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Vorwort. 


Abkürzungen. 

St.-A. = Staatsarchiv, R.-A. = Reichsarchiv, Kr.-A. = Kriegsakten, 
T. I, II usw. = Band 1, 2 usw. der Wilhelmshöher Schloßakten, I&.-R. = 
Kriegsrat, Geh.-R. = Geheimrat, Oberstleutn., Hptm., Kapt. = Oberst¬ 
leutnant, Hauptmann, Kapitän, Komp,, Regt. z. F., z. Pf. = Kompagnie, 
Regiment zu Fuß, zu Pferde, Landgr. = Landgraf, hess. = hessische und 
ähnliche, die ohne weiteres verständlich sind. 


Bemerkungen: 1. Wenn bei Hinweisen auf Akten nichts anderes hinzu¬ 
gefügt ist, handelt es sich immer um solche des St.-A. Marburg. 
2. Bei Angabe nur eines Datums ist es das des alten Kalenders. 


^ Vorwort. 

Das Fehlen einer scharfen Begrenzung des Stoffes, die 
Mitteilung von Erlebnissen des Generalleutnants Geyso als 
Einführung in die allgemeinen politischen Verhältnisse, in 
den Geist und in die Formen des Wehrwesens dieser Zeit 
und andere Eigentümlichkeiten meiner Arbeit erklären sich 
aus der Art und Weise ihrer Entstehung. Ich habe in den 
Jahren 1904—1911 archivalische und auch Literatur-Studien 
gemacht, lediglich in der Absicht, eine Familiengeschichte zu 
schreiben. Im Verlauf dieser Arbeit machte ich mich mit 
der durch keine Sachkenntnis getrübten Entschlußfreudig¬ 
keit des Archiv-Dilettanten auch an die Zeiten des 30jährigen 
Krieges; denn für eine Geschichte der Familie von Geyso 
mußte (das Lebensbild des bedeutendsten Mannes, der aus ihr 
hervorgegangen ist, der wesentlichste und reizvollste Teil 
werden. Erst allmählich erkannte ich einerseits, wie gewaltig 
groß das im St.-A. Marburg verwahrte Aktenmaterial dieses 
Zeitabschnittes ist, und andererseits, wieviel Akten in den 
Stürmen des Krieges oder später verloren gegangen sein 
müssen. Die vorhandenen Akten sind noch völlig 
ungeordnet; die Hauptmasse ist in mehr als 200 Bündel 
oberflächlich nach Monats- und Jahresdaten zusammenge¬ 
schnürt und willkürlich in den Abteilungen „Kriegsakten“ 
und „Beziehungen zu fremden Staaten“ untergebracht oder 
noch planloser als sogen. Wilhelmshöher Schloßakten in dicke 
Folianten gebunden. In derselben Angelegenheit, von dem 
gleichen Briefwechsel findet man Schreiben manchmal an 
3—4 verschiedenen Stellen, und nicht selten sucht man ver¬ 
geblich nach der Fortsetzung eines mit Interesse verfolgten 
Vorganges. Je größer die Wirrnis des langen Krieges, je 
bedeutungsvoller die Persönlichkeit des Joh. Geyso für sein 
hessisches Vaterland wurde, umso erheblicher werden die 
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Lücken. Dieser Umstand erhöhte zunächst die Hartnäckig¬ 
keit meines Suchens, außer in Marburg auch in den Akten 
der Archive von Darmstadt, München, Schloß Schaumburg, 
Stockholm und des Großen Generalstabes in Berlin ^). Aber 
schließlich konnte ich mich der Erkenntnis nicht verschließen, 
daß es mir nicht möglich war, eine klare zusammenhängende 
Lebensgeschichte des Generalleutnants Geyso zustande zu 
bringen, weil die Lücken zu groß sind und weil alles, was 
wir über die Geschichte Hessens im Zeitalter des 30jährigen 
Krieges wissen, noch zu mangelhaft ist. Bei dieser zu spät 
erkannten Sachlage blieb mir, wenn nicht alle Vorarbeiten 
vergeblich gewesen sein sollten, nichts anderes übrig, als 
die über Geyso gesammelten Nachrichten mit Vorgängen 
zu verbinden, die für die Landesgeschichte Hessens von 
allgemeinem Interesse sind upd auf diese Weise, soweit wie 
möglich, einen Zusammenhang herzustellen. 

Ich war, als ich mich am Schluß des Weltkrieges an 
diese Art der Ausarbeitung machte, nicht im Zweifel, daß 
eine solche nicht scharf begrenzte, mosaikartige Arbeit viel 
schwieriger ist, als die gründliche Darstellung eines Einzel¬ 
vorgangs, und als Werk eines Dilettanten eine große Kühn¬ 
heit bedeutet. Bestimmend für mich war folgender Gesichts¬ 
punkt: Eine befriedigende Darstellung der für die allgemeine 
deutsche Geschichte so wichtigen Politik und Kriegführung 
Hessens im Zeitalter des 30jährigen Krieges kann sich nur 
auf einer Reihe von Einzelarbeiten auf bauen. Seit Chr. v. 
Rommel vor 80—90 Jahren die hessischen Akten für den 
7. und 8. Band seiner Geschichte von Hessen verwertete, 
haben nur W. Struck, H. Diemar und C. Sattler^) sie be- ' 
nutzt —'Wohl erklärlich nach dem, was ich über sie be¬ 
richtete. Die Mängel der Rommelschen Geschichtsschreibung 
liegen offen zu Tage. Sie sind durchaus erklärlich, und meine 
Hinweise auf sie können das Verdienst des Mannes, der den 
ersten Grund zu einer hessischen Geschichtsschreibung legte, 
dessen quantitative Leistungen staunenerregende sind, nicht 
•erkleinern. Meinen Mitteilungen liegt nun der Gedanke 
iU^unde, daß sie erneut die Aufmerksamkeit auf diesen 


*) Akten des hess. Generalstabes und Kriegs-Minist. sind nach 18<i6 
iach Berlin gekommen. 

W. Struck zu dem auch für die hess. Geschichte höchst wertvollen 
^'üch „Das Bündnis Wilhelms von Weimar mit Gustav Adolf“, Stralsund 
H. Diemar zu einem Aufsatz „Der Anteil der Hessen an der Schlacht 
Lutzen“, Zeitschr. 28, 1893. C. Sattler, „Reichsfreihr. Dodo zu Inn- 
' i'l Knyphausen, kgl. schwed. FeldmarschaU“, Norden 1891. 

1* 
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Vorwort. 


bedeutungsvollen, aber bis jetzt stiefmütterlich behandelten 
Abschnitt hessischer Geschichte lenken werden, einzelne 
Vorgänge und Fragen, die gründlich zu erforschen, an¬ 
ziehend und lohnend sind, erkennen lassen und denjenigen, 
die sich mit ihnen beschäftigen wollen, die Orientierung und 
Einarbeitung erleichtern. Von diesem Gesichtspunkte bitte 
ich di^ Kühnheit meines Unterfangens und den Inhalt meinei 
'Arbeit zu betrachten. 

• Bei der erdrückenden Fülle des Stoffes läßt sich ihre 
Gestaltung bis zum Abschluß schwer überblicken. In den 
ersten hier vorliegenden Teil habe ich die wechselreicher 
Jugendjahre des Joh. Geyso benutzt zur Einführung in di( 
allgemeinen politischen und militärischen Verhältnisse diese 
Zeit und in die trostlose Lage Hessens unter der Regierung 
des Landgrafen Moritz. Auf diesem Untergründe ist sodani 
die Politik und Kriegführung Landgraf Wilhelms V. in ihre 
Bedeutung für Gustav Adolf von mir geschildert worden 
In einem zweiten Teile habe ich eingehend die Vorgäng( 
behandelt, die im Laufe der Jahre 1633 und lß34 zur Auf 
richtung der militärischen Machtstellung Hessens in West 
falen führten und erst die Grundlage für seine bedeutungs 
volle Politik und Kriegführung schufen. Nachdem ich au 
diese Weise, eingehend und zusammenhängend, das charakte 
ristische, die Wege und Ziele der Politik und Strategi« 
Hessens bis zum Zusammenbruch der evangelischen Parte 
1634/35 klargelegt habe, glaube ich in einem dritten noc 
zu bearbeitenden Teile mich mehr und mehr auf die Tätig 
keit des Generalleutnants Geyso, von der ich ausging, be 
schränken zu können. Denn bei aller Abhängigkeit voi 
anderen Machtfaktoren und wechselnden Ereignissen ist di 
hessische Politik und Kriegführung im wesentlichen ein 
konsequente, sich selbst getreue geblieben. 

Bei einer derartigen Arbeit wird meine ungenügend 
wissenschaftliche Vorbildung sich besonders da gelten 
machen, wo ich den meist höchst verwickelten Zusammer 
hang der Ereignisse mit wenigen Strichen zu zeichnen hab< 
Aber auch da, wo ich Vorgänge nach den Akten behände!« 
ist es wahrscheinlich, daß nicht nur in den von mir nicl: 
benutzten Archiven, sondern auch unter den ungeordnete 
Marburger Akten noch Schriftstücke sich finden werden, di 
einzelne meiner Ausführungen ergänzen oder berichtigei 
Wo sichere Unterlagen fehlten, habe ich dies dürch ei 
„anscheinend“, „es ist anzunehmen“ oder ähnliche Wendung*e 
angedeutet. Etwas Abgeschlossenes, Fertig-e 
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sind also meine Beiträge nicht. Immerhin bin ich 
gewiß, daß sie einen erheblichen Fortschritt gegenüber 
unserer heutigen Kenntnis von der Geschichte Hessens im 
Zeitalter des 30jährigen Krieges bedeuten. 

Die Mitteilungen aus den Akten habe ich, um sie nicht 
zu schwerfällig und weitschweifig zu machen, meist auf das 
Wesentliche zusammengedrängt, — auch da, wo ich die direkte 
Rede beibehielt, — das charakteristische des Ausdrucks aber 
dabei zu wahren gesucht. 

In der gegenwärtigen Zeit.hat es einen be¬ 
sonderen Reiz, in die Geschichte des 30jährigen 
Krieges tiefer einzudringen, da die beiden 
großen Weltkriege unserer Geschichte so manche 
ähnliche Erscheinung aufweisen. Reibungen, Ent¬ 
täuschungen und Niederträchtigkeiten unter Verbündeten, 
eine ausein an der gehende militärische und politische oberste 
Kriegsleitung und ihre Folgen, Gefahren und Täuschungen 
bei den Versuchen, einen sog. Verständigungsfrieden herbei¬ 
zuführen, Intriguen, verbündete Gegner zu verwirren und zu 
trennen, ehrliche und unehrliche Friedensvermittlung und 
anderes, was wir erlebten, ist alles schon mal dagewesen. 
Man darf vielleicht annehmen, daß es manchem deutschen 
Politiker der letzten Jahre genutzt hätte, wenn er mit ge¬ 
wissen Vorgängen des 30jährigen Krieges vertraut gewesen 
wäre. Sicher ist, daß die Erfahrungen der letzten 5 Jahre 
unser Verständnis für manche Erscheinungen des großen 
Krieges, der vor 300 Jahren Deutschland dem Untergange 
nahe brachte, geschärft haben, z. B. für die zweifelhafte 
Tätigkeit der sog. 3. Partei (s. u. XIX.), für die Psychologie 
der Soldateska, für die mit jedem Jahre zunehmende Selbst¬ 
sucht, für Finanz- und Valutanöte u. a. m. 

Möge dieser Umstand dem Gedanken, der mich bei der 
Veröffentlichung dieser Arbeit leitete, förderlich sein, möge 
er aber auch erneut vor Augen führen, daß der 
schliminste Feind der Deutschen zu allen Zeiten 
der deutsche Partikularismus, der deutsche Par¬ 
teigeist gewesen ist. 

Marburg a. L., im Sommer 1919. 
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Franz von Geyso 


ErsterTeil. 

Bis zum Tode des Königs Gustav Adolf. 

1. Der Familieniiame, die Yerfahren und die Jagrendzett de» 
Joh. Geyso. 1593—1613. 

Der Familienname Geyso ist aus dem fränkischen Per 
sonennamen Giso entstanden und als solcher in Hessen füi 
ganz verschiedene Familien, im allgemeinen zwischen 125( 
und 1350, „fest geworden“. Das volltönende o hat sich in 

15. Jahrhundert in e abgeschwächt oder ist ganz fortge 
fallen, aus Giso, Geiso wurde allmählich Geise, Giese, Geis 
Gies ^). Einzelne akademisch gebildete Geisels kehrten in 

16. Jahrh. zeitweise zu der ursprünglichen Namensform zu 
rück, und so wird es erklärlich, daß der nachmalige General 
leutnant und seine beiden Brüder von 1623 ab sich grund 
sätzlich Geyso schreibet!. Nur ganz allmählich setzt siel 
diese Namensänderung durch. Joh. Geyso kommt in der 
Akten und Druckschriften seiner Zeit vor als: Geis, Geys 
Geise, Giese, Gisse, Geiso, Geisso, Gueiz (bei Franzosen] 
Geisius (in den Gesandschafts-Berichten des Hugo Grotius) 
Auch im Theatrum Europaeum und bei Chemnitz Wechsel 
die Schreibweise seines Namens. Unmöglich konnten unc 
können Geschichtsschreiber erkennen, daß es bei dem s( 
verschieden bezeichneten Oberst oder General sich imme 
um den gleichen Mann handelt, — ein Umstand, der dazi 
beigetragen haben mag, daß der Verteidiger von Dorster 
der Eroberer von Oberhessen, der Sieger von Allershein 
und Grevenbroich eine geschichtlich wenig bekannte Per 
sönlichkeit ist. Sozusagen offiziell wurde für ihn erst da 
Geyso, als et nach Erwerbung von reichsunmittelbaren 
Grundbesitz (d. d. Frankfurt am Main den 21. Juli 1658 
vom Kaiser Leopold als „von Geyso zu Völkershausen um 
Mansbach“ geadelt worden war. Seine Geise (Giese) sic) 
nennenden Vorfahren lassen sich urkundlich bis zu den 
UrurgToßvater nachweisen. Sie wohnten in Melsunger 
Brüder von ihnen auch in Böddiger bei Felsberg. Di 
Flurbezeichnungen Gysen-Graben (1412, 1416), Giesenstücl^ 
Gysenhag, Geisen-Garten, am Wengesberg, nordwestlich de 

') A. Heintze, „Die deutschen Familiennamen“. Halle a. S. 190^ 
S. 143. Zeitschr. Hessenland 1910. Nr. 8, S. 105 f. 
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Stadt Melsungen ^), das Vorkommen eines Hfenricus Gisonis 
unter den SchöfiFen des Jahres 1288^) und größere Land¬ 
steuerzahlungen eines Giese aus Melsungen im Jahre 1467®) 
machen es wahrscheinlich, daß die Geise’s zu den boden¬ 
ständigen Familien Melsungens, zu den ersten Siedlern dieser 
Gegend, gehörten ^). Im Anfänge des 16. Jahrhunderts 
hatten sie es schon zu einem für eine kleine Landstadt be¬ 
merkenswerten Wohlstand gebracht. Johannes Gyse aus 
Melsungen studierte 1501 in Leipzig®), der Urgroßvater des 
Job. Geyso und seine beiden Brüder, von denen der eine 
in Böddiger wohnte, gewährten dem Landgrafen Philipp 
seit 1528 achtmal erhebliche Darlehen ®), Heinrich Geise 
(Gyse, Geys, Giese) kommt als Bürgermeister von Mel¬ 
sungen 1535 und zwischen 1540 und 1563 als landgräflicher 
Rentmeister in den Melsunger Akten, den Amts- und Ho¬ 
spital-Rechnungen vielfaph vor’). Der Großvater des Ge¬ 
nerals, der ebenfalls Johannes hieß und 1531 in Marburg 
studiert hatte, war bei seinem kinderlosen Onkel Heinrich, 
vermutlich als dessen Amtsnachfolger ausersehen, tätig, starb 


L. Armbrust, „Geschichte der Stadt Melsungen“. Zeitschr., N. F., 
Suppl. 14, 1905. S. 5, 132 f. und alte Flurkarte. 

L. Armbrust, S. 159, Henricus Gisonis (= Heinrich, der Sohn des 
Giso) zeigt den Übergang vom Personen- zum Familiennamen. Die Vor¬ 
namen Heinrich und Johannes sind charakterisch für die älteren Generationen. 

*) Niederhess. Landsteuer-Rechnung des Kammerschreibers Joh. Noess 
vom Jahre 1467. 

Die bisherige, nach Strieders „Grundlage zu einer hess. Gelehrten- 
Geschichte“, durch alle bekannteren genealogischen Handbücher und durch 
die Familienstammtafeln verbreitete Annahme, daß die ältesten fünf 
Generationen zwischen 1362 und 1528 in Grünberg in Hessen gelebt 
haben und von dort sich weiter verzweigten, ist falsch. Sie geht auf 
eine in der Landesbibliothek zu Kassel (Manuscr. hass. fol. 41) befind¬ 
liche „Genealogia Geisiorum“ zurück, die um 1680 von deiü Marburger 
Hofgerichts-Prokurator Joh. Adolf Geise verfaßt worden ist. Nach¬ 
forschungen, die ich noch nach 1911, insbesondere im 5t.-A. Darmstadt 
anstellte, haben mich erkennen lassen, daß die fünf ältesten Generationen 
der Genealogia samt den vom Kaiser Sigismund (1410—1437) geadelten 
Reinhard Geys frei erfunden sind. 

A. Stölzel, „Studierende der Jahre 1368 bis 1600 aus dem Gebiete 
des späteren Kurfürstentums Hessen“, Zeitschr., N. F., Suppl. 5. 

•) Hessische Schuldverschreibungen und Kopialbuch des Landgrafen 
Philipp. 0 Bl. 30 b. An Stelle des vor 1536 verstorbenen Urgroßvaters 
tritt dessen Sohn Johannes. In Böddiger erscheint zuerst am 15. 1. 1518 
ein Heinrich Gyese. Er wird als „ehrwürdiger Herr“ und „Meister“ be¬ 
zeichnet. (ürk. der Familie v. Boineburg.) 

’) Sein Testament vom Jahre 1563 ist nicht nur für die Familien- 
forsehnng, sondern auch für die Orts- und Zeitgeschichte von Wert. 

.Urkunden der Stadt Melsungen“.) 
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aber schon frühzeitig. Sein einziger Sohn Peter, geb. 1555 
in Melsungen, der Vater des Generals, war von 1582 bis zu 
seinem Tode im Jahre 1613 Rentmeister in Borken ^). Seine 
Ehegattin, die Mutter des Generals, Elisabeth Ungefugk 
stammte aus einer Familie, die ursprünglich zu den Horn¬ 
berger Rats verwandten gehörend, im 16. Jahrhundert einen 
ähnlichen Aufstieg zeigt, wie die Geises. Der Kammer¬ 
meister Hermann Ungefugk und sein Vetter Eckhardt, der 
Vater der Elisabeth, sind bekannte Finanzbeamfe der Land¬ 
grafen Philipp und Wilhelm IV.; ihr Bruder der Oberst¬ 
leutnant Werner Ungefugk ist der erste Offizier, der in den 
Familien Geyso-Ungefugk vorkommt. Aus dem Hause des 
Lichtenauer Rentmeisters Job. Ungefugk gingen fünf hes¬ 
sische Beamte und Offiziere hervor, die in den Zeiten des 
30jähr. Krieges öfter genannt werden, darunter der Kas¬ 
seler Bürgermeister Dr. Christoph^U. und der Reiteroberst 
Justinus U. ^). Diese Abstammung des Joh. Geyso sowohl 
väterlicher- wie mütterlicherseits aus einer gesellschaftlichen 
Schicht, die die Hauptstütze der landesherrlichen Gewalt in 
den Zeiten des Übergangs vom mittelalterlich-ständischen 
Staat zu dem Beamtenstaat der Neuzeit war, ist für die Be¬ 
urteilung seiner Persönlichkeit wichtig. Seine Treue und 
Hingabe an die Person und die Interessen seines Landes¬ 
herrn, sein finanzwirtschaftliches und organisatorisches Ta¬ 
lent, das für einen Feldherrn dieser Zeit ebenso notwendig 
war, wie die spezifisch militärische Begabung, erklären sich 
aus seiner Abstammung. Man darf sich nur den Rent¬ 
meister des 16. Jahrhunderts nicht so wie einen neuzeit¬ 
lichen Kassenbeamten vorstellen. Er hatte den ritterlichen 
Amtmann allmählich verdrängt und war der oberste Ver¬ 
waltungsbeamte des Amtes geworden^), der damals auch 
bei der Rechtsprechung mitwirkte. Er hatte die fürstlichen 
Domänen (Vorwerke), soweit sie nicht „vermayert“ waren 
mit Hilfe der' hierzu verpflichteten Untertanen zu bestellen 
und abzuernten. Er mußte diese und die Abgaben der 
Bürger und Bauern, die fast ausschließlich in Naturalien 

Sein kunstgeschichtlich bemerkenswertes Grabdenkmal mit Brust¬ 
bild und lateinischen Hexametern befindet sich in der Kirche zu Borken. 

*) Die Angaben bei Frz. Gundlach, „Das Kasseler Bürgerbuch (1520 
bis 1699)*', Zeitschr., N. F., Suppl. 11, lassen sich durch eine in der 
Adels-Repositur des St.-A. Marburg vorhandene Geschlechtstafel von 1678 
und durch die Kirchenbücher der Altstädter und Freiheiter Gemeinde 
Kassels vervollständigen. 

A. Stölzel, „Die Entwicklung des gelehrten Richtertums in deutschen 
Territorien“. Stut^art 1872. S. 156 f. 
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bestanden, nicht nur „in Sr. fürstl. Gn. Scheuern“ einsam- 
mein, sondern war auch verpflichtet, sie zu den von der 
Rentkammer festgesetzten Preisen zu übernehmen ^). Der 
Rentmeister, des 16. Jahrhunderts war also Verwaltungs¬ 
und Gerichtsbeamter,- Kaufmann und Landwirt in einer 
Person und war genötigt, eigene Landwirtschaft zu treiben. 
So erklärt es sich, daß Peter Geyse bei Borken einen an¬ 
sehnlichen Grundbesitz erwarb, „Ihr Fürstl. Gü. Behausung“, 
in der er in den ersten 10 Jahren seiner Amtstätigkeit 
wohnte, ihm zu eng und unbequem wurde und er sich am 
Hornberger Tor links an der Stadtmauer ein eigenes Haus 
nebst Scheunen und Stallungen baute ^). 

An dieser Stätte erblickte Johann Geyso am 29. Jan. 
1593 das Licht der Welt. In Borken ist er aufgewachsen, 
„zum Gebet und Schulen fleißig gehalten“ und hat diejenige 
Prägung seines Wesens erhalten, die sein tatenreiches Leben 
offenbart. Im Frühjahre 1609 . sandte ihn sein Vater zu¬ 
sammen mit seinem älteren Bruder Heinrich auf das Päda¬ 
gogium nach Marburg. Im Januar 1612 wurde er dort als 
Student der Rechte immatrikuliert^). Nach dem Tode sei¬ 
nes Vaters, jedenfalls schon im Jahre 1614, begab er sich 
nach Schweinfurt zu einem berühmten Advokaten, um bei 
demselben in praxi etwas zu lernen^). 

II. Kriegsdienste unter Moritz von Oranien, Gustav Adolf, bei den 
Böhmischen Ständen und bei Mansfeld. 1614—1623. 

In der Advokatenstube in Schweinfurt hat der 21jährige 
bald seine wahre Natur erkannt und auch die Zeichen der 
Zeit richtig gedeutet „Selbsten ist er uff den Gedanken 
gerathen .... profession von einem Soldaten zu machen“, 
eine Laufbahn einzuschlagea, in der ein tüchtiger Mann da- 

*) Vergl. die Amtsrechnungen von Borken aus der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrh. und die Rentkammer-Ord. Landgraf Wilhelms IV. vom 
1. März 1567. 

*) St.-A. Marburg, „Alte Räte 798“, Peter Geyse d. d. Borken 6. 3. 
1592 an den Landgrafen und dessen Antwort vom 15. 3. Der Merian’sche 
Kupferstich von Borken läßt an dieser Stelle ein stattliches mit 2 Flügeln 
versehenes Haus deutlich erkennen. 

*) Unter Nr. 46 als Joannes Geiseus Borcanus. 

*) Nach den bei dem Tode Geysos im Jahre 1661 gedruckten 
Personalia“ (Manuscr. hass. fol. 51 der Landesbibi.). Die erhaltenen 
arkundlichen Nachrichten erlauben eine Nachprüfung insoweit, daß man 
sagen kann, die Personalien sind eine schlichte, ungeschminkte Zusammen¬ 
fassung von Tatsachen, die bezüglich der 33 jährigen Tätigkeit Geyso’s in 
Hessen vor den Augen seiner Landsleute lagen. Wo eingehendere Nach¬ 
richten fehlen, kann man sie als Quelle benutzen. 
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mals am ersten „sein. fortun“ machen konnte. Es war die 
Zeit, da in dem aufs tiefste erregten deutschen Reich die 
Liga der geistlichen Fürsten^ unter Führung des machtvollen 
Kurfürsten von Köln, und seines Bruders, des tatkräftigen 
Herzogs Max von Bayern, der protestantischen Union kampf¬ 
bereit gegenüberstand, da der jülich-clevische Erbschaftsstreit 
die Frage aufgeworfen hatte, ob auch ijn nordwestlichen 
Deutschland itn Anschluß an das zu einer Secundogenitur 
der Wittelsbacher gewordene Erzbistum Köln die katholische 
Partei das Übergewicht über die protestantischen Stände 
erhalten sollte. An dieser Frage war auch die große euro¬ 
päische Politik stark interessiert. Mit dem Siege der katho- 
lisch-habsburgischen Partei mußten die Spanier am Nieder¬ 
rhein eine Operationsbasis gewinnen, die nicht nur die eben 
erkämpfte Unabhängigkeit der Niederlande aufs schwerste 
bedrohte, sondern auch eine gefährliche Umklammerung 
Frankreichs durch die habsburgisch-spanische Weltmacht 
bedeutete. Im Osten drängte der habsburgische Imperialismus 
im Bunde mit dem katholischen Polenreich nach der Ostsee 
und stieß hier auf den Lebensnerv Schwedens, das ebenso 
wie Dänemark zum Protestantismus übergegangen war^), 
Wirtschaftliche, politische, religiöse Gegensätze kreuzten sich 
in verwickelter Weise; sie hatten eine Spannung in Europa 
hervorgerufen ähnlich derjenigen, die den Weltkrieg 1914 
zur Entladung brachte. Im deutschen Reich wurde die Ver¬ 
worrenheit und Gefährlichkeit der Lage, die der Gegensat 2 
zwischen katholischen und protestantischen Reichsständen 
zwischen Kaisergewalt und fürstlicher Selbständigke\l 
(Übertät) hervorgerufen hatte, noch durch die vielfach sicV 
kreuzenden dynastischen Interessen der Territorialherrn ver¬ 
mehrt. Besonders verhängnisvoll in Hessen, wo Landgra 
Moritz (1592—1627) durch die gewaltsame Einführung seiner 
der calvinistischen Lehre entlehnten sog. Verbesserungspunkt€ 
dem Darmstädter Vetter die Handhabe geliefert hatte, ihn 
den Besitz des 1605 ererbten Oberhessen zu bestreiten ^). 

•*) K. Wittich, „Magdeburg, Gustav Adolf und Tilly“. Berlin 1874 
S. 496 f. Ritter III, S. 125, 261, 446. 

*) H. Brunner, „Geschichte der Residenzstadt Cassel“. Cassel 1912 
S. 165. E. Hofsommer, „Die kirchlichen Verbesserungspunkte Landgra 
Moritz des Gelehrten“. Dissertation. Marburg 1910. Die Moritzianiscnei 
Verbesserungspunkte liefen im wesentlichen auf Äußerlichkeiten, die Aus 
teilung von Brot an Stelle der Hostie beim Abendmahl, die Entfernunj 
der Bilder und Kruzifixe aus den Kirchen hinaus. Über die Tatsachen 
die Art und Weise, wie Landgraf Moritz von 1605—1609 diese Änderungei 
durchzusetzen suchte, unterrichtet uns Hofsommer gut und zuverlässig 
Im übrigen s. u. III. 
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So waren die Zeitfen, da der 22 jährige Job. Geyso mit 
Empfehlung seines Landesfürsten zu dem großen Kriegs¬ 
helden dieser Zeit, Moritz von Oranien, dem Generalstatt¬ 
halter der Niederlande, sich begab. (Pers.) Dieser unterhielt 
auch in den Pausen des großen Kampfes mit Spanien eine 
kleine stehende Truppe als Cadre für ein Soldheer und war 
darauf bedacht, ein Offizierskorps praktisch und theoretisch 
für den Krieg zu schulen ^), kluge Maßregeln, die damals 
noch einzig in ihrer Art waren. Etwa Jahre gehörte 
Geyso als sog. „adliger Bursch“ der Leibgarde des Oraniers 
an, da erschien der schwedische General Graf Sternskjöld, 
um aus abgedankten Söldnern „ein deutsches Regiment“ 
von 2000 Mann zu „richten“ für den Kampf, den der jugend¬ 
liche König Gustav Adolf in Kurland und Livland gegen 
den König von Polen und den Großfürsten von Moskau 
führte. Da der Waffenstillstand in den Niederlanden fort¬ 
dauerte, ließ sich Geyso als Fähnrich in der Leibkompagnie 
des Grafen Sternskjöld für Gustav Adolf verpflichten, wie 
es damals auch andere Hessen, z. B. der spätere Held von 
Magdeburg, Dietrich von Falkenberg, taten ^). Das Regi¬ 
ment Sternskjöld wurde im Frühjahr 1617 zu Schiff nach 
Kurland gebracht und hat bei Dünamünde, Pernau, Salis 
und Riga .tapfer gefochten ^), also auf demselben Boden, auf 
dem genau 300 Jahre später wieder deutsche Truppen im 
Kampfe gegen die Moskowiter stehen sollten. Ein zwei¬ 
jähriger Waffenstillstand unterbrach im September 1618 den 
Krieg um die Ostseeküsten. Der Fähnrich Geyso war in¬ 
zwischen der Kapitänleutn. der Leibkomp, geworden, und 
der König hatte „uff ihn wegen seiner mannhaften guten 
actionen ein sonderbares Auge geschlagen“ und wollte ihn 
in seiner Armee behalten ^). ^ Aber gerade jetzt hatte der 
böhmische Aufstand und die Annahmeder böhmischen Königs¬ 
krone durch den Kurfürsten von der Pfalz die Spannung zur 
Explosion gebracht, die Reihe der mehr oder weniger aben¬ 
teuerlichen kriegerischen Unternehmungen einzelner Fürsten 
und Heerführer eröffnet, als Vorspiele zu dem großen Brand, 
der 12 Jahre später das ganze Reich in Flammen setzte. 
Im Jahre 1619 finden wir den Kapitänleutnant Geyso bei 

0 B. Poten, Handwörterbuch der Mil.-Wissenschaften, Bd. HI, S. 64. 

K. Wittich, Dietrich von Falkenberg,\ Oberst und Hofmarschall 
Gustav Adolfs. Magdeburg-1892. \ 

*) Geijer, Geschichte von Schweden. Bd. HI, S. 102 f. 

*) Personalien und Schreiben der Geschwister an den Landgrafen 
d. d. Borken, 22. 3. 1618. („Alte Räte“, M. St. S. 798.) 
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dem Führer der Böhmen, dem älteren Grafen Thurn, der 
ihm eine Kompagnie seines Regimentes übergab. Zu ihrer 
Komplettierung holte er im Frühjahr 1620 im Auftrag des 
Grafen Heinrich von Solms 100 Mann zu Fuß aus Hessen ^). 
In der Schlacht am weißen Berge im Nov. 1620 behauptete 
das Thurnsche Regiment als letztes das Schlachtfeld gegen 
große Übermacht; Geyso geriet in Gefangenschaft, wurde 
jedoch durch Erlegung eines Lösegelds bald „ranzoniert“ *). 
Mit dieser. Niederlage brach der böhmische Krieg und das 
leichtfertige Abenteuer des Winterkönigs zusammen. Nur 
der Graf von Mansfeld, einer der großen Condottieri dieser 
Zeit, setzte an der oberpfälzisch-böhmischen Grenze den Krieg 
fort. Ihn unterstützte von ajlen evangelischen Fürsten allein 
der Herzog Friedrich von Weimar, der ältere Bruder der 
geschichtlich bekannteren Herzöge Wilhelm und Bernhard *). 
Mansfeld, bezw. der Herzog als Inhaber eines Reiter-Regi¬ 
ments, nahmen Geyso Anfang 1621 in ihre Dienste und gaben 
ihm den Auftrag (Werbe-Patente) zur „Richtung einer Comp.“ 
(2 Eskadrons) Kürassiere. Von Mansfeld bevollmächtigt, zu 
diesem Zweck 2500 Gld. aufzunehmen, „dergestalt, sobald 
Anmeldung im Lager oder zu Nöremberg geschehen, solche 
Gelder mit Dank sollten restituiert werden“, begab sich Geyso 
in seine Heimat. Hier schossen Dr. Münthe und Götze Greben 
in Cassel diese Summe vor, mit Rücksicht auf den Gewinn, 
den sie aus der Verschiedenheit des Geldwertes in Hessen 
und in der Pfalz erhofften^). Geyso gelang es, in wenigen 

Landau’s Sammlung von Auszügen 30, Landesbibi. Cassel. - 

Pers. und J. Krebs, Die Schlacht am weißen Berge bei Prag. 
Breslau 1875. 

J. 0. Opel, Der Niedersächsisch-dänische Krieg. Bd. I (Halle 1872). 
S. 154 u. f. u. Bemerk. 2, S. X. 

^ „Adels-Repositur“. Geyso aif Landgraf Moritz d. d. Borken, den 
3. Febr. 1623.. In diesem Brief heißt es zum Schluß: „So hab ich von 
Ilir Exzellenz zu Straßburg ein Wechselschreiben der Gelder wegen 
empfangen, solches mit meinem Trompeter damals Dr. Münthe und Götze 
Greben zugefertigt, ihre Bezahlung in Frankfurt abzuholen“. Sie haben 
dies damals nicht getan und verlangen jetzt ihre Bezahlung. Geyso will 
sie kontentieren, aber zu dem damaligen Kurs, wo der Reichstaler in 
Hessen 7 Gulden gegolten habe, nicht zu dem jetzigen noch höherem 
Kurse. — Man sieht, Valuta-Spekulanten, wie sie der Krieg zu Deutsch¬ 
lands Nachteil 1914/18 gezeitigt hat, gab es also schon vor fast 800 
Jahren in Hessen. Der W^tkrieg 1914/18 hat noch manche Erscheinung 
aufzuweisen, die an den 30/ährigen Krieg erinnert. Freikorps zum Schutze 
der Ostgrenze bilden sicjfi z. B. gerade jetzt, wo ich dies schreibe, im 
Winter 1918/19, auf ähnliche Weise wie die Regimenter vor 300 Jahren 
„gerichtet“ wurden. Den Kern bildet ein tüchtiger, bei der Truppe be¬ 
kannter und beliebter Führer mit seinem Anhang von jungen Offizieren, 
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Wochen die erforderliche Anzahl Reiter anzuwerben, denn 
es fehlte in Hessen damals an Dienste suchenden Soldaten 
nicht. Landgraf Moritz, der leidenschaftlich für den Winter¬ 
könig Partei genommen hatte, nahm in diesen Zeiten wieder¬ 
holt Söldnertruppen in Dienst, ohne sich zum offenen Kampf 
entschließen zu können. Da sie vom Landgrafen weder be¬ 
schäftigt noch gelöhnt wurden, wurden sie jedesmal zur 
schlimmsten Landplage ^). Mit einem derartigen Haufen be¬ 
feind sich Geyso am 30. Sept. 1621 auf dem Marsch von 
Waldkappel nach Eisenach^). Nach einem Reichsgesetz war 
ihm jedoch trotz seines „Sachsen-Weimarschen Patentes der 
freie Paß in Ifessen“ nicht gestattet, er mußte die Reiter 
„tropfenweise“ marschieren lassen. An der Spitze befand 
sich sein Cornet Nostiz mit 40 Pferden, dann folgen mehrere 
Trupps in größerem Abstand, er selbst ritt ganz hinten, damit 
ihm „mit zerstreuen und Zerschlagung derselbigen nit aber¬ 
mals, wie vorhin mit 500 geworbenen Söldnern zu Fuß mit 
höchstem meinem schimpf, schaden und nachtheil wieder¬ 
fahren, solches ebenmäßig und nochmals begegnen möchte“. 
Als nun der vorderste Trupp bei den „Hohen Eichen“ (Dorf 
Hoheneiche bei Niederhone) auf 12—13 bewaffnete Reuter 
stieß, witterte er die gute Beute, warf sich unter dem Vor¬ 
geben, es seien „Mainzische Pfaffenknechte“, „Würzburgische 
Kundschafter“, „zur Münze ziehende, in Hessen vogelfreie 
Kipper und Wipper“ auf sie und nahm ihnen Waffen, Pferde 
und Mantelsäcke mit barem Geld und Wertsachen ab. In 
Wirklichkeit waren es weder Kriegsknechte, noch Kipper 
und Wipper, sondern friedliche Wollen- und Hammelhändler, 
die mit ihren bewaffneten Dienern von der Frankfufter Messe 
in ihre Heimat Nordhausen und Sachsa zurückkehrteh. Die 
Geschädigten versuchten jahrelang mit Unterstützung des 
Magistrates der Reichsstadt Frankfurt den Rittmeister Geyso 
persönlich haftbar zu machen, doch hatten sie hiermit kein 
Glück. Geyso erreichte mit seinen Reitern, soweit sie sich 
nicht aus Besorgnis wegen der Folgen des Straßenraubes- 

Unteroffizieren und einigen Mannschaften. Das Vertragsverhältnis 
tritt an die Stelle der Dienstpflicht mit den gleichen Begleiterscheinungen 
heute wie vor 300 Jahren. 

') „Gemeine Ausschreiben bei Weyl. Landgraf Moritz Zeiten“ vom 
8. 5. 1616 u. a. „Landtagsabschied vom 2. März 1621“. Chr. v. Rommel, 
Geschichte von Hessen, VII. (Kassel 1839), S. 143 f. 

*) Aus dieser Zeit finden sieh die ersten ausführlichen Nachrichten 
über Geyso in der „Adels-Repdsitur“. Ich gehe hier näher auf sie ein, 
weil sie geeignet sind, uns in die Eigentümlichkeiten 
des damaligen Wehrwesens einzuführen. 

t 
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heimlich entfernt hatten, den Herzog Friedrich in der Würz¬ 
burger Gegend. Sein Regiment hat dann an der Vertreibung 
der Spanier aus der Rheinpfalz, an dem Zuge in das Ober- 
Elsaß und an den Schlachten bei Wiesloch und Wimpfen 
im Frühjahr 1622 teilgenommen. Bei der Fülle der Ereig¬ 
nisse erwähnen die Personalien Geysos nur die bedeutend¬ 
sten, die Schlacht von Fleurus in Brabant am 19. 6. 1622 
und den denkwürdigen Entsatz der Festung Bergen op Zoon. 
Bei Fleurus, wo das im Zentrum stehende Kürassierregiment 
des Herzogs Friedrich durch wiederholte ungestüme Attacken 
und Eroberung spanischer Geschütze sich auszeichnete, starb 
sein tapferer Kommandeur aus fünf Wunden blutend noch 
auf der Wahlstatt ^). Die Kriegsführung Mansfelds, den der 
antispanische Dreibund, Frankreich, England und die Ge¬ 
neralstaaten finanziell nur mangelhaft unterstützte, gestaltete 
sich immer abenteuerlicher. Das gänzliche Ausbleiben der 
Subsidien führte zu den Ausschreitungen und der allmäh¬ 
lichen Auflösung der Mansfeldschen Armee in Ostfriesland 
im Winter 1623/24. Im Februar 1624 war Geyso, wie wir 
aus dem Straßenraubprozeß erfahren, wieder in sein Vater¬ 
haus, das jetzt ihm und seinen Brüdern Eckhard und Ludwig 
gemeinsani gehörte, zurückgekehrt. 

111. Zustände in Hessen 1622—1027 und Charakteristik des 
Landgrafen Moritz. 

Landgraf Philipp hatte nach den Erfahrungen eines taten¬ 
reichen Lebens den künftigen Herrschern Hessens dringend 
ans Her^ gelegt, sich vor kriegerischen Verwickelungen 
in acht zu nehmen®). Landgraf Wilhelm IV., der Weise 
(1567—1592), hatte diesen Rat allzeit befolgt und in den 
religiösen Streitigkeiten seiner Zeit die größte Zurückhaltung 
beobachtet. Der im 21. Lebensjahr zur Herrschaft gelangende 
Landgraf Moritz (1592—1627) suchte dagegen von Anfang 
tan eine Rolle in der großen, Politik des ausgehenden 16. 
Jahrhunderts zu spielen®), die im stärksten Mißverhältnis zu 
seinen persönlichen Eigenschaften und zu der Leistungs¬ 
fähigkeit des Landes stand. Die herausfordernde Haltung, 
die er dabei dem Kaiser und der katholischen Partei gegen¬ 
über annahm, war ebenso unnötig wie unklug. Die gewaltsame 
Einführung seiner sog. Verbesserungspunkte (1605—1609), 

Theatrum Europaeum I, S. 667, Ritter III, S. 148 f., Opel I, S. 372. 

Testament von 1562, § 28. 

®) Ritter II, 130 f., 240, III, S. 33 f., 116 f. 
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die den vorausgesehenen und vorausgesagten Erbschafts¬ 
streit mit Darmstadt und die Parteinahme des Kaisers für 
den Darmstädter Vetter zur Folge hatten, steigerte seine schon 
vorhandene innere Auflehnung gegen die kaiserliche Gewalt 
bis zum Haß. Dieser Haß machte ihn blind und ließ ihn 
einen politischen Fehler nach dem anderen begehen. Als 
der böhmische Aufstand ausbrach, steigerte sich seine nervöse 
Aufregung bis zur Siedehitze. Die vorzeitige Annahme 
von Söldnern war in den Zeiten, in denen nur der Krieg 
den Krieg ernähren konnte, der größte Fehler, den ein Fürst 
machen könnte, sie ruinierte zwecklos die militärische Kraft 
und das Wohl des Landes. Diese verkehrte Maßregel und 
sein lärmendes Eintreten für das leichtfertige Abenteuer des 
Kurfürsten von der Pfalz, des sog. Winterkönigs,* seine neu¬ 
tralitätswidrige Unterstützung Mansfelds und des Herzogs 
Christian von Braunschweig, deren kriegerische Unterneh¬ 
mungen ebenfalls wenig Aussicht auf Erfolg versprachen, 
führten im Jahre 1623 zur Einlagerung liguistischer Heeres¬ 
teile und zur Okkupation Oberhessens \durch die Darm¬ 
städter ^). Die Zerrüttung des hessischen Staatswesens schritt 
unaufhaltsam fort. Die Schwierigkeiten, die die wirtschaft¬ 
lichen und politischen Verhältnisse dieser Zeiten verursächten’, 
waren groß. Groß war aber auch die Schuld, die Landgraf 
Moritz auf sich zu häufen fortfuhr. Seine Eigenart, sein 
widerspruchsvolles Verhalten trugen die Hauptschuld an den 
Wirren, Schwierigkeiten und Leiden des Landes in den 
nächsten Jahren: Als im Jahre 1622 das Feuer, mit dem er 
so lange gespielt hatte, sich ihm näherte, Tilly an der Grenze 
Hessens erschien, zeigte sich bei ihm von nüchterner, sach¬ 
licher Prüfung, ob die damalige Lage und die Machtmittel 
Widerstaad ermöglichten oder nicht, von einer klaren Ent¬ 
schließung zu dem einen oder dem anderen keine Spur, statt 
dessen nur weitschweifige, den Kernpunkt der Sache um¬ 
gehende Erörterungen und Erwägungen ^), der^ übliche Zank 
und Streit, und wieder, gegen den Rat aller einsichtigen 
Männer, ebenso mangelhafte wie verderbliche Rüstungen^), 

*) Opel II, S. 89 f. Ritter III, S. 116, 238. Rommel, Bd. VII, 
S 414, 425—436, 528—571. 

Rommel VII, S. 77—100, 412—436, 528—546, insbesondere der 
Brief an den 20jährigen Sohn (S. 514 f.). 

„Ältere Akten des Erbmarschalls“ fase. 39. Vorstellungen des 
Orafen Solms, des Eitel von Berlepsch, Joh. Berndt v. Dalwigk u. a. aus 
ien Jahren 1619—1621. Der Oberst Widemarkter schloß seine Abmah- 
üungen (September 1621) mit den Worten: „Was ich und meines gleichen 
tue, das wird gemeiniglich mit dem Tode aufgehoben. Einem vornehmen 



16 


Franz von Gey so 


hochtönende Worte und als Schlußeffekt im entscheidenden 
Moment — die Abreise: Der Kriegsherr verließ, als Tilly 
im April 1623 aus den Winterquartieren in der Wetterau 
aufbrach, Söldner, Miliz, Land und Leute und war durch 
keine Vorstellungei) zur Rückkehr aus der starken Festung 
Wolfenbüttel zu bewegen, sondern hielt sich zwei Monate 
lang unter dem Vorgeben, an der Hochzeit seiner Tochter 
in Dessau teilnehmen zu müssen, dem Lande fern ^). Erst 
nach Beendigung des Tillyschen Durchmarsches kehrte ei 
nach Kassel zurück;, voll Zorn auf seinen Sohn, seine Räte 
Befehlshaber und die Stände, die die notwendigen Konse¬ 
quenzen aus der von ihm geschaffenen Lage gezogen unc 
sich mit Tilly in der in diesen Zeiten üblichen Weise ver¬ 
glichen hatten; er schmähte sie, daß sie sich während seinei 
höchst notwendigen Abwesenheit nicht wie Männer, sonderr 
wie Weiber benommen hätten 2 ), belegte den Bürgermeistei 
von Kassel aus demselben Grunde mit Hausarrest, einei 
Geldstrafe von 4000 tlr. und zwang ihn, öffentlich Abbitte 
zu leisten. Unbelehrbar durch jegliche Erfahrung, und wie 
immer, mit aller Welt unzufrieden, außer mit sich selbei 
(Ritter III, S. 117), begann er, solange Tilly in Westfaler 
mit Herzog Christian beschäftigt war, von neuem das alte 
Spiel und Säbelgerassel. Das' gab natürlich diesem die will 
kommene Gelegenheit, nach Besiegung des tollen Christiai 
nach Hessen zurückzukehren, die militärisch- durchaus be 
rechtigten und gebotenen „Assecurationen“ d. h. Winter 
quartiere für einen Teil seiner Truppen zu verlangen. Unc 
jetzt bei Annäherung Tillys verließ der Landgraf zum zweiter 
Male sein Land, am 9. Oktober 1623, blieb bis zum 6. Jun 
1625 ihm fern®) und setzte in diesen l®/4 Jahren in Wolfen 
büttel bei Herzog Friedrich Ulrich, einer ihm wahlverwandten 
traurigen Herrschergestalt, und bei den Schwiegersöhnen ii 

Fürsten aber njcht also, denn derselbe hat seine fürstliche “Person, di 
Schuldigkeit gegen das höchste Haupt (den Kaiser) und gegen Land uni 
Leute und vor allen Dingen seine fürstliche Nachkommenschaft zu be 
trachten“. (Rommel VII, S. 420 Anm.) Auch die Landgräfin Julian 
mißbilligte entschieden das Verhalten des Gatten. („Personalien“ O. W 
S. 42. Denkschrift, Cassel, den 17. 9. 1624.) 

') Rommel VII, S. 539, sagt (über dem Strich), daß Landgraf Morit 
unglücklicherweise auf einer Reise begriffen war. S. 541 (unter der 
Strich), daß „die Abwesenheit späterhin wohl absichtlich for^esetzt sei‘' 

*) „Erbmarschall“ fase. 41. Rommel VII, S. 546 f., insbesonder 
das Schreiben des Landgrafen, Anmerk. 487. Opel II, S. 89. Auch e 
erkennt, daß die Verhandlungen der Ritterschaft mit Tilly im Landes 
interesse lagen. 

*) Rommel VII, S. 569 f. 
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Dessau und Güstrow i. M. lebend, seine stets nur Irrungen 
und Wirrungen verbreitenden Zettelungen fort, schrieb Briefe 
voll Überhebung, Mißtrauen, Anklagen, elegischen Ergüssen 
und schmähte als Landesverräter „als Brücke, durch die der 
Feind ins Land gekommen“, die Männer, die seinen 21jährigen 
Sohn unterstützten und die Leiden des Landes durch Ver¬ 
handlungen mit Tilly über Kontributions- und Quartierange¬ 
legenheiten zu erleichtern suchten. Auch jetzt kommen ihm 
keine Zweifel an der Richtigkeit seines Handelns, am der 
Unfehlbarkeit seiner Ansichten. Von Güstrow aus erinnert 
er seinen Sohn an Heinz v. Lüder, wünscht, daß seihe Unter¬ 
tanen dem heldenmütigen Verhalten der Einwohner von 
Sagunt aus dem Jahre 218 v. Chr. nacheifern möchten,* und 
kehrt erst heim, als die Annäherung des Dänenkönigs ihm 
genügende persönliche Sicherheit und die Möglichkeit bietet, 
den Zank und Streit im eigenen Lager, die Zettelungen 
im Auslande und andere neutralitätswidrige Handlungen 
fortzusetzen *). 

Im inneren Zusammenhang mit diesen Handlungen, der 
zweimaligen Flucht und langen Abwesenheit des Landgrafen, 
treten immer stärker gewisse pathologische Züge bei ihm 
hervor, insbesondere auch das Mißtrauen, die Eifersucht 
gegen den für ihn in die Bresche tretenden und ihm in jbder 
Beziehung so unähnlichen Sohn^). 

Die vorstehenden Ausführungen lassen erkennen, daß 
ich die Persönlichkeit des Landgrafen Moritz, seine auswär¬ 
tige Politik und die Art seiner Landes Verwaltung ganz an¬ 
ders beurteile als sein Biograph Rommel. Dieser spendet 

U „Akten des Erbmarschall“ fase. 41 und das urkundliche 
Material bei Rommel Vll, S. 569—601. Ich verweise insbesondere auf 
das würdige Schreiben der hessischen Ritterschaft vom 1. 7. 1624 (S. 682), 
in dem sie ebenso entschieden wie ehrerbietig Verwahrung einlegt gegen 
die Verleumdungen, die der Landgraf und sein Günstling Wolfgang Günther 
über sie verbreiten. Wie immer geht die Antwort, Wolfenbüttel, den 
l 8. 1624, um den Kernpunkt der Sache herum und stellt sich — auch 
rie gewöhnlich — auf den Standpunkt der beleidigten Landeshoheit. 
Andere charakteristische Briefe aus dieser Zeit, S. 571, 576, 591 u. 593 
.Anmerk. Einer derselben ist ohne Angabe der Verhältnisse, unter denen 
er geschrieben ist, abgedruckt, Z. 1847, S. 308—313. Über die neutrali- 
lätswidrigen Handlungen siehe Rommel VII, S. 610 f., 617, 626. Über 
die Pension, die zeitweise Landgraf Moritz von Frankreich bezog, Rommel VII, 
S 472, 622, VIII, S. 293, daß sie seine Agitation gegen den Kaiser be¬ 
lohnen sollte, kann kaum zweifelhaft sein. Im Jahre 1633 bot der frän¬ 
kische König dem im Kriege gegen den Kaiser stehenden Landgrafen 
Wilhelm die Pension (36 000 fr.) an, die schon sein verstorbener Vater 
i>ezogen hätte. (Näheres Teil II.) 

•) Rommel S. 671 Anmerk., S. 741 Anmerk. 

Zeitschr. Bd. 63. 
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durch zwei dicke Bände hindurch fortgesetzt den genialen 
Eigenschaften, der weisen vorausschauenden Politik und der 
hingebenden, klugen, von liberalem Geist erfüllten Lan¬ 
desverwaltung des Landgrafen reiches Lob. Er geht in 
seiner Bewunderung des gelehrten Fürsten soweit, daß er 
für Ihn den Beinamen „Moritz der Große, der Einzige“ für 
angemessen hält (VI, S. 298). Für die Tatsache, daß seine 
35jährige Regierung keine Taten, keine nutzbringenden 
Leistungen aufzuweisen hat, daß sie nur mit Zank und Streit 
erfüllt ist, und Mißerfolg sich an Mißerfolg reiht, macht 
Rommel’ausschließlich die Stände, insbesondere die Ritter¬ 
schaft, verantwortlich, die er abwechselnd „eigennützig, bor¬ 
niert, kaiserlich gesinnt, landesverrätherisch“ nennt. Diese 
Auffassung Romr^els ist in die populäre hessische Ge¬ 
schichtsschreibung übergegangen und findet ihren bedeu¬ 
tungsvollsten Ausdruck in dem Aufsatz, den einer unserer 
ersten Historiker für die Allgem. deutsche Biographie ver¬ 
faßt hat ‘). Ich bin mit tieferem Eindringen in diesen Stoff 
zu einer völlig entgegengesetzten Auffassung gelangt. Eine 
Fülle von Tatsachen und Äußerungen haben mich bei Land¬ 
graf Moritz Eigenschaften erkennen lassen, wie sie un¬ 
glückseliger für den Beruf eines Herrschers garnicht g-e- 
dacht werden können: In Landgraf Moritz verkörperte sich, 
der dogmatische Geist des Zeitalters der Gegenreformation 

Bd. 22, S. 2()8 f. Dagegen finden sich bei Brunner S'. 134, 139, 
162, 163, 165, 173, bei M. Ritter II, S. 288, III, S. 34, 116, 117, 238, 325, 
bei Opel II, S. 89, 418—427 Bemerkungen, die durchaus zu dem Bilde 
passen, das ich mir von Landgraf Moritz gemacht habe. Ich kann dieses 
Bild, hier nur in großen Zügen zeichnen und muß mir in der Anführung 
von Einzelheiten Beschränkung auf erlegen. Außer den hier unter dem 
Strich erwähnten Vorgängen weise ich als Unterlage für mein Urteil auf 
die Mitteilungen hin, die ich über Landgraf Moritz unter IV, YIII 
und IX noch bringe, sowie auf ein besonders wichtiges Aktenstück:: 
„Wilhelm V., Land- und Hofetats-Reformationes 1627—37“, O.W. S., Gefach 
106 mit dem es folgende Bewandtnis hat: Unter dem 15. 6. 1627, also 
3 Monate nach Übernahme der Regierung, beauftragte Landgraf Wilhelm, 
den Obervorsteher Hermann v. d. Malsburg, den Oberst Gurt Heinrich 
V. Uffeln, den Hausmarschall Asmus v. Baumbach, den Melchior von 
Lehrbach, den Bürgermeister von Cassel, Dr. H. Jungmann, den Dr. H. 
Lersner, den Dr. H. Deinhardt, den Kammermeister H. Heidenreich ixnd 
den Kammerschreiber Chr. Cornet, die vom Landgrafen Moritz im In- und 
Ausland gemachten Schulden festzustellen, die Mißstände der völlig zer¬ 
rütteten Landes Verwaltung zu untersuchen und Vorschläge zu ihrer Ab¬ 
stellung und zu Einschränkungen jeder Art zu machen. — Die Berichte 
dieser treuen, einsichtigen Männer „der Deputirten“ aus den Jahren 
1627—30 geben ein Bild von der trostlosen Erbschaft, die Landgral 
Wilhelm übernommen hatte. Sie vermeiden sorgfältig dem Sohn gegen¬ 
über, der ganz von der Heiligkeit des 4. Gebotes durchdrungen ist, jede 
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in unheilvollster Weise. Er war unfähig, die Menschen und 
Dinge so zu sehen und hinzunehmen, wie sie in Wirklich¬ 
keit einmal waren. Nur für Ideen und Grundsätze, die er 
sich aus lateinischen und griechischen Büchern und aus der 
Bibel an geeignet hatte, kämpfte er ohne jedes Verständnis 
für realpolitische Dinge, ohne jede Rücksicht auf sein, 
seiner Dynastie und des Landes Wohl. Zu der Leiden¬ 
schaftlichkeit, Unduldsamkeit und Hartnäckigkeit eines 
fanatischen Theologen dieser Zeit gesellte sich bei diesen 
Kämpfen die Überhebung und Einseitigkeit des Gelehrten 
und der Größenwahn des Herrschers und summus episcopus, 
der sich stets in seinen Rechten beeinträchtigt, in seiner 
Hoheit verletzt fühlte. Zu dieser unglücklichen Verbindung 
von mangelndem Wirklichkeitssinn und maßloser Überhe¬ 
bung kam noch der leidenschaftliche Drang seines rastlos 
arbeitenden Gehirns, nicht nur sich zu betätigen, sondern 
etwas Großes, Aufsehen und Bewunderung erregendes zu 
tun ^). Dieser Betätigungsdrang, diese Großmannssucht 
mußten um so unheilvoller für ihn und sein Land werden, 


/ 

Kritik des Landgrafen Moritz. Die Tatsachen sprechen für sich selbst. 
Dieses Aktenstück ist auch noch in anderer Beziehung wertvoll; es läßt 
ebensowohl die vortrefflichen Eigenschaften des jungen Regenten, als den 
unsere höchste Achtung verdienenden Geist der damaligen führenden 
Schichten (Beamte, Adel, Stadtvertretungen) erkennen. Die Vorschläge 
der Deputierten waren geeignet, den Übertreibungen, Gefahren und Schäd¬ 
lichkeiten des fürstlichen Absolutismus vorzubeugen, Entwicklungsmöglich¬ 
keiten zu schaffen, die der 30 jährige Krieg vernichtet hat. Ich habe dies 
Aktenstück benutzt zu einem Aufsatz: „Ein hessischer Haushaltungs-Plan 
vom Jahre 1628“, Hessische Sonntags-Post 1912, Nr. 14—16. Außerdem 
weise ich darauf hin, daß sich bei Rommel unter dem Strich sehr viel 
urkundliches Material findet, das meine, nicht seine Auffassung stützt. 
Von den sehr umfangreichen Akten habe ich nur solche aus den Jahren 
1622—1632 eingesehen. Daß das Urteil, das ich über den alternden 
Landgrafen Moritz hier abgebe, auch schon für seine besten Mannesjahre 
zutreffend ist, zeigt das Tatsachenmaterial, das Hofsommer in seiner 
Dissertation bringt, und die von M. Ritter meisterhaft mit wenigen Strichen 
gezeichnete Betätigung des Landgrafen in der Unionsbewegung der Jahre 
1608—1610. Für die Art seiner Landesverwaltung ist die von mir aus¬ 
führlich besprochene viel gerühmte Tätigkeit als militärischer Organisator 
typisch (siehe VIH.). ' 

ü Landgraf Moritz an den Kammerdirektor v. Heugel, Kassel, den 
29. 8. 1600, ein höchst charakteristischer Brief, s. Rommel VI, S. 712. 
Jede moralische Niederlage scheint ihn aufgestachelt zu haben, die Er¬ 
innerung an diese bei sich und der Mitwelt durch eine neue Aktion aus¬ 
zulöschen, sich von neuem an tönenden Worten zu berauschen. Als er 
auf dem Zuge nach Rees 1599 sich als militärischer Führer völlig unfähig 

2* 
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als ihm auch Nervenkraft und Mannesmut durchaus ver¬ 
sagt waren. Wenn es darauf ankam, von endlosen Erwä¬ 
gungen und großen Worten zu Taten überzugehen, war er 
unfähig, einen Entschluß zu fassen. Er fing dann ab¬ 
lenkende nebensächliche Streitigkeiten im eigenen Lager 
an oder er wich aus^). Aber niemals sucht er die Ur¬ 
sachen der Mißerfolge bei sich selbst oder in den in der 
Sache liegenden Schwierigkeiten; er glaubt, die Boshaftigkeit 
der Menschen, die Unfähigkeit seiner hessischen Beamten, die 
Mangelhaftigkeit seines Volkes seien daran schuld und gibt 
diesen Gefühlen in lateinischen Gedichten* und in seinen 
„Davidischen Gesängen“ Ausdruck. Für die Briefe des 
Landgrafen aus den Jahren 1622—1628 sind, so weit sie mir 
bekannt wurden, charakteristisch die stete innere Erregung,, 
eine Menge weitschweifiger, verwirrend wirkender, abstrakter 
Ausführungen, der Mangel an Sachlichkeit, klarem Wollen 
und Gefühl für eigene Verantwortlichkeit, dagegen stets 
Anklagen, Vorwürfe, Schmähungen anderer, besonders seiner 
Beamten und Stände^). 

Allem Anschein nach ist die Zwiespältigkeit, die innere 
UnWahrhaftigkeit seines ganzen Wesens dem Landgrafen 
selbst garnicht zum Bewußtsein gejcommen. Er unterstützt 
z. B. in den Jahren 1621—1626 die mit dem Kaiser nach¬ 
einander irp Kampfe stehenden Mansfeld, Herzog Christian 
von Braunschweig und den Dänenkönig auf jede Weise,, 
auch mit Proviant, Kriegsmaterial und Öffnung der Festun¬ 
gen, und führt dabei in weitschweifigen Erklärungen aus^ 
daß er nichts täte, was gegen die Pflichten der Neutralität, 
gegen göttliches und menschliches Recht verstieße. Auch 
an dem Glauben, daß er noch Taten tun würde, zu denen 
er seiner ganzen Natur nach unfähig war, hat er zäh fest¬ 


erwiesen hatte, will er alsbald das Militärwesen seiner Zeit auf eine¬ 
andere Grundlage stellen. Als er hiermit kein Glück hatte, tritt er 1605 
als kirchlicher Reformator auf, als auch in dieser Rolle seine Erfolge 
höchst unerfreuliche sind, will er die politische Führung der Union in 
seine alle Mden stets verwirrenden Hände nehmen, und so fort bis zu 
seinem letzten unvernünftigen Werk, der Errichtung der Rotenburger Quart. 

0 Nach dem unwürdigen Verhalten des Landgrafen Moritz im Jahre 
1631, über das ich unter IX. ausführlich berichte, wird das Urteil der 
Geschichte über seine Eigenschaften als Mann und als Soldat nicht mehr 
schwankend sein können, auch nicht über die Antriebe zu seiner zwei¬ 
maligen Flucht im Jahre 1623. 

*) Ritter III, S. 34 u. 116. 

Als typisch weise ich auf den schon erwähnten, in der Zeitschr. 
von 1847 abgedruckten Brief hin. 
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festgehalten. Noch ein Halbjahr nach seiner Abdankung, 
im Oktober 1627, bittet er seine Gattin, sie möge ihm mit 
einer ansehnlichen Geldsumme beispringen, damit er. nö¬ 
tigenfalls im Auslande, die Waffen ergreifen könnte (Rom¬ 
mel Vn, S. 741 Anmerk.). Der Versuch einer bewußten 
Täuschung dieser klugen Frau, die seine Schwächen genau 
kannte und unter ihnen so zu leiden hatte, daß sie Glicht 
mit ihm zusammen zu leben vermochte, erscheint ausge¬ 
schlossen ^). 

Das. was Rommel als den Kampf einer bornirten 
Kaste ansieht, die ihre Privilegien gegen einen Fürsten 
verteidigte, „der mit Ernst, Planmäßigkeit und Hingebung 
— die Machtelemente seines Landes zu strafferer Einheit 
zusammenzufassen suchte .... und mit der Größe seiner 
politischen Gesinnung allzeit über seinem Volke stand“ 
(Allgem. deutsche Biogr.), war in Wirklichkeit etwas ganz 
anderes. Vergeblich wird man in den Landtagsakten oder 
sonstwo nach der Existenz einer von dem Beamten- und 
Bürgertum abgesonderten trotzigen Adelskaste und deren 
Kampf gegen die landesherrliche Gewalt suchen. Nur ehr¬ 
erbietige Vorstellungen der gesamten Stände wird man 
finden, die den Zweck verfolgten, einen im höchsten Maße 


Eine Hauptquelle Roramelscher Irrtümer ist darin zu suchen, daü 
er diese innere ünwahrhaftigkeit seines Helden nicht erkannt hat und 
allen seinen Äußerungen, auch den Davidischen Gesängen volle Beweis¬ 
kraft beilegt (VI, S. 618). Außerdem überschätzt Rommel in recht merk¬ 
würdiger Weise den Wert der Gelehrsamkeit, er glaubt, ein gelehrter Fürst 
müsse auch ein weiser, kluger Fürst sein, und hält Moritz für einen großen, 
rorausschauenden Staatsmann, weil die Gefahren, die in der erregüm 
Phantasie des Landgrafen 30 Jahre lang solch’ verhängnisvolle Rolle 
spielten, später wirklich eintraten und namenlo.se8 Fllend mit sich 
brachten. Den hessischen Adel sieht Rommel für kaiserlich gesinnt und 
landesverräterisch an, weil er vor Ausbruch des Krieges zur Zurück¬ 
haltung mahnte und im Kriege Schutzbriefe von Tilly und anderen Feld¬ 
herren annahm (s. unter IX.). Rommel hält die Schutzbriefe (salva gardia) 
für eine Erfindung „zur Trennung der Fürsten von ihren Ständen, beson¬ 
ders der Ritterschaft“ (VH, S. o'M)), während sie in Wirklichkeit eine bei 
allen Armeen und in allen Ländern übliche besondere Form der Kontri¬ 
butions-Erhebung W'aren. (M. Ritter, „Das Kontributions-System“.) So 
erklärt sich mancher auffällige Widerspruch zwischen Rommel über 
dem Strich und Rommel unter dem Strich. Andererseits ist 
nicht za verkennen, daß die damals herrschenden Rotteck-Welkersehen 
Ideen nnd die kurhessischen Verfassungskämpfe der IHBtJer Jahre die 
Auffassan^ Rommels über den Adelshaß des Landgrafen Moritz getrübt 
haben und daß die hessischen Geschichsschreiber vor 1866, besonders in 
•Steilungen- wie sie Rommel nnd Strieder einnahmen, gewisse Itücksicbten 
zu nehmen hatten. 
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unordentlichen, verschwenderischen, für die Wohlfahrt des 
Landes blinden, zu realpolitischen Erwägungnn unfähigen 
Fürsten davon abzuhalten, daß er sich selbst, seine Dynastie 
und das Land ruinierte. Die Ritterschaft hatte die Füh¬ 
rung, die Vertreter der Städte und die Prälaten waren in 
ihrer ganzen Existenz vom Landesherrn abhängig, und Mo¬ 
ritz verstand sich darauf, diese Abhängigkeit auszunutzen. 
Wenn man erwägt, daß nach altem Herkommen die hes¬ 
sische Ritterschaft bei Unzulänglichkeit, z. B. Unmündig¬ 
keit des Landesherrn gewisse Rechte und Pflichten hatte^ 
.und noch Landgraf Philipp in seinem Testament das Ein¬ 
greifen der Ritterschaft bei etwaigen Streitigkeiten unter 
den verschiedenen hessischen Regenten wünschte, so kann 
man sagen, daß sie nicht energisch genug das Landeswohl 
und das monarchische Prinzip gegen einen Monarchen ver¬ 
teidigte, der beide so tief schädigte. Ihr Verhalten und die 
schlechte Behandlung, die sie sich gefallen lassen mußte» 
bestätigt nijr die Tatsache, daß die Reformation und die 
Leistungen der tüchtigen Landgr., Philipp und Wilhelm IV. 
den fürstlichen Absolutismus in Hessen schon vor dem 
30jähr. Kriege recht fest begründet hatten. Vorsichtig und 
zaghaft bitten die Stände stets den gegen jede Kritik so 
empfindlichen, stets zornig erregten Fürsten zu den be¬ 
währten Grundsätzen des Vaters zurückzukehren, den Kaiser 
nicht zu beleidigen, in der Unionsbewegung Zurückhaltung- 
zu beobachten, die Ausgaben einzuschränken und insbeson¬ 
dere die Anwerbung von Söldnern zu unterlassen ‘). Das 
Verhalten des Landgrafen in der auswärtigen Politik haben 
nicht nur die Stände, sondern auch die alten hessischen Be¬ 
amten, die höheren Militärbefehlshaber, der Onkel in Mar¬ 
burg, die Gattin Juliane und die heran wachsenden Söhne 
von Anfang an für verkehrt gehalten. Über die militärische 
Unfähigkeit des gelehrten Fürsten konnte seit der einzigen 
Tat seines Lebens, dem jämmerlichen Unternehmen gegen 
Rees a. Rh. im Jahre 1599 (Rommel VII, S. 225 f.) kein 
Zweifel sein; die sinnlose Verschwendung des stets reise¬ 
lustigen, für alles Neue und Ausländische so begeisterten 
Landgrafen lag vor aller Augen; ebenso bekannt war, daß 
er keinen Unterschied zwischen persönlichen und Landes¬ 
ausgaben machte, die Steuern, für die er den Namen „Land- 

Landständ. Erklärung vom 29.11.1609, Landtagsakten insbesondere 
der Jahre 1615 u. 1617. Landtagsabschied vom 2. 3. 1621. Eingabe der 
Ritterschaft, Landschaft und Prälaten vom 31. 8. 1624 in den Akten des. 
Erbmarschalls. Akten des Landesdirektoriums Nr. 115 u. 116. 
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rettungssteuern‘‘ erfunden hatte, keineswegs zur Erhöhung 
der Verteidigungsfähigkeit des Landes verwendete und die 
denkbar schlechteste Kontrolle ausübte ^). Trotz alledem 
haben die hessischen Stände ihm Steuern bewilligt, die jeder, 
der sich über die Leistungsfähigkeit des Landes einiger¬ 
maßen unterrichtet, für außerordentlich hoch halten wird^). 

Die allgemeine Mißbilligung seiner politischen Betäti¬ 
gungen, der achtungswerte Widerstand, den ein Teil der 
Geistlichkeit, der Bürgerschaft, besonders in Eschwege, 
Schmalkalden und Marburg, und die adligen Familien seinen 
Verbesserungspunkten entgegensetzten, führte zu einer immer 
größeren Verbitterung und Vereinsamun^g des Landgrafen. 
Sie äußerte sich in häßlichen Beleidigungen und Schmähungen 

Berichte der Deputierten. Akten „Hofhaltung'‘ und ,,Schulden“. 
Auf den Unionstagen war Moritz der lauteste Rufer ira Streit, aber die 
Beiträge zur gemeinsamen Kasse blieb er schuldig, bis 1619 hatte er 
trotz aller Landrettungssteuern noch keinen Pfennig an 
sie abg^eführt (Ritter III,- S. 34.) — Die wiederholte Bitte der Stände, 
die eingehenden Landrettungssteuern „in einen besonderen Kasten“ zu 
legen, dessen doppelter Verschluß nur im Beisein zweier Ständemitglieder 
geöffnet werden könne, wies Landgraf Moritz stets mit Entrüstung zurück. 
Berichte der Deputierten.) — Die Kontrolle übte er in der Weise aus, 
daß er seine Beamten „vom Kanzler bis zum geringsten Kanzlei-Pedellen“ 
schwören ließ, ob bezw. welche Verfehlungen sie sich hätten zu Schulden 
kommen lassen. Er regierte in den letzten beiden Jahrzehnten anscheinend 
nur vom Schreibtisch. (Befehl vom 10. 1. 1616. Rommel VI, S. 701, 
VII, S. 134.) 

0 Nach den Landtagsabschieden berechne ich die Höhe der be- 
''illigten „Landrettungssteuern“ auf 1415 000 Gld., davon 725 000 Gld. 
zwischen 1619 und 1622. Im Jahre 1628 waren trotz Verdoppelung der 
Tranksteuer die gesamten Einnahmen für die Landesverwaltung und die 
Hofhaltung nicht über 80 000 Gld. zu bringen. Die Hofhaltung des Land¬ 
grafen Moritz allein hatte weit mehr gekostet; für die Verzinsung seiner 
Schulden wären, wenn er sie nicht grundsätzlich unterlassen *hätte, jähr¬ 
lich etwa 100 OCX) Gld. erforderlich gewesen. (Berichte der Deputierten.) 
Für die traurigen wirtschaftlichen Verhältnisse des hessischen Adels bieten 
fiie Akten des Erbmarschalls fase. 46 und die ,,Kaufunger Akten 1625 
his 1649“ manchen Anhalt. Die Opferwilligkeit der Ritterschaft ist um 
so höher zu bewerten, als in der Hand der Landgräfin Juliane sich große 
Reichtümer ansammelten, während Fürst und Ritterschaft in steter Geld¬ 
verlegenheit waren, so daß letztere bei der Landgräfin borgen mußte, um 
<he dem Gatten bewilligten Steuern bezahlen zu können (s. u. IV. u. VI.). 
Eiuen vortrefflichen Anhalt für die Beurteilung der inneren und der wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse Hessens gewährt das sog. ökonomische Hand¬ 
buch Landgraf Wilhelms IV. Eine Abschrift, die sich die Landgräfin 
Juliane für ihren Privatgebrauch anfertigen ließ und in Privatbesitz kam, 
lag mir vor. Meine Ausführungen werden erkennen lassen, wie wünschens¬ 
wert die Veröffentlichung dieses Handbuches und der Landtagsakten ist. 
Hs wird gewöhnlich nicht beachtet, daß es sich bei Hessen vor 1605 u. nach 
l‘'>23 um ein Land von 110 l'M eilen mit etwa 150000 Einwohner handelt. 
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seiner Beamten ^), in einem wahren Haß gegen den -Adel 
seines Landes und in kleinlichen rachsüchtigen Maßregeln ®). 
Zweifelhafte Ausländer, an ihrer Spitze der sog. General- 
Audienzer Wolfgang Günther und Kammerdirektor von 
Gräsebeck gelangten zu immer größerer Bedeutung und 
scheinen ihn schließlich gqnz beherrscht zu haben. Sie be¬ 
nutzten die merkwürdige Verbindiing von Großmannssucht 
und Entscblußlosigkeit und unterstützten ihn auch in seinem 
weiteren unklugen Verhalten gegen Tilly im Jahre 1626. 
Wieder bricht im Frühjahr dieses Jahres bei Annäherung des 
niedersächsisch-dänischen Heeres das Kriegsfieber bei Land¬ 
graf Moritz aus; nach Verhandlungen mit dem Dänenkönig, 
Schüren eines unvernünftigen Aufstandes an der Werra, 
wieder breite Erwägungen, Zank und Streit, ob man Taten 
tun soll oder nicht, und als man im Zeughaus nachsieht, 

0 Rommel VI, 702, VII, 365, 406, 546, 563, 603, 623, siehe auch 
Brunner, S. 163 und F. Rosenfeld, „Geh. Kanzleien u. Kabinett in Hessen- 
Cassel“, Ztschr. 51, S. 129. Eine Abschrift boshafter Urteile über!jeden 
einzelnen seiner höheren Beamten aus dem Jahre 1623 in fase. 41 der 
Akten des Erbmarschalls. Sehr unschön sind seine Randbemerkungen in 
den Akten, von denen Rommel VI, 623 sagt, sie zeigten „des Landgrafen 
Eifer, aber auch die schwierige Stellung seiner Beamten gegenüber einem 
ihnen an vielseitigen Kenntnissen so sehr überlegenen Fürsten“. 

") Gehässige Bemerkungen über den Adel und einzelne Adelige viel¬ 
fach bei Rommel, z. B. VII, 609 Anmerk. 637 u. 601. Zwischen 1609 und 
1622 erließ der Landgraf achtmal Aufgebote an die Ritterschaft, ,,ihrer 
Lehnspflicht gemäß mit ihren Knechten gut bewaffnet und gut beritten 
sich zur Verteidigung deb Vaterlandes einzufinden“, um sie nach wenigen 
Tagen wieder heimzusenden. („Gemeine Ausschreiben zu^weyland Land¬ 
graf Moritzens Zeiten“.) Ob dies eine der beliebten Schikanen war oder 
nur die aufgeregte Phantasie des Landgrafen, der sich immer von Ge¬ 
fahren bedroht hielt, bekundet, ist mir zweifelhaft. Über die Gering¬ 
schätzung Seiner Hessen (Rommel VI, S. 712 Anmerk.), seine Vorliebe 
für Ausländer s. Verzeichnis der Hofdiener (Rommel VI, S. 450), der 
Gelehrten, Künstler, Alchymisten (S. 508). 

^) Rommel sa^ (VI, S. 618), daß Moritz schon eine Ahnung vom 
Wesen der konstitutionellen Monarchie gehabt habe. Mit welchem Recht, 
das zeigt folgender Vorgang: Nach dem Abzüge Tillys im Frühjahr 1628 
legte der zurückgekehrte Landgraf den Ständen zur öffentlichen Beratung 
die Frage vor, ob er die in den Werrastädten zurückgelassenen schwachen 
feindlichen Besatzungen überfallen solle oder nicht. Die Ritterschaft riet 
ihm daraufhin, zuerst die Machtmittel des in Westfalen im Kampfe gegen 
Tilly stehenden Herzogs Christian zu prüfen. Als sie diese — durchaus 
richtig — für gering ansah und den Landgrafen auch an seine wieder¬ 
holten Neutralitätsversicherungen erinnerte, geriet er in gewaltigen Zorn, 
setzte den Oberst Asmus v. Baumbach und den Oberyorsteher Burkhard 
V. Stockhausen als angebliche Rädelsführer ins Gefängnis, hielt die übrigen 
Vertreter der Ritterschaft durch Schließen der Stadttore gewaltsam in 
Kassel zurück und entzog ihnen und ihren Pferden die Lebensmittel 
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finden sich nur alte Spieße, Morgensterne und 2000 schad¬ 
hafte Musketen ’). 

Nach alledem wird man sich ein Bild von der Zerrüttung 
and Verarmung Hessens unter der Herrschaft des Landgr. 
Moritz machen können, und es wird nicht nötig sein, noch 
ausführlich die Unrichtigkeit der auf Rommel zurückgehenden 
hessischen Legende nachzuweisen, daß landesverräterische 
Konspirationen der hessischen Ritterschaft mit Tilly den 
Rücktritt des Landgrafen Moritz herbeigeführt haben. Tilly 
war keineswegs der'Unmensch der hessischen Legende, 
sondern einer der ehrenwertesten Charaktere unter den 
Heerführern und Staatsmännern dieser Zeit^^). Das muß auch 
Landgrat Moritz allmählich erkannt haben; beim dritten Er¬ 
scheinen Tillys in Hessen im Jahre 1626 floh er nicht wieder, 
und jetzt bewies der feindliche Feldherr gegenüber dem 
Fürsten, der jahrelang die schwersten Neutralitätsverletzungen 
begangen hatte, eine auffällige Mäßigung. Das anfangs ge¬ 
stellte Verlangen, der Landgraf solle abdanken, wurde fallen 
gelassen und nur die sehr berechtigte Forderung gestellt, 
der Landgraf solle die Unterstützung der Feinde und die 
feindseligen auswärtigen Korrespondenzen unterlassen^). 
Diese Mäßigung bekundet wohl weniger das gute Herz 

(Akten des Erbmarschalls fase. 41 und Rommel VII, S. 555—563.) Andere 
merkwürdige Fragen, die Landgraf Moritz den Ständen vorlegte, sind: 
1621 ob er als Mitglied des Oberrheinischen Kreises es dulden sollte, 
daß kaiserliche Kommissarien für den Durchmarsch von Truppen i n d e r 
Wetterau Proviantlieferungen ausschrieben oder ob er gegen solchen 
Schimpf sich bis auf den letzten Blutstropfen verteidigen sollte? 1617 
wie er den Schimpf abwenden oder rächen sollte, den ihm der Prinz 
Friedrich Heinrich von Oranien dadurch antäte, daß er sich weigere, seine 
Tochter Elisabeth zu heiraten ? Solche Fragen bekunden wohl die Un¬ 
entschlossenheit des Landgrafen, aber auch nach allem, was sich über 
seine Methoden, den Ständen Geld abzupressen, „Irrungen und Wirrungen“ 
hervorzurufen, mißliebige Personen zu „perturbieren“, feststellen läßt, 
kann man annehmen, daß er mit solchen Fragen noch besondere Zwecke 
verfolgte. Sein Bestreben, die Vertreter der Städte, die leichter einzu¬ 
schüchtern waren als die Ritter, von diesen zu trennen, tritt wiederholt, 
besonders im Jahre 1626, hervor (Rommel VlI, S. 618). Auf den Land¬ 
tagen erschien er im letzten Jahrzehnt seiner Regierung nicht in eigener 
Person, wie die übrigen hess. Fürsten,,, sondern ließ sich von seinen kaum 
dem Knabenalter entwachsenen Söhnen, Otto und Wilhelm, vertreten. Er 
liebte es nicht, seinen Gegnern Auge in Auge gegenüber zu treten. 

*) Opel II,' S. 418 f., Rommel VII, 617 f. u. 620 Anmerk. 578 u. 
S. 693. Bei dem Aufstand an der Werra spielte der Haß des Landgrafen 
gegen den dortigen widerspenstigen lutherischen Adel mit, wie auch 
Opel erkennt. 

®) Wittich, Allg. deutsche Biographie, Bd. 38, S. 347 f, 

Ritter UI, S. 325. Rommel VII, S. 643. 
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und versöhnliche Gemüt des Kaisers und Tillys, als die 
Erkenntnis, daß Landgraf Moritz kein ernst zu nehmender 
Gegner war, daß er nur die Geschäfte der Feinde seines 
Landes besorgte. 

Der Rücktritt des Landgrafen Moritz ist nichts anderes 
als der Zusammenbruch eines finanziell und moralisch völlig 
bankerotten Fürsten, der selbst fühlte und darüber jammerte, 
daß seine Beamten keinen Respekt, seine Untertanen keine 
Affektion zu ihm hätten ^), für den es kein anderes Mittel 
gab, sich aus einer unerträglichen Lage herauszuziehen und 
sich erträglichere L^bensbedingungen zu verschaffen ^). Auch 
nach seiner Abdankung hat Landgraf Moritz noch einige 
Handlungen begangen, die sich schwer erklären lassen. ‘Die 
auffälligste ist wohl folgende: Ein Hauptpunkt bei seinem 
Verzicht auf die Herrschaft war die Zahlung eines „Deputates“ 
von 20000 Gld. Erst durch die Untersuctiung der Depu¬ 
tierten stellte sich heraus, daß dies mehr als der gesamten 
Einkünfte ausmachte und ihre Aufbringung dem Sohne und 
dem Lande ganz unmöglich war. Die wiederholte Bitte, das 
Deputat, die Alimente, herabzusetzen, beantwortete Moritz 
damit, daß er seinen Sohn und die Stände schon 1628 
beim Kaiser und dem Kammergericht verklagte und sogar 
1630 die Exekution durch kaiserliche Truppen beantragte. 
Er suchte beim Kaiser und später auch direkt bei Tilly (s. 
unten IX.) Schutz, also bei den Vertretern derjenigen Ge¬ 
walten, die zu bekämpfen der Hauptinhalt seiner 35jährigen 


’) Rommel VII, 6H8. Brunner 163. 

‘^) Am 17. 2. 1627 schreibt ihm der sonst so gefällige Kammer- 
direktor v. Gräsebeck, daß nunmehr keinerlei Mittel für seinen Lebens¬ 
unterhalt vorhanden, aller Kredit erschöpft sei. Das hat anscheinend den 
seit 6 Monaten hin- und herschwankenden Landgrafen zum Entschluß 
gebracht. („Abdikations-Akten“.) Roriimel verherrlicht auch bei dieser 
Gelegenheit wieder die Festigkeit, den stolzen Sinn seines Helden, der 
sich nicht vor Kaiser und Liga beugen will, glaubt, daß er „sich durch 
ein geheimes Gelübde die Hände gebunden hätte“ und bezeichnet die 
Abdankung als ein „patriotisches, seinem Hause und seinem Lande ge¬ 
brachtes Opfer“ (VH, S. 670). Bei M. Ritter kann man die Bemerkungen, 
die er nach eigener Aktenkenntnis* über Landgraf Moritz macht, von den 
späteren unterscheiden, bei denen er auf Rommel angewiesen war. Er 
meint, Landgraf Moritz habe im Sommer 1626 „da es nicht zu handeln, 
sondern Grundsätze zu vertreten galt, eine großartige Festigkeit bewährt“, 
und vorher spricht er von des Landgrafen ,,altem Kampf gegen die Ängst¬ 
lichkeit und die Sparsamkeit seiner Landstände“ (HI, 2fe bozw. 325). 
Ich glaube, Ritter, der jedes Wort so sorgsam abwägt, hätte diese Sätze 
anders gefaßt, wenn er das, was ich hier und unter IV. u. IX. anführe, 
gekannt hätte. 
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Regierung und der größte Kummer aller ehrlichen, urteils¬ 
fähigen Menschen in Hessen gewesen waren. Seine Feinde 
sind von 1627 ab sein eigener Sohn, sein eigenes 
Land, die ihm seine Rechte verkümmern wollten. 

* Das war um so unschöner, als zahlreiche hessische Familien, 
besonders des Adels und des Beamtentums (darunter auch 
die Witwe des Rentmeisters Peter Geyso) ivtch altem Her¬ 
kommen und später unter starkem Zwang ihm erhebliche 
Summen-geliehen hatten und in bittere Not geraten w^en, weil 
; er „seit Jahrzehnten“ jede Zinszahlung unterlassen hatte M. 

Verschiedene Momente sprechen dafür, daß Landgraf 
Moritz schon zu seinen Lebzeiten von manchen ihm näher 
I stehenden Personen, z. B. der Gattin und den Geheimen 
Räten für einen Mann gehalten worden ist, den man für 
seine Handlungen nicht mehr verantwortlich machen konnte. 
Ich will nur einen Vorgang erwähnen: Bald nach dem 
: Rücktritt des Landgrafen Moritz wurde sein allmächtiger 
Günstling Wolfgang Günther in den Anklagezustand ver¬ 
setzt und nach langem Prozeß im Dezember 1628 hinge¬ 
richtet. Ronvmel sagt zu diesem Vorgang „unter dem Schein 
einer unparteiischen Gerechtigkeit dem F'iskal, den Richtern 
und den Schöpfen eines heimlichen Tribunals überliefert.... 
tiel Günther unter dem Schwert des Nachrichters, als Opfer 
einer Partei, welche die Erinnerung ihrer Schuld mit dem 
Leben ihres Anklägers zu vertilgen wähnte“^). Hierzu ist 
folgendes zu sagen: Die Anklage wurde erhoben, das Urteil 
wurde bestätigt von Landgraf Wilhelm. I^ie Klarheit und 
Selbständigkeit des Urteiles. das hohe Gerechtigkeitsgefühl 
gegen Freund und Feind, die Gewissenhaftigkeit und tiefe 
innere Frömmigkeit dieses P'ürsten werden im Laufe meiner 
Darstellung, besonders im zweiten Teil, so überzeugend 

h „Schulden“ und die Berichte der Deputierten. Auch die Hand- 
' werker, Kaufleute und Gastwirte waren seit Jahren nicht bezahlt. Arn 
I * 5. 1630 schreibt Landgraf Wilhelm-an die Deputierten „mir bricht 
1 :nein Herz, wan ich sehen und hören muß, das viele creditores ihr Herz 
'Ozusagen aus den Augen giessen, darunter Wittiben und Waisen, deren 
I <icbet durch die Wolken dringet, .... daß in meinem Namen Leute von 
I 'Jem ihrigen verdrungen werden (per sententiam), da ich doch selbst 
chald daran bin, wiewohl nicht primario, da ich nicht die schuldt ge- 
[ macht, sondern sie ist uf mich durch die Abschiede verwiesen“, 
t “i Sie lebte seit 1625 in Rotenburg. Die Bemühungen der hessi.schen 
'ieistlichkeit. sie zur Rückkehr in das Haus des Gatten zu bewegen, 
iiitten keinen Erfolg. (Rommel VII, S. 744.) 

Dementsprechend heißt es in der Allg. deutschen Biographie: 
Am 12. 12. 1628 büßte der tapfere Mann, ein hess. Strafford .... für 
-Mne Vertheidigung der monarchischen Gewalt auf dem Schaffet“. 
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hervortret an, daß es keiner weiteren Worte be¬ 
darf. Der Prozeß wurde geleitet von dem späteren Geh. 
Rat Dr. Joh. Antrecht^), und die Führer „der bornirten, 
landesverräterischen Ritterschaft in dem Kampfe gegen die 
landesherrliche Gewalt“, die Rommel jeder Niederträchtig¬ 
keit für fähig hält, sind dieselben Männer, die wir als treue, 
tüchtige Stützen des Landgrafen Wilhelm nicht nur bei dem 
Aufbau der völlig zusammengebrochenen Landes Verwaltung, 
sondern' auch bei der kühnen Erhebung des Jahres 1631 
wiederfinden. Andere Momente, die für die anormale geistige 
Veranlagung des Landgrafen Moritz sprechen, übergehe ich. 
Ein Psychiater, der sich eingehender mit diesem merk¬ 
würdigen Herrscher beschäftigt und eine Anzahl seiner 
Briefe liest, wird vielleicht sagen, daß er von jeher in krank¬ 
hafter Weise sein Ich, seine Ideen, seine Rechte in den 
Mittelpunkt alles Geschehens gestellt hat, und daß mit den 
fortgesetzten selbstverschuldeten Schwierigkeiten und Miß¬ 
erfolgen seines Lebens immer mehr sich die Eigenschaften 
ausgebildet haben, die für hysterische Veranlagung 
typisch sind. 

Ein Drama von erschütternder Tragik hat sich in den 
Jahren 1622—27 in Hessen abgespielt. In seinem Mittel¬ 
punkt steht, von einem in allen seinen Teilen tüchtigen, 
treuen Volke unterstützt, der jugendliche Lapdgraf Wilhelm. 
Seine Haltung in diesen Jahren schwerster seelischer Kon¬ 
flikte und äußerlicher Bedrängnisse verrät schon d i e 
- ♦ 

Die Akten dieses Prozesses sind verschwunden, ebenso eine 
Denkschrift, die der Hausmarschall Oberst Asmus v. Baumbach auf 
Veranlassung der Geheimen Räte über die persönlichen Eigen¬ 
schaften und cfie Gemütsverfassung des Landgrafen Moritz gleich nach 
dessen Abdankung verfaßte. Rommel bemerkt von ihr (VI, S. 304 An¬ 
merkung 8, 14 ü. 17), daß Baumbach jedenfalls nicht geschmeichelt habe 
und glaubt, daß „die Tatkräftigkeit“, deren Mangel Baumbach hervor¬ 
gehoben hatte, „umgekehrt wie bei Cromwell durch die leuchtende Materie 
seines Geistes verzehrt wurde“. Dr. H. Wolf meldet aus Kassel dem 
König Gustav Adolf, am 17. 3. 1632, den vorgestern erfolgten Tod des 
„unglückseligen Ländgrafen Moritz“ (R. A. Stockholm), und auffälliger¬ 
weise hält Rommel es für nötig, beim Tode des Landgrafen zu bemerken, 
daß er im vollen Besitz seiner Vernunft gestorben sei (VII, 746). — Den 
Dr. Joh. Antrecht, der schon während der Regierung des Landgrafen 
Moritz schwere Beschuldigungen gegen den Kammerdirektor v. Gräsebeck 
erhob, bezeichnet Rommel S. 640 als „Hausbesitzer“, S. 680 Anmerk, 
„als ränkevollen Jurist“. Wir werden ihn 1631 an der Spitze des Militär¬ 
gerichtswesens, 1633 als hessischen Vertreter bei dem Reichskanzler 
Oxenstierna und dem Heilbronner Bunde wiederfinden. Er hat unzweifel¬ 
haft seinem Fürsten und Vaterlande treue wertvolle Dienste geleistet. 
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Herrschereigenschaften, die Segen bringende werden mußten, 
wenn ihnen aufbauendes Schaffen in friedlichen Zeiten be- 
schieden war. 

Eine reizvolle, dankbare Aufgabe im Dienste geschicht¬ 
licher Wahrheit und Gerechtigkeit harrt noch der Forschung 
und Feder eines wirklichen Historikers^). 

Die neueste Forschung, die durch reiches, gutgesich¬ 
tetes Tatsachenmaterial wertvolle Arbeit Hofsommers, bietet 
noch ein besonderes Interesse dadurch, daß sie zeigt, wie 
schwierig man z. Zt. noch bei Betätigungen des Land¬ 
grafen Moritz den Dingen auf den Grund kommen 
kann. Hofsommer erkennt ganz richtig seinen politi¬ 
schen Unverstand, seine Unentschlossenheit, Unzuverlässig¬ 
keit und Inkonsequenz (S.‘ 94, 112, 115), aber unverkennbar 
bereitet ihm die Frage nach den Bew’eggründen Verlegen¬ 
heit. Ein Gesamtbild von der Persönlichkeit konnte er sich 
nicht machen, und es ist durchaus erklärlich, daß er nach 
der Verherrlichung des Landgrafen durch Rommel und die 
Allg. deutsche Biographie zu der Ansicht kommt, Moritz 
habe abgestoßen von den spitzfindigen Zänkereien- der Theo¬ 
logen planmäßig auf deren Beseitigung und auf eine Union 
der Lutheraner und Reformierten hingearbeitet (S. 13—17, 
196—190). Diese Ansicht • steht im Widerspruch mit dem 
ganzen Wesen des Landgrafen und zu der Tatsache, daß 
seine von Hofsommer gut geschilderten Kampfmethoden 
nicht nur Gewissensnot, Leid und Sorge, sondern auch Zwie¬ 
spalt und Streit unter Geistlichen und Laien, wie voraus¬ 
zusehen war, aufs äußerste steigerten, Autorität und Pietät 
tief schädigten. Und von dem „milden landesfürstlichen 
Herz des Landgrafen, das stets Mitleid mit der Not seiner 
Untertanen bekundet“ haben soll, zu reden, das geht wirk¬ 
lich nicht an. Charakteristisch für Landgr. Moritz ist gerade 
sein absoluter Egoismus, seine Lieblosigkeit gegen jeder¬ 
mann, seine Härte und Gehässigkeit gegen die Personen 


*) Ich hebe ausdrücklich hervor, daß ich nur einen kleinen Teil des 
i^ehr umfangreichen .^ktenmaterials eingesehen und mich mit der Tätig¬ 
keit des Landgrafen Moritz auf dem Gebiete der Wissenschaften und 
Künste, der Schule und Kirche nicht beschäftigt habe. Wie es sich mit 
kesem in den hessischen Geschichtsbüchern so hoch gepriesenen Wirken 
ies Landgrafen Moritz verhalten hat, ist noch festzustellen. Ich glaube, 
Kß es auch bei diesem, ähnlich wie bei seiner „Wehrhaftmachung des 
i hessischen Volkes“ (s. u. VIII.) sich nicht um eine planmäßige, aufbauende 

I Tätigkeit, sondern nur um die rasch wechselnden Ideen eines impulsiven, 
n allen Farben der Gelehrsamkeit schiUemden Fürsten handelt. 
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die ihm nicht zu Willen waren, und von denen er sich be 
leidigt fühlte^). 

Die Beweggründe, oder richtiger die Antriebe zu dei 
Handlungen des Landgrafen Moritz können erst klar un( 
verständlich werden, wenn die Geschichtsforschhng tiefe 
in seine voh der normalen so stark abweichenden Psychi 
eingedrungen sein wird. Ich glaube bei seiner Vergewal 
tigung der Gewissensfreiheit noch deutlicher wie bei seinei 
anderen unverständlichen, unvernünftigen Handlungnn di 
Hybris zu erkennen, die zu dem kläglichen Ausgang diese 
merkwürdigen Fürsten führte ^). 


IV. Joh. Geyso als Oberstleutnant des Herzog Bernhard von Weiiiia 
im niedersächsisch-dänischeh Kriege 1625—1628. 
Landgräiin Juliane und die Rotenburger Quart. 

Geyso als Amtmann in Eschwege 1629—1631. 

Trostloser und verworrener als je war die Lage in dei 
von seinem Fürsten verlassenen Hessen, als Geyso im Frül 
jahr 1624 dorthin zurückkehrte. Sie bot keinerlei Aussicj 
für sein Fortkommen. In welcher Weise er das Jahr 161 
hinbrachte, ist nicht bekannt. Als im Frühjahr 1625 d 
König Christian von Dänemark, ähnlich wie Mansfeld e 
Werkzeug der antispanischen Politik Englands, Frankreiq. 
und der Niederlande, der in den letzten Zügen liegend 
Sache der protestantischen Stände des nördlichen Deuts<} 
lands sich annahm, da berief der 21jährige Herzog Bernhä 
von Weimar, der spätere Held des großen Krieges; d 
ehemaligen Rittmeister seines gefallenen Bruders zu si»' 
und Geyso übernahm es auf des Herzogs Namen ein B 
giment Kürassiere zu richten, für das König Christian d. ' 
Segeberg den 27. 3. 1625 die Werbepatente erteilte und 

*) Die Herzenshärtigkeit des Landgrafen tritt in Hofsommers eig| l 
Arbeit (S. 159 f.) recht scharf hwror. Daß sie sich in einzelnen 
bis zu abstoßender Grausamkeit steigern konnte, s. Rommel VI, S. I / 
Brunner S. 170. ; 

Im Gegensatz zu anderen hess. Geschichtsbüchern hat F. Münoj 
in seiner „Geschichte von Hessen“, Marburg 1894, manche CharalK-. 
fehler des Landgrafen Moritz richtig gezeichnet (S. 319 f.). Da er ^ 
von der damaligen Leistungsfähigkeit Hessens, von der „zweckmä9t,j.J 
Kriegsdienst-Ordnung des Landgrafen“ und von den „Kaiserl. Freibrie 
sich unzutreffende Vorstellungen macht, so glaubt er den Verfehlu|>,j ^ 
des Landgrafen gegenüber, die unzureichende Unterstützung durchs, 
Stände und die tadelnswerte Haltung der Ritterschaft stark beb pp, 
zu müssen. ,11 . 
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Lauf- und Musterplätze in Holstein bestimmte ^). So wurde 
Job. Geyso dänischer Obrist Wachtmeister und der eigentliche 
Regimentsführer im heutigen Sinne, Der Herzog Bernhard, 
der „Eigentümer“ des Regiments, war zwar durchaus nicht 
bloß „stiller Teilhaber“, der sein Geld in ein Geschäft steckte, 
wie es in ähnlichen Fällen vorkam, aber er hielt sich in den 
Jahren 1625/26 nur zeitweise bei ihm auf ^). Die Personalien 
bemerken ausdrücklich, daß Geyso „das Regiment in der 
Schlacht von Luchter (Lutter a. B. am 26. Aug. 1626), dabey 
Ihr F. Gn. sich damals eben nicht befunden, als Obrister 
geführet und commandiret“. Nach dieser - unglücklichen 
Schlacht führte Geyso das Regiment nach Mecklenburg, 
während das Gros der dänischen Armee nach der unteren 
Elbe zurück wich (Opel III, S. 58). Im FVühjahr und Sommer 
1627 gehörte es zu denjenigen Truppen, die unter dem Mark¬ 
grafen von Baden und Herzog Bernhard die Altmark und 
Mecklenburg als letzten Posten gegen Wallen stein sehe 
Truppen verteidigten. Als der Dänenkönig durch Tilly von 
der unteren Elbe bis über die Eider zurückgedrängt wurde, 
konnte Herzog Bernhard seine Truppen, darunter die 
Kürassiere, vor drohender Umklammerung nur dadurch 
'etten, daß er sie im September 1627 von der Insel Poel 
)ei Wismar zu Schiff nach dem südlichen Schleswig brachte, 
nne für alle Zeiten denkwürdige Unternehmung ^). Das Ein- 
rreifen des Dänenkönigs war gescheitert, ganz Norddeutsch- 
and in die Gewalt von Tilly und Wallenstein gelangt, 
lerzog Bernhard erbat am 17. Oktober 1627 seine Ent- 
issung, Geyso schied erst im nächsten Frühjahr aus der 
anischen Armee aus^) und kehrte wie gewöhnlich nach 
brken zurück.. 

Hier war inzwischen die Abdankung des Landgr. Moritz 
folgt. Den Ausweg aus den Schwierigkeiten zu finden, 
e die liguistische Einlagerung, der Erbschaftsstreit mit 
armstadt, die Verschleuderung des fürstlichen Vermögens, 
oe Schuldenlast von über 2 Millionen Gulden und der 
irtschaftliche Ruin des Landes geschaffen hatten, war nun 


*) B. Röse, „Herzog Bernhard der Große von Sachsen-Weimar“, 
I (Weimar 1828), S. 117 f., Opel II, S. 161 u. f. und die Personalien. 

*) Röse I, S. 122. Über den „Oberst“ und den „Oberstleutnant“ 
ter Zeit. Ritter III, S. 555. G. Droysen, Zeitschrift für deutsche 
iurgesch., N. F. 4 und V. Löwe, S. 23. 

*) Opel III, S. 317—328. Droysen, „Bernhard von Weimar“, I. S. 31. 
Schriftliche Mitteilung des Reichs-Arch. Kopenhageil. vom 9. 8. 
0 an Landrat C. v. Geyso. ^ 
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Sache seines 25 jährigen Sohnes ^). Der zurücktretende Vater 
hatte die Schwierigkeiten für ihn außer durch die „Deputate*^ 
noch dadurch vermehrt, daß er unter völliger Mißachtung 
des von Landgraf Wilhelm dem Weisen (1567—1592) so 
heiß verfochtenen Grundsatzes der Unteilbarkeit des Landes^ 
die unglückselige Einrichtung der sog. „Rotenbur^er Quart“ 
geschaffen hatte. Die Herrschaft und die Einkünfte eines 
Viertels des Landes, die Ämter Rotenburg, Sontra, Esch- 
wege, Witzenhausen und die Herrschaft Plesse bei Göttingen 
gingen auf die jüngeren Stiefbrüder Wilhelms, die Land¬ 
grafen Hermann und Ernst, über ^). Die wirkliche Regentin 
dieses, bis auf die auswärtige Vertretung, von Hessen-Kassel 
unabhängigen Gebietes, war ihre Mutter Juliane aus dem 
Hause Nassau-Siegen, den großen Oraniern nahe verwandt. 
In kluger Voraussicht des kommenden Unheils hatte sie es 
schon seit Jahren verstanden, erhebliche Kapitalien, nutzbare 
Rechte und Grundbesitz für sich in Sicherheit zu bringen*). 
Nach Aufrichtung der Quart in den Jahren 1627/28 ging sie 
tatkräftig und geschickt daran, die Verwaltung zu bessern, 
die Einkünfte zu vermehren und tüchtige Männer in ihren 
Dienst zu ziehen. Den Dr. Hermann Wolf^), den späteren 
ambassadeur oder Legaten Gustav Adolfs, machte sie zu 
ihrem Rat und den vor kurzem zurückgekehrten Johann 
Geyso zu ihrem Amtmann in Eschwege. In seiner Be¬ 
stallung^) vom 1. Aug. 1629 heißt es „der Ehren veste und 

Berichte der Deputierten. 

Brunner, S. 173. Über die Antriebe zu dieser Hessen so tief und 
nachhaltig schädigenden Maßnahme ist schwer sich zu äußern. Die 
Eifersucht und Mißgunst des alternden Fürsten, der sich sagen mußte, 
daß er in langer Regierung keinen einzigen Erfolg gehabt, sich nirgends 
aufrichtige Anhänglichkeit und Achtung erworben hatte, gegen den Sohn 
und Nachfolger, in dem das ganze Land den Retter aus langen Wirrnissen 
und Nöten erblickte, ist nachweisbar. Ob sie dabei mitgespielt hat, ms^ 
dahin gestellt sein. Auch kann seine Neigung, eine Partei gegen die 
andere auszuspielen, in diesem Falle die Gattin gegen den Stiefsohn, in 
Frage kommen. 

*) Akten, „Personalien der Landgräfin“Juliane“, „Donationen 1613 
bis 1621“. Sie geben Zeugnis von der maßlos leichtfertigen Verschleude¬ 
rung des für den Regenten notwendigen Besitzes, außerdem aber auch 
von einem bei einer Fürstin und PVau seltenen Geschäftssinn und von 
finanziellen Betätigungen, die eigenartig berühren z. B. wenn sie den 
Ständen, insbesondere der Ritterschaft erhebliche Summen gegen gute 
Prozente vorschießt, die der Gatte ihnen in hartnäckigen Verhandlungen 
abgerungen hat. (S. auch Rommel VII, S. 713 u. unten VI.) 

*) Geb. zu Marburg 1596 als Sohn des Leibmedicus Dr Hermann 
Wolf. (Strifeder XVII, 282.) 

®) „Rotenburger Akten“, X. 
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Mannhafte, unser lieber Getreuer Joh. Geyso, Obristwacht¬ 
meister hat als Amptraann zu Eschwege und Germerode die 
Oberinspektion bemelter Oerter auszuüben, die darin ge¬ 
sessenen Underthanen in gutem Schutz, Schirm und Befelch 
zu halten, sie mit Vernunft und Bescheidenheit zu regieren, 
den Armen wie den Reichen, die fürstl. Rechte zu wahren 
.... in Verschickungen oder wozu wir ihn sonst qualifiziert 
und geschickt wissen, gebrauchen und jederzeit gutwillig 
sich finden lassen“.... bezügl. d^ Gerichtsbarkeit soll es 
,,mit Germerode wie bisher gehalten, verbleiben, in der Stadt 
Eschwege soll- er, der Ambtmann mit Zuziehung unseres 
Schultheißen wöchentliche Verhörstage halten,.... die Ver¬ 
hörstage aber auf dem Lande sollen sowohl von . ihm, dem 
Ambtmann, als von dem Rentmeister und Schultheißen zu¬ 
gleich gehalten werden“. Das Bargehalt betrug 150 Gld. 
Beträchtlich waren die Naturalbezüge. Da fehlte nichts, 
was ein großer Landhaushalt mit Pferden und Vieh nötig 
hat^). Stroh, Kraut, Lein, Rüben lieferten die landgräflichen 
Meiereien zu Eschwege und Schwebda, Heu von 6 Morgen 
Wiesen das Dorf Grebendorf, Holz vom Meißner sollten ihm, 
wie von Alters her üblich, die Fuhrleute von Eschwege an- 
fahren. Zehn Schweine konnte der Amtmann zur Mast in 
die Wälder schicken, die Fischerei in der Werra und die 
Jagd im Amt ausüben usw. Bei dem Amtsantritt Geysos 
befand sich Eschwege in Anhaitischer Pfandschaft. Land¬ 
graf Moritz hatte seinem Schwiegersohn, dem Fürsten Joh. 
Casimir von Anhalt die gesamten Einnahmen aus Stadt und 
Amt Eschwege verpfändet, als er bei der Verheiratung seiner 
Tochter Agnes im Jahre 1624 die versprochenen Ehegelder 
von 12000 Gld. nicht erlegen konnte. Diese Schuld, die 
dem Anhaltiner zum Nachteil Hessens schon fünf Jahre lang 
eine Verzinsung von 40—50®/o eingebracht hatte, wurde jetzt 
getilgt, das Amt Eschwege nebst Bilstein durch den Amt¬ 
mann Joh. Geyso am 3. Febr. 1630 feierlich aus der An- 
haltischen Pfandschaft gelöst, die Beamten und Untertanen 
ihres dem Anhaltiner geleisteten Gelöbnisses entbunden ^). 


0 Am 21. Juli 1628 hatte sich G. mit Christiane Krug, geb. 21. Sept. 
1^7 zu Kassel, verheiratet. Ihr Vater Nicolaus, geb. 1575 zu Spangen- 
^lerg, gest. 26. März 1648 zu Kassel, war Professor der Mathematik und 
Lo^k und damals Rektor des Collegium Mauritianum, das 1633 Landes- 
iiniversität wurde an Stelle des verloren gegangenen Marburgs. (W. Falken- 
heiner, „Die Annalen und Matrikel der Universität Cassel“, Zeit¬ 
schrift 28, 1893.) 

*) Personalien der Landgräfin Juliane. 

Zeitschr. Bd. 53. 
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Die Stellung Geysos war schon durch die unklaren Hoheit¬ 
verhältnisse der*Quart keine leichte; erschwert wurde sie 
durch den Landgrafen Moritz, der außer i,n Melsungen auch 
in Eschwege lebte und auch nach seiner Abdankung nicht 
aufhörte „Irrungen und Wirrurfgen“ hervorzurufen. In dem 
sog. Rotenburger Vertrag vom 26. 8. 1630^), in dem Land¬ 
graf Wilhelm und die Landgräfin Juliane ihre Beziehungen 
zu einander regelten, heißt es unter Nr. 14 „als sich auch 
vielmals begeben, daß von Landgraf Moritz des Landgrafen 
Wilhelm und der jungen Herrschaft Diener und Leute in 
ihren amptsverrichtungen und bedienungen vielfach beun¬ 
ruhigt, perturbieret und molestieret, so wollen wir über die 
Versuche Sr. väterlichen Gnaden, uns miteinander zu colli- 
dieren, uns gegeriseitig Mitteilung machen und sich ein 
Theil des anderen mit rath und that treulich annehmfen“. 


y« Allgremeine Lage im Jahre 1629 und die Annähernng Hessens 
an Gustav Adolf. 

Österreich und Spanien, die sich zur Aufrichtung eines 
habsburgischen Imperialismus und zur gemeinsamen Be¬ 
kämpfung der Ketzerei zusammengefunden, mit Kurfursi 
Max von Baiern, dem Haupte der Liga, mit italienischer 
Fürsten und mit der Krone Polen verbündet hatten 
waren durch den Ausgang des niedersächsisch - dänischer 
Krieges zu einer Machtstellung gelangt, die die Existen: 
der evangelischen Reichsstände bedrohte und für Frank 
reich, die Niederlande und Schwedeti gefährlich war. Fas 
das gesamte katholische Europa, Frankreich und Venedig 
ausgenommen, stellte seine Söldner in den Dienst der kai 
serlichen Politik. Spanien gebot über eine Kette feste: 
Plätze, in Burgund, in den Alpen und am Rhein, es konnte 
seine Söldner von Mailand über Tyrol und durch Deutsch 
land gegen die Niederlande senden, und Wallenstein arbei 
tete schon an einem Plan, der die Ostsee zum Stützpunk 
für eine kaiserliche Seemacht machen sollte. Im Innen 
des Reichs verfolgte der Kaiser planmäßig und rücksichts 
los seine absolutistischen und konfessionellen Ziele. Di* 
Evangelischen in Böhmen und in Oberösterreich waren zu 
Glaubenseinheit der römischen Kirche zurückgebracht, de 
Erlaß des Restitutions-Ediktes im März 1629 sollte da 

*) Rotenburger Akten, „Urkunden“. Landgr. Moritz brachte damal 
seine Tage mit alchymistischen Versuchen und kleinlichsten Zänkerei e 
hin. („Landgr. Moritz Correspondenz 1630—1632“.) 
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Werk krönen. Es schloß die Reformierten von der Dul¬ 
dung des Augsburger Religionsfriedens aus und gebot, daß 
alle seit jenem Frieden evangelisch gewordenen Stifte, wie 
Magdeburg, Halberstadt, Bremen, Lübeck, Meißen, Branden¬ 
burg und viele kleine Abteien und Klöster der römischen 
Kirche wieder ausgeliefert würden ^). Vergeblich war 
Landgr. Wilhelm auf den einhelligen Wunsch seiner Stände 
und seiner Räte gleich nach seinem Regierungsantritt an 
den kaiserlichen Hof nach Prag gereist und hatte sich be¬ 
müht, die besondere Feindschaft, das Rachegefühl, das die\ 
aufreizenden Reden und Reisen, die Intriguen und Kon¬ 
spirationen seines Vaters bei der katholischen Partei erzeugt 
batten, zu mildern. Das Restitutions-Edikt machte das von 
Landgr. Moritz gewaltsam reformierte Hessen recht- und 
schutzlos. Das Schicksal der landflüchtigen kurpfälzer Fa¬ 
milie und der meklenburgischen Herzöge stand der älteren 
Linie des Hauses Brabant bevor. Oberhessen war unwieder¬ 
bringlich verloren, Hersfeld dem Kaisersohne Leopold Wil¬ 
helm zugesprochen; umgeben von Territorien, die zu „resti¬ 
tuieren“, deren lutherisch gewordenen Untertanen der Will¬ 
kür der bischöflichen Landesherren ausgeliefert waren, wie 
sollte das kleine verarmte Fürstentum sich behaupten. Hes¬ 
sens weiterer Zerfall, seine Aufteilung als Dotation für 
kaiserl. Prinzen, Feldherren oder Staatsmänner erschien un¬ 
aufhaltbar. Die finanziellen Nöte des Landrafen Wilhelm, 
die ihm durch die Abschiede auferlegten Verpflichtungen 
waren so drückend, daß er trotz aller Einschränkungen und 
der treuesten Unterstützung durch Beamte und Stände nicht 
einmal den Unterhalt für seipen eigen,en bescheidenen Haus¬ 
halt und die Gehälter der Beamten aufbringen konnte und 
im Mai 1630 ernstlich daran dachte, die Regierung an die 
wohlhabende* Rotenburger Linie abzutreten ^). Diese Lage 
macht es erklärlich, daß im Widerspruch zu dem der kass. 
Linie vorbehaltenen Recht der Gesamtvertretung nach 
außen, der Gedanke, durch eine auswärtige Aktion die Ge¬ 
fahren, die Hessen bedrohten, abzuwenden, von Rotenburg 
ausging. Im Frühjahr 1630 sandte Landgräfin Juliane den 
Dr. Wolf nach dem Haag, um die Unterstützung der Ge¬ 
neralstaaten gegen die kaiserliche Vergewaltigung zu er- 

*) H. V. Treitschke, „Gustav Adolf und Deutschlands Freiheit“, 
bistor. polit. Aufsätze IV, Leipzig 1897. Riezler V, S. 341 f. Ritter III, 
S. 420 f. Dersch, „Das Restit.-Edikt in Hessen“, Zeitschr. 30 (1907), 195 ff. 

*) „W. V. Land- und Hofetats-Reformationes“, insbes. seine Schreiben 
Sababurg, den 27. 4. 1627 und Kassel, den 28. 5. 1630. 
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langen. Sie erklärte sich bereit, für den Fall eines Krieges,, 
der zwischen den Niederlanden und Schweden einerseits und 
dem Kaiser und Spanien andererseits bevorzustehen schien,. 
2000 Mann z. F. jund 500 Reiter zu stellen, sobald nieder¬ 
ländische Truppen sich auf Hessen in Bewegung setzen 
würden^). Ehrgeizige Absichten der Oranierin, die noch 
mehrfach hervortreten, und für die Berufung Geysos, der 
unter der Dienste suchenden Soldateska Verbindungen und 
Ruf hatte, mitbestimmend gewesen sein werden. Ihre Hoff¬ 
nung auf eine Politik und auf ein kriegerisches Vorgehen 
der Niederländer, die den Evangelischen im Reich Rettung 
bringen könnten, erwies sich jedoch, wie Dr. Wolf bald er¬ 
kennen mußte, bei den kühl rechnenden Generalstaaten als 
trügerisch. Dagegen hatte Dietrich von Falkenberg, der 
ehemalige hess. Hofjunker, der sich als Abgesandter Gustav 
Adolfs im Frühjahr 1630 in den Niederlanden befand, dem 
Dr. Wolf vertrauliche Mitteilungen über ein bevorstehendes 
Eingreifen seines Königs gemacht und zu einer Annähe¬ 
rung an ihn geraten 2 ), aber ausdrücklich dabei betont, daB 
nur ein gemeinsames Vorgehen der Rotenburger und der 
Casseler Linie für den König in Betracht kommen könnte. 
Dr. Wolf befürwortete nach seiner Rückkehr den gemein¬ 
samen Anschluß beider Hessen an Schweden^), und die 
Landgräfin Juliane beauftragte ihn nunmehr, den Landgraf 
Wilhelm ins Geheimnis zu ziehen. Dies führte, nachdem 
inzwischen Gustav Adolf mit 15 000 Mann an der pommer- 
schen Küste gelandet war, zu dem erwähnten Rotenburger 
Vertrag vom 26. August^) und zur Sendung des Dr. Wolf 
über Lübeck zum Könige nach Stralsund. Im Dezember 
kehrte dieser, ganz begeistert von der heldenhaften und 
liebenswürdigen Persönlichkeit Gustav Adolfs^) mit einem 
am 11. November in Stralsund aufgesetzten • Bündnisent¬ 
wurf zurück. Der König versprach in diesem, daß er die 
beiden vom Untergang bedrohten hess. Fürstenhäuser be¬ 
schützen, auch im Falles des Sieges „gratificiren und satis- 

W. Struck, „Das Bündnis Wilhelms von Weimar mit Gustav Adolf“. 
Stralsund 1895. S. 24. Niederländ. Truppen hielten zu dieser Zeit Wesel, 
Rees und Soest besetzt. 

Wittich, „D. V. Falkenberg“, S. 19, 301 u. Struck, S. 25 f. 

„Schweden 1630“, Dr. Wolf an Juliane, Kassel, 12. 6. 1630. 

") Struck, Anh. S. III. 

„Akten der Landgr. Juliane“, Dr. Wolf, Kassel, den 12. 12. 1630. 
Die eingehende Schilderung des Königs ist höchst wertvoll. (Rommel,, 
Bd. VIII, S. 101, Anmerk. 120.) 

®) Struck, Anh. S. X. 
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faciren“ wollte. Hingegen sollten sie verhindern, daß der 
Feind sich der festen Plätze Hessens bemächtigte und als 
Lauf- und Musterplätze für Werbungen ausnutzte ^). Zu 
diesem Behufe sollte Hessen in Verbindungen mit „anderen 
pressirten und wohleffectionirten Ständen“, in erster Linie 
mit den Herzögen Wilhelm und Bernhard von Weimar 
„einen justum exercitum von etwa 10 000 Mann“ formieren. 
Über diesen geschichtlich berühmten Entwurf zu einem 
Bündnis, dem ersten, das Gustav Adolf einem deutschen 
Fürsten anbof, fanden vom 21.— z3. Dezember Verhandlungen 
in Rotenburg statt, denen eine größere Bedeutung zu¬ 
kommt ^). ^ 

TI. Die Botenbnrger Konferenz vom 21.—23. Dezember 1630. 

Landgraf Wilhelm war persönlich mit dem Geh. Rat 
Nikolaus Sixtinus erschienen, Juliane hielt sich klug im 
Hintergründe und ließ die Verhandlungen durch den Amt¬ 
mann Major Joh. Geyso und den Hofmeister von Seekirch, 
einen aus Böhmen vertriebenen Edelmann, führen ^). Dr. Wolf, 
der kurz vor der Konferenz in den Dienst des Landgrafen 
getreten war, vertrat den Bündnisentwurf. Die übrigen An¬ 
wesenden erkannten jedoch sehr richtig, daß,, so wie die 
Lage Ende 1630 war, das Risiko und die Leistungen allein 
auf Seite Hessens lagen, während die Zusicherungen und 
Verpflichtungen des Königs noch auf ganz unsicheren Grund¬ 
lagen ruhten. Am 22. wurde erwogen, erstens ob dem 
Herzog Wilhelm von Weimar durch den Major Geyso und 
dem Herzog von Württemberg Eröffnungen zu machen, rät- 
lich sei; zweitens wie sich im geeigneten Zeitpunkt die Auf¬ 
stellung von 2 Regimentern z. Pf. und 6000 Mann z. F., 
die Beschaffung von Gewehren, Munition, Schanzzeug und 
anderen MateriaUen ins Werk setzen ließen. Über den ersten 
Punkt kam es noch zu keiner Klarheit. Geyso sagte, er 

Ü Zu den „vesten Häusern“, die dem Feinde als Lauf-und Muster¬ 
plätze für anzuwerbende Söldner dienen könnten, rechnete der König 
„Pleß, Freden-Waldt, Haßungen, Spangenberg, Wanfrieden“. 

*) Rommel erwähnt sie nur beiläufig, S. 102, ohne hervorzuheben, 
daß hier die Entscheidung über das Bündnisangebot Gustav Adolfs fiel. 
Seine Darstellung der Vorgänge, die zur Annäherung an Schweden führten 
{Bd. VIII, S. 80—104), ist verworren. Struck bringt Klarheit auch bezügl. 
der hess. Politik. Die Konferenz von Rotenburg berührt er kurz, S. 37. 

*) „Schweden 1630“. Das ziemlich mangelhafte, vom Oberschultheiß 
Wasserhuhn geführte Protokoll ist ein Durcheinander der verschiedenen 
Fragen» wie sie wahrscheinlich hin- und herberedet worden sind. 
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müsse über Dr. Wolfs weitläufige Relation erst reiflicher 
nachdenken.-- Bei der zweiten Frage wurden von den mili¬ 
tärischen Sachverständigen Geyso und Seekirch 90000 tlr. 
für erforderlich erachtet. Landgraf Wilhelm hoffte, „die Frau 
Mutter werde die Hälfte bei die Hand bringen, man müsse 
sich bei diesem wichtigen Werk im Anfang etwas wehe tun“. 
Am 23., nachdem der Frau Mutter über die gestrige Be¬ 
sprechung referiert worden war, ging Landgraf Wilhelm 
zu ihr allein ins Gemach. Sie vertrat die — durchaus rich¬ 
tige — Ansicht, daß Dr. Wolf dem König gegenüber zu weit 
gegangen sei, sie wollte auch nicht die Hälfte der erforder¬ 
lichen Geldmittel hergeben und nur mit den Summen be¬ 
zahlen, die sie den Ständen geliehen hatte, also unbar. Land¬ 
graf Wilhelm übergab sodann dem Amtmann Geyso einen 
chiffrierten Brief für Herzog Wilhelm. Sixtinus riet zur 
Vorsicht. Das Verhältnis Geysos und Seekirchs, als Roten- 
burgische Diener, zu Landgraf Wilhelm wurde dahin präzi¬ 
siert, daß „sie beide ohne eidliche Legitimation, auf die von 
ihnen gethane Handgelobung der Verschwiegenheit zur Sache 
gebraucht“ werden sollten. Der Amtmann Geyso und nächst 
ihm der Hofmeister gaben ihr Urteil über die militärische 
Lage und über die für eine Erhebung nötigen Mittel „an 
Geld, Volk, Gewehr, Munition und dergl.“ ab. Beide kamen 
zu folgendem Schluß, „für einen Aufstand in Hessen sei es 
noch nicht an der Zeit.... Weil zu hoffen, es werde Kur¬ 
sachsen noch losgehen und zu den Waffen greifen, so sollte 
man, ehe man Verbindliches mit Schweden tractire, in genere 
und ohne Andeutung der schwedischen Sache, Kursachsen 
um Rath und Hülf mit beweglicher Zugemüthführung der 
augenscheinlichen Gefahr aller evangelischen Stände inkraft 
der Erbverbrüderung ersuchen. Wenn alsdann dasselbige 
sich behülflich erkläre, gehe man desto sicherer, wo nichts 
so hätte man sich hernach gegen das Kurhaus Sachsen so¬ 
viel desto mehr .... (unleserlich, wahrscheinlich „in Acht zu 
nehmen“), doch müsse der König notwendig beantwortet 
werden“. Landgraf Wilhelm traute den Sachsen 
nicht, es seien dort „viel gefährliche Leute be¬ 
dienet, die die vorgeschlagene Schickung mißdeuten und 
der fürstlich hess. Herrschaft Ungelegenheiten bereiten 
möchten“. Durch den Amtmann Geyso sollte man sich mit 
dem Herzog Wilhelm von Weimar und danach mit dem 
Herzog von Württemberg und konsequenter mit dem Schwä¬ 
bischen und Fränkischen Kreis vorsichtig verständigen. Land¬ 
graf Wilhelm und Landgraf Hermann, der jetzt zum ersten 
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Mal erwähnte älteste Sohn Julianens, entschieden dahin, Dr. 
Wolf sollte an den König schreiben, sie könnten „vor sich 
ohnvermögenshalber keine Armatur richten, wollten aber 
doch die Conjunktion mit anderen Ständen soviel der Gefahr 
halber möglich tentiren, damit Ihre Majestät nicht vor den 
Kopf gestoßen, sondern in guter Affection erhalten würde“. 

Diese Konferenz, über deren Verlauf bisher so gut wie 
nichts bekannt war, ist von großer Bedeutung. Auf ihr sind 
die Richtlinien für das Verhalten Hessens bis zum offenen 
Anschluß an Gustav Adolf im Juli 1631 festgelegt worden. 
Der Schwedenkönig wurde als der einzig mögliche Retter 
aus der Bedrängnis Hessens erkannt. Man wollte trotz der 
Erschöpfung der Mittel, trotz der Tillyschen Einlagerung, 
zur geeigneten Zeit zu den Waffen greifen, aber bis dahin 
wollte man kaltes Blut und Vorsicht bewahren, sich be¬ 
sonders vor der fortgesetzt von Darmstadt und Mainz ge¬ 
übten Spionage hüten. Der König sollte einstweilen „bei 
gutem Humor“, die Feinde in Unkenntnis der hessischen 
Absichten gehalten werden. Diese Beschlüsse zeigen eine 
durchaus zutreffende Beurteilung der politischen und stra¬ 
tegischen Verhältnisse: das Gros des schwedischen Heeres 
befand sich im Winter 1630/31 noch östlich der Oder und 
nördlich der Warthe. Die beiden mächtigsten protestantischen 
Fürsten, die Kurfürsten von Brandenburg und Sachsen ver¬ 
hielten sich durchaus ablehnend gegen Gustav Adolf und 
erschwerten sein weiteres Vordringen zum Schutze des von 
Tilly hart bedrängten Magdeburgs ^). Auch ein so genialer 
Feldherr, wie jener es war, konnte sich von den Fesseln der 
damaligen Kriegführung nicht frei machen. Nur soweit, als 
er sich auf bestimmte, durch feste Plätze gesicherte Land¬ 
striche („Quartiere“) stützen und durch deren geordnete 
„Contributionen“ die Existenz seines durch Zulauf deutscher 
Söldner sich rasch vermehrenden Heeres sicher gestellt hatte, 
vermochte er vorzurücken und die Abschnitte der Oder, 
Warthe, Havel und Elbe zu gewinnen, .die damals als 
strategische Barrieren und als Verkehrs- (Transport-) Linien 
von ungleich höherer Bedeutung waren als im Zeitalter der 
Brücken, Chausseen und Eisenbahnen. Es war ein Glück 
für Hessen, daß man hier diese Verhältnisse zutreffend beur¬ 
teilte, daß nicht so leichtfertige und unsachverständige Männer 
das Heft in Händen hatten, wie in Magdeburg der fürst- 

*) Wittich, S. 507 f. Ritter, S. 475 f. R. Koser, „Geschichte der 
brandenburg. Politik bis 1648“. Berlin 1913. S. 436 f. 
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liehe Administrator Christian Wilhelm und sein Ratgeber 
Stalmann, die den Brand im Erzbistum vorzeitig entfacht 
hatten ^). Bemerkenswert ist bei der Rotenburger Konferenz, 
daß wir von den drei Männern, die die vertrautesten Rat¬ 
geber des hessischen Regentenhauses in den beiden nächsten 
Jahrzehnten waren, hier bereits zwei vorfinden, den Geh.-Rat 
Nie. Sixtinus und den späteren Generalleutnant Joh. Geyso. 
Als dritter kommt im Sommer 1632 Hans Henrich von 
Günderode*) hinzu, dessen Bedeutung — wahrscheinlich weil 
er später den Titel Hofmarschall führte — bisher wenig ge¬ 
würdigt ist. Die Klarheit, Entschiedenheit und Konsequenz 
der Politik, die Landgraf Wilhelm 1630/31 einschlug und seine 
Gattin Amalie Elisabeth als ein Vermächtnis in seinem Geiste 
fortsetzte, offenbart sich schon äußerlich durch ihr uner¬ 
schütterliches Festhalten an den drei Männern, Sixtinus. 
Geyso und Günderode. 

Über die Ausführung des Auftrages, der dem Amtmann 
Geyso auf der Rotenburger Konferenz erteilt-worden war, 
ist nichts bekannt. Anfang Januar befand er sich gemeinsam 
mit den Vertrauten der Weimarschen IJerzöge, dem Rat 
Häusner und dem Oberstleutnant Berghöfer, einem bekannten 
Parteigänger, in Kassel. Aus ihren Mitteilungen entnahm 
Geyso®), daß Kursachsen noch nicht recht fort wollte, daß 
es mit dem Kaiser eine Zusammenkunft für den 3. Februar 
zu Wege gebracht, um über den Religionsfrieden und die 
geistlichen Güter zu verhandeln. Altenburg, Weimar, Coburg 
und Eisenach drängten aber Kursachsen, sich zum besten 
ihrer armen Untertanen -und des evangelischen Wesens zu 
resolvieren. Es sei darauf von Sachsen eine Zusammenkunft 
vorgeschlagen. Geyso glaubte nicht, daß sich Herzog Wil¬ 
helm von Kursachsen absondern würde und dieses wolle 
„ungern von Schweden dependiren, und dürfte über 
diese Resolution, wie allzeit geschehen, einer 
mit dem andern zu Grunde gehen“. Weiter erfuhr 
Geyso in Kassel, daß Landgraf Wilhelm beabsichtige, den 
Dr. Wolf nach Bremen oder Hamburg zu schicken, um mit 


1) Wittich; S. 501 f. 

*) Über Günderode s. u. XVI. Nicolaus Sixtinus, geb. lb35 zu Mar¬ 
burg, als Sohn eines Professors der Medizin, hatte in Marburg und Basel 
studiert, sich einige Zeit in den Niederlanden, in Frankreich und England 
aufgehalten, war erst Advokat in Kassel, seit 1614 Reg.-Rat, und seit 
1627 Geh.-Rat des Landgr. Wilhelm. (Strieder.). 

®) „Schweden 1631—39“, Geyso an die Landgr. Juliane, Kassel, den 
3 1. u. 4. 1. 1631. 
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dem Schwedischen RatSalvius zu communiciren. Über die 
Geldmittel, von denen in Rotenburg geredet, möchte der 
Landgraf eine bestimmte Erklärung haben ^). 

7. Leipziger Konvent, die Rüstungen in Hessen nnd die Haltung 
des Landgrafen ini Frühjahr 1631. 

Die Spannung, die in Kassel im Winter 1630/31 
herrschte, muß groß gewesen sein. Der Umstand, daß 
Landgraf Moritz den Kaiser und das Kammergericht zum 
Schutz seiner ^.Rechte“ angerufen hatte, bot dem erster^n 
willkommene Gelegenheit zur Einmischung. Auf Betreiben 
des Landgrafen Moritz drohte er die Exekution durch seine 
Truppen an, wenn die rückständigen 20000 tlr. Alimente 
nicht in drei Monaten bezahlt würden. Und aus Waldeck 
wurde vertraulich mitgeteilt, daß Graf Johann von Nassau 
den Kaiserl. Auftrag habe, Kassel mit 10000 Mann zu 
blockieren ^). 

Die Spannung ließ vorübergehend nach. Die Mittei¬ 
lungen Geysos bestätigten sich. Kursachsen, das mit dem 
Kaiser verhandelt hatte, berief die evangelischen Stände für 

Juliane gibt, Rotenburg, den 5. 1. 1631, die charakteristische 
Antwort: Ehe sie sich zu Geldzahlungen verpflichte, wolle sie abwarten, 
was Landgr. Wilhelm zu der von ihr verlangten Abtretung von Amt und 
Schloß Friede.wald erklären würde. 

Geyso- an Landgr. Juliane, Kassel, 3. u. 4.1. Die „Contentirung“ 
des Landgr. Moritz wurde als Pflicht und Ehrensache empfunden. Am 
17. 2. 1631 schreiben Statthalter, Kanzler und Räte an ihn: Da aus dem 
ausgesogenen Lande nichts herauszubekommen ist, hat Landgr. Wilhelm 
befohlen, daß „die schuldige Summe von 23 317 Gld. uf Kaufmanns In¬ 
teresse ufgenornmen u. E. F. Gn. abgestattet“ werde. Sie haben sich alle 
Mühe gegeben, aber nicht 100 Gld. zusammengebracht. Auf Anweisung 
des Landgr. Wilhelm aus Leipzig sollen Tranksteuer und Einnahmen aus 
Sooden, die damals die wesentlichsten Einnahmequellen waren, dem Vater 
verschrieben werden. (Landgr. Moritz Korrespondenz 1631—32.) Unter 
dem 8. 3. 1631 schreibt die Regierung an alle Beamten und Bürgermeister: 
Zur Contentirung Ihr F. Gn. Herrn Vattern sind in einstehender Frank- 
krter Fasten-Messe 26 000 Gld. zu entrichten und keinerlei Mittel vor¬ 
handen. Die Regierung weiß, welche Schwierigkeit die Bürgermeister 
haben, das Geld von den Bürgern zusammenzubringen, so sollen die 
Beamten sie hierbei unterstützen und das „Menschen-Möglichste thun, daß 
die 26 000 Gld. bis zum 14. März bezahlt werden“. (Geh.-Rats-Korrespon- 
denz 1627—1637.) Und die vielgeschmähte Ritterschaft, vertreten von 
Melchior v. Lehrbach, Görg Riedesel und Georg von Hertinghausen, 
borgte zur Kontentierung des Landgr. Moritz unter dem 23. 3. 1630 von 
dem Generalwachtmeister 0. Fr. von Schönberg 4000 tlr., die die Söhne 
und Enkel erst im Jahre 1655, nach Verkauf so manchen alten Familien¬ 
gutes, an die Schönbergschen Erben zurückzuzahlen im Stande waren. 
(Kaofunger Akten 1625—1649.) 
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Anfang F*ebruar nach Leipzig. Landgraf Wilhelm verließ 
Ende Januar mit großem Gefolge seine Residenz') und 
nahm bis gegen den 10. April an dem Konvent teil. Er 
erkannte bald, daß von Sachsen entschlossenes Handeln 
nicht zu erwarten war, daß sein Kurfürst es nicht mit dem 
Kaiser verderben, ihn durch das Gewicht des Konvents 
nur gefügiger für seine partikularistischen Ziele (Anerken¬ 
nung des Besitzes der Bistümer Meissen, Merseburg, Naum¬ 
burg und Erwerb der Lausitz) machen wollte*). 

Landgraf Wilhelm knüpfte in Leipzig nahe Beziehungen 
mit Bernhard von Weimar an und setzte seine geheimen 
Verhandlungen mit Gustav Adolf fort*), der in der Gegend 
von Cüstrin stehend, soeben zu Bärwalde i. Nm. den Sub- 
sidienvertrag ipit Frankreich abgeschlossen hatte. Det Land¬ 
graf kehrte gegen den 12.* April nach Kassel zurück. Der 
Abschluß von Verträgen mit \Veimar, am 22. April in 
Kassel, am 23. April in Spangenberg und die gemeinsam 
geführten Verhandlungen mit Gustav Adolfe) beweisen, daß 
der Landgraf entschlossen war, die Waffen zu ergreifen. 
Sofort nach seiner Rückkehr setzten die militärischen Vor¬ 
bereitungen ein. Der in Leipzig gefaßte Beschluß, sich 
kreisweise in die Defensionsverfassung zu setzen, benutzte 
der Langraf zur Verschleierung seiner Absichten*), denn 

„Schweden 1631—39“. Ein „Futterzettel“ vom 6.. 2. 1681 führt 
71 Personen 66 Pferde auf. Darunter Nie. Sixtinus. 

Struck, S. 64 f. 

•'*) „Schweden 1631—39“. Konzept einer Instruktion für einen nicht 
genannten Abgesandten an Gustav Adolf. Leipzig, den 5. 4. 1631. 
Struck, S. 76 u. 102. 

Struck, S. 106 f. 

Kr.-A. 1631, III. Landgraf an die Kommandeure der liguistischen 
Truppen, den Oberst TondineUi in Gudensberg und den Oberst Salis in 
Gerstungen d. d. Kassel, den 16. 4. 1631. Er jagte sie keinesweges zu 
dieser Zeit, wie Droysen B. v. W. I, S. 44 sagt, über die Grenze; das 
geschah erst im August (s. unten IX.). Er kann auch keinenfalls so 
stolze Worte geredet haben, wie Droysen sie anführt, sondern er bewahrte 
noch 3 Monate lang die in seiner Lage durchaus gebotene vorsichtige, 
klug ab wartende Haltung. Droysen ist durch Rommel, Bd. VIII, S. Ulf. 
und das Theatrum Europäum irregeleitet. Die Darstellung, die Rommel 
von den Vorgängen zwischen Februar und Juli gibt (S. 106—146) ist nicht 
nur verworren, sondern in der Zeitfolge und auch in einzelnen Tatsachen 
unrichtig. Er läßt z. B. die eigentlichen Rüstungen erst nach Abschluß 
des Vertrages von Werben, im August beginnen, den Landgraf aber schon 
vorher, also zu einer Zeit, in der er außer wenigen Festungskompagnien 
noch gar keine Truppen hatte, als einen Mann der großen Geste er¬ 
scheinen, der er niemals gewesen ist. Erst durch Struck ist Klarheit 
geschaffen. Ich ergänze dessen Darstellung nur durch die Einzelheiten 
der Vorgänge in Hessen. 
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vorläufig fehlte es in Hessen noch an dem zur Kriegfüh- 
rung Notwendigsten, an Soldaten, Geld und Kriegsmateriah 

Die Rüstupgen leitete in dem zu Kassel gehörenden 
Gebiet Herzog Bernhard, in der Quart dessen ehemaliger 
Regim entsführ er Joh. Geyso. Am 27. April fand in Kassel 
unter der Leitung des Herzogs eine Sitzung statt ^), an der 
Oberst Gurt Henrich von Uffeln, Oberstleutn. Ludwig Hei- 
drich V. Calenberg, Oberstleutn. Franz Eigar von Dalwigk 
und Reinhard Scheffer teilnahmen. Es wurde beschlossen: 

1) Zum Unterhalt für das ankommende Kfiegsvolk bis 
zur Musterung soll von den Untertanen die Kontribution 
durch die Beamten erhoben werden. 

2) In jedem der 8 Quartiere soll einer vom Adel zum 
Landkommissariiis ernannt werden. 

3) Wie die Truppen auf die Ämter zu verteilen sind. 

^ 4) Was geschehen soll, wenn die Kaiserlichen die Wer¬ 

bungen stören. 

Gerechnet wurde mit der Aufstellung von: 

10 Komp, im Kasselschen Gebiet 
5 „ „ Rotenburgschen Gebiet 

1 „ zu Ziegenhain 

5 ,. sollen aus Thüringen kommen 

Sa. 21 Komp, ä 200 Köpfe = 4200 Mann 
und 11 „ zu Pferd ä 81 Köpfe 100 Pferde. 

Aus der „Berechnung für den wöchentlichen Unterhalt*" 
ersehen wir genau die Zusammensetzung eines Regiments¬ 
stabes, einer Komp. z. F. und einer Komp. z. Pf., sowie die 
Bezüge für jede Charge^), aus einer Aufstellung, die die 
hess. Regierung am 30. April den Landeskommissarien über¬ 
sendet, wieviel die einzelnen Städte, Ämter, Vogteien, die 
adeligen Familien mit ihren Hintersassen wöchentlich an 
Geld aufbringen sollten ^), und wie der Geschäftsgang in den 

Kr.-A. 1631. III. Protokoll, Kassel, den 27. 4. 1681. 

*) Die Bezüge sind nicht gering, z. B. für den Oberstleutnant 16 tlr., 
den Rittmeister 12 tlr., Hauptmann 8 tlr. wöchentlich. Zum Regiments¬ 
stabe gehören: Oberstleutn., Major, Quartier-, Proviant-, Wagen-Meister, 
Schultheiß, Sekretarius, Feldprediger, Profoß, Stockmeister, Scharfrichter 
und Wundar.zt. Die letzteren beiden erhalten gleichviel: 2 tlr., Feld¬ 
prediger 3 tlr., Schultheiß 4 tlr. 

Kr.-A. III. Das Verzeichnis ist für die Ortsgeschichte wertvoll 
und gestattet interessante Vergleiche. Es sollen z.B. wöchentlich abliefern: 

Stadt und Amt Kassel nebst Vogteien und Adeligen . . BSP/a tlr. 

Homberg mit den adeligen Familien Heßberg, Falkenberg, 

Lehrbach, Wallenstein.. . 665 tlr. 

Borken, Löwensteiner Grund, Gericht Jesberg nebst den 

adeligen Familien Dalwigk, Baumbach, Linsingen u. Urf 324 tlr. 
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acht hess. Quartieren gedacht war. Vom Adel unterstützten 
den Landgrafen bei den Vorbereitungen zur hess. Erhebung: 
Christian und Hermann von der Malsburg, Asmus und Burk¬ 
hard von Baumbach, Melchior von Lehrbach, Friedr. von 
Weitershausen, Christ. Wilh. von Diede, Joh. Berndt und 
Otto Reinhard von Dalwigk, Kommandant von Ziegenhain. 
Auch die oben genannten Offiziere,, die Uffeln, Calenberg, 
Dalwigk gehörten zur hess. Ritterschaft. Alles Tatsachen, 
die nicht für die von Rommel mit Vorliebe angeführte landes¬ 
verräterische Gesinnung des Adels sprechen. Das, was R. 
Schiffer in der Sitzung am 27. 4. vorausgesagt hatte, trat 
jedoch bald ein. Die Untertanen waren garnicht imstande, 
bares Geld zu zahlen. Naturalien, Brot, Bier, Fleisch, Hafer 
traten an seine Stelle. Gewaltig waren die Schwierigkeiten, 
das Nötige herbeizuschaffen, die Reibungen bei einem Werk, 
bei dem alle Vorbedingungen in Hessen fehlten. Die Klagen 
der Untertanen und Beamten sind ebenso erklärlich, wie die 
Beschwerden der die Kompagnien formierenden Hauptleute ^). 
Auch andere Versuche, in Hessen Bargeld zu erhalten, hatten 
keinen oder nur geringen Erfolg. Am 3. Mai beschied Herzog 
Bernhard die Wollenhändler zu sich und gab ihnen auL 
4—6000 tlr. zu ihrem und des Vaterlandes Besten zusammen¬ 
zubringen, da sie leichter wie andere Untertanen durch ihren 
Handel zu Geld gelangen könnten. Sie erklärten, sie seien 
hierzu außerstande: 1) weil die fremden Kaufleute auf die 
im vorigen Jahre in Brabant liegen gebliebene Wolle nichts 
vorschießen wollten, 2) weil vor wenig Jahren dem Land 
soviel tausend Schafe genommen wären, und die Schäfer 
ihnen keinen Kredit halten könnten, 3) weil sie die Schafe 
schon wiederholt gegen Kontribution lösen mußten und 
allerhand Brandschatzung.erlitten hätten®). Ein Aufruf, den 
der Landgraf unter dem 25. 5. an „die Adeligen und andere 
getreue Untertanen“ richtete®), ihm in etwas beispringen und 
Geld vorschießen zu wollen, kann, bei dem, was wir von 
ihrer großen Geldarmut wissen, auch wohl nur geringen 
Erfolg gehabt haben. Gustav Adolf hatte dem Landgrafen 
zwar 16 000 tlr. und später 40000 tlr. für den FalP seines 
offenen Anschlusses an ihn in Aussicht gestellt^). Aber er 


^) Sie bilden den Hauptinhalt der Kriegsakten des Jahres 1631. 
S. auch „Kammer-Archiv 34, Generalia“. 

^) Kr.-A. 1631. III. „Hiesige u. ufm Land beschriebene WuUen- 
händler an den Landgr.“. Kassel, 5. Mai 1631. 

«) Kr.-A. 1631. IV. 

*) GustavAdolf im Feldlager bei Potsdam, 15.5.1631. (Struck, Anh.Nr.9.) 
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litt selbst an chronischer Geldnot Erst nach wiederholtem 
Mahnen bei des Königs Sekretären und Legaten und auch 
bei ihm selbst, kam es dahin, daß aus den französischen 
Subsidien durch Vermittlung des Joachim de Wickefort in 
Amsterdam, das Geld im Mai 1632 bezahlt werden sollte. 
Es scheint dann aber immer noch einige Zeit gedauert zu 
haben, bis Bastian de Neufville in Frankfurt a. M. eine so 
große Summe „beisammen“ hatte ^). Nur in Frankfurt, wohin 
sich der Landgraf zu einer Versammlung der evangelischen 
Stände des rheinischen Kreises begab, gelang es ihm, 
26000tlr. zu erhalten, wahrscheinlich von „guten vornehmen 
Leuten, redlichen Patrioten“, von denen er in diesen Zeiten 
mehrfach spricht. Der Oberst Tondinelli hatte hiervon Wind 
bekommen und ließ auf den Landgrafen fahnden. Herzog 
Bernhard, der ihn für die 10—12 Tage seiner Abwesenheit 
vertrat, warnte ihn, und der Landgraf kam auch glücklich 
durch ^). Diese 26000 tlr. sind im wesentlichen, soweit 
meine Beobachtungen reichen, die ganze Summe, mit der 
die hess. Erhebung finanziert worden ist. 


TIII. Das Wehrwesen z. Z. des 30 jährigen Krieges« Der Irrtnm 
bezügl. der Moritzianischen „Regimentern^. Das weiße Regiment, 
seine Errichtung durch Joh. Geyso und seine Eigenart. 

Es entspricht nicht den Tatsache^, wenn Rommel, von 
Sodenstern und die populären hess. Geschichtsbücher sagen, 
daß die militärischen Einrichtungen, die Landgraf Moritz 
geschaffen habe, für die hess. Erhebung des Jahres 1631 
von großer Bedeutung, gewissermaßen ihr Fundament, ge¬ 
wesen wären. Die vielgepriesenen moritzianischen Be¬ 
strebungen, ein nationales Heer zu schaffen, sind unfruchtbar 
geblieben — wie schon die Tatsache beweist, daß er in 
kritischen Zeiten nichts eiligeres zu tun hatte, als Söldner- 
Regimenter in Dienst zu nehmen, und sie rnußten unfrucht- 

„Schweden 1631—32“. Dr. Wolf an den Landgr. Kassel, den 
U Okt. 1631. Landgr. an den Sekretär Gnibbe, Kassel, den 6. Febr. 
1632 und an Wickefort, Kassel, den 28. Mai 1632. 

*) „Sachsen, Ernestinische Linie T. 61, 1608—1660“. Landgr. an 
Herzog Bernhard, Kassel, den 30. April und Herzog Bernhard an den 
Landgr., Kassel, den 9. Mai. Über die Enttäuschungen, die ihm in Frank- 
lort die Stände des Rhein. Kreises bereiteten, s. Struck, S. 128 f. 

Rommel VII, S. 140 f. A. von Sodenstern, „Die Anfänge des 
stehenden Heeres in der Landgr. Hessen“. Kassel 1867. Auch die 
'offizielle „Stamm- und Rangliste des kurf.-hess. Armeecorps“, S. 3—5, 
verleitet zu dieser irrigen Annahme. 
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bar bleiben, weil alle realen Vorbedingungen für sie fehlten: 
Die Zeiten der auf der uralten Landfolge- und Lehnspflicht 
beruhenden Untertanenheere waren vorbei, seitdem aus 
kurzen Fehden in nahegelegenen Gebieten langdauernde, 
weitausholende Kriege geworden waren, seitdem Muskete 
und Feuermörser die langen Spieße, Schwert und Streitaxt 
verdrängt und die Städte sich mit schützenden Wällen, 
Gräben und Mauern umgeben hatten. Die Zeit für ein 
stehendes Heer auf nationaler Grundlage brach aber erst 
an, als das Geldwesen das Übergewicht über die Natural¬ 
wirtschaft erlangte, als eine zentralisierte Landes Verwaltung, 
ein geordnetes Steuer- und Finanzwesen dem Landesherm 
die regelmäßigen Mittel zur Unterhaltung eines Heeres 
liefern konnte. In der Zwii^chenzeit war das Söldnertum 
mit allen seinen Mängeln die allein mögliche Form des 
Heerwesens *). Des Landgrafen Moritz Theorien sind nichts 
anderes, als der Versuch, Abgestorbenes zu neuem Leben 
zu erwecken. Geschwind, Rommel, Sodenstern u. a. haben 
anscheinend die „Musterrollen“, die Landgraf Moritz auf¬ 
stellen ließ, und die Namen, die er für die zu bildenden 
Regimenter nach den Strömen des Landes erfunden hatte, 
als vollgültige Beweise für deren Existenz angesehen. Sie 
übersahen, wie wenig von den Ideen und Grundsätzen, von 
den eingehenden Vorschriften und Reglements des Land¬ 
grafen wirklich Gestalt gewonnen hat^). Die realen Grund- 

Eigene Erfahrungen hatten schon Landgraf Philipp zu dieser 
Erkenntnis gebracht, s. sein Testament von 1562, Nr. 28, ferner Gg. Paetel, 
„Die Organisation des hess. Heeres unter Landgraf Philipp“, S. 29 f., 231 f. 
xind V. Löwe, S. 1—4. 

Die 1769 gedruckten „Abhandlungen“ vom hess. „Kriegsstaate“ 
des Prof. Joh. Andr. Hofmeister erwähnen den Ausschuß des Landgr. 
Moritz nur ganz kurz, S. 317. Dagegen findet sich im Kriegsarchiv des 
Generalstabes in Berlin (Verz. I, Nr. 88) der Entwurf zu einer „hess. 
Militär-Geschichte“. Er ist auf Befehl des Landgrafen Wilhelm IX. von 
dem Kriegsrat Geschwind, also von einem Verwaltungsbearaten, verfaßt, 
im Jahre 1789 dem Landgrafen überreicht und-zur Grundlage für 
die offizielle kurhess. Stamm- und Rangliste gemacht. 
Für die Bewertung der Geschwindschen Arbeiten wird es genügen, wenn 
ich\^anführe, daß der Entwurf zwei hess. Regimenter bei Lutter a. B. 
kämpfen läßt. Im Jahre 1626 gab es aber weder hess. Regimenter, noch 
hat Landgraf Moritz offen am Kriege teilgenommen. Der Kriegsrat 
Geschwind ist es mithin, der, soweit meine Kenntnis reicht, den Land¬ 
grafen Moritz, diesen unverbesserlichen Verschwender, diesen großen Ideo' 
logen, dem Tatkraft und die Kunst der Menschenbehandlung völlig fehlten, 
zum Schöpfer des hess. Heeres gemacht hat. Rommel verrät seine Be¬ 
friedigung, daß das besondere militärische Genie des Landgrafen in 
seinem vollen Umfange erst von ihm erkannt ist. (Bd. VI, S. 714 Anmerk.) 
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lagen, ein Offizierkorps und Cadres für die Ausbildung einer 
Miliz zu schaffen, hat er niemals versucht, für ihre Unter¬ 
bringung, Ausrüstung, Bewaffnung und Verpflegung trotz 
der „Landrettungssteuem“ nicht gesorgt. Genau wie bei 
seinen Unionsbestrebungen, so blieb es auch in dieser Sache 
bei Worten, Zank und Streit. Alle die großartigen Pläne 
setzten sich nicht in Taten um, sie reduzierten sich auf 
Musterungen und Übungen, die die Rentmeister und 
Schultheißen Sonntags nadi des Kirche abhalten sollten. 
Was bei ihnen herausgekommen ist, kann nicht zweifel¬ 
haft sein. 

Die militärischen Betätigungen des Landgrafen Moritz 
bieten eine gute Gelegenheit, ihn in seiner ganzen Eigenart 
kennen zu lernen. Seine 145 Folioseiten umfassende Denk¬ 
schrift über die Aufstellung eines nationalen Heeres^) be¬ 
handelt unter fortgesetzten Hinweisen auf die Propheten 
Jeremias und Hosea, das Buch der Chronika und der Richter, 
auf Livius, Polybius, Thucydides, Vegetius, den Kaiser Leo 
und Machiavelli ebenso eingehend, wie unnötig, ganz nach 
Art eines Primaneraufsatzes 1) das Honestum, 2) das Utile 
und fällt auch im 3. Abschnitt, dör sich in die Unterabtei¬ 
lungen a) sumtus necessarii (Geldpunkt) und b) bonus ordo 
(Organisation) mit weiteren je 4—5 Unter-Unterabteilungen 
gliedert, immer wrieder in den unerträglichen dozierenden 
Ton zurück. Die praktischen Gesichtspunkte dagegen 
sind mehr als oberflächlich und genial behandelt. Sie ver¬ 
raten eine große Unkenntnis oder Nichtbeachtung der Le¬ 
bensbedingungen des Bauernstandes und der Leistungsfähig¬ 
keit des Landes^). Es gehört nicht viel militärische Erfah¬ 
rung und Sachkenntnis dazu, um erkennen zu können, daß 
der Verfasser dieser Denkschrift, die Rommel so außer¬ 
ordentlich imppniert hat, kein Organisator, sondern ein höchst 

Er erblickt in Moritz einen Vorläufer Scharnhorsts. (Bd. VI, S. 711.) 
Rommel, Bd. VII, S. 535 führt z. B. bei den Kriegsvorbereitungen des 
Jahres 1622 unter dem Strich diese „Regimenter“, das „lahnische, 
schwälmische, diemelströmische, werraische“ an. Daß es sich nicht um 
wirkliche Regimenter, sondern nur um sog. „Ausschuß“ gehandelt hat, 
d. h. um unausgebildetes, schlecht bewaffnetes, bei der Feldarbeit nicht 
lange zu entbehrendes Landvolk, geht schon daraus hervor, daß Rommel 
auf derselben Seite im Text von der „ganzen mit geworbenen 
Truppen vermischten Landmiliz“ spricht. Die bestimmte Angabe Rommels 
{unter dem Strich) hat auch Ritter III, S. 238 irre geführt. 

^) Abgedruckt, Rommel VI, 723 f. 

*) Rommel VII, 41, 394 Anmerk. Landgr. Ludwig von Marburg und 
der ehrliche Oberst Widemarkter machten schon auf diesen Punkt auf¬ 
merksam. 
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unklarer Theoretiker gewesen ist. Ähnliche umfangreiche 
Instruktionen und Reglements' des Landgrafen aus den 
Jahren 1600 und 1601 finden sich in den Hess. Landes-Ord- 
nungen I, S. 475 f. Sie sind eine Wiedergabe der Ansich¬ 
ten der Militjärtheoretiker dieser Zeit, z. B. Wallhausens, und 
paßten für die Ausbildung und die Übungen einer .Miliz 
(Ausschuß) recht wenig. Von einer persönlichen, aufbauen¬ 
den, erziehenden, kontrollierenden Tätigkeit des Landgrafen 
habe ich nichts Zu entdecken vermocht ^). Innerlich unwahr 
wie die von ihm herrührenden Bezeichnungen Landrettungs¬ 
steuern und Verbesserungspunkte sind auch seine Regi¬ 
menter von der Lahn, Diemel usw. Musterrollen und Re¬ 
gimentsnamen machen aus jungem Landvolk noch keine 
Soldaten. Da die offizielle Kurhess. Stamm- und Rangliste 
aber mit diesen Moritzianischen Regimentern beginnt, so 
wird ihnen in allen hess. Geschichtsbüchern und in den 
nach 1866 verfaßten bezgl. preußischen Regiment^geschich- 
ten eine Bedeutung beigelegt, die ihnen ganz und gar nicht 
zukommt. Selbst wenn man von der Tatsache absieht, daß 
Landgr. Moritz eine durch und durch unsoldatische Natur 
war, daß ihm alle Eigenschaften fehlten, welche für die Durch¬ 
führung einer Heeresschöpfung notwendig sind, so wäre 
seinen Bestrebungen doch der Erfolg versagt geblieben. 
Wo auch immer ähnliche Versuche in diesen Zeiten unter¬ 
nommen sind, z. B. von Herzog Max von Baiern, diesem 
vortrefflichen Haushalter und tatkräftigen, zähen Regenten^ 
sie sind gescheitert ^). 

Die militärische Leistungsfähigkeit eines Landes, die 
Macht eines Fürsten beruhte in diesen Zeiten ausschließlich 
auf guten Finanzen, womöglich auf einem bereitgehaltenen 
Kriegsschatz ^), auf einigen festen Plätzen mit gefüllten Zeug¬ 
häusern und Magazinen. Wer Geld, Festungen, Waffen^ 
Munition und Brotkorn besaß, konnte in wenigep Wochen 
Armeen aus der Erde stampfen. Nach diesen Gesichts¬ 
punkten hatte Landgraf Wilhelm IV., der Weise, planmäßig 
sein Land zu schützen und zu stärken gesucht, Kassel und 
Ziegenhain zu starken Festungen ausgebaut, Zeughäuser und 

Rommel VI, S. 475 f. Das einzige, was Rommel über eine per¬ 
sönliche, praktisch milit. Betätigung des Landgrafen zu berichten weiß, 
ist, daß Landgraf Moritz Lustgefechte veranstaltete, bei denen zur Er¬ 
götzung seiner Landwehr Ringelrennen stattfanden und verkleidete Bauern¬ 
mädchen erschienen. 

") Ritter II, S. 217. 

Ritter II, S. 482. 


/ 
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Magazine errichtet und mit allem Nötigen gefüllt, die Lan¬ 
desverwaltung und das Finanzwesen straff geordnet und 
einen Kriegsschatz, der in Ziegenhain gut verwahrt wurde, 
angesammelt. Landgraf Moritz hatte alle diese 
Vorbereitungen auf den großen Entscheidungs¬ 
kampf verfallen lassen, ruiniert oder vorzeitig 
vergeudet*). Die liguistische Einlagerung, die darm¬ 
städtischen Entschädigungsforderungen und die Einrichtung 
der Quart vollendeten diesen tiefen Niedergang Hessens. 
Dies alles muß in Betracht gezogen werden, 
wenn man die Entschlüsse des Landgrafen Wil¬ 
helm V., die Leistungen der ihm nahestehenden 
Männer und die Unterstützung, die sie 1631 im 
Lande fanden, richtig einschätzen will. 

Es ist bewundernswert, daß es unter den geschilderten 
Verhältnissen gelang, in kaum 3 Monaten 4 Infanterie- und 
4 Reiterregimenter zu fofmieren und soweit zu bringen, daß 
man sie gegen den Feind führen konnte. Es waren: 

1) das Leibregt. z. F., auch „grünes Regt.“ genannt, unter 
Oberst Joh. v. Uffeln, 

2) das blau-weiße Regt. z. F. unter Oberst Gurt Henrich 
V. Uffeln, 

3) das weiße Regt. z. F. unter Oberstleutn. Joh. Geyso, 

4) das Regt, des Oberstleutn. Otto Reinhard v. Dalwigk 
(später das „neue rote“ genannt), 

und an Reiterei , 

das Leibregt. z. Pf. unter Oberstleutn. Rostien und die 
Regimenter der Obersten Franz Eigar . von Dalwdgk 
und der Oberstleutn. Gurt v. Dalwigk und v. Seekirch. 
Hierzu kamen im Mai und Juni noch das „rote Regt. z. F.“, 
das Herzog Bernhard durch den Oberstleutn. Riese in Thü¬ 
ringen anwerben ließ, die Reiter des Oberstleutn. Berghöfer 
einige Frei-Komp. z. F. und z. Pf. unter den Hauptleuten 
V. Meisenbug und v. Lersner und den Rittmeistern v. Galen 
berg und v. Haxthausen und die „dragons“ (Dragoner be¬ 
rittene Infanterie) des Oberstleutn. Scharrkopf 2). 

Siehe die S. 18 erwähnten Berichte „der Deputirten”. 

*) Schweden 1631—32“ fol. 174—176. Eine Auf stell des Dr. Wolf, 

der Bezeichnung „levee und Rechenschaft, um sie beim Könige und 
Heichskanzler zu verwenden“, gibt sichere Auskunft über die in den Jahren 
32 vom Landgraf Wilhelm errichteten und von auswärts herange- 
zögenen Truppenteile, und was aus ihnen bis zum Herbst 1632 geworden 
^ar. Sie zei^, daß die nach den Grundlagen Geschwinds aufgestellte 
jtflzielle „Stamm- u- Rangliste“ durchaus unzuverlässig ist. 

Zeitsohr. Bd. 53. 


4 
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In der Quart scheinen die reicheren Mittel der Land¬ 
gräfin Juliane die Rüstungen erleichtert zu haben. Schon 
am 15. April, also 2—3 Tage nach seiner Rückkehr aus 
Leipzig, gab Landgraf Wilhelm der Landgräfin Juliane auf 
das, was ihr Rat und Amtmann Johann Geyso mündlich 
ihm vorgetragen hatte, folgende Erklärung ab: „Die zur 
Beförderung der bevorhabetiden allgemeinen evangelischen 
defension vorgeschlagene Volkshilfe hätte er gern vernom¬ 
men, nehme dieselbe mit Dank an, und wie er aus bedäch¬ 
tigen Ursachen den getanen Vorschlag mit den Eintausend 
Musquetieren vor den ersprießlichsten achten täte, also wollte 
er auch nicht zweifeln, man würde deren Unterhaltung halber 
sich freundlich zu vergleichen wissen *) .... Bei Anordnung 
der Landcontribution solle vermittelst göttlicher Gnade eine 
solche billichmäßige Gleichheit gehalten werden, darüber 
sich mit Fugen niemand zu beschweren habe .... inbetr. 
Überlassung von 1000 Musketen bliebe es so, wie Land¬ 
graf Wilhelm sich mündlich dem Ambtmann Geisen gegen- 
^ über erklärt habe und Ihre F. Gn. wolltens dem fürstl. 
Rotenbergischen Abgefertigten zur begehrten Antwort in 
Gnaden nicht verhalten, dem sie gnädig wohl gewogen 
sind.“ 

Dieses Schreiben ist die älteste Urkunde, die uns 
Nachricht gibt von einem in der hess. Heeresgeschichte 
rühmlichst bekannten Truppenteil, dem späteren Leibgarde- 
, regiment, bei seiner Errichtung, schwedischem Brauch 
folgend, nach der Farbe seiner Feldzeichen „das weiße Re¬ 
giment“ genannt. Die Stellung Geysos als Amtmann von 
Eschwege kam seiner Formierung zu statten; sie wird 
manchen jungen Burschen der Quart zum Diensteintritt ver¬ 
anlaßt haben ^). Die Offiziere, in erster Linie die Haupt¬ 
leute für die zu „richtenden“ Kompagnien, die Geyso „an der 


Hier ist am Rande vom Landgrafen Wilhelm eigenhändig hinzu¬ 
gefügt: „doch daß noch etwa eine Frei-Komp. zu Roß dazu möchte ge¬ 
richtet werden, maßen mündlich dem Oberst Geisen geredet worden“. 

„Schweden 1631—39“, Kassel, den 15. April 1631. 

Wir werden noch öfter hören, daß neben den üblichen Anwerbungen, 
im Notfall „junges Landvolk“ auf Grund der noch im Volksbewußtsein 
wurzelnden uralten „Landfolge-Pflicht“, und nicht infolge der angeblich 
von Landgr. Moritz erfundenen allgemeinen Wehrpflicht, eingestellt wurde. 
Einem Schreiben des „Landcommissarius“ für Stadt und Amt Wolfhagen, 
Christian v. d. Malsburgs d. d. Niederelsungen, den 17. 5. 1631 (Kr.-A. 
1631, III) liegt die „Rolle“ für eine Kompagnie bei. Nach dieser sind 
von 83 Soldaten („Knechten“): 30 Ausländer, 53 Hessen, meist aus Ober¬ 
und Niedermeiser, Listingen, Geismar, Grebenstein, Calden, Westuffeln. 
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Hand hatte", waren zu einem guten Teil ebenfalls geborene 
Hessen. Sie, die Motz, Krug, Gleim usw. mit ihrer Klientel 
bildeten den Kern des Regiments und gaben ihm einen 
nationalen Charakter, der sich während des ganzen Krieges 
erhielt — eine seltene Erscheinung in diesen wilden Zeiten *). 
Joh. Geyso, der einzige von den höheren Offizieren des Jahres 
1631, der in hess. Diensten den ganzen Krieg überdauerte, 
blieb auch bei seiner immer umfangreicher sich gestaltenden 
Tätigkeit doch der Inhaber oder Chef, der Patron des Re¬ 
giments, der vornehmlich für seine Komplettierung, für die 
Besetzung der Kapitäns- und Leutnantsstellen zu sorgen, 
der die Interessen des Regiments nach jeder Richtung hin 
zu vertreten hatte und auch dauernd Einnahmen, z. B. als 
Chef der Leibkompagnie, aus der Regimentswirtschaft bezog. 
Sein wachsendes Ansehen kam dem Regiment, für das immer 
mehr die Bezeichnung „Regiment Geyso" üblich wurde, zu¬ 
gute und gab ihm einen starken Rückhalt. Es gehört zu 
den zwei oder drei Regimentern, die sich durch alle Wechsel¬ 
fälle des Krieges mit voller Sicherheit verfolgen lassen. Die 
andern in den Jahren 1631 und 1632 gebildeten hess. Re¬ 
gimenter verloren ihre Kommandeure, die Uffeln, Dalwigk 
im Laufe der nächsten Jahre, Ausländer traten an ihre Stelle, 
ganze Regimenter wurden zu fremden Armeen verschlagen, 
andere lösten sich auf, ein aus fremden Diensten herange¬ 
zogener Söldnerführer wie Jacques Mercier aus Möfnpel- 


Ein undatiertes „Älteste Rangliste“ überschriebenes Schriftstück 
im St.-A. Marburg, gibt den Bestand der Stabsoffiz, u. Hauptleute „des 
weißen Regt.“ wie folgt an: 


Oberstleutn. Motz, „bis er 1646 das schwarze Regt, erhielt“ 


Oberstwchtm. Gleim 
Kapitän Poppenhausen, 

„ Barthel, 

,, Rhen, 

„ Krug, Georg, 

,, V. Nordeck, 

„ Mildener, 

„ Dauk, * 

„ Der jüngere Krug, 

„ V. Riedesel, 


von 1637—45 
„ 1637—46 
„ 1636—45 
„ 1637-49 
„ 1643—46 
„ 1643— 

„ 1637—46 

„ 1643—48 (Hans Ludwig) 

„ 1640—46. 


Alles Namen, die in Hessen vielfach Vorkommen, die beiden Krug sind 
wahrscheinlich Verwandte von Geysos Frau. — Die „Stamm- u. Rangliste 
des Kurfürstl. Hess. Armeecorps vom 16. Jahrhundert bis 1866“ macht 
zum Begründer u. ersten Kommandeur des weißen Regts. den Oberst Tilo 
Albrecht v. Uslar, der erst im Herbst 1631 in hess. Dienste trat und in 
dem kurz vorher besetzten Stift Fulda die „blauen“ Regimenter aufstelltp^ 
(Kr.-A. 1631, V. Uslar an Landgr. Fulda, den 4. 11., 7. 11.) 
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gärd ^), wie der Flamländer de Groot, der Franzose St. Andre^ 
der Däne von Alefeldt brachten ihre Regimenter oder Teile 
von solchen mit. Mit ihren Führern oder mit dem Gewinn 
oder Verlust guter Quartiere kommen und vergehen der¬ 
artige Regimenter. Als die hess. Armee, die, wie wir noch 
sehen werden, bei einer Stärke von 15^—20000 Mann dem 
kleinen Lande zeitweise die Bedeutung einer Großmacht 
versrhafft hatte, in den Jahren 1649/50 aufgelöst wurde, da 
blieben nur vom weißen Regiment drei Kompagnien als 
Festungsbesatzung von Kassel und Ziegenhain bestehen, in 
Rücksicht auf den Generalleutnant,. dem neben seinen 
anderen Stellungen auch das lebenslängliche Kommanda 
über die Festung Kassel übertragen war. 22 Jahre nach 
dem Tode Geysos, im Jahre 1683, ging aus ihnen das Leib¬ 
garderegiment hervor, als Kern der von da ab aufkommen¬ 
den stehenden Armee Flessens. Sie machen somit heute, 
nach den fiir die preuß. Heeresgeschichte gültigen Grund¬ 
sätzen, das Füsilierregiment v. GersdorflF (Kurhess.) Nr. 80 
zu einem der ältesten, an Traditionen reichsten des deutschen 
Heeres ^). 

Das eigentümliche Dienstverhältnis Geysos, das ihn 
gleichzeitig zu einem Untergebenen des Landgrafen Wil¬ 
helm und der Landgräfin Juliane machte, blieb zunächst 
noch bestehen. Als Gustav Adolf auf der Höhe seines 
Ansehens im Spätherbst 1631 verlangte®), daß das weiße 
Regiment und das Reiterregiment, das in dieser Zeit unter 
Seekirch in der Quart aufgestellt wurde, „einzig und allein 
zu des Königs Kriegsdienst und zur Beförderung der ge¬ 
meinen Wohlfahrt angesehen“ und demgemäß Geysos Re¬ 
giment nochmal gemustert und in Eid genommen und 
ebenso demnächst mit dem Seekirchschen verfahren werden 
sollte, da machte Juliane für sich und ihren Sohn Hermann 
geltend, sie habe „das Regiment Musquetirer ohne Be¬ 
schwerung des Landes aus eigenen Mitteln durch ihren 
Oberstleutn. Geysen werben und ohne Ihr Liebden, Landgr^ 
Wilhelms Zuziehung mustern lassen“, es-sei die Abrede ge¬ 
schehen, daß es „unser Regiment sein und genannt werden,, 
uns mit gewissen respekt und pflichten obligiret sein, doch 

Populär in Hessen unter den Namen „Kleiner Jakob“. 

' M. von Dithfurth, „Das kurhess. Leibgarde-Regiment“. Kassel 
1882. S. 1—2. Fr. v. Lettow-Vorbeck, Geschichte des Füs.-Regts. v. Gers- 
dorff (Kurhessisches) Nr. 80. Marburg 1913. S. 8. 

®) „Rotenb. Akten“. Landgräfin Juliane an Gustav Adolf in Frank¬ 
furt a. M., d. d. Kassel, den 12. Dez. 1631. 
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von Ihr Liebden directive dependiren sollte“. Die Land¬ 
gräfin und ihr Sohn ^baten. der König möge es bei der 
geschehenen Musterung und Vereidigung bewenden lassen. 
Die Antwort des Königs ist uns nicht bekannt. Seine Ab¬ 
sicht, die militärischen Kräfte seiner Verbündeten in stärkere 
Abhängigkeit zu bringen, konnte sich nicht durchsetzen^). 
Aber auch der Unterschied zwischen rotenburgischen und 
kasselschen Truppen, verschwand trotz weiterer Bemühungen 
der Landgräfin, ihn aufrecht zu erhalten, allmählich ganz 
von selbst. Die Macht der Tatsachen, die Gewalt der Er¬ 
eignisse war zu groß. Daß Geyso unter solchen Verhält¬ 
nissen nicht nur das Vertrauen der kasselschen Regenten, 
sondern auch der rotenburgischen dauernd genoß, ist be¬ 
merkenswert. Seine Personalien berichten in Übereinstim¬ 
mung mit verschiedenen Tatsachen, daß „Ihr F. Gn. Land¬ 
graf Hermann ihn bis zu Ihrem Tode geliebet“. 


IX. Die Erhebung Hessens im Juli 1631. Der „Landesverrat“ der 
hess. Ritterschaft. Landgr. Moritz sucht Sicherheit und Hilfe bei Tilij. 

Die Bedeutung der hess. Erhebung für König Gustav Adolf. 

Die Rüstungen in Hessen konnten natürlich nicht ge¬ 
heim und unverdächtig bleiben. Merkwürdig rasch lief das 
Gerücht von einem bevorstehenden Aufstand durch die 
Lande ^). Es hat auf den Verlauf der großen Operationen 
einen starken Einfluß ausgeübt ^): Am 24. Mai, 14 Tage 
nach der Eroberung Magdeburgs, brach Tilly mit dem Gros 
der Armee auf, um den hess. Aufstand im Keime zu unter¬ 
drücken. Dem König Gustav Adolf gelang es infolgedessen, 
die Elbe bei Tangermünde zu überschreiten, bei Werben 
am Zusammenfluß der Havel und Elbe einen starken Brücken¬ 
kopf anzulegen und sich dadurch die Freiheit für Operationen 
im mittleren Deutschland zu verschaffen. Der Kurfürst von 
Brandenburg öffnete jetzt den Schweden die Tore von 
Küstrin und Spandau und Joh. Georg von Sachsen mußte 


R. Koser, 434 f., 448 f. M. Ritter, III, 494 f. Welche Folgen es 
hatte, daß der deutsche Partikularismus sich mit den auf Zusammenfassung 
der Kräfte gerichteten Bestrebungen eines als Politiker und Strategen 
gleich großen Mannes nicht abzufinden vermochte, bildet den wesent¬ 
lichsten Inhalt des 2. Teils dieses Aufsatzes. 

Struck, S. 128. 

*) Ritter III, S. 492 f. Wittich, S. 672 f., 688 f. Struck, S. 133. 
H. Hallwich, „Gestalten aus Wallensteins Lager“, I und II, „Aldringer“, 
S. 48, „Joh. Merode“, S. 47 f. Direkt ausgesprochen wird dies von keinem 
dieser Autoren. Ich ziehe die Folgerungen aus den Tatsachen. 
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notgedrungen Farbe bekennen und sich den Schweden 
anschließen. Lähmend wirkten diese Ereignisse auf die 
Maßnahmen Tillys; sie veranlaßten ihn, sein auf Hessen 
vormarschierendes Heer zweimal östlich und westlich von 
Mühlhausen still liegen zu lassen und Mitte Juli mit dem- 
Gros Kehrt zu machen. \ 

Durch einen Vorstoß seiner Vortruppen auf Esch- 
Wege suchte Tilly seine Absichten zu verschleiern und 
die hei^. Rüstungen zu stören. Geyso war genötigt, mit 
seinen noch in der Formierung begriffenen Truppen hinter 
die Werra zurückzugehen ^). Die Tillyschen' Vortruppea 
hausten etwa 2 Wochen lang übel in der Werragegend und 
an der hess.-thüring. Grenze. Das Landvolk floh mit dem 
Vieh und der wertvollsten Habe in die Städte und Wälder. 
Die Adeligen dieser Gegend, die Boineburg, Baumbach,. 
Eschwege, Keudell, Trott, Riedesel, suchten mit Frauen und 
Kindern Schutz in Rotenburg, wo „die alte Fürstin beneben 
der jungen Herrschaft sowohl schriftliche als lebendige 
salvam guardiam ausgewirket“ ^). Ihre Häuser waren aus¬ 
geplündert, „der Hof Wildeck, das Trottische Haus Bellers¬ 
dorf (Bellers), Rönshausen, Wittero (Weiterrode?) und andere 
ganz verwüstet, Vieh, Pferd und alles hinweggenommen“. 
Aber auch „Ihr fürstl. Gnaden geworbenes Volk hatte, wo 
es logirt, mit zerschlagen und hinwegtiehmen übel gehaust,, 
besonders bei Ewald Josten v. Baumbach, da Rittmeister 
Langenau gelegen und in der Trotten zu Solz Häusern“.... 
Die Anwesenden von der Ritterschaft befürchteten, daß sie 
auch um die liebe Frucht und den Segen Gottes, den sie im 
Feld vor Augen sahen, kommen würden. „Damit sie nicht 
ganz an den Bettelstab kämen“, wußten sie „kein anderes 
Mittel zu finden, als gleich dem Sachsen-Eisenachischen 
Adel salvam guardiam zü nehmen, aber nicht ohne gnädige 
Vorbewußt und Zulassung“ des Landgrafen. Der Bescheid,, 
den sie unter dem 27. Juni erbaten, und 2 Tage später durch 
den Obrist Burkhard v. Baumbach erhielten, ging dahin^ 
daß der Landgraf „ihnen keineswegs wehren oder heißen 
wollte, salvam guardiam von den Tillyschen anzunehmen“,, 
das stellte er ganz ihrem eigenen Belieben und Ermessen 
anheim. Diese Antwort genügte aber den betr. Männern 

Kr.-A. 1631, IV. Bürgermeister u. Rat v. Eschwege, 19. 6. 1631, 
an den Landgr. Theatrum Europaeum, Bd. II, S. 412 f. 

*) Kr.-A. 1631, II. „Die ahnwesendte von der Ritterschaft“ an den 
Landgr., Rotenburg, den 27. 6. 1631. Oberst v. Baumbach, Rassel, den 
29. 6. Riedesel, Rotenburg, den 2. 7. 1631. 
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noch nicht, sie wußten, daß der Landgraf sich Tilly gegen¬ 
über noch immer auf den Boden des Leipziger Schlusses 
stellte und deswegen „anderes zu antworten Bedenkens wohl¬ 
gehabt haben möge“. Ihre Loyalität gegenüber dem Landes¬ 
herrn ging soweit, daß sie durch den Erbmarschall Volprecht 
Riedesel beim Kanzler Lersner anfragten, was wohl Ihr 
fürstl. Gnaden willens sein möge. Lersner antwortete hierauf 
am 5. Juli, der Landgraf sei verritten, er könne ihnen keinen 
näheren Bescheid erteilen. Das ist der ganze Vorgang, der 
unter völliger Verkennung des Wesens der Schutzbriefe zu 
den schweren Anklagen wider die hess. Ritterschaft geführt 
hat, die sich in unseren hess. Geschichtsbüchern finden^). 

Ein anderer Vorgang, der in diese Junitage voll höchster 
Spannung fällt, zeigt noch mal recht augenfällig die ganze 
innere Unwahrheit des Lebens, Strebens und Kämpfens des 
Landgr. Moritz. Als nach der Eroberung Magdeburgs sich 
das Unwetter über Hessen zusammenzog, ging er diesem 
— ganz so wie im Jahre 1623 — bei Zeiten aus dem Wege. 
Der große Unterschied war aber der, daß er jetzt nicht bei 
den Feinden des^ Kaisers" sondern bei den Liguisten, bei 
Tilly, Schutz und Beistand suchte. E^r begab sich nach dem 
starken mainzischen Waffenplatz Erfurt und versicherte von 
dort brieflich schon am 5. Juni dem Grafen Tilly, daß er 
„von den gefährlichen Absichten seines Sohnes nicht das 
geringste gewußt hätte“, und bat um Tillys Schutz. Kürz 
darauf, in den Tagen, da Landgraf Wilhelm den Otto v. d. 
Malsburg und den Bürgermeister Dr. H. Jungmann dem 
Grrafen Tilly nach Mühlhausen entgegsnsandte, damit sie 
ihn unter allen möglichen Vorwänden von der UnVerfäng¬ 
lichkeit seiner Rüstungen überzeugen sollten, und der Land¬ 
graf Zeit gewönne^, ging ein Begleiter des Landgrafen 
Moritz, Egidius Julian, mit folgender, Erfurt, den 13. 6. da¬ 
tierten Instruktion ab: E. J. soll zuerst sagen, wie ihn „Sr. 


') Rommel faßt diesen Vorgang (Bd. VIII, S. 120) folgendermaßen 
zusammen: „Die Ritterschaft, eigenmächtig zu Rotenburg versammelt, 
stellte dem ErbmarschaJl vor, da die lebendige Wache des Landgrafen 
ihnen mehr Gefahr als Schutz gewähre, müsse man es vorziehen .... 
Tillys Schutzbriefe anzunehmen“. In der hierzu gemachten Fußnote glaubt 
Rommel, daß die „damalige Stimmung des Landvolkes gegen die Ritter¬ 
schaft“ derartig gewesen sei, daß Landgraf Wilhelm eine Verfügung zum 
Schutz der adeligen Häuser erlassen mußte. Es handelt sich in dieser 
Verfügung aber nicht um das hess. Landvolk, damals immer „die Unter¬ 
tanen“ genannt, sondern um das „Volk“, nämlich das „Kriegsvolk“, die 
auf das Gerücht von Werbungen in Hessen anziehenden Söldner. 

*) Struck, S. ;133. 
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Excellenz hohe favor erfreut und obligiret, und wie wir .... 
solche willfährige Bezeugung nach äußerstem vermögen zu 
verdienen, hiermit erbietig wären“ .... er habe weder mit 
den Kasselschen noch den Rotenburgischen, weder mit 
Herrn noch Knecht die geringste communication. Er bat 
von neuem um Schutz für seine Residenz Eschwege und 
seine Besitzungen in der Quart, diesen hinwiederum zu ver¬ 
dienen, um seine Exzellenz, - sollten sie ihn jederzeit 

willig und bereit finden. Ähnlich lautet eine Instruktion 
für seinen Rat und Leibmedicus Dr. Bauermeister d. d. Er¬ 
furt, den 20. 6.1631, in der er flehentlich bittet, zu bewirken, 
daß er unter seines „rebellischen Sohnes Hermann und des 
älteren regierenden Vergehen nicht ungerecht zu leiden 
habe“ ^). 

Mit diesen Ereignissen, der Annäherung Gustav Adolfs, 
dem Kehrtmachen des Tillyschen Hauptheeres und dem 
Einfall seiner Vortruppen in Hessen, war der Zeitpunkt ge¬ 
kommen, der im Dezember 1630 in Rotenburg als der ent¬ 
scheidende erkannt war. Der Landgraf konnte die bisher 
klug bewahrt und stets betonte defensive Haltung aufgeben, 
die Maske fallen lassen. Am 10. Juli, nicht am Osterfest, 
wie Rommel angibt, ließ er seinen Entschluß zum Kriege 
von den Kanzeln verkünden, und am 26. Juli brach er, nicht 
ohne große persönliche Gefährdung auf, um in Werben am 
12. August mit Gustav Adolf den geschichtlich so berühmten 
Bündnisvertrag abzuschließen. In den Tagen vom 15. bis 
20. August vertrieb Herzog Bernhard mit einem Teil der 
neugebildeten hess. Regimenter die Kaiserlichen aus den 
Stiften Hersfeld und Fulda ^), und in der Nacht zum 
30. August setzte sich der erst tags vorher von Werben 
und Dresden zurückgekehrte Landgraf Wilhelm durch Über- 

Kr.-A. 1631, I, in die sich unverkennbar „verirrt“ haben. Rom¬ 
mel VII, S. 746 erwähnt nur, daß Landgr. Moritz um diese Zeit in Gotha 
gewesen sei. Dieser Vorgang führt besonders drastisch die Irrtümer vor 
Augen, die die Verherrlichung des Landgr. Moritz, „seiner unerschütter¬ 
lichen Festigkeit“, seines „stolzen Sinnes“ durch Rommel und die Allg. 
deutsche Biographie, sogar bei einem besonders sorgsamen Historiker 
hervorgerufen haben. Wittich, S. 6ü5, bezeichnet bei Eintritt Hessens in 
den großen Kampf den Landgr. Wilhelm als den „echten Sohn seines 
Vaters, jenes hochbegabten, ruhigen, dem Kaiser aus persönlichen 
dynastischen Gründen noch besonders feindlich gesinnten, durch seine 
kühne Haitung bekannten Landgrafen Moritz“ .... Landgr. 
Wilhelm „durch des Vaters Ermahnungen selbst zu unerschrockenem Vor¬ 
gehen ermuntert“ usw. 

*) Kr.-A. 1631, V. Amtmann v. Peterswald an die hess. Regierung, 
Hersfeld, den 18. Aug. 1631. 
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fall in den Besitz des mit Wall und Mauern umgebenen 
mainzischen Fritzlar, das, ebenso wie die Amöneburg, ein 
Dorn im Fleische Hessens war. Eine neue Gefahr näherte 
sich indessen dem hess. Lande, kaiserliche Heeresteile unter 
Graf Fugger und Aldringer, die auf dem italienischen 
Kriegsschauplatz durch den Friedensschluß mit Frankreich 
und Venedig freigeworden waren, waren auf Hessen diri¬ 
giert, als die Ereignisse den Grafen Tilly genötigt hatten, 
bei Mühlhausen Kehrt zu machen. Sie drangen jetzt, als 
die große Entscheidung, die in der Leipziger Ebene fallen 
sollte, heranrückte, von Thüringen nach Hessen vor. Truppen 
unter Geyso warfen die Vortruppen Fuggers, elf Komp., 
am 4. Sept., also 3 Tage vor der Schlacht von Breitenfeld, 
aus Rotenburg hinaus und trieben sie über Breitenbach zu¬ 
rück ^). Der von Fritzlar anrückende Landgraf errang bei 
Vacha, Mitte September, einen hübschen Erfolg, mußte aber 
umkehren, da Tilly mit dem geschlagenen Heer nicht auf 
Baiern direkt, sondern vcHlig unerwartet über das Eichsfeld 
zurückging, die Weser am 23. Sept. bei Höxter überschritt, 
Verstärkungen aus den münsterschen Garnisonen heranzog 
und sich nun erst nach Süden, auf Hessen wendete Nach 
dem Werbener Vertrage und nach einer kurz danach in 
Brandenburg abgegebenen Erklärung^) hätte der König, 
der am 17. Sept. vor Erfurt erschien, Hessen zu Hilfe eilen 
müssen. Dr. H. Wolf, der die ihm in Werben an gebotene 
„Raths- und Residentenstelle bei der Königl. Armada in Hessen 
und anderen Oberlanden“ (d. d. Leipzig, den 20. 8.1631) an¬ 
genommen hate, wollte jetzt zum Könige eilen, konnte aber, 
trotzdem Berghöfer mit 200 Reitern bei ihm war, nur bis 
Reckerode kommen und berichtete von da über die rühm¬ 
lichen Täten des Landgrafen und die Gefahren, die Hessen 
von Tilly so unerwartet drohten. Der König war am 23. Sept. 
in Erfurt noch gesonnen, auf Hessen zu marschieren und 
Dr. Wolf schrieb: „Ganz Hessen erwartet Ew. Kgl. Majestät 
mit Jubiliren“. Vier Tage später hatte der König jedoch 
seine Absicht geändert und begründete dies damit, daß sein 
succurs wahrscheinlich Hessen zum Kriegsschauplatz ge- 


’) Theatram Europ. II, S. 452. Rotenburger Akten, Berichte des 
Joh. Rhenanus, Sontra, den 4. September 1681 und des G. Bauermeister, 
Cassel, den 4. u. 13. Sept. 

*) R. A. Stockholm, Dr. Wolf an den König, Reckerode, den 
22. Sept. 1631. 

*) Brandenburg, den 17. 8. 1632 (Struck, Anhang Nr. 22). 
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macht und ganz ruiniert haben würde*). Diese Besorgnis 
war gewiß nicht unberechtigt; noch sicherer aber ist, daß 
die große Gmnst der Lage, die die unerwartete Rückzugs¬ 
richtung Tillys dem Könige bot, bei einem Vormarsch aut 
Hessen nicht ausgenutzt wäre. Für den großen Realpoli¬ 
tiker und Strategen konnte nach Breitenfeld nur der Vor¬ 
marsch in die kaiserlichen Erblande oder in das Herz 
Deutschlands, nach dem unteren Main, in Frage kommen 
Herzog Bernhard, der im Juli kurze Zeit beim Könige in 
Werben gewesen war, verließ jetzt, Ende September, end¬ 
gültig Hessen, um eine der Hauptstützen Gustav Adolfs zu 
werden^), und schwere Wochen brachen über das unglück¬ 
liche Land herein. Fuggersche Truppen zogen sengend und 
brennend über Gerstungen-Eschwege (22. Sept.) rAllendorf- 
Melsungen-Hersfeld, Tillysche Heeresteile über Warburg- 
Fritzlar (1. Okt.) -Homberg. Am 7 . Oktober yereinigten 
sich die beiden Heerhaufen bei Fulda und rückten über 
AschafFenburg nach der Taubergegend. Die hess. Truppen 
hatten in diesen Wochen den Schutz der beiden Haupt¬ 
festungen und der kleinen festen Plätze aufsucheq müssen. Die 
beiden Leibregimenter und „die Geisischen 1000 Musketirer“ 
konnten aber von Kassel, das Sächsische rote Regt, und Uslars 
Reiter von Ziegenhain aus dem Feinde manchen Abbruch tun *). 

Unverkennbar ist, wie stark auch jetzt wieder die 
hessische Erhebung zu den Erfolgeii Gustav Adolfs bei¬ 
getragen hat. Sie hat die Truppen des Grafen Fugger und 
Aldringers von der Entscheidung, die am 7. Sept. bei Brei¬ 
tenfeld fiel, ferngehalten. Nach Hallwichs Ansicht haben 
„die ^yidersprechenden ordres u. contreordres, die beide Gene¬ 
rale in den vorhergehenden Wochen vom Kaiser, vom Kur¬ 
fürsten Max und von Tilly erhielten, in aller erster Linie 

*) R. A. Stockholm, Dr. Wolf an den König, Reckerode, den 22. 9., 
Kassel, den 29. 9. St.-A. Marburg, „Schweden 1H3L—32“. Gustav Adolf 
an den Landgrafen, Erfurt, den 23. 9., Ilmenau, den 27. 9. 

Ritter III, S. 502. Droysen II, S. 425 i. 

„Schweden 1631—39“. Herzog Bernhard an den Landgr. Kassel, 
den 29. Sept. 1632. Er überließ sein „rotes Regt.“ dem Landgr. gegen 
eine Entschädigung. (2400 tlr. für die 6 Komp, deutscher Landsknechte, 
120 tlr. für die 6 Fähnlein, 45 tlr. für 12 Spiele. Im Sommer 1632 er¬ 
reichte Herzog Wilhelm die Rückkehr des Regt, in weimarische Dienste. 
Das Regt, des Oberst Otto Reinh. v. Dalwigk erscheint nunmehr unter 
dem Namen „rotes“ oder „neues rotes Regt.“. 

*) „Schweden 1631—32“. Landgraf an den schwedischen General 
Baudissin in Schmalkalden, d. d. Kassel, den 29. Sept. 1631: „Wir liegen 
dem Feind alle Tage in den eysen, seindt jedesmal ahn., etzlichen Orten 
selbst dabei u. tun ihm nach Vermögen Abbruch“. 
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die Katastrophe verschuldet, die nun mit elementarer Gewalt 
hereinbrach“ ^). Auch die Rückzugsrichtung Tillys, der große 
Umweg, den er machte, um Bayern zu erreichen, können 
nur durch sein Bestreben, Hessen und die hessischen Rü¬ 
stungen zu ruinieren, Erklärung finden. Sie haben den 
König nach dem Breitenfelder Siege für 3—4 Wochen von 
allen Rücksichten auf den Feind befreit. In raschem, einem 
Triumphzuge gleichenden Marsch konnte er Thüringen und 
Franken mit den starken Festungen Erfurt (17. Sept;) und 
Würzburg (8. Okt.) in seine Gewalt bringen und im Herzen 
Deutschlands, in den reichen Landstrichen am unteren Main 
und mittleren Rhein, einen Stützpunkt für weitere Opera¬ 
tionen, die „sedem belli“ gewinnen, seinen „rheinischen Staat“ 
aufrichten. 

X. Hessische Eroberungea in Westfalen und an der Weser« 

Nach dem Abzüge Tillys trat an Landgraf Wilhelm und 
sein Heer diejenige Aufgabe heran, die aus den damaligen 
militärischen und politischen Verhältnissen sich ergebend, 
während der ganzen Dauer des Krieges zum 
leitenden Gedanken für die hess. Kriegführung 
wurde: die Machtstellung, die Bayern und mit ihm ^die 
Liga am Mittelrhein, in Westfalen und in Niedersachsen in 
den Zeiten der Gegenreformation gewonnen hatte, mußte 
gebrochen, die reichen Hilfsmittel der rheinisch-westfälischen 
Bistümer mußten der liguistischen Kriegführung entzogen, 
hierdurch Hessen und andere evangelische Stände, wie Wal¬ 
deck, Lippe, die nassauer, die wetterauischen Grafen, das 
zwischen Weser und Leine liegende braunschweigische Ge¬ 
biet geschützt, die rückwärtigen Verbindungen der Schweden 
zur Küste (auf Hamburg, Lübeck, W^ismar, Rostock) gesichert 
werden. Die starke Stellung der Liga im Nord westen be¬ 
ruhte darauf, daß die Wittelsbacher von Köln aus nach und 
nach als sog. Administratoren ihre Herrschaft auch auf die 
Stifte Hildesheim, Paderborn, Münster, Osnabrück, Lüttich 
ausgedehnt hatten und der ihnen verschwägerte Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm, der Erbe von Jülich und Berg, zum 
Katholizismus übergetreten war *). Liguistische Truppenteile 
(Garnisonen) standen in den festen Bischofssitzen, und die 
Festungen Minden, Hameln, Nienburg, Wolfenbüttel, Duder- 
stadt, Göttingen, Münden, Warburg befanden sich zu dieser 


') Hallwich II, „Aldringer“, S. 48-52. 
*) Riezler, Bd. V, S. 282 f. 
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Zeit in den Händen der Liguisten. Dieser Aufgabe Hessens 
gibt die Ernennung des Landgrafen zum Generaldirektor 
für das nordwestliche Deutschland oder als „der in den 
Rheinischen Kreisen und Oberlanden bestellte General“ 
Ausdruck^). Kretzschmar*) hält Strucks AgiifFassung von 
der Stellung des Landgrafen nicht für zutreffend und be¬ 
zeichnet ihn als „schwedischen General, den der König wie 
irgend einen andern, mit seinen Truppen beordern konnte 
wohin er wollte“. Wie die Stellung gedacht war, geht aus 
§ 7 und 9 des Vertrags von Werben hervör. Der König 
hat in diesen Zeiten eine straflfere Zusammenfassung aller 
militärischen Kräfte der Evangelischen angestrebt. (S. oben 
S. 53 Anmerk. 1.) Das an die Befehle des Königs g^e- 
bundene Generalat des Landgrafen für das nordwestliche 
Deutschland konnte sich nicht ausbilden, weil die Zentrali¬ 
sationsbestrebungen des Königs scheiterten, und die Ver¬ 
hältnisse ihn wiederholt veranlaßten, hess. Truppen zu 
Zwecken zu verwenden, die sich, wie wir sehen werden, mit 
den Aufgaben dieses Generalats nicht vereinigen ließen. Es 
wurde illusorisch, und dadurch trat in dem Verhältnis des 
Landgrafen zum Könige wieder die Eigenschaft des Fürster 
und Landesherrn in den Vordergrund. Der König gab ihrr 
keine bestimmten Befehle, er suchte ihm stets klar zu machen 
worauf es jedesmal ankam, wo die Hauptentscheidung lag 
zu der möglichst alle Kräfte zusammenzufassen waren. Die 
Einsicht des Landgrafen, seine Rücksichtnahme auf „das 
allgemeine evangelische Wesen^f läßt ihn in der Regel der 
Direktiven des Königs folgen, so schwer dies seine und 
seines Landes unmittelbaren Interessen auch schädigt. Füi 
Herzog Georg, den Begründer des Hauses Hannover, ist 
dagegen nie etwas anderes als sein unmittelbarer, persön¬ 
licher Vorteil in Frage gekommen. Er, der 1625—1628 
unter Wallenstein gegen die Evangelischen gekämpft hatte 
schloß mit dem siegreichen Schwedenkönige Anfang Oktobei 
in Würzburg einen Bündnisvertrag. Die Pflichten gegen seine 
Bundesgenossen, besonders gegen Landgraf Wilhelm, ver- 

Kr.-A. 1631, V, s. die „Accorde“ mit Münden, Höxter usw. Nacl 
Rommel VIII, S. 131 ist die „Bestallutig“ für Landgr. Wilhelm vom Königi 
in Altbrandenburg am 17. August, also 5 Tage nach Abschluß des Wer 
bener Vertrages, ausgefertigt. 

Joh. Kretschmar, „Gustav Adolfs Pläne und Ziele in Deutschlanc 
und die Herzöge von Braunschweig und Lüneburg“ (Quellen und Dar 
Stellungen zur Geschichte Niedersachsens 17, Hannover 1904), S. 16 
Struck, S. 149. 
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letzte er ebenso rücksichtslos wie kurzsichtig, selbst in der 
Stellung eines gut bezahlten schwedischen Generals, die er 
im Dezember 1632 von Oxenstierna annahm. (Teil II meines 
Aufsatzes.) Das war der ganze Unterschied. Hierzu kam 
noch, daß die verwickelte Politik dieser Zeiten und die 
Landesverwaltung den Landgrafen stark in Anspruch nahmen. 
In Werben hatte er schon den König um Überlassung eines 
tüchtigen Generals gebeten. Als' Herzog Bernhard die 
hessische Armee verließ und der General Teufel, der in 
.Frage stand, bei Breitenfeld gefallen war, bat er durch Dr 
Wolf den König um den General Gustav Horn. Diese Bitte 
macht der Menschenkenntnis des Landgrafen alle Ehre. 
Aber der König war nicht geneigt, sich von Horn, der 
sich als einer der tüchtigsten Heerführer und achtbarsten 
Charaktere dieser Zeiten erwies, zu trennen. So blieb dem 
mit Geschäften aller Art überhäuften Landgrafen nichts 
übrig, als selbst die militärische Führung in großen und 
kleinen Dingen zu übernehmen und sich zeitweise .vertreten 
zu lassen, was viele Unzuträglichkeiten zur Folge hatte. Dr. 
Wolf schreibt in dem Brief aus Reckerode, den 22. 9., „Als 
einem ehemaligen Diener steht es mir zwar nicht zu, S. F. Gn. 
zu rühmen, aber Ew. Kgl. Majestät werden von alten Offizieren 
das Lob S. F. Gn. hören, wie sie sich täglich in der Führung 
verbessern“. Es wird bald hervortreten, daß diese Worte 
keine Redensarten waren. Entschlossenheit, Klarheit und 
Umsicht würden Landgraf Wilhelm zu einem Heerführer 
ersten Ranges gemacht haben, wenn er sich ausschließlich 
dem. Heerwesen hätte widmen können und diß widrigen 
Umstände, gegen die er zu kämpfen hatte, nicht gar zu groß 
gewesen wären. 

Strategisch richtig waren unzweifelhaft die Gesichts¬ 
punkte des Königs, und hätten alle evangelischen Fürsten so 
gehandelt wie der Landgraf, so würden sich weit günstigere 
Aussichten für ihre militärischen Erfolge ergeben haben. 
Nach meiner Meinung faßt Kretzschmar diö Stellung des 
Landgrafen so auf, wie sie gedacht war, Struck S. 149 so, 
wie sie sich in Wirklichkeit gestaltete. 

Die Notwendigkeit, gegen die benachbarten geistlichen 
und andere noch von den Liguisten besetzten Gebiete vor¬ 
zugehen, war für den Landgrafen im Herbst 1631 von Woche 
zu Woche dringender geworden, weil seine Truppen in dem 
armen verwüsteten Hessen bittere Not litten. „Erweiterung 
der Quartiere“ war da das einzige Mittel, um Truppen 
nbastant“ zu erhalten, ihrem „Auseinanderlaufen“ vorzu- 
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beugen. Günstige Existenzbedingungen für das eigene Heer 
zu erlangen, sie dem Gegner zu „ruiniren“ war der Kernpunkt 
der damaligen Strategie. Der Kampf, die Schlacht, hatte 
nur soweit Sinn und Berechtigung, ^s sie diesen Zwecken 
diente. Bei der Verteilung der Quartiere für die einzelnen 
Heeresabteilungen durch den jetzt von den Fürsten und 
Herrn Nord- und Mitteldeutschlands umdrängten König, 
waren dem Landgrafen die Stifte Fulda, Hersfeld, Korvey, 
Paderborn, Münster, Osnabrück und die Grafschaften Wal¬ 
deck, Lippe, Grubenhagen und die Wetterau zugewiesen ^). | 
Kaum war Tilly außer Reichweite, da führte der Landgraf 
seine in und bei Kassel liegenden Regimenter nordwärts; 
Münden (6. 10.), Volkmarsen (12. 10.), Paderborn (16. 10.) 
und das hartnäckig verteidigte Warburg (23. 10.) wurden 
erobert. Eine andere Truppenabteilung setzte sich am 
21. Oktober nach Berennen und Beschießen in den Besitz 
des als Weserpaß wichtigen Höxters und der westlich ge¬ 
legenen kleinen Städte, wie Brakei, Salzkotten, Geseke. 
Die Gebiete von der Weser und der hess. Grenze bis etwa 
zur Linie Steinheim-Lippstadt-Meschede-Winterberg wurden 
auf die Regimenter verteilt und die Vorbereitungen für eine 
geregelte Kontribution getroffen^). Der Landgraf erklärte 
gleich nach der Einnahme von Paderborn in einem Aufimf 
an die westfälischen Stände, daß er das Brandschatzen, 
Brennen, Plündern, S 9 händen der Aldringerschen und 
Fuggerschen Truppen nicht vergelten, sondern in den katho¬ 
lischen Ländern gute Ordnung halten wolle. Er forderte, 
daß der Kölnische Erbdrost Frd. v. Fürstenberg mit den 
Abgesandten der Ämter und Städte binnen 8 Tagen sich 
einfände, um mit seinen Kommissaren Otto von der Mals¬ 
burg und Oberstleutnant Ludwig Heidenreich v.^ Calenberg 
gemeinsam die Unterbringung und die Unterhaltung der 


„Schweden 1631—32“, Gustav Adolf. Würzburg, den 7. Okt. 
Auch Dr. Wolf war um diese Zeit beim Könige in Würzburg und berichtete : 
Der König kann den Feldmarschall Horn nicht entbehren. Das Eichsfeld 
hat er selbst als Quartier für seine Kavallerie nötig. Einen Vorschuß 
auf die versprochenen 40 000 tlr. kann er nicht gewähren; er leidet selbst 
unter Geldmangel. Nur den Oberstleutnant ZollLkofer mit einigen Stück¬ 
knechten gab Gustav Adolf als Artillerie-Kommandeur für die hessische 
Armee ab, — nicht zu deren Vorteil, wie sich bald zeigte. S. auch Droysen 
„G. Adolf“, II, S. 439 f. Ritter III, S. 504 f. 

*) R. A. Stockholm, Dr. Wolf an den König, Kassel, den 16.10. 1631. 
„Schweden 1631—32, Landgraf an den König, Volkmarsen, den 12. 10. 
Paderborn, 16. 10. 1631. Kr.-A. 1631, V u. T I 1623, Ordre an Geyso 
Warburg, den 23. 10. 1631. 
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Truppen zu regeln *). Dem Kurfürst Georg Wilhelm von 
Brandenburg stellte er vor, daß es im Interesse der Städte 
Lippstadt, Soest, Bielefeld und Herford läge, wenn er sie, 
unter Verzicht auf jede Kontribution, besetzte, da dies sonst 
der Feind tun würde. Der Kurfürst ging jedoch auf dies 
Ansinnen nicht ein und berief sich auf die Neutralität, die 
er nach langen Verhandlungen für seine Jülichschen Lande 
erlangt hätte *). 

In ähnlicher Weise wie bei dieser ersten Eroberung, 
tritt auch in späteren Fällen bei dem Landgrafen und seinen 
hessischen Befehlshabern das Bestreben hervor, durch ver¬ 
ständige Heranziehung der Amtsleute, Bürgermeister und 
der Vertreter der Ritterschaft die Kontribution zu regeln 
und die- Quartiere zu schonen, dem Interesse der Soldateska 
ebenso wie dem der Einwohner möglichst gerecht zu werden. 


XI. Joh. Geyso im Sommer und Herbst IG"! und seine Tätigkeit 
als Generalquartiermeister. 

Die Akten enthalten, außer dem Gesagten, so gut wie 
nichts über die Tätigkeit Geysos in dieser Zeit. Das spricht 
dafür, daß er sich meist in der Nähe des Landgrafen be¬ 
funden, und dieser ihn auch damals so verwendet hat, wie 
es allmählich immer deutlicher in die Erscheinung tritt. 
Die Personalien berichten zusammenfassend über die Jahre 
1631—36 „da dann I. F. Gn. um erfahrene tapfere Kriegsleut 
sich beworben, und nachdem ihr des verstorbenen in vorigen 
Kriegen erlangte Experientz nicht unbekannt gewesen, haben 
sie bei dero anrichtenden Armee ihn nicht allein zum Ge¬ 
neralquartiermeister bestellt, sondern auch das weiße Regi¬ 
ment, so in 1000 Mann bestanden, richten und als Oberst- 
leutn. dasselbe kommandieren lassen, in welchen seinen 
Chargen er denen zu Anfang vorfallenden Kriegsactionen 
allezeit mit beigew^ohnt, bis bald hernach I. Fr. Gn. solch 
Regiment uff zwölf Kompagnieen verstärken lassen und 
demselben ihn auch als Oberster vorgestellet, auch mit guten 
Belieben der Fürstl. Rotenburgischen jungen Herrschaft ihn 
in dero alleinige Dienste und neben obiger Charge zu dero 
Kriegsrat uff und angenommen, ihme auch das Goubernement 

Kr.-A. 1631, IIL Landgraf an die westf. Stände, Paderborn, den 
18. 10. 1631. 

*) Kr.-A. 1631, Ur. Landgraf an den Kurfürsten von Brandenburg, 
Paderborn, den 18. 10. 1631. Antwort des Kurfürsten, Cöln a. d. Spree, 
den 18. 11. 1631. 



64 


Franas von Geyso 

über diese Vestuiig Kassel uflFgetragen und dasselbige Zeit 
seines Lebens zu behalten ihm in Gnaden zugesagt, bey 
welchen Bedienungen I. F. Gnaden sich seiner sowohl 
in täglich vorfallenden Kriegshandlungen, als 
sonsten in einnehmung guter Ratschläge jeder¬ 
zeit nützlich gebrauchet. Allermaßen er nicht allein 
bei dem Zug im Rheingau gewesen, sondern auch bei der 
im Jahr 1633 bei OldendorlF an der Weser vorgegangenen 
Feldschlacht und den in Westfalen und sonderlich dem Stift 
Münster vorgegangenen Actionen, welche alle, wie auch die 
Belagerungen, so er in verschiedenen Orten ausgestanden, 
zu erzählen allzu weitläufig fallen würde“. Die aus der 
schwedischen Armee entlehnte Bezeichnung Gen^eralquartier- 
meister bürgerte sich in Hessen nicht ein ^). Dem militäri¬ 
schen Range Geysos, Oberst, General Wachtmeister, General- 
leutn. wird später in der Regel die Bezeichnung „Kriegsrat, 
Geheimer Kriegsrat, Geheimer Rat“ hinzugefügt. Er ist der 
vertraute Ratgeber des Landgrafen, als welcher er schon 
auf der Rotenburger Konferenz erschien, geblieben, und 
wurde von diesem und in gleicher Weise auch unter der 
Regierung der Landgräfin Amalie Elisabeth, ganz nach Be¬ 
darf mit Aufgaben betraut, wie sie mit dem Aufkommen 
stehender Heere für den Generalstabschef, den Kriegs¬ 
minister und den Generaladjutanten sich ausbildeten und 
schärfer abgrenzten*). Bei dieser Tätigkeit Geysos wurde 
es anscheinend so eingerichtet, daß das weiße Regiment 
möglichst in seiner Nähe blieb. Ging dies nicht, dann ver¬ 
trat ihn als Regimentskommandeur sem Oberstleutnant. 
Als solche treue Gehülfen erscheinen von 1631—1633 der 
Oberstleutn. Krug, von 1633—1646 der Oberstleutn. Job. 
Christ. Motz. Die Männer, die bei den Rüstungen und den 
ersten Feldzügen dem Landgrafen in höheren Stellungen 
wertvolle Dienste leisteten, die Uffeln, Dalwigk, Calenberg, 
gehörten dem Ritterstande an. Als Nachkommen der Män¬ 
ner, die bei dem Aufgebot des Fürsten diesem ihre Lehns¬ 
leute oder als Amtsleute andere Teile des Heerbannes zu¬ 
zuführen gewohnt waren, waren sie schon von Haus aus eine 


Ich fand sie nur einmal auf S. 51 der „Wilhelmshöher Akten“ 
T I 1623—32. 

Die so charakterisierte Stellung und Tätigkeit Geysos ergibt sich 
aus meiner weiteren Darstellung. Unter den im Kriegsarchiv des General¬ 
stabes in Berlin befindlichen hessischen Akten fand ich einige Seiten 
eines von Landgr. Wilhelm V. eigenhändig geschriebenen „Journals“, das 
fortgesetzt den Oberst Geysen erwähnt. 
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i Art Offiziere. In militärischen Befehlshaberstellen kommen 
sie schon unter Landgraf Moritz bei seinen Ausschußver¬ 
suchen und seinen Söldneranwerbungen vor. . Die festen 
Plätze des Landes waren ihnen anvertraut und Musterungen 
! des Landvolkes hielten sie ab, ganz ähnlich wie schon unter 
Landgraf Philipp die sog. „Diener von Haus aus“. Was 
diese Art militärischer Tätigkeit unter Landgraf Moritz zu 
bedeuten hatte, wdssen wir. Wirkliche Kriegserfahrung kann 
sie ihnen nicht verschafft haben, und unwahrscheinlich ist 
es, daß einer der so eng mit dem hessischen Lande ver¬ 
wachsenen Männer sich längere Zeit im Auslande aufge¬ 
halten hat. Bekannt ist dies nur von Motz und dem im 
nächsten Jahr erscheinenden Günderode, sowie von Nik. 
Sixtinus^). Das Besondere bei Geyso war, daß er 14 Jahre 
lang Land und Leute vom Ärmelmeer bis zur Düna, von 
Oberelsaß bis nach Jütland kennen gelernt, daß er zu füh¬ 
renden Männern in Thüringen, Niedersachsen und in der 


Die folgenden Angaben über die in diesen Zeiten besonders 
hervortreten den Offiziere verdanke ich im wesentlichen einer gütigen 
Mitteilung des Herrn Siegel in Kassel. 

1. Gurt Heinrich von Uffeln. 1615 Kommandeur derfürstl. Leibgarde, 
1618 Kommandant in Marburg, 1626 in Kassel, f 26. 4. 1633. 

2. Johann von Uffeln aus Immenhausen. 1621 Kommandant von 
Rheinfels, erbittet 1636 seinen Abschied, 1640 Oberamtmann an 
der Diemel. 

3. Franz Eigar v. Dalwigk auf Hof. 1620/21 Kapitän bei einer ge¬ 
worbenen Kürassierkompagnie in Hessen. Zwischen 1622/26 beim 
Ausschuß a. d. Schwalm. 1633 ergeht als Generalmajor ab. f Ok¬ 
tober 1650. 

4. Gurt V. Dalwigk aus Dillich,, Vetter von Nr. 3 und Bruder von Nr. 5. 
1620 Einspänner bei Kürassieren in Hessen. 1627 Oberstwacht¬ 
meister in dänischen Diensten. 27. 11. 1634 bei dem Überfall 
vor Hersfeld schwer verwundet, f Januar 1635 in Fulda. 

5. Otto Reinhardt v. Dalwigk. 1622/23 bei den Kriegsvorbereitungen 
als Major. Von 1626 ab Kommandant von Ziegenhain, f dort 
am 15. 10. 1635. 

6. Ludwig Heidenreich v. Galenberg. 1619 u. 1622/23 Rittmeistei 
bei einer geworbenen Komp, in Hessen. 

7. Job. Ghristian Motz, geb. 11. 8. 1604 in Witzenhausen. 1624 
Fähnrich im Regt, des Oberst Melander, im Dienst der Republik 
Venedig. 1626 Kapitänleutnant, scheidet 1631 aus venezianischem 
Dienst aus und wird Hauptmann im weißen Regt. 1638 Oberst¬ 
leutnant. 1646 Oberst des schwarzen Regts. 1662 Oberamtmann 
an der Diemel. 1666 Kommandant von Kassel, f 3. 2. 1683. 
Nach Zeitungsnachrichten wurde ihm vor einigen Jahren in seiner 
Vaterstadt ein Denkmal errichtet. Nachkommen von ihm wurden 
1780 geadelt. Vgl. H. v. Petersdorff, Friedrich von Motz (Berlin 
1918), Bd. I, 5 ff. 

Zeitscbr. Bd. 68. 
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schwedischen Armee Beziehungen hatte. Das machte ihn 
wertvoll für den Landgrafen und begründete seine Ver¬ 
trauensstellung zu ihm und seinen großen Einfluß auf die 
hessische Kriegführung. 


XII. Der Zag in den Bheingan. ^ 

Geyso befand sich Ende Oktober mit seinem Regiment 
und 5 Komp, des Leibregiments z. Pf. im südwestlichen Teil 
des 'Operationsgebietes. Das Felsennest Stadtberge (Mars¬ 
berg), das während des ganzen Krieges von großer Bedeu¬ 
tung war, und Geseke sollte er mit Gewalt nehmen und 
dann seine Truppen in das zum Stift Köln gehörige Sauer¬ 
land in Winterquartiere legen, gute Ordnung und gute Kund¬ 
schaft halten, damit ihm nichts passiere. Auch das rote Re¬ 
giment wurde zu diesem Zweck an den „wohlgepflogenen 
und friedlich communicierten Rat des Oberstleutn. Geisen*' 
gewiesen ^). Da erschien plötzlich, vom Landgrafen gesandt 
der Kriegskommissar Horn bei Geyso und berichtete übel 
Forderungen des Königs, die die Lage für Hessen gänzlict 
veränderten und in Kassel die größte Bestürzung hervor 
gerufen hatten. Der König hatte zu dieser Zeit die Arme« 
Tillys noch in bedrohlicher Nähe in seiner Flanke, in Ober 
franken zwischen Tauber und Main; gleichwohl wollte er dir 
Spanier noch vor Eintritt des Winters aus Mainz und von 
Mittelrhein vertreiben, um dadurch seinen Staat am Rheir 
und Main fest zu stabiliren. Durch Dr. Wolf verlangte e 
nun vom Landgrafen, daß die hessischen Regimenter ihr: 
schleunigst in die Gegend von Frankfurt a. M. zugefühl^ 
würden^). Die Konsolidierung, ja die ganze Existenz d4: 
unter Hunger, Entbehrungen und Kämpfen gebildeten her 
sischen Regimenter wurde in Frage gestellt, das hessisch; 
Land den Streifen und Plünderungen der noch in einige^ 
festen Plätzen der Stifte sitzenden Feinde preisgegebe ir 
wenn man in Kassel dieser Forderung des Königs nacjtc 
kam. Dr. Wolf war in diesem Falle wie auch später ra; 
lieh bemüht, hessische und schwedische Interessen in Übe - 
einstimmung zu bringen. Er stellte dem König vor, dj ;! 

T I 1623—1633, Ordre des General v. Uslar für Geyso, Warbi^ 
den 23. 10. 1631. Sie ist charakteristisch für Uslars, Befehlsgebung.- 

T I 1623—1633, Kreditiv des Landgrafen für Horn, Kassel, 4 
26. 10. 1631. Über Horn s. F. Rosenfeld, Zeitschr. 1917, S. 131. 1 

R. A. Stockholm, Dr. Wolf an den König, Kassel, den 16. 10. 16 
Der vorangegangene Auftr^ des Königs befindet sich nicht in den Akt.'(|^ 
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noch vor dem Feste die hessische Armee nach Malsburgs 
Versicherung auf 20000 Mann gebracht werden könne, die 
Stifte Münster und Osnabrück zur Kontribution sich schon 
bereit erklärt hätten ^). Aber der König verstand es, in 
höflichster Form die Notwendigkeit seiner Forderung so 
geltend zu machen, daß der Landgraf ihr nach Möglichkeit 
gerecht werden wollte und die Ansicht des Oberstleutn. 
Geyso zu wissen wünschte. Am 5. und 11. Nov. fanden 
im Kasseler Schloß, „im neuen Gemach“, Beratungen über 
die Lage statt. Unter dem Vorsit;^ des Landgrafen nahmen 
an ihnen Teil: Oberst Franz Eigar v. Dalwigk, die Oberst¬ 
leutn. Joh. Geyso und von Calenberg, die Regierungsräte 
Reinhard SchefFer und Dr. Antrecht, sowie der Herr Legat. 
Es wurde erörtert, wie die festen Plätze Höxter. Warburg, 
Medebach und das Stift Fulda zu schützen seien. Man war 
der Ansicht, daß zum Schutz von Kassel und Münden ent¬ 
weder das Geysosche oder das rote (ehern. Herzog Bern- 
hardsche) .Regiment Zurückbleiben müsse, sonst käme alles 
ins Wanken. Kassel habe solche Mängel, daß es mit 
6000 Mann in 6 Tagen zu nehmen sei. Zum Komman¬ 
danten wurde F. E. V. Dalwigk bestimmt^). Unter täglichen 
Gefechten mit den Truppen des General Grafen Gronsfeld, 
den Tilly als „Gouverneur des Weserstron^s“ zurückgelassen 
batte, zogen die hessischen Truppen aus dem Stift Pader¬ 
born ab. Die Reiterregimenter des Oberst F. E. v. Dal¬ 
wigk, des Oberstleutn. Seekirch und des Oberstleutn. Jacques 
Mercier, der vor kurzem mit seinem Regiment in hessische 
Dienste getreten war^), sollte das platte Land und die Grenzen 
schützen. Höxter blieb mit 2 Kompagnien, Kassel mit dem 
Regiment des Oberst Joh. v. Uffeln besetzt. In diesen 
Tagen bot auch die Ritterschaft freiwillig, ihrer Lehns- 

I iicht gemäß, ihre Dienste an. Der Landgraf hielt ihren 
eiterdienst aber nicht für zweckmäßig. Darauf erbot sie 
ch, ein Regiment von 8 Komp, zu 125 Pferden auf ihre 
tosten anzuwerben und hierfür 5000 tlr. zusammenzu-’* 

0 R. A. Stockholm, Dr. Wolf an den König, Kassel, den 8. 11. und 
5 11. 1631. 

*) R. A. Stockholm, Dr. Wolf an den König, Kassel, den 15. 11. und 
6 11. 1631. 

„Schweden 1631—32“, Dr. Wolf an den Landgrafen, Kassel, den 
Ml. 1631, praes. Frankfurt, den 21. 11. 1631: Oberstleutnant Jacques 
fcrcier oder le petit Jacques, welcher unter der Königl. Maj. zu Däne- 
trck so renommiert war, ist angelangt. Er hat sein Regt, in den Nieder- 
komplettiert und bringt Briefe vom schwed. Gesandten Camerarius 
t'i von Sixtinus. 
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bringen ^). Zur Verteidigung Kassels sollte ein Ausschuß 
herangezogen werden. Doch ist anscheinend nur der Horn¬ 
berger unter dem Amtmann Fritz von Weiters in genü¬ 
gender Verfassung gewesen und in Kassel eingetroflfen. 
Alle anderen Truppen, darunter auch das noch unfertige 
blaue Regt. z. F. des General von Uslar, führte der Land¬ 
graf dem König persönlich zu. Am 14. Nov. erreichte er 
Kirchhain, am 17. Lollar, zwischen dem 20. und 23. bemäch¬ 
tigte er sich der Reichsstadt Friedberg und ihrer mit kai¬ 
serlichen Truppen besetzten Burg. Nach einer durch das 
Erscheinen Tillys am mittleren Main veranlaßten Diversion 
auf Hanau eroberten die Hessen die an den Hängen des 
Taunus liegenden festen Plätze Cronberg, Falkenstein, ReiflFen- 
berg. Das stärkere Königstein, vom weißen Regt, regel¬ 
recht ein geschlossen, ergab sich erst Mitte Dezember, wäh¬ 
rend die übrigen hess. Regimenter die Spanier aus Kost¬ 
heim (2. 12.), Hochheim, Eltville (Eifeld) und Bingen ver¬ 
trieben und hierdurch und durch Eroberung der Rhein¬ 
schanze kräftig zum Fall der wichtigen Festung Mainz: 
(13. 12) beitrugen ^). 

Indess gestalteten sich trotz Dr. Wolfs rastlosen Be¬ 
mühungen „die armatur zu verstärken“, die Verhältnisse im 
nördlichen Hessen immer bedenklicher. Die Reiter Dalwigksy 
Seekirchs unh Merciers taten ihr möglichstes und wichen 
nur schrittweise vor den Gronsfeldischen und Tondinellischen 
Truppen zurück Dr. Wolf lobt besonders den Oberstleutn. 
Mercier als stets tätig und unverdrossen, auch sei er ^,was 
sonsten inter milites rara avis ist, ohne Geiz und Eigen¬ 
nützigkeit“. Freimütig stellt Wolf dem König die Folger» 
seiner Anordnung vor und tief beklagt er den Befehl des 
Königs, durch den das Land des Landgrafen Georg von 
Darmstadt der Kontribution der Niederhessen wieder ent¬ 
zogen wurde®). Als nun vollends in der zweiten Hälfte 
des Dezember es sich bestätigte*), daß der Kaiser und die- 


R.A. Stockholm, Dr. Wolf an den König, Kassel, den 20. ll.u.30.11.1631. 

*) „Schweden 1631—32“, Landgraf an den König, Kirchhain, den 
14. 11., Lollar, den 17. 11., Cronberg, den 25. 11., Höchst, den 30. 11.,, 
Woldt (?), den 4. 12., EltvUle, den 17. 12. 1631. 

*) R. A. Stockholm, Dr. Wolf an den König, Kassel, den 30. 11. und 
1. 12. 1^1. Über die geschickte Annäherung des Landgr. Georg an dea 
König und die Rücksicht, die dieser und Oxenstierna auf ihn, den Schwieger¬ 
sohn des Kurfürsten von Sachsen, und auf seine friedenvermittelnde Tätig¬ 
keit nahmen, s. Droysen „G. Ad.“ II, S. 453, 497 f. u. Ritter III, S. 513. 

G. Droysen, „Das Auftreten Pappenheims in Norddeutschland“, 
Zeitschr. für preuß. Gesch., Bd. 8 und „Der Krieg in Norddeutschland 
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liguistischen Stände dem Feldmarschall. Gr. Pappenheim, 
dem durch kühne Initiative, listvolle Anschläge und die 
Schnelligkeit seiner Bewegungen bekannten und gefürchteten 
Gegner, das Oberkommando im Nordwesten des Reichs über¬ 
tragen habe, schien Kassel, auf dem, wie es in diesen Zeiten 
mehrfach heißt^ „des Landgrafen und des Landes ganzes 
esse und estat beruht“, aufs stärkste bedroht. Die Spannung, 
gegen welchen seiner Gegner sich Pappenheim wenden 
würde, war groß ^). Über die Hilfsmittel des Erzstiftes Köln, 
der Stifte Münster und Osnabrück verfügend und an der 
Weser sich auf die Festungen Hameln und Minden stützend, 
konnte er sich außer auf Hessen noch gegen den General 
Baner wenden, der mit ca. 12000 Mann die zur Ostsee 
laufenden schwedischen Verbindungen an der mittleren Elbe 
zu sichern hatte. Baners Quartier war das Stift Halberstadt 
und seine nächste Aufgabe die Rückeroberung von Magde¬ 
burg. Zwischen ihm und dem Landgrafen hatte Herzog 
Wilhelm von Weimar auf dem Eichsfeld und in Thüringen 
Quartier und Kommando. Er sowohl wie Baner hatten 
nebenher die Aufgabe, nötigenfalls den Kurfürsten von 
Sachsen gegen kaiserliche Streitkräfte, die in Böhmen stan¬ 
den, zu unterstützen, oder richtiger gesagt, den unzuver¬ 
lässigen, zu geheimen Verhandlungen mit Wallenstein stets 
geneigten Bundesgenossen unter dem nötigen Druck zu 
halten. Das Erzstift Bremen und den Besitz der unteren 
Elbe, also die auf Hamburg, Lübeck und Wismar laufenden 
rückwärtigen Verbindungen Gustav Adolfs sicherte der 
kränkliche Fejdmarschall Tott mit ca. 10000 Mann, während 
Herzog Georg von Lüneburg zwischen Verden und Celle 
im Begriff war, sich ein Heer zu bilden, dessen „Conser- 
vierung“ der Grundgedanke seines Handelns war und blieb. 
Die Quartiere waren nicht scharf abgegrenzt, die Streitig¬ 
keiten über das den einzelnen Heeren zukommende Aus¬ 
beutungsgebiet hörten nicht auf^). 

1632“, Bd. 9, geben einen guten Überblick. Bezüglich der hessischen 
Verhältnisse war er auf Rommel angewiesen, was manche Unrichtigkeit 
erklärt. Das gleiche gilt füi J. Heilmann, „Kriegsgeschichte von Bayern“, 
Bd. II, S. 380 f. 

*) „Schweden 1631—32“, Dr. Wolf an den Landgrafen, Kassel, den 
13. 12., 17. 12. und 25. 12. Meldungen über den gefürchteten Pappehheim 
kamen um die Jahreswende von allen Seiten. Zutreffend berichtete Eck¬ 
hard Geyso, Amtmann der Herrschaft Plesse bei Göttingen, der jüngere 
Bruder des Oberstleutnants. R. A. Stockholm, Dr. Wolf an den König. 
Kassel, den 26. 12. 1631 und 7. 1. 1632. 

Droysen „G. Ad.“ II, S. 429 f. Ritter III, S. 505. 
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XIII. Die Operationen des Landgrrafen gregen Pappenheim in den 
Monaten Januar—März 1632 0 

Kurz vor Weihnachten brach der Landgraf mit der> 
Reiterabteilungen, die er im Rheingau bei sich hatte, auf. 
Von großer Tatkraft zeugt sein persönliches Verhalten in 
diesen Wintermonaten. Am 23. Dezember war er in Fried« 
berg, am 25. in Lollar. Über Marburg marschierend, erschien 
er plötzlich vor Volkmarsen, nahm dieses und blockierte 
Warburg. Am 30. ist er bereits in Kassel und bittet den 
König dringend, ihm sein Fußvolk zurüökzuschicken, damit 
er „dem Feinde besser unter die Augen gehen möge. Seine 
neugeworbene Reiterei und ander Volk sei noch ungeübt 
und des Werkes nicht gewohnt“ ^). 

Den Oberbefehl über die zurückgelassenen Truppen 
führte der zum Generalmajor ernannte Uslar. Auch Geyso„ 
den der König in guter Erinnerung behalten hatte, war im 
Rheingau verblieben^), anscheinend weniger in seiner Eigen¬ 
schaft als Kommandeur des weißen Regts., denn als Ver« 
mittler zwischen Schweden und Hessen und als Stütze für 
Uslar, der sich nur schwer bei ^en hess. Regimentsführern 
durchzusetzen verstand. Per Bitte des Landgrafen, ihm sein 
Fußvolk zurückzuschicken, entsprach der König nicht. Er 
meinte, Pappenheim, der von Hameln aus sich des Weser¬ 
passes bei Höxter bemächtigt hatte und dort Truppen aus 
den liguistischen Garnisonen der Stifte zusammenzog, würde 
sich zuerst anf Baner werfen, um Magdeburg, das vor der 
Übergabe stand, zu retten. In der Auffassung, daß es wegen 
Magdeburgs zu einer Schlacht kommen würde, wollte der 
König, daß möglichst viele von den im nordwestlichen 
Deutschland stehenden Truppen sich auf die mittlere Elbe 
hin in Bewegung setzten*). Er selbst führte persönlich die 
hess. Regimenter des Oberst Curt Henrich v. Uffeln, der 
Oberstleutn. Geyso und Riese und schwedische Truppen 
über Frankfurt-Hanau vor. Am 14. 1. bei Gelnhausen er¬ 
fuhr er jedoch, daß der unberechenbare Pappenheim vor 

Bei Rommel, Bd. VIII, S. 186—194, unklar u. mehrfach unrichtig. 

.^) „Schweden 1631—32“, Landgraf an den König. Friedberg, den 
23. 12., Lollar, 25. 12., Kassel, 30. 12. 1631. Warburg ergab sich am 
6. 1. 1632 dem Oberstleutn. Mercier (Kr.-A. 1632, III). 

®) Kr.-A. 1632, I. Prinz Moritz an seinen Vater. Frankfurt a. M., 
den 24. 12. 1632. 

„Schweden 1631—32“, Gustav Adolf an den Landgrafen. Mainz,, 
den 8. 1. 1632. Die Antwort des Landgrafen, Kassel, den 12. 1. 1632, 
ist für sein Verhältnis zum Könige bezeichnend. 
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WolflFenbüttel-Gardelegen wieder Kehrt in Richtung auf 
Hameln gemacht habe. Er sandte nun wenigstens die stark 
geschwächten hess. Regimenter dem Landgrafen zu, der den 
Weisungen des Königs entsprechend seine Truppen über 
Witzenhausen (19.1.) nach dem Eichsfeld geführt hatte. Gustav 
Adolf begab sich nach Frankfurt a. M. zurück. Wichtige Ver¬ 
handlungen und Pläne über die Organisation eines starken 
evangelischen Staates beschäftigten ihn *). Für Landgraf 
Wilhelm wuii’de die Urkunde über die sog. donation der 
Abteien Fulda und Corvey und der. Stifte Paderborn und 
Münster ausgefertigt 2). Auch die Absicht Gustav Adolfs, 
daß der Landgraf eine Art Oberbefehl auf dem nordwest¬ 
lichen Kriegstheater haben sollte, kommt wieder zum Aus¬ 
druck in einem Memorial vom 28. Januar*), in dem der 
König Verhaltungsmaßregeln für alle möglichen Fälle gab. 
Da es aber nach den Anschauungen der Zeit und nach Lage 
der Verhältnisse untunlich war, die Generale Baner und Tott 
und npch weniger die Herzöge Georg von Lüneburg und 
Wilhelm von Weimar dem Landgrafen zu unterstellen, ein 
einheitliches Handeln ihrer Einsicht, ihrem guten Willen über¬ 
lassen blieb, so ergab sich aus der Absicht des Königs für 
den Landgrafen nur eine aufreibende Tätigkeit, Verdruß und 
Mißerfolg. Während der König sich anschickte, mit dem 
beginnenden Frühjahr in kühner Offensive vom Main und 
Neckar her die Donaulinie zu gewinnen und den Feind im 
Sitze seiner Macht, zuerst in Bayern und weiter in Österreich 
zu treffen (Ritter III. S. 530), wandte sich Landgraf Wilhelm 
vom Eichsfeld wieder der Weser zu. Duderstadt und Göt¬ 
tingen fielen Ende Februar in seinen Besitz, ob von hess. 
oder weimarischen Truppen erobert, ist zweifelhaft. Die 
Erichsburg und Höxter wurden besetzt, die Grafschaft Lippe 
und das Stift Paderborn für die hess. Kontribution zurück¬ 
gewonnen und das Gros der Truppen zwischen Höxter- 
Dassel-Uslar bereit gestellt. Der Landgraf bemühte sich 
fortgesetzt, die verschiedenen Heeresteile zu einheitlichen! 
Handeln gegen Pappenheim zusammenzüfassen. Er fand 


*) Ritter III, S. 508 f., Kretzschmar, S. 168 f., Droysen II, S. 469 f. 
und s. unter XIX. 

*) „Schweden 1631—82“. Gustav Adolf an den Landgr., Frankfurt, 
28. 2. 1632. Landgr., Kassel, 3. 3. 1632. Das Bistum Münster nur für 
den Fall, daß Oberhesseh bei Darmstadt belassen würde. 

*) Schweden 1631—32“, Gustav Adolf an den /Landgr. Frankfurt, 
den 23. 1. und 29. 1. 1632. Nach Droysen abgedruckt im „Arkiv I, 
Nr. 411“, das ich nicht benutzen konnte. 
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aber weder bei Baner noch bei Tott und Herzog Georg das 
erforderliche Entgegenkommen. Das Interesse des „Allge¬ 
meinen evangelischen Wesens“ war unverkennbar der leitende 
Gedanke seines Handelns. Eigennutz und Eitelkeit lagen 
ihm so fern, daß er wiederholt dem Kanzler Oxenstierna 
erklärte, er wolle gern seine Truppen einem schwedischen 
General unterstellen, wenn dadurch die für den Erfolg not¬ 
wendige Einheit des Handelns erreicht würde ^). Sein Eifer, 
Entscheidendes für die Festigung der militärisphen Stellung 
der Evangelischen im nordwestlichen Deutschland zu tun, 
wurde völlig lahmgelegt, als der König Anfang Februar 
ihm mitteilte, er habe Baner und Herzog Wilhelm anhalten 
müssen, weil der vom Kaiser zurückberufene Wallenstein im 
Winter ein starkes Heer in Böhmen aufgestellt habe und der 
Kurfürst von Sachsen dadurch stark bedroht sei. Der Land¬ 
graf möge sich mit Tott, Herzog Georg und dem von 
Baner zurückgelassenen Lars Kagge Jn Verbindung setzen*). 
Pappenheim, dem der Abzug Bauers und Herzog Wilhelms 
auf Schleusingen nicht lange verborgen blieb, wandte sich 
gegen den tätigsten und gefährlichsten seiner Gegner, den 
Landgrafen. Er überschritt die Weser bei Hameln, überfiel 
blitzartig am 5. 3. nördlich Höxter die Dragoner Kagges 
und rieb sie fast auf. Der Landgraf befand sich zu dieser 
Zeit in dringenden Geschäften in Kassel. General Uslar, 
der das Kommando führte, ließ sich durch das plötzliche 
Erscheinen Pappenheims derartig in Schrecken setzen,, daß 
er das wichtige Höxter ohne weiteres aufgab, die Geschütze 
in die Weser werfen ließ, fluchtartig über Göttingen auf 
Münden abzog und die wichtigen Plätze Einbeck und War- 
burg dem Gegner überließ ^). Der übereilte Rückzug hatte 
eine starke Auflösung der Truppen zur Folge. Quartiere, 
in denen sie sich erholen und ihre Verluste ersetzen konnten, 
waren jetzt die Hauptsache. Es gelang dem Landgrafen 
zwar, die Truppen im Waldeckschen, in der Gegend von 
Frankenberg und trötz des königlichen Verbots und des 
Protestes des Landgrafen Georg auch in Ob^rhessen unter- 

,,Rikskansleren A. Oxenstieraas Skrifter och Brefvexling“, Bd. II, 

5. 331—344 (Stockholm 1895). Briefe des Landgr. vom 23. 3., 24. 3., 

6. 4., 7. 4., 10. 4. 16. 4. 1632. Auch die völlige Erschöpfung Hessens geht 
überzeugend aus ihnen hervor. 

„Schweden 1631—32“, Landgraf an den König, Uslar, den 29. 1. 
und dessen Antwort, Mainz, 3.2. 1632 und ohne Datum, pr. Kassel, den 5. 2. 

®) „Schweden 1631—32“, Landgraf an den König, Kassel, den 1. 3. 
und 3. 3., und an Dr. Wolf-, Kassel, 16. 3. und 22. 3. 1632. S. auch 
Chemnitz I, S. 336 f. 
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zubringen. Gegen seine Absicht, die Quartiere noch weiter 
nach Westen, in die zum Stift gehörenden Gebiete im Sauer¬ 
land auszudehnen, erhoben aber die Kommandeure Einwen¬ 
dungen. Sie verlangten, der Landgpraf solle versichern, daß 
sie dort einen Monat Sold gewiß haben könnten und vom 
Feinde nicht gleich wieder aufgejagt würden *). Das konnte 
er nach den gemachten Erfahrungen natürlich nicht. Bitter 
beklagte er sich bei Dr. Wolf, der sich beim Könige befand -). 
Durch Baner und Herzog Georg werde er „noch um Ehre 
und renomme“ gebracht. ’ „Ich bekomme als ordre, bald 
diesem bald jenem zu secundiren, wer secundirt mich aber .... 
ich suche auf der Welt ja nichts anderes, als treulich zu 
dienen und mit einem ehrlichen Namen zu sterben“. Mit 
einer Anspielung auf den Darmstädter Vetter erinnert er, 
daß er treuere Dienste getan habe „als andere, die mich 
gern wendig gemacht hätten und itzo die liebsten seien“. 
Auch daß Eifersucht das Handeln Baners bestimmt habe, 
läßt er durchblicken ^). Um den König vollends zu über¬ 
zeugen, daß es mit dieser Art Kriegführung und- mit seiner 
Rücksichtnahme auf den Landgrafen Georg und den Erzbischof 
von Köln nicht so weiter gehen könne, sandte er Anfang 
April den Oberst v. Rostien, der früher in schwedischen 
Diensten gestanden hatte, zum Könige^). Dieser sollte ge- 

Kr.-A* 1632^ III. General Uslar an den Landgrafen, Volkmarsen, 
den 25. 3., Kirchham, den 9.4.1632. Landgr. Georg an Landgr. Wilhelm, 
Gießen, den 2. 4. 1632. Durch Fortnahme der von liguistischen Truppen 
besetzten Amöneburg wurde die Einlagerung in Oberhessen vorbereitet 
(T I 1623—32. Landgr. an Oberst F. E. v. Dalwigk, Kassel, 14. 2. 1632). 
Der König tadelte letztere scharf, Memmingen, den 26. 5.1632 („Schweden 
1631—32“). Landgr. an Oxenstierna, Kassel, den 10. 4. und 22. 4. Die 
Briefe an Oxenstierna finden sich, wenn nichts anderes bemerkt, in der 
erwähnten gedruckten Korrespondenz, ßd. II. 

®) „Schweden 1631—32“. Landgr. Kassel, den 22. 3. 1632. Kretz- 
schmar, S. 68 f. 

®) Der Hauptgrund wird jedoch in der bei „conjunctionen“ hervor¬ 
tretenden Erscheinung zu suchen sein, daß jeder Truppenführer bestrebt 
war, die eigenen Tmppen auf Kosten der anderen zu schonen. Soldaten 
und Geld sind in diesen Zeiten gleich bedeutend. „Travailliren und 
Strapaziren“ der Truppen sind Geldverluste für den Kriegsherrn und die 
Kommandeure, die stets Geld in den Truppen stecken hatten. 

*) „Schweden 1631—32“. Eigenhändiger Entwurf des Memoriales 
für Rostien, Kassel, den 9.4. 1632. Die Schonung der geistlichen Fürsten¬ 
tümer am Rhein war eine Forderung Frankreichs, zu der Gustav Adolf 
im Vertrage von Bärwalde sich verpflichtet hatte. Auf Landgraf Georg 
nahm er weitgehende Rücksicht, weil er die Beziehungen des Landgrafen 
zum Kaiser und seine friedensvermittelnden Tendenzen zeitweise gebrauchen 
konnte. Auch war er der Schwiegersohn des Kurfürsten von Sachsen und 
der Schwager des Herzogs Georg von Lüneburg. 
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treulich referieren, was seine Truppen seit dem Abzüge vom 
Rhein Tag für Tag geleistet hätten und warum es ihm nicht 
gelungen sei, „die Weser wieder gänzlich zu reinigen“. Da¬ 
durch, daß der König die kölnischen Lande in Westfalen für 
neutral erklärt und dem Vetter Georg salvam guardiam ge¬ 
geben habe, sei die Lage für ihn jetzt so schwierig. Wenn 
die Truppen sich wieder erholt hätten, wolle er wieder han¬ 
deln. Es müsse durchaus verhindert werden, daß Pappen¬ 
heim seine Truppen zwischen Weser und Rhein auf eine 
noch größere Stärke bringe. D6r König, der in dieser Zeit 
vom Lech auf München vorging, antwortete wie immer mit 
verbindlichen für den Landgrafen schmeichelhaften Wen¬ 
dungen, versicherte ihm von neuem „Wir werden uns von 
keinem Unglück vermögen lassen, die Hand von Euer 
Liebden abzuziehen“. Aber sein Rat lief doch schließlich 
darauf hinaus, der Landgraf möge sein Fußvolk in die 
Festungen legen und mit der Reiterei zum Reichskanzler 
Oxenstierna ziehen, d^r des Königs rheinischen Staat gegen 
die Spanier zu behaupten hatte ^). Dort werde sich Quartier 
und Unterhalt für seine Truppen finden. 

Auch die erneute Bitte um Überlassung des Feldmar¬ 
schalls Horn gewährte der König nicht. Der Landgraf hatte 
sie von neuem gestellt, weil der übereilte Rückzug von 
Höxter Uslars Ansehen stark geschädigt hatte. Die Kom¬ 
mandeure, vornehmlich der Oberst Rostien und der Oberst- 
leutn. Zollikofer, der anscheinend als Artilleriekommandeur 
einen großen Spezialistendünkel hatte, wollten keine Befehle 


*) „Schweden 1631—32“. Gustav Adolf, Wolzach (Wollnzach), den 
25. 4. 1632. (Rommel VIII, S. 190, Anmerk. 253.) Rostien blieb lange 
aus, er erscheint erst wieder im August vor Nürnberg. Als Kommandeur 
des Leibregiments z. Pf. vertrat ihn der Major Ludwig Geyso, der jüngste 
Bruder Johanns. . 

Zeitweise wurden die Spanier von dem mit Frankreich im Streit 
liegenden Herzog von Lothringen unterstützt. Erstere hatten zu dieser 
Zeit Koblenz, Ehrenbreitenstein (daraak Hermannstein genannt) u. Philipps¬ 
burg bei Speier als starke Brückenköpfe, sowie Trier, noch im Besitz. 
Im Laufe des Sommers vertrieben die Franzosen die Spanier aus Trier 
und Hermannstein und setzten sich dort fest im Einverständnis mit dem 
Erzbischof von Trier. Die raschen Erfolge des verbündeten Schweden¬ 
königs gingen ihnen zu weit und beunruhigten sie. (Ritter III, S. 519 f. 
Näheres über diese Politik s. unter XIX.) Die Richelieusche Politik wollte 
wohl den habsburgisch-spanischen Imperialismus vernichten, aber das 
deutsche Reich durch den Gegensatz der evangelischen und katholischen 
Reichsstände schwach erhalten. Die besonderen Schützlinge des mit den 
evangelischen verbündeten Frankreichs waren daher die geistlichen 
Fürstentümer. 
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mehr von ihm annehmen. Ersterer hatte ihm ins Gesicht 
gesagt „wenn er (Uslar) vom Feinde sähe und hörte, so 
stünde und träume er und wäre keine resolution von ihm“ 
zu bekommen. Er sei an der Flucht und disordre von 
Höxter schuld^). 

Die Tätigkeit Geysos, seit er mit den Truppen bei Geln¬ 
hausen vom Könige entlassen worden, war in dieser Zeit als 
Berater und Gehilfe des Landgrafen wieder so, wie sie schon 
geschildert wurde. Die Bemühungen des Letzteren, im Sinne 
des Königlichen Memorials vom 28. 1. möglichst alle Streit¬ 
kräfte des Nordwestens nach einheitlichem Plane gegen 
Pappenheim zu verwenden, müssen für Geyso manche Ver¬ 
schickung zur Folge gehabt haben, wie sie in ähnlichen 
Lagen noch oft bezeugt werden. Aus diesem Zeitabschnitt 
wissen wir nur, daß er wiederholt zwischen dem Landgrafen 
und General Uslar hin- und herritt. Ähnlich wie in den 
modernen Kriegen die Armeeoberkommandos die Verbin¬ 
dung mit den höheren Stäben der Truppen durch einen 
Generalstabsoffizier unterhalten, so hatte Geyso die Absichten 
und Weisungen des Landgrafen zu übermitteln, für ihre 
richtige Auffassung zu sorgen und bei seiner Rückkehr über 
alles zu berichten, was die oberste Führung wissen mußte. 
General Üslar bezieht sich, bei den Mißhelligkeiten, die er 
mit den höheren Offizieren hatte, wiederholt auf den münd¬ 
lichen Bericht, den der Oberstleutn. Geyso dem Landgrafen 
demnächst erstatten würde ^). 

XIV, Vorgehen der hessischen Trappen auf Westfalen und Braun- 

schweig und die Bedrohung Kassels dnr6h Pappenheim. 

Als der Bescheid oder vielmehr die Ratschläge des Kö¬ 
nigs vom 25. April in Hessen eingingen, waren sie, wie 
gewöhnlich, durch die Ereignisse längst überholt. Pappen¬ 
heim war nach Norden abmarschiert; die Annahme, daß er 
zu einem seiner raschen Schläge ausholte, um den General 
Tott, der Stade belagerte, zu treffen, bestätigte sich. Der 
Landgraf säumte nuh nicht länger, seine notdürftig in der 
Eder- und Ohmgegend untergebrachten Truppen persönlich 
wieder in feindliches Gebiet, nach Westfalen, vorzuführen. 
Er gewann Warburg und Paderborn zurück, nahm am 
28. April Brilon im Sturm und setzte die dortige Gegend 

*) Kr.-A. 1B32, III. Uslar an' den Landgr., Volkmarsen, den 26. 3. 
und 3. 4. 1632. Antwort des Landgr., Kassel, den 7. 4. 1632. 

*) Kr.-A. 1632, III. Berichte Uslars von Ende März u. Anfang April. 
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in Kontribution ^). Aber wieder wandte sich das Blatt bald. 
Nach raschen Erfolgen im Erzstift Bremen eilte Pappenheim 
wieder südwärts und bedrohte den Herzog Georg und den 
General Baudissin, der an die Stelle des kränklichen Ge¬ 
nerals Tott getreten war. Beide gingen auf Braunschweig 
zurück und drängten den Landgrafen, sich ihnen zu nähern. 
Er erklärte sich trotz der übler» Erfahrungen des Vorjahres 
bereit, „gegen den Feind zu gehen, ob mit göttlicher Hülf’ 
und Beistand derselbe vollends gedämpft und der Weser¬ 
strom von ihm gesäubert werden: möge“. Durch den Ge¬ 
neral-Proviantmeister Braun Karl von Uffeln ließ er Brot, 
Bier und Fleisch in das Magazin von Münden schaffen und 
den General Uslar mit 12 Komp. z. Pf., 26 Komp. z. F. und 
einiger Artillerie über Göttingen (12. 5.), Osterode (18. 5.), 
Salzgitter (22. 5.) auf Braunschweig Vorgehen, während Geyso 
mit dem weißen Regt, und Dalwigkschen Reitern über 
Witzenhausen nach dem Eichsfeld marschierte^). Wiederum 
überlistete Pappenheim seine schwerfälligen Gegner, er ließ 
von ihnen ab und wandte sich über Hameln (20. 5.) gegen 
den gefährlichsten seiner Gegner, den Landgrafen. Gerade 
in den Tagen, da General Uslar, bei Braunschweig Kehrt 
machte (25. 5.) und der König fortgesetzt verlangte®), der 
Landgraf solle Oxenstierna am Rhein unterstützen, brach 
Pappen heim in Hessen ein. Am 28. Mai erschien er mit 
einigen tausend Reitern vor Kassel, ließ 24 Komp. z. F. 
und 30 Cornet bei Bonafort über die Fulda gehen, und hatte 
anscheinend die Absicht, die von Truppen stark entblößte 
Festung Kassel zu überrumpeln. Als ihm dies Dank der 
persönlichen Rührigkeit des Landgrafen und der Zuverläs¬ 
sigkeit der Festungsbesatzung nicht gelang, auch die Us- 
larschen und Geysoschen Truppen sich näherten, verschwand 
er ebenso r^ch wie er gekommen war, nach dem Eichsfeld 
zu, ließ aber vorher noch an 20000 Stück Vieh aus der 
Diemelgegend forttreiben und starke Kroatenabteilungen 

Kr.-A. 1632, I. Landgr. an Statthalter und Räte, Brilon, den 
29. 4. 1632 u. „Schweden 1631—32“, La#dgr. an den König, Kassel, den 
5. 5., Landgr. an Oxenstierna, Kassel, den 5. 5. 1632. 

Kr.-A. 1632, IV. Landgr. an Uffeln, Kassel, 5. 5., an Geyso,. den 
12. 5., Berichte Uslars und Uffelns vom Mai 1632. Sie zeigen insbesondere 
die großen Schwierigkeiten, die die Verpflegung bei derartigen Vormärschen 
bereitete. Landgr. an Oxenstierna, Kassel, den 11. 5. und 13. 5. 1632. 

„Schweden 1631—32“, Gustav Adolf an den Landgr., Memmingen, 
den 26. 5., Meßburg, den 29. 5., Donauwörth, 2. 6. 1632. Landgr. an 
Oxenstierna, Kassel, 18. 6. 1632. Der König glaubte zu dieser Zeit, 
Pappenheim würde sich gegen den Mittelrbein wenden. 
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sich in Eschwege und in den Werrastädten festsetzen *). 
Die in den letzten Tagen des Mai wieder anlangenden 
Truppen Uslars scheinen stark erschöpft gewesen zu sein; 
sie wurden nach Kassel, Homberg und Spangenberg ge¬ 
legt*). Der Versuch, die Kroaten zu vertreiben, wurde ver- 
sdioben. 

XY. Der Überfall Ton Yolkmarsen am 17. Juni 1632. 

Als so die unmittelbare Gefahr beseitigt war und Pap¬ 
penheim sich mit der Blockierung von Göttingen begnügte, 
begab sich der Landgraf dem Wunsche des Königs gemäß 
am 5. bder 6. Juni persönlich nach Mainz zum Reichskanzler. 
Für die Zeit seiner Abwesenheit übertrug er dem General 
Uslar das Kommando mit folgender Instruktion: Er solle 
„dem damals an den hessischen Grenzen befindlichen Feind 
mit assaltiren und Einfällen und soviel ohne sonderlichen 
Schaden oder dissipirung der Truppen geschehen könnte, 
allen möglichen Abbruch tun, darüber auch mit unseren 
heimgelassenen Kriegsräten und commissarien (Otto von 
der Malsburg, Oberstleutn. v. Calenberg, Oberstleutn. Joh. 
Geyso) fleißig zu Rat gehen, und mit denselben communi- 
ciren, sich aber nicht von denselben commandieren lassen“^). 
Nachdem der , Landgraf abgereist war und der Oberstleutn. 
Geyso die Verhältnisse in den von den Kroaten besetzten 
Werrastädten ausgekundschaftet hatte, setzten sich von 
Kassel aus drei Abteilungen in Bewegung, unter Oberst 
K. H. V. UflFeln auf Witzenhausen, unter Geyso auf Esch¬ 
wege und unter Oberstleutn. Vernungk auf Allendorf. Die 
Pforten von Kassel waren vorher geschlossen worden, um 
Verräterei zu verhindern. Die Überraschung gelang. Am 
11. Juni morgens kam die^Nachricht nach Kassel, daß in 
Witzenhausen alles gut abgelaufen sei, 1^/2 hundert Kroaten 
wären niedergemacht, ebensoviel gefangen und große Beute 


*) „Schweden 1631—32“. Landgr. an Oxenstiema, Kassel, 30.5.1632, 
an den König, Kassel, 30. 5. u. 2. 6. 1632. Droysen, Zeitschr. f. Preuß. 
Gesch., Bd. 9, S. 2^, sagt (irregeführt durch Rommel VIII, S. 195): 
Unter Landgr. Wilhelms persönlicher Führung wurde Pappenheim bei 
Witzenhausen so entscheidend gesch lägen, daß er aufs Eichsfeld 
zorückgehen mußte“. Wie es sich mit dem am 10. Juni ausgeführten 
OberfaU von Witzenhausen verhielt, s. unten. 

*) Kr.-A. 1632, IV. Landgr. an den Kommandanten von Ziegenhain, 
Kassel, den 4. 6. 1632. 

*) Kr.-A. 1632, III. Fascikel mit der Aufschrift „Die Volkmarser .jf 
cacjade“. 
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sei gemacht. Abends kamen die Truppen mit über 300 Ge¬ 
fangenen, 2 Fahnen, 1 Komet und einer Kutsche voll ge¬ 
fangener Offiziere nach Kassel zurück. Auch aus Esch- 
wege und Aliendorf hatten sie die Kroaten vertrieben und 
nach ihrem Bericht sollten in Witzenhausen die Straßen so 
voller Toten gelegen haben, daß man mit Pferden kaum 
darüber hinkommen konnte^). Dieser Erfolg genügte aber 
dem Herrn Ambassadeur noch nicht. In einer Versamm¬ 
lung der Kriegsräte, die bald nach dem 2. stattgefunden 
haben muß, drang er darauf, daß wegen der bloquirung 
von Göttingen Uslar noch etwas unternähme. Der Beschluß, 
sich überraschend in Besitz von Volkmarsen zu setzen, wurde 
gefaßt und recht überhastet ins Werk gesetzt^. Am Don¬ 
nerstag den 14. Juni brach Uslar mit den eiligst zusammen¬ 
gezogenen 6 Reiter-Regimentern und 6 Komp. Fußvolk 
aus der Gegend von Wolfhagen (22 km westlich Kassel, 
10 km südlich Volkmarsen) auf. Die Stücke und Mörser, 
auf die es bei dieser Art Unternehmung gegen einen festen 
Platz am meisten ankam, waren nicht zur Stelle, für Proviant 
war nicht gesorgt. Um Mittag traf Uslar mit seinen Truppen 
vor Volkmarsen ein und ließ 4 Reiter-Regimenter an der 
Straße nach Arolsen, die beiden andern etwas weiter nörd¬ 
lich, wahrscheinlich bei der auf heutigen Karten mit „Jüden- 
Warte“ bezeichneten Höhe „in Batalie“ aufmarschieren. Ob¬ 
wohl er wußte, daß erhebliche feindliche Kräfte unter Grai 
Gronsfeld sich diesseits der Weser, nordwestlich Münden, 
befanden, ordnete er keine Sicherungen und Aufklärungen 
an, ließ seine gesamte Streitmacht bei anhaltendem Regen 
von Donnerstag Nachmittag bis zum Sonnabend Abend in 
batalie stehen und sorgte nun insoweit für die Ernährung 
von Mann und Pferd, als er diese durch Offiziere, die in 
3V« Stunden nach Kassel ritten, von Otto von der Malsburg 
verlangte. Ungefugk hörte, wie die Regimentskommandeure 


R. A. Stockholm, Dr. Wolf an Oxenstierna, Kassel, den 11. 6. 1682. 
Landgr. an Oxenstierna, Frankfurt a. M., den 15. 6. 1682. 

*) Kr.-A. 1632, III. „Die Volkmarser cacade“. Ober keinen Vorgang 
sind so eingehende und zuverlässige Nachrichten im St.-A. Marburg vor¬ 
handen, als über diesen ; sie sind für kriegsgeschichtliche Spezialstudiec 
geeignet und wertvoll. Ich* führe nur in großen Zügen das wesentliche 
an, das sich ergibt aus den Berichten der Kriegsräte vom 18. 6., des 
Kapitän Burkhard v. Baumbach vom 21. 6., des Rittmeisters. J. Ungefugk 
vom 22. 6., des Obrist v. Dalwigk und Malsburgs vom 24. 6., sowie aus 
Uslars Rechtfertigung. Die Aufforderung zu dieser zeigt die Handschrift 
Joh. Geysos. Dieser selbst und sein Regiment waren bei dem Unter¬ 
nehmen nicht beteiligt. Rommels Darstellung s. Bd. VIII, S. 196 f. 
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über alles dieses räsonnirten. Sie ordneten an, daß eine 
Kompagnie nach der andern für die Pferde Gras holte, und 
sie schoben auch nach längerem Disput Posten wenigstens 
gegen Volkmarsen vor. Uslar kümmerte sich um nichts; 
zur Sicherung nach Norden, auf Warburg, der Anmarsch¬ 
richtung Gronsfelds, geschah auch am Freitag und Sonn¬ 
abend nichts. Dies wäre Sache des Oberst Mercier gewesen, 
weil dieser am nördlichsten gestanden hätte, gibt Uslar 
später in seiner Rechtfertigungsschrift an. Am Freitag traf 
ein Feuermörser ein, und Sonnabend Nachmittag erschienep 
endlich auch die Stücke und der Oberst Zollikofer, der von 
Uslar, wie dieser selbst später berichtete, gar keine Notiz 
nahm. Einer bestimmten Truppe die übliche Sicherung der 
Stücke zu übertragen, unterblieb; alles dies, weil Zollikofer 
seit dem Rückzug von Höxter mit seinem General schlecht 
stand. Nach zweistündiger Beschießung der Stadt läßt ihr 
Kommandant, Oberstleutnant Öyrthausen, sagen, daß er ac- 
cordirea wolle. Uslar begibt sich in die Stadt; es kommen 
von ihm nun ordres und contreordres über diejenigen Ab¬ 
teilungen, die die feindlichen Truppen beim Abzug eskor¬ 
tieren sollen. Das Gerücht von der Übergabe der Stadt hat 
sich inzwischen unter den hungernden und frierenden Hessen 
verbreitet. In immer größeren Massen strömen sie in der 
Nacht zum Sonntag nach der Stadt, übersteigen die Mauern 
und nehmen Lebensmittel, wo und wie sie sie finden; Wie 
aus der Erde gestampft erscheinen am Sonntag den 17. Juni 
(nicht am 15. wie Rommel sagt) die Gronsfeldschen, haudn 
Und feuern von mehreren Seiten her in die aufgelösten, un¬ 
geordneten Haufen der Hessen hinein. Was von ihnen 
nicht verwundet, getötet, gefangen wird, stiebt nach allen 
Seiten auseinander. Die in diesen Zeiten so wertvollen, 
schwer zu ersetzenden Mörser und Stücke gehen sämtlich 
verloren ^). An höheren Offizieren wurden gefangen der 
Oberstleutnant Seekirch, der Major Ludwig Geyso, der durch 
den Oberschenkel geschossen worden war, die Rittmeister 
bezw. Hauptleute Ungefugk, v. Calenberg, v. Bodenhausen, 
V. Eberstein und v. Stein. 

Das wiederholte Eingreifen des Herrn Ambassadeur, 
der zuerst zu dem Unternehmen drängte, am 15. aber infolge 
einer dringenden ordre des Königs die Aufgabe desselben 

*) „Oxenst. Sk. o. Br.“, II, S. 367—372. Die als Anlagen abge¬ 
druckten Berichte des Kommandanten von Kassel und des Dr. H. Wolf 
an Gustav Adolf enthalten noch manche Einzelheiten über die Vorgänge 
am 17. 6. Sie belasten Uslar schwer. 
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und den Marsch der Truppen zum Könige verlangte (S. unten 
XVI), die Schwerfälligkeit des damaligen Verpflegungs¬ 
wesens, die Notwendigkeit, die Truppen in der Nähe des 
Feindes in Gefechtsformation zusammenzuhalten, um einem 
Verlaufen vorzubeugen und die unter den höheren Offizieren 
herrschende Mißkimmung gegen Uslar, mögen manches 
verschuldet haben, aber aus allen Angaben, selbst aus den 
eigenen, tritt bei Uslar ein solcher Mangel an Umsicht und 
Tatkraft hervor, daß das ungünstige Urteil des Oberst 
Rostien an Beweiskraft gewinnt. Der Verdacht, daß Uslar 
in verräterischen Beziehungen zu Pappenheim gestanden 
habe, führte zu einem für den ritterlichen Comment dieser 
Zeit charakteristischen Briefwechsel zwischen ihm und dem 
Landgrafen *). Die üb^ Uslar umlaufenden Gerüchte waren 
zweifellos unberechtigt, der Landgraf hat ihm später auch 
nur „Unverstcrtid und Unvorsichtigkeit“ zur Last gelegt^). 
Uslar verließ schon wenige Tage nach dem Volkmarser 
Unglück das Land Hessen. Von Erfurt erbat er seinen 
Abschied. An das Stift Fulda, aus denen die beiden blauen 
Regimenter zeitweise die Kontribution bezogen hatten, er¬ 
hob er noch Ansprüche. Bezeichnend für die mißlichen 
Geldverhältnisse des Landgrafen ist Uslars Bitte, der Land¬ 
graf möge ihm die 500 tlr. zurückgeben, die in seinem Auf¬ 
träge Oberstleutn. Joh. Geyso von ihm geliehen habe®). Die 
beiden Uslarschen Regimenter vergingen, wie wir noch 
^ren werden, im Laufe des nächsten halben Jahres. Von 
1033 ab findet sich keine Spur mehr von ihnen. 


XYL Der Zug: des Landgrafen znm Könige nach der Oberpfalz nnd 
die Yerhältnisse in Hessen während seiner Abwesenheit, 
Juli-Oktober 1682. 

Während diese Ereignisse sich an den Grenzen Hessens 
abspielten, hatte die neugebildete Armee Wallensteins die 
Sachsen aus Böhmen vertrieben und den vor Gustav Adolf 
zurück weichenden Bayern den nötigen Rückhalt gewährt. 
In einer Stärke, wie sie in diesem Kriege selten vorkommt, 
drangen die vereinigten Heere des Kurfürsten Max und 
Wallensteins Anfang Juni aus der Gegend von Eger über 

Kr.-A. 1632, III. Pappenheim an den Landgr., Warburg, den 
21. 6., 3. 7. und Paderborn, den 19. 7. 1632. Landgr. an Pappenheün, 
Kassel, den 27. 6. 1632. 

*) Kr.-A. 1632, I. Landgr. an Dr. Wolf, Würzburg, den 26. 7.1632. 

Kr.-A. 1632—1635. Uslar an den Landgr., feinsten (?), den 
11. 9. und Erfurt, den 10. 11. 1632. 
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die Grenzgehirge nach der Oberpfalz vor. Gustav Adolf, 
der am 7. Mai, an demselben Tage, an dem der verwundete 
Tilly starb, triumphierend in München eingezog^n war, sah 
sich vor eine neue schwierige Lage gestellt: Sein ,3taat am 
Rhein und Main“, der für die Behauptung seiner militärischen 
Stellung in Deutschland ebenso wichtig war, wie für die 
Hauptgesichtspunkte seiner Politik (s. unter XIX.), wurde 
stark .bedroht; und nicht zweifelhaft war es ihm, daß der 
Kurfürst von Sachsen, dessen Feldherr Arnim in steter Ver¬ 
bindung mit Wallenstein stand, ihm entgleiten würde, wenn 
die Möglichkeit einer militärischen Einwirkung auf Sachsen 
fortfiel ‘). Anfang Juni legte er sich mit 15—16 000 Mann 
dem Vormarsch des etwa dreifach überlegenen Gegners iti 
einer starken Stellung bei Nürnberg vor. Aus Thüringen 
rief er den Herzog Wilhelm, aus Oberschwaben den Herzog 
Bernhard, vom Rhein den Oxenstierna und aus Hessen den 
Landgrafen Wilhelm herbei. Wallenstein, der die Kunst des 
Abwartens so meisterhaft -verstand und auch die psycho¬ 
logischen Momente richtig und kühl ab wog, griff trotz seiner 
Überlegenheit nicht ari. Er bezog eine starke Stellung in 
Reichweite der schwedischen, und beide Gegner verschanzten 
sich in einer Weise, wie es die Kriegsgeschichte erst in 
unsern Tagen wieder kennen gelernt hat. Die neue, für 
den weiteren Verlauf des großen Krieges so 
charakteristische Strategie des Stellungskrie¬ 
ges trat hier zum ersten Male in die Erschei- 
I nurig. Wallenstein rechnete damit, daß er über die reichen 
Hülfsmittel Böhmens und über besser gefüllte Kassen ver¬ 
fügend, den Wettkampf im Stilliegen, Schanzen und Hun- 
1 gern länger aushalten könne, als Gustav Adolf, daß dieser 
entweder zu einem Rückzuge mit allen seinen zersetzenden 
Folgen oder, was bei dessen Temperament das wahrschein¬ 
lichere war, zu einem verlustreichen Angriffe genötigt würde. 
So kam es, daß die beiden Gegner sich 6 Wochen lang un- 
j gegenüberlagen, und nur kleinere Kämpfe bei den Ver- 
I suchen, sich gegenseitig die Zufuhr abzuschneiden, abspielten 
und alle die Nachteile, die mit längerem Stilliegen von Truppen- 
, [nassen verbunden sind, in die Erscheinung traten. Fast 
300 Jahre sollten vergehen, bis die Größe der Volksheere, 

, üer Mangel an Operationsraum und die gesteigerte Wir- 
: l^nng der Feuerwaffen zu einer ähnlichen Strategie, zu einem 
i ^fehen V erfall der Kriegskunst führten 
Droysen „G. Ad.“ II, S. 659 f. 

I *) Nur das in den Jahren 1916/18 für die Entscheidung wichtigste 
I Zeitschr. Bd. 63. 6 
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Der König hat anscheinend die Stärke seiner Gegner 
stark überschätzt. Seine ursprüngliche Auffassung spiegelt 
sich in folgenden Worten Wolfs wieder: „liegen sie (die 
Feinde) so länger übereinander, so seindt sie durch Hunger 
ruiniert, teilen sie sich aber, so geht Ihnen Ihre Maj. aus 
ihrem Lager auf den Hals, denn sie befinden- sich an 8000 Pf. 
die ich gesehen, und liOOOz. F. des besten Volkes stark“ 

Der Befehl des Königs, ihm nach genügsamer Be¬ 
satzung der Festungen die übrigen Truppen schleunigst zu¬ 
zuschicken, wurde dem Landgrafen in Mainz bekannt und 
veranlaßte seine sofortige Rückreise. Unterwegs, in Ziegen¬ 
hain, erreichte ihn die Unglücksnachricht von Volkmarsen 
Sie traf ihn hart, ,»verrückte sein gehabtes Intent gänzlich“ 
aber sie brachte ihn nicht außer Fassung. Ein Brief, der 
er am folgenden Tage, gleich nach seiner Ankunft in Kassel 
an den König schrieb, spiegelt diese charakteristische Eigen 
Schaft des Landgrafen wieder. Er meint, daß der Verlusi 
an Toten, Verwundeten nicht allzu groß sei, viele, besonden 
von der Reiterei wären durch gegangen, sie würden sich 
wie bereits befohlen, im Stift Hersfeld und Fulda „nieder 
setzen und vergaddern“. Weitere Entschlüsse könne er ers 
fassen, wenn sich die Lage besser übersehen ließe ^). An 
27. oder 28. Juni erschien in Kassel der ehemalige Wei 
marsche Rat Häusner^), den der König in" seine Dienste 
gezogen hatte und in ähnlicher Weise benutzte wie den Dr 
Wolf. Seine Vorstellungen müssen starken Eindruck au 
den Landgrafen gemacht haben, und merkwürdig rasch muf 
es den hessischen Beamten gelungen sein, „das Volk, dai 
sich bei Volkmarsen verlaufen hatte, wieder zusammen zi 
bringen“. Schon in den ersten Tagen des Juli finden wii 
den Landgrafen persönlich auf dem Marsch nach Franker 
mit 1000 Mann z. Pf. und 2000 Mann z. F., die nach schwe 
dischöm Vorbild in 2 Brigaden formiert waren ^). Der Marscl 

Moment, die Abhängigkeit der Leistungen des Heeres von dem Geist de 
Volksgenossen in der Heimat, war im 30 jährigen Kriege ohne Bedeutung 

„Schweden 1631—32“. Dr. Wolf, der vom Könige am 4. 7. sic! 
vor Nürnberg verabschiedet hatte, an Landgr. Wilhelm, Fulda, den 6. 1 
1632. Nach ihm schätzte man Wallenstein auf 50 000 M., Aldringer au 
15 000 M., die Bayern auf 20 000 M., während in Wirklichkeit alle zu 
sammen 45—50 000 M. stark waren. 

*) „Schweden 1631—32“. Kassel, am 18. 6. 1632. 

„Schweden 1631—32“. Kreditif für Häusner, Feldlager vor Nüm 
berg, den 23. 6., praes. in Kassel, am 28. 6. 1632. 

*) Wie Anmerk. 1. „Der König ist erfreut und dankbar, daß de 
Landgr. 1000 Pf. n. 2 Brigaden ä 1000 Knechte mitbringt.“ Es waren di 
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ging über Vacha (4. 7), Kaltennordheim (6. 7.), Münnerstadt 
{10. 7.) auf Würzburg. Dort sollten sich die Hessen der 
größeren Sicherheit wegen mit dem vom Rhein anrückenden 
Oxenstierna und Horn vereinigen. Operative Rücksichten 
(s. unten S. 86) veranlaßten ein Stilliegen zwischen Würz¬ 
burg und Kitzingen für etwa 2 Wochen. Am 21. August 
war die Vereinigung mit der schwedischen Armee in der 
Gegend von Fürth erfolgt *). Zur Verbindung mit Kassel 
war eine „Post“ derartig hergestellt, daß je 2 Reiter von 
Merciers Regiment nach Melsungen, Rotenburg, Hersfeld, 
Fulda, Brückenau, Hammelburg, Schweinfurt, Würzburg 
gelegt worden waren. Dort schloß sie sich an die von 
Mainz kommende Post des Reichskanzlers an. Als eine 
Art Etappen-Kommandeur, der die Verbindung zwischen 
Front und Heimat zu unterhalten hat, war Joh. von Uffeln, 
der bisherige Kommandeur des Leibregt. z. F., in Würz¬ 
burg stationiert. Er sammelte die aus Hessen nachkom- 
menden Mannschaften und Transporte und scheint auch mit 
Neu Werbungen betraut gewesen zu sein ^). 

Mit der Vertretung des Landesherrn in der Heimat 
waren der Generalkommissar Otto v. d. Malsburg, der Oberst 
K. H. v. Uffeln und der Oberstleutn. Joh. Geyso betraut^). 
Sie werden kurz als „die Kriegsräte“ bezeichnet. Ersterer 
hatte für die Durchführung der den Unterhalt der Truppen 
betreffenden Anordnungen in Stadt und Land zu sorgen, 
letzteren lagen die rein militärischen Angelegenheiten ob, 
die Aufrechterhaltung der Disziplin und der Schutz des 
durch seine geographische Lage so stark gefährdeten Landes. 
Zu diesem Zweck waren ihnen die Reiterregimenter Merciers 
und Seekirchs, die an den Grenzen gegen Volkmarsen, War- 
burg und das Eichsfeld sicherten, unterstellt, während ihre 
eigenen Regimenter, das blau-weiße und das weiße, und 


beiden Dalwigkschen Reiterregimenter und das Leibregt. z. Pf., das grüne 
Leibregt. z. F. und die Reste der beiden Uslarschen Regimenter. Diemar, 
Zeitschr. 28, 1893, stützt sich bei den Truppenangaben im wesentlichen 
auf schwedische Quellen. Die Bezeichnungen „Fuß-Regt. Garde bezw. 
V. Uslar“ und „Reiter-Regt. Garde bezw. v. Uslar“ und das S. 330 auf¬ 
geführte „Regt. Landgraf oder Uslar“ kommen in den hess. Akten nicht vor. 

*) ^.-A. 1632, I. Landgr. an die Kr.-R., Vacha, den 4. 7., Kalten¬ 
nordheim, den 6. 7., Münnerstadt, den 8. 7.,. Ebenhausen, den 10. 7.. 
Würzburg, den 21. 7., Kitzingen, den 3. 8., Nürnberg, den 22. 8. 1632. 

*) „Schweden 1631—32“. Landgraf an Dr. Wolf, Würzburg, den 
15. 7. 1632. 

Kr.-A. 1632, I. Landgr., Kassel, den 1. 7. „Instruction für die 
Obersten Uffeln u. Joh. Geise“. 


6 
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Scharrkopfs Dragoner Kassel und Spangenberg, und später 
auf Bitten des Herzogs Friedrich Ulrich von Braunschweig 
auch Münden und Göttingen besetzten, und in Ziegeuhain 
und Homberg Kompagnien vom roten Regiment des Oberst 
O. R. V. Dalwigk standen ^). Alle Beamte, Untertanen und 
Offiziere sollten dem Gen.-Komm. v. d. Malsburg und den 
Obersten Uffeln und Geise gleich wie dem Landgrafen 
selbst, als redliche Leute Gehorsam und Folge leisten. „Die 
heilsame Justiz sollen die beiden Obersten nicht sparen“, die¬ 
weil auch Gottesstraf allerhandt Bubenstück und Laster auf 
sich ziehen, hingegen segen und wohlfarth durch gut Re¬ 
giment halten erlanget wird“ .... „wodurch sie ihre selbst 
eigene autorität stabilieren . .. .“. Neben den Generalkom¬ 
missarien wird ihnen absolute Gewalt übertragen, „mit 
Contribution und Einholung der Notdurft, was zur Unter¬ 
haltung und besserem contento der soldatesca dienet, zu 
verfahren wie recht und billig ist“.. .. Fleißiges Auskund¬ 
schaften des Feindes und den weiteren Ausbau der Festungs¬ 
werke von Kassel sollen sie sich angelegen sein lassen®)^ 
Der Landgraf setzte dem langjährigen Kommandanten Uffeln» 
den Oberstleutnant Geyso zur Seite, „weil Uffeln mit dem- 
Baumeister Benjamin zeither in diflferentien gestanden, und 
solcher ihrer zusammenhabenden piquen halber manches nicht 
so ausgeführt würde, wie es des Landes Bestes erforderte“* 
Geyso sollte den Baumeister sofort vor sich . fordern und 
darauf sehen, daß verschiedene Arbeiten, insbesondere die 
Roß- und Handmühlen baldigst fertig gestellt würden. Dero 
Oberst Uffeln sollte er andeuten, welche Spezialkommission 
er empfangen^). Diese beiden Instruktionen hat der Land- 


Kr.-A. 1632, I. Uffeln an den Landgr., Kassel, den 24. 7. 1632. 
Um diese Zeit waren stark: das Regt. Uffeln 825 M., Geyso 867 M., 
Scharrkopf 367 M. Der Landgr. billigte die Besetzung von Münden und 
Göttingen und sprach bei dieser Gelegenheit seine Anerkennung aus, 
„daß sich die Geismarischen so frisch^ gehalten und den eingefallenen 
Feind vertrieben haben“. (Kr.-R., Kassel, den 6. 7., Landgraf, Münner- 
stadt, den 8. 7.) 

*) Als Generalkommissar erscheint neben Malsburg auch der Oberst¬ 
leutnant V. Calenberg. Die Vollmacht ist aber nicht auf ihn ausgedehnt. 
Otto V. der Malsburg ist (nach Buttlar) geb. 1595, gest. 17. 9. 1652, Herr 
auf Elmarshausen, Obervorsteher der hess. Ritterschaft, verh. mit einer 
Tochter Günterodes. 

Kr.-A. 1632, I. Instruktion für die Obersten Uffeln und Geyso 
vom 1. 7. 

*) Kr.-A. 1632, I. Landgr. an Geyso, Vacha, den 4. 7. 1632. Der 
Landgraf schreibt mehrfach an Geyso allein, wenn es sich um Sachen 
handelt, die die Quart betreffen oder rein operativer Natur sind. Die* 
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graf anscheinend selbst verfaßt; sie tragen den Stempel 
seines Geistes, der sich auch in der weiteren umfangreichen 
Korrespondenz deutlich offenbart. Nie. Sixtinus befand sich 
zwar in dieser Zeit bei ihm, und vor Nürnberg erscheinen 
zum ersten Mal der Oberstleutnant Hans Heinrich v. Gün¬ 
terode und der Graf Caspar v. Eberstein, ersterer in der 
Stellung eines Generalquartiermeisters und letzterer als Oberst 
und Kommandeur des Leibregt, z. F. an Stelle Joh. von 
Uffelns^). Sie alle sind aber, ebenso wie Geyso, niemals 
etwas anderes als die Ratgeber und Gehilfen des Land¬ 
grafen gewesen. 

In der Korrespondenz handelt es sich im wesentlichen 
um den Ausbau, die Verproviantierung und Sicherung' der 
Festung Kassel, um die Beschaffung des Unterhalts für die 
Soldatesca, um die Erhaltung der Disziplin und um die 
Maßnahmen und Operationen Pappenheims und Gronsfelds 
einerseits, das Verhalten des Herzogs Georg v. Lüneburg 
und des schwedischen Generals Baudissin anderseits. 

Hessen und insbesondere Kassel erschienen beim Ab¬ 
züge des Landgrafen noch im hohen Maße bedroht. Pap¬ 
penheim gab zwar in diesen Tagen die Belagerung Göt¬ 
tingens auf und marschierte in nördlicher Richtung ab. 
Aber unberechenbar waren seine rasch wechselnden, kühnen 
Unternehmungen und feindliche Abteilungen, denen die 
festen Plätze Stadtberge, Volkmarsen, Warburg, Duderstadt 
einen Rückhalt gewährten, blieben in der Nähe. Merk¬ 
würdig gut waren die Nachrichten, die die Kriegsräte über 
den Feind durch Patrouillen (Parteien), Kundschafter, Agenten 
und Gefangene erhielten. Bis zum 13. Juli wußten sie, daß 
Pappenheim bei Polle über die Weser gegangen, Gronsfeld 


Antworten Geysos zeigen noch deutlicher, daß die milit. Operationen sein 
besonderes Arbeitsgebiet waren. Unter dem 15. 7. bedankt sich Geyso 
für das besondere Vertrauen, das ihm der Landgraf — in einem nicht 
mehr vorhandenen Brief — ausgesprochen habe. 

H. H. V. Günterode (Günderode), geh. 7. 4. 1596, als Sohn eines 
Rittergutsbes. im Meißenschen, in Schulpforta u. Jena gebildet, stand in 
niederländischem und kursächsischem Kriegsdienst, ging als Gesandter des 
Pfalzgrafen nach Schweden und zum Leipziger Konvent. Soll — nach 
G. Siegel ^ schon 1631 in hess. Diensten verkommen. 1633 Hofmarschall, 
t 29. 3. 1650 (nach Strieder). Graf Caspar v. Eberstein, Herr auf Nau- 
gard und Massow in Pommern, geb. 1604, trat im August 1682 aus 
schwedischem in hess. Dienst.' Er war der Abkömmling einer alten 
schwäbischen Dynastenfamilie, deren einer Zweig im 13. Jahrh. nach 
Pommern gekommen war und mit ihm und seinen Brüdern ausstarb. 
(Nach Hübners genealog. Tabellen.) 
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mit etlichem Volk im Stift und an der Weser geblieben 
sei. Wichtige Mitteilungen machte der Rittmeister von 
Bodenhausen von Kurt Dalwigks Regiment, der nach seiner 
dem Oberst Lamboy erlegten ranzion von 300 tlr. in Kassel 
am 12. 7. angelangt war: Pappenheim habe 3000 Mann z. 
Pf., 10000 Mann z. F., sehr gut Volk, sie seien an Lippstadt 
vorbei auf Dortmund ^^ezogen. Alle kaiserlichen Offiziere 
sagten, sie zögen, sobald die Ernte reif, nach Kassel. Oberst 
Bönninghausen habe ihm eine Wette über 100 Dukaten an¬ 
geboren, daß sie in 2 Monaten in Kassel seien; Pappenheim 
hätte einen bei sich, der bei Verlust seines Lebens ver¬ 
sprochen, die Fulda abzugraben. Auch hätten sie viel schöne 
Feuermörser einer neuen invention, die wären so weit, da& 
ein Kerl wohl in einen kriechen möcht, sie getrauten sich,, 
den Ort mit Feuerwerfen und brandt zu forciren Aus 
Kundschafter Nachrichten erfuhren die Kriegsräte in den 
nächsten Tagen, daß Pappenheim Soest, Unna, Lippstadt^ 
Dortmund besetzt habe, daß er beabsichtige, auf Köln za 
marschieren, um sich mit Don Cordua zu vereinigen und 
Mastricht zu entsetzen ^). Diese Nachricht, die den Land¬ 
grafen um den 23., den König um den 25. 7. erreicht haben 
muß, war von höchster Wichtigkeit. Wohl niemals im Ver¬ 
laufe des Krieges ist efne Lage so kritisch gewesen, als zu 
dieser Zhit. Die Entscheidung des ganzen gewaltigen Krie¬ 
ges konnte jetzt bei Nürnberg fallen. Es war daher recht 
unwahrscheinlich, daß sich Pappenheim so weit entfernte. 
Gustav Adolf rechnete, als er die ersten Nachrichten vom 
Abmarsch Pappenheim auf Köln erfuhr, durchaus richtige 
mit dessen baldigem Erscheinen am Mittelrhein in seinem 
Rücken. Nur die Besorgnis um seinen Staat am ‘Rhein 
und Main vermag das längere Stilliegen Oxenstiernas, des 
Landgrafen, und des Herzogs um Würzburg hinreichend zu 
erklären. Aber das Unwahrscheinliche trat ein, die Rich¬ 
tigkeit der Meldung aus Kassel vom 18. 7. bestätigte sich; 
ein Beweis, wie groß der auf die südamerikanischen.Gold¬ 
bergwerke sich stützende spanische Einfluß in Deutschland 


') Kr.-A. 1632, 1. Geyso an den Landgr., den 11. 7., Kr.-R. an den 
Landgr., 13. 7., Dr. Wolf, den 14. 7. (Die Schreiben Wolfs befinden sich, 
wo nichts anderes bemerkt ist, in den Akten „Schweden“.) Der Brief des 
Dr. Wolf vom 14. 7. läßt große Besorgnis um Kassel erkennen. Der Landgr. 
antwortet hierauf, Würzburg, den 26. 7.: „Es ist wohl eine Renommage 
von Pappenheim, daß er in kurzem in Cassel seien will .... wir haben 
doch noch manchen ordentlichen Kerl da, daß wir nichts fürchten“. 

*) Kr.-A. 1632, I. Kr.-R. an den Landgr., Kassel, den 18. 7. 1632. 
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war und welche Bedeutung der Besitz von Mastricht für 
die Spanier hatte'). 

Die Entfernung Pappenheims machte die Lage Kassels 
von Mitte Juli bis Mitte September zwar weniger bedroh¬ 
lich, aber Gronsfeld verstärkte sich im ungestörten Besitz 
des Stiftes Paderborn und der benachbarten Gebiete rasch. 
Von feindlichen Einfällen ist noch mehrfach die Rede. Der 
Landgraf forderte die Räte auf, sich mit Herzog Georg und 
Baudissin ins Einvernehmen zu setzen, wie sie die feind¬ 
lichen Werbungen im Stift Paderborn und die Plünderungen, 
die hauptsächlich von Volkmarsen und Warburg ausgingen, 
verhindern .... „und unsern armen Leuten wieder zu dem 
ihrigen verhelfen, das geraubte Vieh und anderes daselbst 
zu langen mögen“ Für Herzog Georg und Baudissin 
wäre es jetzt nicht schwer gewesen, die für die Kriegfüh¬ 
rung Hessens unentbehrlichen zu Paderborn, Münster und 
Köln gehörigen benachbarten geistlichen Gebiete zu okku¬ 
pieren, aber wie immer, so dachte der Herzog nur an die 
unmittelbare Festigung seiner Hausmacht, und Baudissin 
hielt sich, vielleicht zu wörtlich, an die Instruktion seines 
Königs, sich für die Hauptentscheidung zu konserviren und 
nichts zu hazardieren ^). Er belagerte zuerst Einbeck, dann 
Duderstadt, und Herzog Georg \yandte sich gegen Wolfen¬ 
büttel. Diese starke Festung, ebenso wie Hameln und Hil¬ 
desheim und Minden in seine Gewalt zu bekommen, war 
der Hauptgesichtspunkt bei all seinem Handeln ^). Nach 
dem Fall von Duderstadt kehrte Baudissin Anfang August 
an die Weser zurück^ überschritt sie bei Herstelle und 
machte den Versuch, das Stift Paderborn zurückzugewinnen. 
Zu seiner Unterstützung sandten die Kriegsräte das Mer- 
ciersche und SeekirChsche Reiterregiment ihm zu, nicht aber 
das Geysosche Regiment, um das er auch bat. Wie ge¬ 
wöhnlich liefen bald Beschwerden ein, daß Baudissin die 
hessischen Regimenter fortgesetzt travailliere, während er 
die schwedischen Regimenter schone®). Der ganze Vorstoß 
Baudissins, den die Kriegsräte nach Kräften auch durch 

1) Ritter III, S. 541. 

*) Kr.-A. 1632, 1. Landgr., Würzburg, den 26. 7. Wölfhapn und 
Umgegend hatte in dieser Zeit viel von einem Freibeuter Martin Jäger 
zu leiden. (Malsburg, den 10. 8.) 

Kr.-A. 1632,1. Baudissin an Dr. Wolf, Westerhofen, den 12.7.1632. 

Kr.-A. 1632, I. Geyso, den 19. 7., Kr.-R., den 26. 7. u. 28. 7. 1632 
an den Landgr. Geyso, Kassel, den 11. 8.: „Herzog Georg bloquirt Wolfen¬ 
büttel und menagirt sich so, daß er bald 13000 M. stark sein kann“. 

Kr.-A.'"1632, I. Kr.-R. an den Landgr., den 13. 9. 1632. 
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Brot- und Pulversendungen unterstützten, scheint mit wenig 
Tatkraft ausgeführt worden zu sein. Aus Mangel an Pro¬ 
viant und wegen Krankheiten ging Baudissin Anfang Sep¬ 
tember auf Höxter zurück. Die Nachricht, daß Pappenheim, 
der den Fall von Mastricht nicht hatte verhindern können, 
Ende August über den Rhein zurückgekehrt war, mag da¬ 
bei auch von Einfluß gewesen sein ^). 

Die Bedeutung der Festung Kassel als Hauptreduit der 
Landesverteidigung läßt die Korrespondenz besonders gut 
erkennen. Unablässig ist der Landgraf bedacht, ihre Wider¬ 
standsfähigkeit zu steigern. Sein Blick umfaßt das Große 
und Kleine mit gleicher Sorgfalt. An der Verstärkung der 
Um Wallung und der Außenwerke muß stetig weitergearbeitet 
werden, so schärft er den Kriegsräten ein. Bau- und Brenn¬ 
holz soll der Oberforstmeister fällen und auf der Fulda nach 
Kassel flößen lassen. Nochmals erinnert er an die Roß- 
und Handmühlen, bei jeder Zunft soll ein Paar angefertigt 
werden 2). Was an Äxten, Pickeln, Hacken im Zeughaus 
fehlt, sollen die Kriegsräte bei Volkmar Wächter, jetzigen 
Organisten in Schmalkalden, bestellen, nachdem sie „aufs 
genaueste mit ihm gehandelt“ haben. Als Bezahlung könne 
ihm der Fruchtrezeß von Schmalkalden überwiesen werden ^). 

Gleich nach der Ankunft des Landgrafen im Lager vor 
Nürnberg fragt ihn der König, wie in Kassel die Wachen 
gestellt würden. Da es ihm nicht gefällt, daß jedem Haupt¬ 
mann ein bestimmter Posten angewiesen sei, ordnet der 
Landgraf an, daß die Posten jeden Abend durch Losen ver¬ 
teilt werden ^). Rücksichtslos klingt -der Befehl: Alles was 
an Früchten und Schlachtvieh auf dem Lande ist, soll in 
die Festung gebracht werden. Aber wahrscheinlich war er 
weniger der Verproviantierung wegen, als aus Besorgnis 
vor feindlichen Streifen gegeben. Bei der Aufbringung des 
Unterhalts für die Truppen wird den Kriegsräten größte 
Gerechtigkeit ohne Ansehen der Person ans Herz gelegt. 
Als in der Quart Schwierigkeiten, jedenfalls von der Land- 

Kr.-A. 1632, I. Geyso und Uffeln, Kassel, den 11. 8. u. 17. 8. 
und R. A. Stockholm, Dr. Wolf an den König, Fulda, den 21. 7., Kassel, 
den 26. 8. u. 27. 8. 1632. 

' Landgr. an die Kr.-R., 8. 7., 10. 7., 26. 7. Nach Brunner, „Gesch. 
der Residenzstadt Kassel“, Tafel 5 u. 7 lagen die Außenwerke auf dem 
heutigen Friedrichsplatz, Königsplatz, vor dem Hohentor und dicht östlich 
des Holzmarkt^s. Yergl. auch Eisentraut, „Die Entstehung des Friedrichs¬ 
platzes“ in den Mitteil. 1918/19. 

®) Landgr. (eigenhändig), Feldlager bei Kitzingen, dep 4. 8. 

*) Landgr., Nürnberg, den 22. 8. 1632. 
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gräfin Juliane ausgehend, gemacht wurden, befahl der Land¬ 
graf dem Oberstleutn. Geyso persönlich, die Früchte ohne 
^en Respekt nach Kassel bringen und dort gut verwahren 
zu lassen ‘). Der Rittmeister J. Unfugk, der die Werra¬ 
gegend gegen das Eichsfeld hin zu schützen hatte, wuMe 
dafür verantwortlich gemacht, daß die Adeligen in der Quart 
nach gleichem Verhältnis wie die Bürger und Bauern kon- 
tribuierten. Den Ämtern an der Schwalm und Edder, die 
ihre Pflicht nicht taten, sollte das patriotische Verhalten der 
Ämter an der Diemel und Werra vorgehalten, und wenn 
dies nichts nützte, zu militärischen Exekutionen geschritten 
werden ^). Andererseits weist der Landgraf zu weitgehende 
Ansprüche der Soldatesca bestimmt zurück. Als die Haupt¬ 
leute der in Kassel liegenden Regimenter sich darüber be¬ 
klagen, daß ihnen wöchentlich 4 tlr. weniger als den aus¬ 
gerückten Kompagnieführern, die 12 tlr. erhielten, gezahlt 
werden, läßt er ihnen durch die Obersten sagen, sie sollten 
sich der armen Leute beschwerlichen Zustand besser zu 
Herzen nehmen und ihn bei jetzigem Zustand ohnmolestirt 
lassen^). Zur Verteidigung der Festungen Ausschuß auf¬ 
zustellen, wurde wiederum der Versuch gemacht. Malsburg 
sollte in den Ämtern das Nötige anordnen. Aber wiederum 
ergab sich, daß selbst zu dieser näherliegenden Verwendung 
eine nationale Truppe sich nicht aus der Erde stampfen 
ließ. Zuerst wartete Malsburg der Ernte wegen noch einige 
Zeit, dann fehlte es an Offizieren, Waffen und Ausrüstung. 
Für die Kapitänsstellen wußte auch Malsburg nichts bes¬ 
seres, als die Rentmeister und Schultheißen zu dieser ihnen 
fremden Tätigkeit vorzuschlagen ^). Schließlich unterblieb 
die ganze Sache. Im übrigen verfuhren die Kriegsräte ganz 
im Sinne des Landgrafen. Vielfach waren sie seinen An¬ 
ordnungen schon zuvorgekommen. Von jedem Regiment 
wurde täglich eine Kompagnie zu Schanzarbeiten gestellt. 
Neue Stücke ließen die Kriegsräte aus Frankfurt, Blei aus 
Osterode a. H., Pulver und Lunten aus Braunschweig, Frank¬ 
furt und Straßburg kommen^). Die Abgabe der Lebens- 


9 Kr-A. 1632, 1. Landgr. an Geyso, Würzburg, den 26. 7. 

Kr.-A. 1632, 1. Landgr. an die Kr.-R., Würzburg, den 1. 8. 

®) Kr.-A. 1632, I. Landgr. an die Kr.-R., Vacha, den 4. 7. 

*) Kr.-A. 1632, I. Malsburg an den Landgr., Kassel, den 20. 7. u. 

28. 7. 1632. Vom Schultheißen von Jesberg sagt M., er könne wohl 
Kapitän sein, sei aber von Hans von Gilsa so hart gescholten, daß kein 
anderer Kapitän gern mit ihm umgehen würde. 

*) Kr.-A. 1632,1. Geyso an den Landgr., Kassel, den 19. 7., 24. 7., 28. 7. 
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mittel auf dem Lande machte die größten Schwierigkeiten, 
bei Visitationen wurden nur geringe Bestände vorgefunden, 
auch das Hamstern verstand man damals schon ^). Geyso 
berichtet: der Soldat soll täglich 2 Pfd. Brot haben und einen 
um den andern Tag einen Trunk Bier. Das Brot trifft aber 
bisweilen nicht ein. Es ist auch beschlossen, daß die Sol¬ 
daten wöchentlich eip Kopfstück erhalten. Die Ämter werden 
aber Schwierigkeiten machen; die Bürger sehen die Knechte 
lieber Mangel leiden. Mancher'mutwillige Gesell macht es 
auch danach. Wir haben jetzt welche sitzen, die^Brot und 
Wecke von den Fenstern weggenommen, sollen morgen 
kriegsrechtlich vernommen und exemplariter bestraft wer¬ 
den^). . Noch schlimmer lautet ein Schreiben der Kriegsräte 
vom 28. 7.: Viele Knechte müssen barfüßig auf die Wache 
ziehen, desertieren aus Hunger. Oberstleutn. Seitz Komp, 
hat sich bis auf 27 Mann verlaufen, obwohl ihr der Oberst¬ 
leutn. Geise Geld vorgestreckt hat. Die Untertanen bitten,, 
daß etliche Kompagnien aufs Land gelegt würden, wollten 
ihnen Essen und Trinken geben, aber Geld hätten sie nicht. 
Auch Malsburg klagt, er könne seine Kontribution von 
30 tlr. wöchentlich kaum halb herausbJkommen; dabei hätte 
er 9 Diener und 12 Pferde zu unterhalten, müsse so viel 
Eigenes zusetzen, daß es nicht mehr lange so weiter ginge®). 
Die Mahnung des Landgrafen, gerecht und unparteiisch zu 
verfahren, beherzigten die beiden Obersten. Als Malsburg* 
Anordnungen traf, in denen ^\e eine Begünstigung der 
Obervorsteher des Stiftes Kaufungen erblickten, traten sie 
dem bestimmt entgegen “*). Den Kapitän Cornelis, der be¬ 
schuldigt war, an der Schwalm geplündert zu haben, stellten 
sie vor ein Kriegsgericht. Es bestand aus Uffeln, Geyso, 
Scharrkopf, den Majoren Reull und Krug und den Kapitäns 
Motz und Walrab v. Löwenstein. Cornelis wurde einstim¬ 
mig freigesprochen ^). Eine Strafe, die die Kriegsräte über 
den Kapitän Bewer verhängten, fand der Landgraf zu milde, 
sie sollten ihm zu verstehen geben, „wenn er den ordres 
nicht pariren wolle, daß dann ein ufknöpfen darauf erfolgen 

9 Kr.-A. 1632,1. Geyso an den Landgr, Kassel, den 19. 7., 24. 7., 28. 7. 

Kr.-A. 1632,1. Geyso an den Landgr., Kassel, den 19. 7., 24. 7., 28. 7. 

Kr.-A. 1632, I. Malsburg an den Landgr., Kassel, den 7. 8. 1632. 

*) Kr.-A. 1632. I. In der Antwort des Landgr., Kaltennordheim, 
den 6. 7. 1632. 

Kr..A. 1632, I. General-Auditeur Job. Antrecht an den Landgr., 
Kassel; den 13. 8. 
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möchte. Und sollt ihr ihn diesen passus selbst lesen lassen“ ^). 
Die Anordnungen, die die Kriegsräte gegen die herum¬ 
streifenden Reiter getroffen hatten, billigte der Landgraf, 
doch sollte „exempel statuirt, und wer auf frischer Tat be¬ 
troffen, uffgeknüpft werden“. Die Reiter und Knechte, die 
aus der Gefangenschaft zurückkehrten und die Versprengten 
von Volkmarsen, die noch nachträglich gesammelt wurden, 
sollten die Kriegsräte in größeren Transporten ihren Regi¬ 
mentern nachschicken. Wiederholt befiehlt der Landgraf, 
der Major Ludwig Geyso solle diese Leute ihm bringen^). 
Dieser ist zwar aus der Gefangenschaft zurückgekehrt, doch 
ist sein Schenkel noch nicht heil, obwohl Meister Hans 
Gewiss, der die Wunde bis auf den Knochen aufreißen 
mußte, großen Fleiß anwendet ^). Bei dem ersten Transport 
unter Hauptmann Stangen rügt der Landgraf, daß die Sol¬ 
daten ihre Weiber mitgenommen haben. Auch von den 
Feldtruppen nach der Heimat findet ein Verkehr statt. Auf 
die Nachricht, daß der kaiserl. General Mansfeld von Magde¬ 
burg her sich der hessischen Grenze nähere, muß Joh. von 
Uffeln mit allem Volk, das er bei sich in Würzburg hat, 
schleunig nach Hessen marschieren^). Zwei von seinen 
Kompagnien unter den Kapitänen Muli und Aschenbrenner 
werden nach Neustadt und Amöneburg, ^ vier Kompagnien 
nach Kassel gelegt^). Dies sind die Anfänge des schwarzen 
Regiments, als dessen Kommandeur Joh. von Uffeln im 
nächsten Jahr erscheint. 

Am 7. August brachen die in der Gegend von Kitzin¬ 
gen vereinigten Truppen unter Oxenstiernas Führung auf, 
am 21. war endlich ihre Vereinigung mit der in und um 
Nürnberg liegenden Armee des Königs vollzogen ®). Die 
Verpfiegungsschwierigkeiten und die mit dem Stellungs¬ 
kriege unzertrennliche Lockerung der Zucht und Moral hatte 
bei dieser schon einen bedenklichen Grad erreicht. Der 
König traf ungesäumt die Anordnungen zu einem allge¬ 
meinen Angriff seiner etwa 40000 Mann starken Heere. 
Über die Beteiligung der hessischen Truppen an dem mehr¬ 
tägigen heißen Ringen und Stürmen, das am 23. und 24. 

Kr.-A. 1632, I. Landgraf, Würzburg, den 26. 7. 

*) Kr.-A. 16321 I. Landgraf, Würzburg, den 21. 7. u. 26. 7. 

*) Kr.-A. 1632, I. Joh. Geyso an den Landgr., Kassel, den 19. 7. 

*) Kr.-A. 1632, 1. Landgr. an Joh. von Uffeln, Feldlager bei Fürth, 
den 21. 8. 1632. 

®) Kr.-A. 1632, I. Geyso an den Landgr., Kassel, den 13. 9. 1632. 

«) Droysen, G. Ad. II, S. 618 f., Ritter III, S. 537 f. 
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August seinen Höhepunkt erreichte, fehlen die urkundlichen 
Nachrichten. In einem 6rief des Langrafen vom 22., in 
dem er seine Ankunft vor Nürnberg mitteilte, heißt es: Hier 
liegen wir dem Feinde gegenüber und beschießen uns. Wir 
sind über eine Furt vorgegangen, ich habe „mit fünf Bri¬ 
gaden die Avantgarde, nun wirds bald losgehen, Gott mit 
uns“ '). Hiernach müssen dem Landgrafen außer den 3 hess. 
Brigaden noch andere Truppen unterstellt worden sein, und 
aus dem verhältnismäßig hohen Verlust an Offizieren kann 
man schließen, daß auch die hessischen Regimenter hart 
gekämpft haben ^).’ Die Entscheidung war nicht gefallen, 
wer zuerst abzog, war der Besiegte. Noch etwa 2 Wochen 
harrte der König aus, dann führte er die Truppen in süd¬ 
westlicher Richtung zurück, wo seine Macht an Kurpfalz, 
Württemberg, Baden, den vielen kleinen Territorialherren 
und besonders in den Reichsstädten starke Stützen hatte. 
Um den 15. Sept. trennten sich die Heere bei Windsheim. 
Der König zog weiter nach Schwaben und der oberen 
Donau. Der Gedanke, durch einen Vorstoß donauabwärts 
in die kaiserlichen Erblande die verlorene Initiative wieder 
zu gewinnen, trat beim König von neuem hervor®). In 
Franken hatte er den Herzog Bernhard zurückgelassen und 
ihm auch die Truppen seines erkrankten Bruders Wilhelm 
unterstellt. Er sollte die Gegend um Schweinfurt erreichen, 
wenn nötig dem Kurfürsten von Sachsen Hilfe bringen 
und vor allem den Staat am unteren Main sichern. Der 
Landgraf persönlich befand sich am 12. Sept. in Würzburg*. 
Anscheinend hatte ihn die Sorge um sein Land den Truppen 
vorauseilen lassen. Der König teilte des Landgrafen Be¬ 
sorgnis wegen eines Einfallens Pappenheims in Hessen nicht, 
glaubte vielmehr, daß dessen „dessein uff den Rhein- und 

Maynstrom gerichtet sei_er wollte ,den General Bau- 

dissin nach der Wetterau marschieren lassen, damit er allda 
auf Conservation seines Staates fleißig acht habe. Dem 
Herzog Georg habe er schon geschrieben, er möge alles 
Volk im niedersächsischen Kreis zusammenziehen und den 
Landgrafen auf allen Fall damit assistiren, weil ihm daran 
mehr als an dem bloquement von Wolfenbüttel gelegen sei. 
Mit Herzog Bernhard, dem er die conservirung des Mayn- 
sromes aufgetragen, sollte der Landgraf flfeißig korrespon- 

Kr.-A. 1632, I. Landgr. an die Kr.-R., Nürnberg, den 22. 8. 

Diemar, S. 330. 

®) Ritter III, S. 539, 542. Droysen II, S. 628 f. 
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dieren, auf die Aktionen des Feindes gute Achtung haben 
und sich des Herzogs Georg auf der einen und Baudissins 
auf der andern Seite in Zeiten gebrauchen, wenn der Feind 
zu stark auf 'Hessen eindränge ‘). Die Besorgnisse, die der 
Landgraf geäußert hatte, waren durchaus berechtigte. Immer 
dringlicher lauteten die Nachrichten, die er aus Kassel er¬ 
hielt. Pappenheim hatte sich am 6. Sept. in der Gegend 
von Dortmund mit dem General Merode vereinigt, gemein¬ 
sam mit Gronsfeld den General Baudissin genötigt, von 
Höxter auf Münden zurückzugehen, und dieser dachte schon 
daran, den Schutz Kassels aufzusuchen. Die Kriegsräte 
wollten den Schweden außerhalb der Festung am Siechen- 
hofe ein Läger anweisen. Voll Sorge um das Land, dem 
durch diese direkte Annäherung des Bundesgenossen Opfer, 
Nöte und Gefahren drohten, schließt ihr letzter Bericht mit 
den Worten: „wollten herzlich wünschen, E. F. Gn. möchten 
selbst in Person bei Ihrem Land und Leuten sein“ 2). Noch 
dringlicher und besorgter lauteten die Berichte des Dr. Wolf. 
Die Aufregung in Kassel wegen Baudissins und Pappen¬ 
heims Annäherung muß in der zweiten Hälfte des Sept. 
groß, der Wunsch, daß der Landgraf baldigst zurückkehre, 
dlgemein gewesen sein^). Zwischen dem 18. und 20. Sep¬ 
tember hat der Landgraf infolge dieser Nachrichten die 
Rückreise von Würzburg an getreten. Am 23. war er beim 
Grafen Solms in Laubach und am 30. wieder in Kassel. 
Seine Truppen brachte er nicht mit^). Wir finden sie erst 
Ende des Monats ii;i der Gegend von Schweinfurt bei der 
Armee des Herzogs Bernhard wieder. Wann, wo und in 
welcher Form sie ihm unterstellt wurden, ist nicht bekannt. 
Unwahrscheinlich bei dem Range und Ansehen des Land¬ 
grafen ist es, daß dies früher geschah, als seine Abreise 


*) „Schweden 1631—32“. Gustav Adolf an den Landgr., Windsheim, 
den 15. 9. 1632, Antwort auf einen Brief des Landgr. aus Würzburg, den 
12. 9., der nicht aufgefunden wurde. 

*) Kr.-A. 1632, I. Kr.-R. an den Landgr., Kassel, den 13. 9. und 
21. 9. 1632. 

®) „Schweden 1631—32“. Dr. Wolf an den Landgr., Kassel, den 
26. 8.*, 20. 9. 1632 (pr. Laubach, den 23. 9.). ln dem Schreiben vom 
26. 8. ist bemerkenswert und durchaus richtig der Satz: „Sollten Ew. F. 
Gn. zurückkommen und mit Baudissin gegen Pappenheim und Gronsfeld 
ein corpus zu machen, ordre bekommen, so wird Ew. F. Gn. sehr noth- 
wendig sein, einen assistenten, welcher die generalität über die infanterie 
wohl verstehet und Ew. F. Gn. dero große Mühe und Sorge soviel wie 
möglich benimbt, mitzubringen“. 

*) Ritter, Bd. III, S. 539 ist hiernach zu berichtigen. 
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feststand. Die Schwierigkeiten, die es später machte, die 
Truppen zurückzuerhalten, lassen auf eine Anordnung des 
Königs schließen. Nach seiner Rückkehr empfand der 
Landgraf als dringendste Maßnahme, die bäldige sichere 
Rückkehr seiner Truppen herbeizuführen. Mit dieser Auf¬ 
gabe betraute er am 1. Oktober den Oberstleutn. Joh. Gej^so. 
Alle Beamten im Stift Fulda wurden angewiesen, den in 
hochangelegenen Sachen nach dem Lahde Franken abge¬ 
fertigten Oberstleutnant und lieben Getreuen Joh. Geysen 
auf alle Weise zu fördern ^). Am 5. Oktober traf Geyso in 
Schweinfurt bei seinem ehemaligen Regimentschef ein, dessen 
hervorragende Führereigenschaften bei seinen Operationen 
in Oberschwaben aufs neue hervorgetreten waren und vom 
Könige klug ausgenutzt wurden. Der Herzog erklärte dem 
Oberstleutn. Geyso, er sei gern bereit, die hessischen Truppen 
abmarschieren zu lassen, doch könnte dieses nicht ohne Zu¬ 
stimmung des Königs geschehen, die Lage habe sich in den 
letzten Tagen völlig verändert: Wallenstein und die Bayr. 
Armee, die sich um Koburg aufgehalten, hätten sich geteilt, 
der erstere bedrohe Kursachsen. Herzog Bernhard wollte 
schon am folgenden Tage auf brechen und sich Sachsen nä¬ 
hern. Geyso vermutete, daß auch des Königs Absichten 
und sein Marsch sich ändern und die Ausführung seines 
Auftrages auf Schwierigkeiten stoßen werde ^). 

XYII. Yorbereitungen auf die Entscheidangsschlacht* 

Ziemlich gleichzeitig mit dem Schreiben Geysos vom 
10. Oktober ging in Kassel ein Brief des Königs ein, der 
2 ;eigte, daß Geyso die Lage richtig beurteilt hatte ^). Schon 
am 5. Oktober war dem Könige durch Kundschafter-Nach¬ 
richten bekannt, daß Kursachsen von Wallenstein ernstlich 
bedroht sei, und sein Entschluß war gefaßt. Er wollte am 
8. Oktober aus der Gegend von Neuburg a. d. Donau auf¬ 
brechen, alle Truppen aus Niedersachsen und Franken auf 
Erfurt dirigieren, um Kursachsen Halt und Hilfe zu bringen 
und die Entscheidung zu suchen. Er bat, der Landgrat 
möge alle Privatinteressen beiseite setzen, nur des gemeinen 

9 T I 1623—33. Instruktion für Geyso, Kassel, den 1. Okt. 1632. 

TI 1623—1633. Geyso an den Landgr., Schweinfurt, den 10.10.1632. 
Dieser Brief, der noch bemerkenswerte Einzelheiten über die Vorgänge in 
und um Koljurg enthält, ist wörtlich abgedruckt bei Diemar, S. 343. 

„Schweden 1631—32“. Gustav Adolf an den Landgr., Neuburg, 
den B. 10. 1632 (pr. Kassel, den 14. 10.). 
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Wesen Wohlfahrt im Auge haben und mit allen Truppen 
zu Fuß und zu Pferd und mit den Stücken bei Erfurt zu 
ihm stoßen. Die beim Herzog Bernhard befindlichen hessi¬ 
schen Truppen werden nicht erwähnt. Wir wissen jedoch, 
daß sie am 2. Oktober mit auf Arnstadt abmarschierten, sich 
dort mit der Armee des Königs am 23. vereinigten uod an 
der Schlacht von Lützen teilnahmen ^). Am 16. Oktober 
hatte der König in Nürnberg aus einem Schreiben des Land¬ 
grafen vom 6. erfahren, daß Pappenheim am 25. September 
das hartbedrängte Wolfenbüttel entsetzt, durch accord am 
28. Hildesheim genommen hatte und a^f Mühlhausen i. Th. 
marschierte. Da Baudissin, dem Schreiben des Königs vom 
15. September gemäß, östlich an Kassel vorbei und längs 
der mittleren Lahn nach dem Westerwald und Rhein mar¬ 
schierte, so erschien Kassel wieder ernstlich bedroht. Der 
König unterschätzte die Bedeutung der Operationen Pappen¬ 
heims nicht, er versicherte, daß er sorgfältig auf dessen 
Bewegungen achten ließe und im Notfälle sich gegen diesen 
im Verein mit Herzog Bernhard wenden würde. Nach Ab¬ 
fassung dieses Schreibens scheinen aber Nachrichten über 
Pappenheim eingegangen zu sein, die es wahrscheinlich 
machten, daß dieser sich dahin wenden würde, wo die Haupt¬ 
entscheidung fallen mußte, denn der König bittet in einer 
Nachschrift, der Landgraf möge „nit allein Ihre allhier be¬ 
findlichen und fast ganz zergangenen Truppen nit von uns 
abziehen und dieselben wiederum ergänzen, sondern auch 
diejenigen Regimenter, welche Eure Lbd. annoch bei sich 
haben sollten, eben mäßig uns zuschicken“. Er hofft, daß 
der Landgraf „durch einige Widrigkeiten sich von Ihrer 
guten gehabten Intention und devotion nit wendig machen 
und dem gemeinen Werk, mit welchem Sie gänzlich stehen 
und fallen, sich entziehen werden“ ^). Noch dringlicher lautete 


Diemar hat volle Klarheit geschaffen. Er weist auch auf die 
allgemeine Unzuverlässigkeit Geschwinds, Rommels und Sodensterns hii<. 
Die offizielle kurhess. Stamm- und Rangliste, S. 8, Anmerk, a, läßt an 
der Schlacht von Lützen teilnehmen: das blau-weiße Regt:, das zur Be¬ 
setzung Kassels zurückblieb, das weiße, das nur bis Erfurt kam, und das 
rot-bunte, das noch gar nicht existierte. Ich beschränke mich darauf, die 
Vorgänge in Hessen und aus einigen Schreiben, auf die Diemar hinweist, 
noch Einzelheiten mitzuteilen. 

„Schweden 1631—32“. Gustav Adolf an den Landgr., Nürnberg, 
den 16. 10. 1632 (pr. Kassel, den 25. 10.). Das Schreiben des Landgr. 
vom 6. 10. habe ich nicht aufgefunden. Mit den „Widrigkeiten“ ist 
wahrscheinlich das Zurückbehalten der hess. Regimenter, das den Landgr. 
stark verdrießen mußte, gemeint. 
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der Hilferuf des Königs aus Arnstadt vom 24. Oktober: 
der Herzog von Friedland befände sich mit der ganzen 
kaiserlichen Macht im Meißenschen, habe Pappenheim dorthin 
gezogen und „dominire nach seinem Willen und'Gefallen 
in dem ganzen Lande mit periclitirung des Kurfürsten zu 
Sachsen ganzen Staadts an dessen Conservation dem Haupt- 
werk höchlich gelegen“. Der Landgraf möge mit allen 
Truppen kommen ^). Die Lage Hessens erschien in der 
zweiten Hälfte des Oktobers insofern weniger bedrohlich, 
als diesmal tatsächlich Pappenheim, weniger eigenwillig als 
bei seinem Marsch auf Mastricht, den Weisungen Wallen¬ 
steins Folge geleistet hatte und bei Mühlhausen abgebogen 
war. Aber Gronsfeld stand noch immer an der Weser, und 
in den festen Plätzen im Stift Paderborn befanden sich, 
liguistische Garnisonen ^). Es zeugt von höchster Opfer¬ 
willigkeit, daß der Landgraf schon vor Eingang des königL 
Schreibens vom 24. bereit war, seinem Wunsche nach Mög¬ 
lichkeit zu entsprechen. Der König scheint nachträglich 
gefühlt zu haben, daß er übermäßige Opfer von Hessen 
verlangte. Er bedankte sich und versicherte, er würde stets 
erkenntlich dafür sein, daß der Landgraf die bei ihm befind¬ 
lichen Regimenter durch Rekruten verstärken und ihm das 
weiße Regt. z. F. senden wolle. Auf die Reiterregimenter 
verzichtete er^). Ehe dies Schreiben einging, das letzte,, 
das der König vor seinem Tode an den Landgrafen schrieb, 
hatte dieser schon Anordnungen getroffen, durch die alle 
nur irgend abkömmlichen Truppen auf Eisenach-Erfurt in 
Marsch gesetzt wurden. Es waren dies die Reiterregimenter 
Mercier und Seekirch, die Baudissin nach manchen Weite¬ 
rungen herausgegeben hatte, das weiße Regt, und Teile des 
grünen Leibregts., die sich in Göttingen, Münden und Wolfs- 

9 „Schweden 1631—32‘‘. Auf dem Umschlag steht: „Von Erfnrt- 
Gotha-Eisenach . . . i bey Leib- und Lebensstraf fortzusenden“. Darunter 
sind gezeichnet Galgen, Rad- und Staubbesen. Das hat seine Wirkung 
nicht verfehlt, wie folgende Präsentate zeigen: Gotha an und ab 25. 8. 
3 Uhr nachm., Eisenach 10 Uhr abends, Luderbach bei Netra am 26. 8 .,. 
nachts 2 Uhr,* Waldkappel 8 Uhr morgens, Lichtenau 11 Uhr morgens. 

Kr.-A. 1632, III. Landgraf an Graf Eberstein, Melsungen, den. 
1. 11. 1632 (Diemar, S. 332). Landgr. an Oxenstierna, Kassel, den 14. 10. 
1632. Für den Landgr. charakteristisch ist in diesem Briefe die auf¬ 
richtige Freude über die Mitteilung, daß der König beabsichtige, dem 
Reichskanzler das Kommando im Nordwesten des Reiches aufzutragen. 
Er hoffte, daß durch Oxenstiernas „praesentz u. prudentz .... alles in. 
gehörige beständige Verfassung, daran es bisher gemangelt, gebracht“ würde. 

®) „Schweden 1631—32“, d. d. Naumburg, den 2. 11. 1632, Antwort, 
auf ein unbekanntes Schreiben des Landgrafen. 
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anger befanden ^). Das Regiment Merciers brach zuerst auf. 
Das Regiment Seekirchs war in keiner guten Verfassung, 
und Seekirch selbst machte Schwierigkeiten, anscheinend 
weil er seine Komp. „Dragoner“ auf dem Rendez-vous bei 
Eisenach dem Oberstleutn. Joh. Geyso unterstellen und „vor 
gedachtem Oberstleutnant daselbst gehörig präsentieren 
lassen sollte“. Der Landgraf fragte ihn, ob er die Reste 
seines Regiments gegen einen billigen recompens ihm über¬ 
lassen wollte. Seekirch erklärte sich hierzu bereit, wenn er 
sein ausgelegtes. Geld zurück erhielte ^). Seekirchs Reiter 
zogen teils mit Mercier, teils mit dem Oberst Wachtmeister 
Ludwig Geyso, der den Auftrag hatte, alle Reiter, die nicht 
bei ihren Regimentern sich befanden, sie seien beritten oder 
nicht, zusammen zu fordern und sich mit ihnen zu dem Re¬ 
giment seines Bruders zu verfugen ®). Außer der Seekirch- 
schen Dragoner-Komp, zogen noch aridere neu formierte 
Dragoner-Abteilungen mit Joh. Geyso ^). Ihm war der ganze 
succurs, mit Ausnahme des Mercierschen Regiments unter¬ 
stellt. Sein weißes Regiment marschierte aus Kassel am 
1. November ab. Bei E^^chwege schlossen sich die Kom¬ 
pagnien des grünen Regiments aus Göttingen und Münden 
unter Kapitän von Steinmeigk an und bei Eisenach die 
Reiter Merciers. Auch die von den hess. Regimentern in 
Franken und Thüringen desertierten Knechte und Reuter 

Kr.-A. 1632, III. Landgr. an Mercier, Kassel, den 27.10., Spangen¬ 
berg, den 6. 11. 1632. Ordre für Geyso, Kassel, den 30; 10. nebst ordre 
für Kapit. v. Steinmeigk vom grünen Regt. 

*) Kr.-A. 1632, III. Landgr. an Seekirch, Melsungen, den 3. 11., 
Spangenberg, den 4. 11. 1632. 

*) Kr.-A. 1632, III. Landgr. an Obristwachtmeister Ludwig Geyso, 
Melsungen, den 3. 11. 1632. Am Schluß heißt es: „dazu auch die 
Reuter der Rittmeister Barleben u. Brede .... womit wir ihm denn viel 
Glück und Heil auf die Reise und allen glücklichen succeß in Gnaden 
wünschen“. 

*) Kr.-A. 1632, III. Joh. Geyso an den Landgr., Kassel, den 31. 10. 
und Landgr. an Geyso, Melsungen, den 2. 11. 1632. Als der Landgraf 
Ende September ohne die Reiterregimenter zurückkehrte, hatte J. Geyso 
es übernommen, Dr^onerkomp. zu formieren. Den Leuten seines und 
Uffelns Regt., die sich freiwillig melden würden, waren Pferde, Waffen 
nnd gut Quartier in Aussicht gestellt. Sie wollten aber lieber bei ihren 
Fähnlein und Kameraden bleiben. Geyso meinte zwar: F. Gn. würden 
ihn vor einen UfSchneider aestimiren, er wolle aber keinen Zwang an¬ 
wenden, da dann keine guten Dienste zu erwarten seien. Der Landgraf 
war der Ansicht, daß sich keiner vor trajoner gebrauchen lassen wolle, 
sei den Knechten von den officierern eingeblasen und befahl, eine jede 
von den starken Komp, solle 3 Mann abgeben, aber nur Landtkinder, 
damit man ihrer mächtig sei, wenn sie sich nicht nach Gebühr bezeigten. 

Zeitschr. Bd. 63. 7 
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hatte Geyso, nachdem sie exemplarisch bestraft waren, mit¬ 
genommen, damit der König sehen möge, daß der Landgraf 
auf Zucht hielte ’). Diese bunt zusammengesetzte Truppe, 
tatsächlich das Letzte, was Hessen herzugeben hatte, er¬ 
reichte die Erfurter Gegend verhältnismäßig rasch am 
November, aber doch zu spät. 3 Tage zuvor war die 
Entscheidung gefallen, einer der großen Wendepunkte in 
der Geschichte Mitteleuropas war eingetreten. Aus dem 
Munde des Herzogs Wilhelm erfuhr Geyso, daß zwischen 
Weißenfels und Lützen in einem Haupttreffen .... der Feind 
mit großer disordre aus dem Feld geschlagen sei, Munition 
und Stücke alles im Stich gelassen, der Rest sich bei und 
in Leipzig gesetzfet und die königl. Armee sich mit der 
sächsischen, „die einen Tag zu langsam kommen“, vereinigt 
habe ^). Mit beiden ginge Herzog Bernhard auf Leipzig*, 
und man hoffte, Gott werde weiter fortun geben. Sichtlich 
schwer ist es für Geyso gewesen, dieser guten Zeitung die 
Unglücksbotschaft vom Tode des Königs hinzuzufügen; er 
wußte, wie sie dem Landgrafen „zum höchsten und heftig zu 
Gemüt gehen würde“. Nach vorsichtiger Vorbereitung be¬ 
richtete er, daß Ihre königliche Majestät im Anfang stracks 
im ersten Treffen durch einen Schuß und mit zwei Kugeln töt- 
lich verwundet worden, darüber dieselbige zwei Stunden 
hernach verblichen. Von sonstigen particularia ist ihm bis 
dahin nur bekannt, daß auch Graf Pappenheim, der besondere 
und mit Recht so gefürchtete Gegner Hessens, gefallen war. 
Der Herzog Wilhelm, den der König für alle Fälle zu seinem 
Generalleutnant bestimmt hatte, wünschte, daß Geyso noch 
einige Zeit bei ihm bliebe^). 


Kr.-A. 1632, III. Eigenhändiger Zusatz des Landgrafen zu der 
Instruktion für Geyso vom 30. 10. 1632. 

*) Es waren nicht nur die sächsischen, sondern auch die lüneburgi- 
schen Truppen, die nicht auf dem Schlachtfeld erschienen. Beide standen 
unter dem gemeinsamen Befehl des Herzogs Georg v. Lüneburg bei 
Torgau. 

®) Kr.-A. 1632, IV. Joh. Geyso an den Landgr., Walzleben, den 
10. Nov. 1632 (eigenhändig mit Wappensiegel). Berichte des Grafen Eber¬ 
stein und Günderodes über die Schlacht von Lützen waren nicht aufzu¬ 
finden. Am 16. 11. schreibt der Landgraf an letzteren aus Friedewald, 
er empfände tiefe Trauer über den Tod „des allertapfersten und berühm¬ 
testen Kriegshelden in der ganzen Christenheit, schicke sich aber in 
Geduld in das, was von der väterlichen Hand des Herrn herrührt“. Was 
geschehen sollte, würde Günderode von dem zum Herzog Bernhard ab¬ 
gefertigten Oberstleutn. Geise vernehmen. 
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' Xyill« Erneute Sendung Geysos zu Herzog Bernhard und die 
Vorgänge in Hessen im Dezember 1632. 

Der Landgraf, der diesen wichtigen Brief Geysos am 
13.11. zwischen Friedewald und Hersfeld erhielt, war mit dem 
Wunsche des Herzogs Wilhelm nicht einverstanden; er 
drängte, daß Geyso und die Truppen zurück kämen. Ersterer 
sollte persönlich nach Eisenach kommen und sich so ein¬ 
richten, daß er- ihn in hochangelegenen Sachen auf etwa 
8 Tage verschicken könne, sein .Regiment ^llte in die ihm 
zur Kontribution angewiesenen Quartiere Rotenburg, Esch- 
wege, Witzenhausen marschieren ^). Auch Mercier mit der 
Reiterei wurde zurück beordert; nur der Oberstwachtmeister 
Ludwig Geyso führte die Ersatzmannschaften den hess. Re¬ 
gimentern nach, die bei Lützen gefochten hatten und jetzt 
mit Herzog Bernhard nach Osten zogen. Auf diesen, so 
rasch zu Ansehen und Ruhm gekommenen Prinzen war der 
Oberbefehl übergegangen. In richtiger Selbsterkenntnis und 
in Übereinstimmung mit den Wünschen der hohen Offiziere 
und des Reichskanzlers hatte Herzog Wilhelm auf den 
jüngeren Bruder das Generalat übertragen ^). Seine nächste 
Aufgabe war es, den Feind zu verfolgen, Kursachsen, ins¬ 
besondere die festen Plätze, die er dort inne hatte, zu be¬ 
freien. Daß er zu diesem Zweck die hess. Regimenter noch 
weiter entführte, widersprach durchaus den Interessen ihres 
Landes, denn kaum hatte Graf Gronsfeld gehört, daß Hessen 
seit Anfang November fast ganz von Truppen entblößt war, 
da ließ er auch schon wieder die seinigen über die Grenze 
bis Geismar und Liebenau vorrücken und forderte die Ämter 
nördlich von Kassel auf, innerhalb 24 Stunden Abgesandte 
zu ihm zu schicken und sich wegen der contribution und 
ranzion mit ihm zu vergleichen, widrigenfalls sie das erfahren 
würden, was andere, schon erfahren hätten^). Das*zurück¬ 
kehrende Regiment Merciers nebst den Seekirchschen Reitern 
wurde dem Feinde auf Korbach und Stadtberge entgegen¬ 
geworfen. Das weiße Regiment, das in Abwesenheit Geysos 
der Major Krug führte, und einige Kompagnien vom roten 
Regiment Dalwigks folgten. Nach Kassel wurde Ausschuß 


') Kr.-A. 1632, IV. Landgr. an Geyso, Hersfeld, den 13. 11. 1632 
*) Droysen, „B. v. W.“ I, S. 70. Ritter III, S. 554. 

•) Kr.-A. 1632, IV u. T I 1623—1633. Landgr. an Geyso, Friedewald, 
den 17. 11. und 20. 11., Kassel, den 23. 11. 1632. „Decret“ des Grafen 
Gronsfeld, Warburg, den 28. 11. (7. 12.) 1632. 


7* 
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beordert ^), die Besatzung- von Kassel (das Regiment Uffeln) 
am 9. Dezember gegen die Diemel vorgesandt. Dem Oberst- 
leutnant Job. Geyso, der bald nach dem 17.»November seine 
Reise zum Herzog Bernhard angetreten haben muß, wurde 
von den Vorgängen im nördlichen und nordwestlichen Hessen 
Mitteilung gemacht, auch eine Liste aller Regimenter und 
Kompagnien, über die Gronsfeld verfügte, ihm naohgesandt. 
Nicht nur die schleunige Rückkehr seiner eigenen Truppen, 
sondern auch die nötige „secours per diversionem“ verlangte 
der Landgraf, damit er, Land und Leute wegen seiner bisher 
dem allgemeinen evangelischen Wesen geleisteten Dienste 
nicht ganz und gar ruiniert würden^). Es ist bedauerlich, 
daß die Berichte Geysos aus Sachsen nicht mehr vorhanden 
sind. Die Lage, die der Tod Gustav Adolfs hervorgerufen 
hatte, war politisch und militärisch für alle protestantischen 
Reichsstände außerordentlich schwierig und verwickelt. Ge¬ 
rade zu der Zeit, da Geyso in Sachsen sich befand, fanden 
dort zuerst in Altenburg, später in Dresden, Verhandlungen 
von weittragender Bedeutung zwischen Herzog /Bernhard, 
dem Reichskanzler Oxenstierna und dem Kurfürsten von 
Sachsen statt ^). Nach der Eroberung von Leipzig und 
Chemnitz (21. 1.) traf Herzog Bernhard von Altenburg aus 
die Anordnungen für die Belagerung Zwickaus, das die 
westböhmischen Pässe beherrschend von großer Bedeutung 
war. Hier in Altenburg muß Geyso den Herzog Bernhard 
angetroffen und, anscheinend nicht ohne Schwierigkeiten, 
seinen Auftrag erfüllt haben. Nach Rommel (S. 219j soll 
der Lan<%raf dem Herzog durch Geyso einen Aufschub vom 
1.—10. Dezember zugestanden haben. Nach Diemar, der 
sich auf schwedische Quellen stützt, muß der Rückmarsch 
der Regimenter unter Führung des Grafen Eberstein und 
des Obersten F. E. v. Dalwigk aus der Gegend von Zwickau 


Kr.-A. 1632, IV u. T I 1623—1633. Landgr. an Major Krug, Oberst 
0. R. V. Dalwigk, Oberstleutn. Scharrkopf, Kassel, den 30. 11. 1632. Ordre 
an die Truppen in Kassel, den 9. 12. 1632. 

*) Kr.-A. 1632, IV u. T I 1623—1633. Landgr. an Geyso, Friede¬ 
wald, den 20. 11., Kassel, den 23. 11. 1632. Heeresteilen, die in feind¬ 
liches Gebiet eindrangen, folgten regelmäßig Bauern und Bürger aus den 
Grenzstrichen, um sich Ersatz für das ihnen geraubte Vieh usw. zu holen. 
Das war auch diesmal der Fall; der tätige, tüchtige „Kleine Jakob“ griff 
solche Bauern aus den Stiften auf, ließ sie aber wieder frei, nachdem sie 
genaue Angaben über die Stärke und Zusammensetzung der Gronsfeldsehen 
Armee gemacht hatten. 

*) Ritter III, S. 540 f. Drovsen, „B. v. W.“ I, S. 77—98. W. Struck, 
„Johann Georg und 0xenstiema^‘. S. 17—50. Stralsund 1899. 
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bald nach dem 10. Dezember, also etwa 2 Wochen vor dem 
Fall Zwickaus (26. 12.) erfolgt sein^). Um die Mitte des 
Monats Januar 1633 waren diese Regimenter, die ein halbes 
Jahr unerhörte Anstrengungen gehabt und anscheinend nicht 
einmal den einmonatlichen Ehrensold für Lützen erhalten 
hatten, wieder in Hessen angelangt*). Die Sendung Geysos 
zum Herzog Bernhard hat jedenfalls dazq beigetragen, daß 
letzterer bei seiner Zusammenkunft mit dem feurfürsten von 
Sachsen in Dresden Mitte Dezember für eine bessere Unter¬ 
stützung des Landgrafen gegen Gronsfeld eintrat. Auch 
Oxenstierna hat sich, wi^ aus den Anordnungen, die jetzt 
getroffen wurden, hervorgeht, zu dieser Auffassung bekannt^). 

Die Gefahr, die dem Lande Hessen Ende November 
drohte, war jedoch diesmal nach kurzer Zeit beseitigt. Grons¬ 
feld ließ von Hessen ab, wahrscheinlich weil er dem durch 
das Vordringen Baudissins geängstigten Erzbischof von Köln 
ein Hilfskorps nach dem Rhein schicken mußte*). Am 
10. Dezember wies der Landgraf den Oberstleutnant v. Calen¬ 
berg und den Generalkommissar v. d. Malsburg an, dem zur 
Verteidigung Kassels herangezogenen „Landvolk“ folgendes 
bekannt zu machen: Nachdem sie allerseits in solcher Anzahl 
auf das an sie ergangene Aufgebot sich eingestellt, .... habe 
dies soviel beim Feinde gewirket, daß er das Land quittieret 
und wieder in sein Quartier gegangen sei. Der Landgraf 
wolle den Feind nicht verfolgen, weil der Ausschuß mit ge¬ 
hörigem Gewehr und Rüstung nicht versehen sei und weil 
er auch den nötigen Proviant für eine solche Anzahl Volks 
nicht bei der Hand habe .... Gleichwohl bedanke sich der 
Landgraf wegen solcher ihrer in ziemlicher Anzahl vor- 
gangenen gehorsam liehen Erscheinung gehörig und gnädig 
.... ihre affection und Treue zu ihm und dem Vaterland 
erkenne er an, wolle sie vor diesmal gnädig entlassen .... 
und sich von ihnen versehen, daß sie sich auf ferner Er¬ 
fordern der Gebühr nach und zwar etwas besser denn jetzt 
mit Gewehr und Rüstung versehen, wieder einstellen wür- 

') Diemar führt nach schwedischen Quellen noch die blauen Regi¬ 
menter Uslars an. Wenn sich Reste von ihnen bis dahin noch selbst¬ 
ständig erhalten haben sollten, so werden sie nach der Rückkehr in 
•andere Regimenter imtergesteckt sein. Sie kommen in den Akten nicht 
mehr vor. 

*) Kr.-A. 1633, III. Landgraf an General Baudissin, Frankenberg, 
1*2. 1. 1633. Droysen I, S. 84. 

*) Das nähere ist im Teil II unter I. ausgeführt. 

*) F. Küch, „Die Politik des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm 1632 
bis 1636“. Düsseldorf 1897. S. 18. 
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den^)* Das getreue Abbild der moritzianischen 
„Regimenter“ von der Diemel, Lahn, Fulda usw. 
tritt uns hier entgegen. Der große Unterschied ist nur 
der, daß das Landvolk (der Ausschuß) jetzt einen Halt an 
festgefügten Truppenteilen fand, und daß Landgraf Wilhelm 
gar nicht daran dachte, seine Miliz anders als zur Verteidi¬ 
gung seiner Landesfestungen zu verwenden. Bei dieser Ge¬ 
legenheit tritt auch deutlich hervor, daß ebenso wie die Lehns¬ 
pflicht vom Adel, so auch die uralte Landfolgepflicht 
noch als voll zu Recht bestehend in Hessen 
empfunden wurde, und daß sie peben dem Söldner- 
tum für die hess. Armee des 30jährigen Kriegs 
von Bedeutung war: Der Landgraf wies den Oberst 
Joh. v. Uffeln an, aus den Kompagnien des Schmälmischen 
Ausschusses soviel Leute auszuwählen und zu dem Fähnlein 
soleniter und nach Kriegsgebrauch schwören zu lassen, wie 
er zu völliger Richtung und Komplettierung seines neuen 
Regiments nötig habe. 


XIX. Rückblick nnd ^Ausblick. 

Das Eingreifen Gustav Adolfs in die deutschen Wirren 
und Kämpfe hat die Geschichte des deutschen Volkes stark 
und nachhaltig beeinflußt. Die Politik und Kriegführung 
Landgr. Wilhelms V., der klarer, kräftiger i;nd konsequenter 
als irgend ein anderer deutscher Fürst für die schwedische 
Führung eintrat, erhält dadurch eine Bedeutung, die zu 
einigen Betrachtungen auffordert: Die Politik der Zurück¬ 
haltung und Sammlung der Kräfte, die während der Regie¬ 
rung des Landgrafen Moritz unzweifelhaft das Richtige ge¬ 
wesen wäre, die Landgr. Wilhelm so gern im Jahre 1627/28 
eingeschlagen hätte, war nicht mehr möglich, als Kaiser 
Ferdinand II. die im niedersächsisch-dänischeri Kriege er¬ 
rungene Machtstellung rücksichtslos und unklug ausnützte. 
In der von ihm heraufbeschworenen großen Auseinander¬ 
setzung gab es seit dem Eingreifen Gustav Adolfs für Hessen 
keine Neutralität mehr. Als Durchgangsland zwischen Nord 
und Süd, Ost und West, bei dem besonderen Haß, den di^ 
katholische Partei gegen das Land der Landgr. Philipp und 
Moritz hegte, wäre es als einer der Hauptschauplätze der 
beginnenden Kämpfe von der katholischen und protestan¬ 
tischen Soldateska abwechselnd zu Boden getreten worden. 


Kr.-A. 1632, IV. Landgr., Kassel, den 10. 12. 1632. 
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Die Erfahrungen, die die Untertanen sog. neutraler Fürsten, 
wie des Landgrafen Georg von Darmstadt, des Pfalzgrafen 
von Neuburg in Berg und Cleve, die die Länder des schwan¬ 
kenden Kurfürsten von Brandenburg und des abtrünnigen 
Kurfürsten von Sachsen nach seinem Übergang zur kaiser¬ 
lichen Partei (1635) machten, beweisen dies. Die Politik 
des Landgr. Wilhelm hat daher auch — in vollstem Gegen¬ 
satz zu der seines Vaters — volle Billigung und Unter¬ 
stützung im eigenen Lande gefunden. Sie hat das Land 
nach Möglichkeit geschützt, das religiöse Bekenntnis, das 
dem Landgrafen und der Masse seiner Untertanen Herzens¬ 
sache war, und den Bestand der Dynastie und des Landes 
als solches verteidigt und gerettet. Hieraus ergibt sich die 
innere Berechtigung für seinen Anschluß an Schweden. 

Schwierig, wenn nicht unmöglich ist es dagegen, einen 
Standpunkt, gewissermaßen über den Parteien, zu gewinnen, 
von dem man rückschauend zu den Vorgängen dieser Zeiten 
Stellung nehmen kann. Konfessionelle Überzeugungen dür¬ 
fen uns nicht beeinflussen, das bedarf wohl keiner Begrün¬ 
dung. Geht man von »den Forderungen eines nationalen 
Staatswesens aus, für dessen Entstehung die Zeit schon seit 
einem Jahrhundert gekommen war, so ist zunächst zu be¬ 
rücksichtigen, daß man von der im SOjähr. Kriege lebenden 
Generation eine national-deutsche Auffassung nicht voraus¬ 
setzen darf. Was an deutschem Nationalgefühl noch am 
Anfang des 16. Jahrhunderts vorhanden war, war durch die 
Gegenreformation, im wesentlichen ein Werk des Jesuiten¬ 
ordens, und das erste Jahrzehnt des großen Krieges ver¬ 
loren gegangen. Dynastische und religiöse, nicht 
nationale Gesichtspunkte bestimmten damals 
den Lauf der Geschichte^). Aber daß solch klein¬ 
licher, kurzsichtiger Partikularismus, wie ijin 
die meisten deutschen Fürsten bewiesen, nicht 
enfschuldbar ist, daß schon mehr Verständnis 
und Hingabe für die größere Sache verlangt 
werden konnte, das zeigt gerade das Beispiel 
Wilhelms V. Andererseits ist es völlig verkehrt, wenn 
um die*^ Mitte des J9. Jahrhunderts unter dem Einfluß der 
damals herrschenden großdeutschen Ideen Geschichtsschrei¬ 
ber, wie Barthold ^), in den Kaisern des 16. und 17. Jahr- 

Kretzschmar, S. 197 f. K. Lamprecht, „Deutsche Geschichte“, 
Bd. I, S. 22 f. Berlin 1894. 

•) F. W. Barthold, „Geschichte des großen deutschen Krieges“. 
Stuttgart 1842. Er kennzeichnet die Persönlichkeiten ohne jede Kenntnis 
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hunderts die Vertreter des deutschen Einheitsgedankens er¬ 
blickten, Fürsten wie Landgraf Wilhelm zu einer Art Lan¬ 
desverräter und Persönlichkeiten wie den Kurfürsten Joh. 
Georg und den höchst zweifelhaften General MelanÜer-Holz- 
appel zu echten deutschen Patrioten machten, nur weil sie 
von der protestantischen zur kaiserlichen Partei übergingen. 
Die habsburgischen Kaiser des Reformationszeitalters waren 
nichts weniger als Repräsentanten des Deutschtums, als 
Vorkämpfer eines nationalen Einheitsstaates 4 Der Zukunft 
eines solchen haben niemand mehr geschadet als der tat¬ 
kräftige Kaiser Karl V. (1519—1556) und der bigott-fana¬ 
tische Ferdinand II. (1619—1637) mit ihren Kämpfen für 
eine spanisch-habsburgische Weltmacht. Aus den Bestre¬ 
bungen der Kaiser des Reformationszeitalters und ihrer 
Stützen, der geistlichen Fürsten, die neben und über dem 
Kaiser noch einen Herrn, den Papst in Rom, hatten, konnte 
kein nationaler Einheitsstaat hervorgehen ^). Ebensowenig 
aber auch aus den Betätigüngen der protestantischen Für-' 
sten, die für Religionsfreiheit und Libertät, d. h. größere 
Unabhängigkeit des Landesfürsten1»ums, kämpften. So wie 
die Mehrzahl derselben, insbesondere die damaligen evange¬ 
lischen Kurfürsten, einmal beschaffen waren, haben ihre Be¬ 
strebungen nur das Grundübel deutschen Wesens, die Nei¬ 
gung zur Zersplitterung, zu Zank und Streit untereinander 
zum Nachteil der Gesamtheit und damit jedes einzelnen ver¬ 
stärkt. Bei dieser für die Zukunft des Reiches so hoffnungs¬ 
losen Lage fragt es sich nun, ob aus den Plänen Gustav 
Adolfs, über die wir jetzt hinreichende Klkrheit haben ^), ein 
Staatswesen hervorgehen konnte, das, wenn auch nicht für 
alle, so doch für die Mehrzahl der Deutschen eine bessere 
Zukunft versprach, als sie tatsächlich geworden ist. Treitschke 
in dem schon erwähnten Aufsatz, einer Festrede, in der er 
am SOOjähr. Geburtstage Gustav Adolfs den genialen Staats¬ 
mann und Heerführet meisterhaft und packend zeichnet,* hat 
diese Frage verneint, und Kretzschmar teilt diese Auffas- 

ihres Wesens, so wie er es für seine Tendenz braucht. Landgraf Wilhelm 
ist für ihn „der rauhe Gebieter eines rauhen unzugänglichen Lan^Jes, nicht 
ängstlich bedacht, seiner Untertanen Blut zu schonen, im Solde Frank¬ 
reichs und auch der Niederländer“. Dagegen hatte „Hessen an Holzapfel 
einen tüchtigen Feldherrn, solange seine Sache als eine deutsche gelten 
konnte und nicht höhere Pflicht ihn abmahnte“. (Bd. I, S. 65.) 

H. von Treitschke, „Gustav Adolf und die deutsche Freiheit“. 
Histor.-polit. Aufsätze. Bd. IV, S. 452 f. Leipzig 1897. 

Durch die Forschungen Kretzschmars, wie R. Koser, S. 434 und 
M. Ritter in den Göttingischen Gelehrten-Anzeigen 1905, Nr. 5, anerkennen. 
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sung ^). Aber jede Stellungnahme zu großen geschichtlichen 
Vorgängen und Problemen wird beeinflußt vom Geist der 
Zeit. Wenn Treitschke 24 Jahre nach Wiederaufrichtung 
des deutschen Kaiserreichs sagte: „ein gnädiges Geschick 
rjef den Retter des Protestantismus hinweg gerade in dem 
Augenblick, da er der Feind unseres nationalen Staatswesens 
werden mußte“, so wird dem ‘Geiste des großen Historikers 
und tapferen, überzeugungsstarken Politikers ein Reich vor¬ 
geschwebt haben, wie es damals wirklich erstanden war und 
die deutsche Zukunft für Jahrhunderte gesichert und groß 
erscheinen ließ. Heute aber, da das traurige Jahr 1919, in 
dem ich dies schreibe, uns lehrt, daß das aus der preußi¬ 
schen Monarchie herausgewachsene deutsche Kaisertum nur 
eine Episode war, daß sein Untergang hauptsächlich durch 
eine zu weit gehende Bundesgenossenschaft mit dem Staat 
der Habsburger herbeigeführt wurde, daß die deutsche Exi¬ 
stenz außer durch den alten Erbfeind noch durch ein neu¬ 
entstandenes Polenreich und durch die über die Ostsee aus¬ 
gedehnte Seegewalt Englands in Frage gestellt ist, sollte 
da nicht mancher zu einer anderen Ansicht kommen, als sie 
Treitschke im Jahre 1894 ausgesprochen hat? Spricht nicht 
auch eine ganze Reihe volkspsychologischer und wirtschafts¬ 
politischer Momente dafür, daß ein rein germanisches Staats¬ 
wesen, das an der Ostsee und durch die Ostsee seinen Schwer¬ 
punkt hatte, unter Führung eines in Personalunion verbun¬ 
denen Schweden-Brandenburgs, wie es in dem Geiste Gustav 
Adolfs und Landgr. Wilhelms^) vorschwebte, innerlich 
gesunder, widerstands- und entwicklungsfähiger 
werden konnte als das traurige Gebilde, das aus dem west¬ 
fälischen Frieden hervorging? Der Ausgangspunkt und die 
Grundlagen für derartige Betrachtungen sind jedenfalls heute 
ganz andere wie vor 25 Jahren. Das bestätigt nur die Rich¬ 
tigkeit Rankescher Ansichten vom Wesen der Geschichts¬ 
wissenschaft und zeigt uns die Grenzen, die menschlicher 
Erkenntnis gezogen sind^). Durchdrungen von dieser Auf¬ 
fassung glaube ich jedoch aus den Tatsachen einige Folge- 

Kretzsciimar, S. 168-198. 

*) Landgraf Wilhelm hielt an der Ansicht, daß der Kurprinz von 
Brandenburg, der nachmalige große Kurfürst, der Beherrscher dieses 
Staatswesens, und seine Residenz zunächst Stettin, später eine im Herzen 
Deutschlands liegende Stadt werden müsse, auch noch nach dem Tode 
dek Königs, fest. Näheres im II. Teil dieser Arbeit. 

Auch Ritter hütet sich in seiner Besprechung des Kretzschmarschen 
Buches zu dieser Frage Stellung zu nehmen. 
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rungen ziehen zu diitfen, die es dem einzelnen ermöglichen, 
sich — je nach seiner Weltanschauung — ein Urteil über 
die hessische Politik zu bilden; Der Protestantismus in 
Deutschland war ohne Anlehnung an eine auswärtige Macht 
im Jahre 1630 verloren. Frankreich und Schweden kame^ 
als Feinde des habsburgisch-spanischen Imperialismus ihm 
zu Hülfe. Französische und Schwedische Hülfeleistung un¬ 
terschieden sich nach ihrer Art und ihren J^olgen jedoch 
erheblich. Dem Könige Gustav Adolf und später auch dem 
Kanzler Oxenstierna kam es — schon im schwedischen 
Staatsinteresse — auf eine rasche Kriegsentscheidung und 
auf eine dauernde Gesundung der deutschen Verhältnisse 
an. Sie kannten die Deutschen genau*), sie wußten, was 
ihnen am meisten Not tat: eine starke politische Führung-, 
religiöse Duldsamkeit und eine reinliche Scheidung von dem 
undeutsehen Staatswesen der Habsburger. Spllte Gustav 
Adolfs Werk nach Besiegung der Feinde Bestand haben, 
so mußte Schweden mit einem Fuß auf deutschem Boden 
bleiben. Schrittweise entwickelten sich des Königs Ideen, 
Pläne und Ziele, und sicherlich würden er und sein großer 
Kanzler einem Staatswesen, das aus ihnen geboren wäre, 
die bestmöglichste Grundlage gegeben haben. Das beweist 
die Verfassung, die Oxenstierna im Geiste und als Vermächt¬ 
nis Gustav Adolfs im Juli 1634 dem Königreich Schweden 
gab, ein Meisterstück in ihrer weisen Verteilung der Ge¬ 
walten zwischen Königtum und Ständen, Selbstverwaltung 
und Beamtentum und ihrer Hochschätzung des Bauern¬ 
standes*). Die Begeisterung für den frohgemuten, glaubens¬ 
starken und lebensklugen Helden in ganz Deutschland, auch 

0 Gustav Adolf rief angewidert von dem kleinlichen Gezänk deutscher 
Persönlichkeiten einmal aus: „Ich will lieber in meiner Heimat die Säue 
hüten, als mit Deutschen zu tuen haben“. Treitschke folgert aus dieser 
Äußerung, daß Gustav Adolf dem deutschen Wesen innerlich fremd gegen¬ 
über stand. Auch von Oxenstierna sind ähnliche Äußerungen des Un¬ 
willens (in seinen Berichten an die schwedischen Reichsräte), z. B. über 
die unklaren, unentschlossenen, unwahren, hinterhältigen knrsächsischen 
Staatsmänner bekannt. Je mehr man die Erbärmlichkeit verschiedener 
deutscher Fürsten und Staatsmänner dieser Zeit erkennt, um so begreif¬ 
licher werden derartige Gefühlsäußerungen temperamentvoller, großer und 
innerlich wahrer Männer. Zahlreich sind die Beweise, daß Gustav Adolf 
im einfachsten Menschen, Deutschen wie Schweden, die Persönlichkeit 
achtete und durch sein mildfreundliches Wesen, seine Menschenkenntnis 
und Menschenfreundlichkeit die Herzen ebenso stark gewann, wie durch 
seine Herrschergröße und Tapferkeit. (S. oben S. 36 Anm. 5.) • 

*) F. E. Geijer, „Geschichte von Schweden“, Hamburg 1836. Bd. UL 
S. 254, 261 f. 
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in katholischen Gebieten, in Oberbayern, Österreich und am 
Rhein war stark und echt, kein künstlicher Rausch. Sie 
ging aus der Sehnsucht nach einem starken, ehrlichen Mann 
hervor, der half, aus der Zerfahrenheit deutscher Zustände 
herauszukommen. Mit diesen Kräften, die sich besonders 
in den Reichsstädten, beim Reichsadel, bei den Grafen in 
der Wetterau und auf dem Westerwald, in Franken und 
Schwaben und ausnahmsweise auch bei einigen Fürsten, 
wie Landgr. Wilhelm, Herzog» Bernhard und anscheinend 
auch bei dem Herzog von Württemberg und Markgrafen 
von Baden regten, hat Gustav Adolf gerechnet. Eine Fremd¬ 
herrschaft konnte sich aus einer zeitweiligen schwedischen 
Vormachtstellung nicht entwickeln. Das wollte Gustav Adolf 
nicht und dazu war das stammverwandte kaum eine Million 
,zählende Bauernvolk der Schweden garnicht befähigt^). 
Die Überzeugung des Landgr. Wilhelm, daß die 
Zukunft seines Landes*, der evangelischen Partei 
und Deutschlands überhaupt bei Gustav Adplf 
in guten Händen lag, war eine sächlich begrün¬ 
dete und erhebt ihn hoch über F'ürsten von der 
Art eines Kurfürsten Joh. Georg von Sachsen, 
eines Georg Wilhelm von Brandenburg, eines 
Herzogs Friedrich Ulrich vonBrauns<5hweig und 
Georg von Lüneburg. 

Ganz andere Wege und Ziele als Gustav Adolf verfolgte 
die von Richelieu und Pater'Joseph geleitete Politik Frank¬ 
reichs. Sie ging nicht offen und ehrlich mit Schweden und 
den deutschen Ständen zusammen; sie bekämpfte den habs- 
burgisch-spanischen Imperialismus, lediglich um den fran¬ 
zösischen Imperialismus auf seinen Trümmern aufzurichten. 
Frankreich wollte keine rasche und endgültige Kriegsent¬ 
scheidung, ihm war es erwünscht, daß sich beide deutsche 
Parteien erst mal gründlich verbluteten, daß der Gegensatz 
zwischen Protestanten und Katholiken und insbesondere der 
Bestand der geistlichen Fürstentümer in Deutschland er¬ 
halten würde, daß es in den Besitz der Rheinlinie käme 
und dauernd Herr im deutschen Hause würde — politische 
Tendenzen, die dem französischen Geiste zu allen Zeiten 


') Geijer, Bd. III, S. 59 f., 67 f., 247 f., 267 f. Die Erfahrungen der 
letzten 5 Jahre, .insbesondere das Verhalten ansehnlicher Volksteile 
Schwedens nach unserem Zusammenbruch, dürften gezeigt haben, daß 
auch beute noch kein germanischer Stamm dem deutschen Wesen inner¬ 
lich näher steht, als der schwedische. 
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eigentümlich gewesen sind und schärfer wie je in der Gegen¬ 
wart sich offenbaren. 

Das diplomatische Spiel Richelieus war zwar nicht so 
leicht zu durchschauen, er unterstützte die Feinde des Kaisers 
nur mit Geld, blieb klug im Hintergründe, wartete ab und 
lag auf der Lauer, während die Schweden auf deutschem 
Boden kämpften. Aber über die Frage, von welcher Seite 
die größeren Gefahren für die deutsche Zukunft drohten, ob 
von Frankreich oder von Schweden, darüber konnte von 
Anfang an kein Zweifel sein. Landgraf Wilhelm hat oft 
genug seine warnende Stimme erhoben und erst im No¬ 
vember 1634 nach der von Kursachsen durch den Pirnaer 
Präliminarfrieden hervorgerufenen völligen Zersetzung der 
protestantischen Partei seine Haltung Frankreich gegenüber 
geändert ^). 

Es konnte sich also zu Gustav Adolfs Zeiten für die 
Evangelischen nur um die Frage handeln, ob es möglich 
wai', unter Aufrechterhaltung der alten Reichs Verfassung und 
des habsburgisch-spanischen Übergewichts zu erträglichen 
Zuständen zu kommen oder ob eine enge Verbindung mit 
Schweden zu ihrer Rettung notwendig war. Daß die Evan¬ 
gelischen, aus partikularistischen Gründen, sich über diese 
Frage nicht klar werden konnten, hat zu dem Durcheinander 
endloser Kämpfe geführt, bei denen jeder größere einheit¬ 
liche Gesichtspunkt fehlt. Die Hauptschuld, daß es so ge¬ 
kommen ist, trägt Kursachsen. Von seiner Stellungnahme 
hing, wie wir schon von der Rotenburger Konferenz wissen, 
das Verhalten aller übrigen evangelischen Reichsstände ab. 
Es war gewiß für den albertinischen Staat nicht leicht, 
zwischen dem Kaiser und dem Schwedenkönig die Wahl zu 
treffen. Aber sie mußte erfolgefn, da Sachsen nicht fähig 
war, sich selbständig durchzusetzen. Die Politik des Aus- 
weichens, die es verfolgte, ist weniger der Ausdruck sach¬ 
licher Erwägungen, als der Persönlichkeit des Kurfürsten 
und seiner Räte, die zum Teil durch spanisches Geld be¬ 
stochen warenMißtrauisch, eifersüchtig, ohne politischen 
Weitblick und Tatkraft, dem Trünke und der Jagd über¬ 
mäßig ergeben, hat Joh. Georg sich innerlich gegen die 
Führernatur und die sittliche Hoheit Gustav Adolfs aufge¬ 
lehnt und von den Ereignissen charakterlos treiben lassen ®). 

Näheres in Teil II meiner Arbeit. 

Rommel VIII, S. 288. Auch Struck erwähnt die Bestechung. 

®) G. Irmer, „Hans Georg von Arnim“. Leipzig 1894. S. 208, 212, 
215, 234, 256 u. a. K. S. Helbig, „Der Prager Friede“. Histor. Taschen¬ 
buch. Leipzig 1858. S. 575 f. 
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Zu der Erkenntnis, daß nur durch entscheidende militärische 
Erfolge die Forderungen der Evangelischen und damit am 
sichersten auch seine eigenen auf Landerwerb gerichteten 
Absichten durchgesetzt, militärische Erfolge aber nur in ehr« 
lieber Bundesgenossenßchaft mit Schweden erkämpft werden 
konnten, hat er sich nicht durchzuringen vermocht. Er wollte 
sich immer eine Hintertür offen halten, durch die er zu ge¬ 
gebener Zeit zur Gunst des Kaisers gelangen konnte. Der 
Feldmarschall und spätere Generalleutnant v. Arnim, vertrat 
wenigstens konsequent eine Idee und hat sich bei seinen 
Bemühungen, einen Ausgleich zwischen den beiden großen 
Parteien im Reich zu finden, von dem durch Ehre und Ge¬ 
wissen vorgezeichneten Wege nicht entfernt^). Das kann 
man von dem Kurfürsten und seinen anderen Räten nicht 
sagen. Man mag die Politik Sachsens als eine Politik der 
freien Hand oder noch euphemistischer als konservativ, in 
gewissem Sinne sogar als reichsfreundlich bezeichnen, oder 
wie man sonst es beliebt, über ihre Fehler und un¬ 
glücklichen Folgen kann schwerlich ein Zweifel 
bestehen. Sie hat die Kriegspartei am kaiserlichen Hofe 
und in Köln (Jesuiten und Spanier) nie richtig eingeschätzt ; 
sie hat dieser nur das willkommene Mittel gewährt, ihre 
Gegner zu trennen und zu schwächen. Ein wirklicher Friede, 
ein sog. Universalfriede konnte, ähnlich wie im Weltkriege 
1914/18, nur durch den endgültigen Sieg der einen Partei 
oder durch die völlige Erschöpfung beider erreicht werden. 
Bevor die letztere eintrat, fehlten trotz aller Friedenssehnsucht 
die Grundlagen, gewissermaßen schon technisch die Garantie 
auf militärischem und politischem Gebiet für dep Verlauf 
von Unterhandlungen und für die Durchführung getroffener 
Abkommen, 1916/18 wie 1632/34. Dem Mißtrauen war Tür 
und Tor geöffnet. F)s sind wohl auch im wesentlichen diese 
natürlichen Schwierigkeiten, an denen Wallenstein und Arnim 
gescheitert sind, an denen auch später eine sog. „dritte Partei“ 
scheitern mußte, die — soweit solche Bestrebungen über¬ 
haupt ehrliche waren — den protestantischen Fürsten 
ohne Aufopferung ihrer Selbständigkeit und ohne Überlassung 
deutscher Gebiete an Schweden zu einem für sie günstigen 
Frieden verhelfen und dabei die alte Reichsverfassung mög¬ 
lichst aufrecht erhalten wollten^). 

») G. Inner, S. 304—324. 

*) G. Inner, S. 228, 244. Ritter IH, S. 561, 589. 

*) Nähere Ausführungen in Teil II und III. Hier weise ich 
nur auf die Denkschrift Günderodes (s. unten S. 110) und auf einen 
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Aus den Charakterschwächen Joh. Georgs und seiner 
Räte ging eine Politik des Schwankens, der Halbheiten und 
Hinterhältigkeiten hervor, die von kaiserlicher und von fran¬ 
zösischer Seite gleichmäßig geschickt ausgenutzt wurde. Sie 
ist es, die mit ihrer starken Rückwirkung auf 
andere evangelische Reichsstände, insbesondere 
auf den Herzog Georg von Lüneburg und den Kurfürsten 
Georg Wilhelm, der Politik Richelieus, wenn auch 
ungewollt, die Wege bereitet hat. Je mehr sie den 
schwedischen Einfluß in Deutschland untergrub, um so mehr 
trieb sie die protestantischen Reichsstände in die Arme 
Frankreichs ^). Sie bat das Kriegselend für beide Parteien 
verlängert, den unseligen deutschen Geist kurzsichtigen 
Parteiwesens genährt und gestärkt und Frankreichs Macht¬ 
stellung für lange Zeit befestigt^). 

Im vollsten Gegensatz zum Kurfürsten Joh. Georg hat 
sich Landgraf Wilhelm, nachdem er sich einmal mit Gustav 
Adolf verbündet hatte, rücksichtslos für das „allgemeine 
Wesen“, das Gesamtinteresse der Evangelischen, eingesetzt. 
Tapfer, klar und lauter, wie er persönlich war, sö war auch 
seine Politik. Diese Auffassung und dieses Urteil über die 
hess. Politik bestätigt ein Manuskript mit der Überschrift: 
„Wie es um den hess. Krieg und Frieden bewände“*). Ohne 


Brief hin, den Herzog Bernhard, d. d. Rheinfelden, den 1. Juni 1639 an 
seinen und des Landgrafen politischen Agenten, Joachim de Wiquefort 
in Amsterdam schrieb (wörtlich piitgeteilt in der Zeitschr., Bd. III, 1843). 
Trotzdem im Jahre 1639 die Aussichten für einen sogen. Verständigungs¬ 
frieden viel günstiger waren, als in den Jahren 1682/33 (Tod des Kaisers 
Ferdinand'II. 1637 und zunehmende Kriegsmüdigkeit) ist Herzog Bernhad 
der Ansicht, daß die damals hauptsächlich von dem hessischen General¬ 
leutnant Melander — aus eigennützigen Motiven — betriebene Gründung 
einer sogen, dfitten Partei für. „Deuts chland“ nur schädlich sein 
würde. Er begründet dies eingehend und nach meiner Ansicht über¬ 
zeugend. Er sagt unter anderen, daß die dritte Partei nur „den öster¬ 
reichischen den Krieg von Halse zöge“, ihnen Luft machte, den Krieg 
ärger anzufangen, als zuvor „als dann von allen Verständigen 
jederzeit gehalten worden, daß man von Ostreich niemals 
keinen Frieden erhalten würde, es wäre denn dazu ge¬ 
nötigt und gezwungen; wiedann allerAusgang gepflogener 
Traktaten aufgewiesen“. 

Ritter III, S. 553, 584 f. und die Denkschrift Günderodes. 

Die Folgen der sächsischen Politik,, insbesondere hinsichtlich der 
für Hessen so bedeutungsvollen Kriegführung des Herzogs Georg von 
Lüneburg, treten im zweiten Teil meiner Arbeit so scharf hervor, daß 
ich hier von näherer Beweisführung und Bezeichnung weiterer Bücher, 
die ich benutzte, absehen kann.. 

®) In das Fascikel „Kr.-A. 1640 I“ verschlagen, ist die Denkschrift 



Beiträge zur Politik und Kriegführung Hessens usw. 


111 


Datum und ohne Unterschrift macht der Int^alt der Denk¬ 
schrift es zweifellos, daß sie im Winter 1639/40 verfaßt und 
ihr Verfasser Günderode ist. Sie ist umso wertvoller, als sie 
unverkennbar keine besondere Absicht verfolgt. Es heißt 
am Eingang: Vorgänge werden beurteilt, wie sie in die Er¬ 
scheinung treten. Ihre Ursachen und Entwicklungen kennen 
die Fernerstehenden nicht. Auch wird soviel entstellt und 
verfälscht. Verfasser, der alle Phasen handelnd als Vertrauter 
Landgraf Wilhelms und der Landgräfin Amalie Elisabeth 
miterlebte, will wahrheitsgemäß seine Kenntnisse des Ver¬ 
laufs niederschreiben. Bezüglich des Bündnisses mit Gustav 
Adolf sagt er: Es ist nicht zu tadeln, denn erstens handelte 
es sich um die Existenz Hessens, zweitens hatten sich der 
Kaiser und die Liga schon vorher mit Spanien zu offen¬ 
sivem Vorgehen gegen die Evangelischen verbündet. ... 
.... daß Hessen recht gehandelt hat, geht daraus hervor, 
daß „der viel gütige Gott diese ergriffenen gerechten Waffen 
mildväterlich secundiret. ...“ „Die Partei (des Königs und 
des Landgrafen) hat aufrichtig und aperto Marti gehandelt. 
Was List, was Betrug und tausend Künste man hingegen 
anderen teils angewendet, ist nicht genugsam zu beschreiben. 
Man hatte, da man mit Gewalt nicht durchzudringen sich 
getrauet, weder Mühe noch Kosten gesparet, das divide 
meisterlich zu suchen, damit das impera darauf folgen sollte. 
Und ob ihnen gleich das erste nach des glorwürdigsten 
Königs Kriegstode .... mit Kursachsen wie nachher auch 
mit Braunschweig ziemlich gelungen“, so sind die Folgen 
nicht die vorausgesetzten gewesen. Daß Kursachsen und 
Braunschwrig ihre Haltung nicht verantworten können, be¬ 
weisen die Folgen, die Gott über sie und ihre Länder ver¬ 
hängt hat.... 

Daß Landgraf Wilhelm und später seine Witwe daneben 
bedacht waren, für das verloren gegangene Oberhessen sich 
durch anliegende geistliche Territorien, wie Fulda, Paderborn, 
Corvey, und mainzische Enklaven, wie Fritzlar und Amöne- 
burg, zu entschädigen, das war damals ebenso natürlich, als 
es unmöglich war, sich frei von den Verhältnissen zu machen, 
die den Geist des Heerwesens und der Kriegführung be¬ 
dingten. Njir durch Okkupation feindlicher Landstriche und 
Anwendung des Kontributionssystems konnten die Mittel 
zur Kriegführung gewonnen werden^). 

bisher unbeachtet geblieben. Bei späteren Hinweisen werde ich sie kurz 
als „Denkschrift Günderode s“ bezeichnen. 

M. Ritter, „Das Kontributions-System Wallensteins“ (Hist. Ztschr. 90). 
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Über die Persönlichkeit des Landgrafen Wilhelm sei an 
dieser Stelle nur auf den merkwürdigen Gegensatz hinge¬ 
wiesen, in dem sein Wesen zu dem des Vaters steht. In dem 
Leben des Landgrafen Moritz spielte die Bibel und seine 
theologische Gelehrsamkeit eine große Rolle, aber den Willen 
des Gottes, der sich in Jesus Christus offenbart hat, hat er 
anscheinend nie erkannt; er war im höchsten Maße egoistisch 
und eitel, unduldsam und ungerecht, von Furcht und Zorn 
geplagt, fehlten ihm innerer Frieden, Kraft und Fröhlichkeit. 
Landgraf Wilhelm dagegen war ein wahrhaft frommer» 
tapferer Mann. Der Glaube war das Geheimnis seiner Kraft. 
Sein 35jähriges Leben ist so schwer und aufreibend gewesen, 
wie es selten einem Sterblichen beschieden ist. Schon seinen 
Jünglingsjahren brachte die unglückliche Veranlagung des 
Vaters viel Leid, schwere Aufgaben und starke seelische 
Konflikte. Mühen, Sorgen, Enttäuschungen und schwere 
Schicksalsschläge füllen die 10 Jahre seiner Regierung aus. 
Sein Gottvertrauen hat ihn immer aufrecht erhalten. Aus 
ihm sind die Eigenschaften erwachsen, die dem Vater so 
völlig fehlten: Selbstzucht und Selbstüberwindung, ein hoher 
Sinn für Recht und Billigkeit auch seinen Gegnern gegen¬ 
über, kühne Entschlossenheit, Gelassenheit im Unglück, Be¬ 
harrlichkeit in der Durchführung des einmal als richtig Er¬ 
kannten, Treue und Bescheidenheit^). 

Bei einem Rückblick auf die militärischen Ereignisse 
erkennt man, daß Gustav Adolf mit zwei Hauptzentren 
der feindlichen Kraft zu rechnen hatte. Im Südostgn 
Österreich und die kaiserlichen Erblande (Böhmen und 


') Als besonders charakteristisch für Landgr. Wilhelm weise ich hin 
auf den Brief an seinen Vater vom Januar 1627 (Rommel VII, S. 671), 
sein Meraoriale für Herzog Bernhard vom 13. 7. 1631 (Struck, Anh. Nr. 17) 
und auf alle seine Schreiben an die „Deputirten^' aus den Jahren 1627 
bis 1630. In den letzteren offenbaren sich die liebenswerten, rein mensch.- 
iichen Eigenschaften des Landgr. als sorgsamer Hausvater, der sein und 
seiner Gattin Rechte und Pflichten ordnungsmäßig auseinanderhält, der 
ein warmes Herz für seine Diener und sein Hausgesinde hat, der die 
Musik und die hess. Wälder so innig liebt und für sich selbst so anspruchs¬ 
los und bescheiden ist. Von besonderem Reiz sind des Landgr. Schreiben 
an Georg Schimmelpfeng, der zwischen 1626 u. 29 als sein „Ober- 
Kammerdiener“ bezeichnet wird, seine Kasse zu führen chatte und von 
1638 als eine Art Kriegszahlmeister erscheint. Briefe an ihn, den er 
immer „Lieber Qörge“ anredet, finden sich in den Kr.-A. 1633 und 
1634 u. a. 0. Das Memoriale vom 13. 7. 1631 zeigt, welche Kraft und 
Beständigkeit ihm in kritischster Lage sein Gottvertrauen gewährt. Die 
spezifisch militärischen Eigenschaften des Landgr. werden noch deutlicher 
in meiner Darstellung der Ereignisse von 1633—1637 hervortreten. 
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Schlesien), denen sich Bayern unmittelbar anfügte, und im 
Nordwesten die großen zusammenhängenden geistlichen 
Gebiete zwischen Weser und Rhein. Im Vergleich zu 
diesen Hauptstützpunkten und Kraftquellen des Feindes 
waren die geistlichen Herrschaften in der Mitte des Reiches, 
die sog. PfafFengasse am Main (Bamberg, Würzburg, Mainz) 
und die habsburgischen Territorien zu beiden Seiten des 
Oberrheins (Breisgau, Sundgau, Oberelsaß), von nebensäch¬ 
licher Bedeutung. Nie zuvor hatte ein Feldherr vor ähn¬ 
lichen, schwierigen, verwickelten Aufgaben gestanden. Erst 
zu Napoleons Zeiten treten ähnliche Aufgaben an die Kriegs¬ 
leitung heran; als verkleinertes Abbild eines auf 
der inneren Linie mit unzuverlässigen Bundes¬ 
genossen kämpfenden Heeres erinnern sie in ge¬ 
wisser Weise an die Lage Deutschlands imWelt- 
kriege 1914/18. Die Größe der strategischen Aufgaben 
Gustav Adolfs stand im starken Mißverhältnis zu den Rück¬ 
sichten, die auf Söldnertruppen zu nehmen waren, und auf 
die mangelhaften Verkehrsmittel dieser Zeit. Die Schwie¬ 
rigkeiten der Nachrichten- und Befehlsübermittlung hat für 
die 3 —4 Nebenkriegsschauplätze manche Nachteile und ins¬ 
besondere für Landgr. Wilhelm viel Verdruß zur Folge ge¬ 
habt. Wahrhaft genial ist es, wie Gustav Adolf, ohne Rück¬ 
sicht auf alle diese Fesseln und ohne Rücksicht auf die un¬ 
sichere Haltung, die die größeren norddeutschen Länder, 
Kursachsen, Brandenburg und Braunschweig-Lüneburg ihm 
gegenüber einnahmen, noch im Spätherbst 1631 nach dem 
Siege von Breitenfeld im ratschen Vordringen sich am un¬ 
teren Main und Rhein festsetzt, eine Verbindung mit den 
zuverlässigen Reichsständen der vier südwestlichen Kreise, 
des Kurrheinischen, Fränkischen, Schwäbischen lind Ober¬ 
rheinischen, herstellt, und auf diese gestützt im Frühjahr 
1632 längs der Donau vorgehend, der feindlichen Hydra den 
Todesstoß versetzen will. Die Ausführung dieser ge¬ 
nialen Gedanken wurde gefördert, ermöglicht 
erst, durch Landgraf Wilhelms Kriegsfülirung. 
Er ist es, der mit unzureichenden Mitteln, von Tott, Baner, 
Herzog Georg nur unvollkommen unterstützt, den König 
in seiner rechten strategischen Flanke deckt. Hätte den 
Kurfürsten von Sachsen, der sich im Besitz von Prag und 
reicher feindlicher Landstriche in so viel günstigerer Lage 
wie Landgr. Wilhelm befand, eine ähnliche Energie und 
Bündnistreue beseelt, wie jenen, die Entscheidung des großen 
Krieges wäre schon im Sommer 1632 gefallen. 

Zeitschr. Bd. 63. 
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Auf das eine große Ziel einer raschen Entscheidung, 
„auf das Hauptwerk“ war der Blick des Königs ge¬ 
richtet, wenn er so weitgehende, rücksichtslose Anforde¬ 
rungen an den Landgrafen stellte. Und nicht schwächliches 
Nachgeben, Preisgabe des eigenen und de^ Landes Interesse 
war es, wenn dieser die Wünsche und Forderungen des 
Königs erfüllte. Die Fähigkeit, die eigene Ansicht, 
Sonderbestfebungen und Sonderinteressen dem 
Wohl der Allgemeinheit unterzuordnen,'tritt bei 
dem militärischen und politischen Handeln des 
Landgrafen immer wieder zu Tage. Sie ver¬ 
dient in der deutschen Geschichte besonders 
stark betont zu werden. Nicht aus Sentimentalitäten 
geht sie hervor, sie ist einsichtsvolle Realpolitik. Die An¬ 
erkennung und die Versprechungen des Königs waren keine 
leeren Redensarten. Seine ganze Persönlichkeit bürgte da¬ 
für, daß mit seinem Erfolge dem Landgrafen und dem Lande 
Hessen eine gute Zukunft beschieden war. Für die Lei¬ 
stungen, die Opfer, die schwierige Lage Hessens hat der 
^ König, auch wenn er den Vermittlerneigungen des Darm¬ 
städter Vetters klug Rechnung trug, volles Verständnis ge¬ 
habt. Ende September bestimmte er in Nürnberg, daß der 
als Feldherr und Staatsmann gleich bedeutende Oxenstierna 
in Niedersachsen in seinem Namen das Direktorium führen 
sollte'), eine Maßnahme, die die dortigen Heeresteile zu ein¬ 
heitlicherer und kraftvollerer Verwendung gebracht und die 
Lage Hessens erleichtert und verbessert haben würde. Und 
noch zwei Wochen vor seinem Tode, in der kurzen Ruhe 
in Arnstadt, beschäftigte ihn der Gedanke, „wie die Kriegs¬ 
beschwerden, welche die, Natur des Krieges mit sich brin¬ 
gen, vermindert, .... die Geldmittel als der neirvus rerum 
gerendarum“ beschafft werden könnten. Er forderte den 
Landgrafen auf, als Kreisoberster seine Kreisstände zu ver¬ 
sammeln und zu bewirken, daß „zu des Kreises defension 
ein Corpus von etlichen Regimentern formiert, richtig be¬ 
zahlt und unterhalten würde“. Die Bedeutung, die die in 
der deutschen Geschichte immer als nebensächlich behan¬ 
delten Kämpfe im Nordwesten des Reiches für die Kriegs¬ 
entscheidung hatten, war vom König erkannt. Einer sc 
starken Entblößung von Truppen, wie sie zum größten 
Schaden des hessischen Landes und der hessischen Armee 


Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 14. 10. 1632. Droysen 
,,Gustav Adolf“ II, S. 633. 
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durch des Königs Anordnungen dreimal veranlaßt war, sollte 
nach Möglichkeit vorgebeugt werden ^). Der Tod des Kö¬ 
nigs hat alles dies verhindert, den Zwiespalt im Lager der 
Evangelischen immer häßlichere Blüten treiben lassen und 
als dritten Faktor, der Selbstbehauptung, dem Sonderinter¬ 
esse der soldatesca immer stärkere, unheilvollere Geltung 
verschafft. 

Wie* man nach alledem auch über das Eingreifen Gustav 
Adolfs in die deutschen Wirren und über die schweden- 
freundliche Politik Hessens denken mag, die Persönlichkeit 
Landgr. Wilhelms und die Leistungen seines kleinen Landes 
werden Anerkennung und Achtung finden, solange noch 
Tapferkeit und Ehrlichkeit im Leben der Völker Geltung 
haben. 


') „Schweden 1631—39 *. Gustav Adolf an den Landgr., Arnstadt, 
den 24. Okt. 1632. 
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Bücher- und Zeitschriften-Umschau. 

Zusammengestellt von Wilhelm Dersch. 


Mehr als bisher nötigt der beschränkte, zur Verfü^ng stehende Raum, 
die Besprechungen kurz zu halten, sowie kleinere Druckschriften 
und Aufsätze nur bibliographisch zu verzeichnen. Abgeschlossen am 
1. Oktober 1920. 


A. Besprechungen und Nachweise. 

I. Landes- und Stammeskunde. 

Albert von Hofmann, Das deutsche Land und die^deutsche 
Geschichte. Mit 54 Kartenskizzen. Stuttgart und Berlin, Deutsche 
Verlags-Anstalt 1920. 603 S. 20 Jt. — Wer die deutschen Lande 
offenen Auges durchwandert oder in der Schule Geschichte, Kunst¬ 
geschichte und Erdkunde zu lehren hat, der nehme dieses Buch 
zur Hand. Er selbst wird mannigfaltige Belehrung und überraschende 
Aufschlüsse finden, und seine Zuhörer werden dankbar leuchtenden 
Auges die trockene Geschichtsstunde liebgewinnen, denn die vom 
Vf. gewählte Betrachtungsweise und die glückliche Behandlung der 
gegenseitig sich bedingenden landeskundlichen und geschichtlichen 
Erscheinungen beleben den Unterricht und wecken Verständnis für 
die Vergangenheit unserer Heimat und ihrer Kunstdenkmäler. Das 
Gelände, die Generalstabskarte ist hier gewissermaßen zur Geschichts¬ 
quelle erhoben. Nicht nur die politische Geschichte, sondern auch 
die kunstgeschichtliche Entwicklung eines Landes sind abhängig 
von natürlichen Bedingungen. Für Hessen (S. 76—120) ist von 
besonderer Bedeutung die Wasserscheide zwischen Lahn und Eder 
in der hessischen Senke, wo sich die Grafschaft Ziegenhain zwischen 
Ober- und Niederhessen einschiebt. Der Kampf zwischen Hessen 
und Mainz gewinnt in diesem Rahmen gleichfalls neue Beleuchtung. 
Im einzelnen läßt sich das Buch weiter ausbauen, wie es z. B. 
Alb. Brand für Westfalen bereits getan hat (Aus der flußschaffenden 
Herzkammer Westfalens, in „Niedersachsen“ 24, Bremen 1918/19, 
S. 40 ff.). Alfred Rühls Geländestudien des geographischen Seminars 
in Marburg (Zsch. 48, 306) gehören auch hierher. 

Prof. Dr. Georg Wolff in Frankfurt a. M., Chatten-Hessen-Franken. 

Marburg, El wert 1919. 35 S. 1,45 M. [Besprechung folgt.] 

Dr. J. Dieterich, Darmstadt, Großhessen oder Rheinfranken? Eine 
stamrneskundliche und geschichtliche Betrachtung. Marburg, Eiwert 
1919. 18 S. 0,55 M. (Auch Quartalblätter des Historischen Vereins, 
n. F. VI, 13, S. 285—308.) ^ 

Ludwig Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgange 
der Völkerwanderung. II. Abt. 2. Buch (Schluß) und 3. Buch. 
Berlin, Weidmann 1918 (Quellen und Forschungen zur , alten Ge¬ 
schichte u. Geographie, hggb. v. W. Sieglin, Heft 80) S. 433—614: 
Die Franken, CWodowech, innere Geschichte. 



I. Landes- und Stammeskunde. 


117 


Karl Bader, Geschichtliches Wanderbuch durch Hessen. 
Buchschmuck von Amalie Schaedel. Friedberg 1919 (seither Darm¬ 
stadt). Selbstverlag des Herausgebers [Prof. D. Dr. W. Diehl]. Für 
den Buchhandel: H. L. Schlapp, Hofbuchhandlung in Darmstadt. 
385 S. 4 JC, geb. 5 JC, (Hessische Volksbücher 40/43). — Der Vf., 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Darmstadt, hat bereits in 
Band 2 und 12 der beliebten Sammlung hessische Sagen veröffent¬ 
licht. Vorliegendes Wanderbuch wird bei allen Geschichtsfreunden 
und im Unterricht als Lese- und Lehrbuch gute Dienste tun. Ähn¬ 
liche Unternehmen liegen bereits von Nassauer, Luthmer und Bertel¬ 
mann für Frankfurt, Nassau und Kurhessen vor (vgl. Zsch. 51, 160; 
52, 166 u. 191). J)ie Bau- und Kunstdenkmäler, die Führer von 
Roeschen und Windhaus-Anthes sowie ortsgeschichtliche Arbeiten, 
die im Anhang namhaft gemacht sind, bilden die wesentlichen 
Quellen der gemeinverständlichen anregenden Schilderungen. Die 
Auswahl der behandelten Orte ist geschickt gewählt, wenn auch 
mancher Plätze wie Baoenhausen, Homberg a. d. 0., Ortenberg 
vermissen mag. 

Studien und Vorarbeiten zum Historischen Atlas von 
Niedersachsen (Veröffentlichungen der Histor. Kommission für 
Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Bremen). 
5. Heft. Lex. 8°. Göttingen, Vandenhoek und Ruprecht: Günther 
Schmidt, Die alte Grafschaft Schaumburg. Grundlegung 
der histor. Geographie des Staates Schaumburg-Lippe und des Kreises 
Grafschaft Rinteln. Mit 2 (richtig 3) (1 färb.) Kartentafeln. VI, 
96 S. 1920. 16 [Besprechung folgt.] 

Joh. H. Schwalm, Mit Rucksack und Hammer durch Keller¬ 
wald und Knüll. Geologisches Heimat- und Wanderbuch. Marburg 
1919. N. G. Eiwert. 186 S. Q JC. — Der durch seine Schwälmer 
Erzählungen wohl bekannte Vf. (Zsch. 52, 191) gibt hier eine Ein¬ 
führung in die Geologie^ deren Einfluß auf die Geschichte aus 
V. Hofmanns Buch gut erhellt. Und daß beide zur Heimatliebe 
führen, braucht nicht besonders betont zu werden. Neben Schwalms 
Buch werden jetzt weitere Kreise zu Joh. Walther [Geolog in 
Halle], Geologie der Heimat, Grundlinien geologischer Anschauung 
(Leipzig, Quelle u. Meyer 1918, VII, 223 S., geb. 8 M) greifen. — 
Der Bonner Geolog R. Brauns hat das Buch in der Deutschen 
Literaturzeitung 41 (1920), 3/4, Sp. 77 freundlich angezeigt. 

Die Rhön in Wort und Bild. 150 Abbildungen nach Liebhaber- 
Aufnahmen. Text von Hermann Knott in Weimar. Herausgg. vom 
Rhönklub. 2. verm. u. verb. Aufl. 3. bis 5. Tausend. Fulda 
Lohmüller u. Sommer 1920. 13 JC. 

Bruno Dietrich, Die Rhön. Zur Landeskunde. — Klima und Wirt¬ 
schaftsgeographie. Sitzung der Sektion für Geologie, Geographie, 
Berg- und Hüttenwesen vom 20. III. 1918. 49 S. mit 1 Abb. u. Fig. 
gr. 8®. Breslau, G. P. Aderholz 1919. 3 M. S. A. a. d. 96. Jahres¬ 
bericht der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur. 

Dr. H. Bücking, Geologischer Führer durch die Rhön. Mit 1 Eisen¬ 
bahn- u. Routenkarte, 3 Tafeln Profile u. 46 Textfiguren. Berlin, 
Gebr. Borntraeger 1916 (Sammlung geologischer Führer XXI) VIII, 
262 S. 8,50 M. 

C. Heßler, Der Sababurger Urwald: Geographischer Anzeiger 21 
(Gotha 1920), Heft 6. 
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Prof. W. Ulrich, Das Werratal. Wanderbuch durch die Werraland¬ 
schaft vom Thüringer Wald bis Münden. Mit 24 Federzeichnungen 
von Emst Metz. 132 S. Eschwege, Otto Vollprecht 1920. 7 M. 

Der Meißner. Im Aufträge des Werratal-Vereins neu herausge¬ 
gebener praktischer Führer, bearbeitet von Oberlehrer 0. Engel¬ 
hardt. Mit 4 Abbildungen. Eschwege, Verl. v. Jobs. Braun 1920. 
48 S. 1,60 M. 

Schriften der Gesellschaft zur Beförderung der ge¬ 
samten Naturwissenschaften zu Marburg. Band 14, 
1. Heft, Marburg, N. G. Eiwert 1917. 83 S. [S. 1—83 Alfred 
Wegener, Das detonierende Meteor vom 3. April 1916, 3 V 2 Uhr 
nachmittags in Kurhessen]. 2. Heft: Flz. Richarz, Auffindung, 
Beschreibung und vorläufige physikalische Untersuchung des Meteo¬ 
riten von/Treysa. Mit 1 Karte, 3 Taf. u. e. Textfigur. Ebenda 1918. 

Otto Manll, Die Landschaft um Marburg a. d. L. in ihren morpholo¬ 
gischen Beziehungen zur weiteren Umgebung. S. A. aus dem Jahres¬ 
bericht des Frankfurter Vereins für Geographie und Statistik. 81. 
bis 83. Jg." Frankfurt a. M. Gebr. Knauer 1919. 97 S. 

Kroebel in Suhl, Nochmals der Frankensteinische Kaufbrief und das 
Alter des Rennhteigs: Das' Mareile. Bote des Rennsteigvereins. 
Elfte Reihe III. Jg. Nr. 1 (1920), 61—64 [Grenze zwischen Spitter 
und dem Gipfel des später hessischen Nesselberges]. 

n. Bibliotheken, Museen, Galerien, Vereine, 
Münzkunde. 

Dr. Adolf Schmidt, Die Großherzogliche Hof- und Landesbibliothek 
in Darmstadt und ihre Jubiläumsausstellung im September 1917. 
Mit 18 Bildern: Zeitschrift für Bücherfreunde. N. F. 9 II (Leipzig 
1918), 249-253. 

Paul Lehmann, Corveyer Studien: Abhandlungen der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, philos.-philol. u. histor. Kl. XXX, 
5. Abh. 83 S. München 1919. [Corveyer und Bursfelder Hand¬ 
schriften in der Universitätsbibliothek Marburg, Vgl. Zsch. 50, 267 
und Kl. Löffler, Deutsche L.-Ztg. 1920. Nr. 21. Sp. 351 f.] 

Dr. F. Herrmann, Verkauf von Handschriften aus Arnsburg nach 
Maulbronn im Jahre 1439: Zentralblatt für Bibliothekswesen 87 
(Leipzig 1920), 80—84. [Liste von 64 Handschriften meist theolo¬ 
gischen und juristischen Inhalts aus dem Liber actorum des Klosters 
Arasburg im Archiv zu Lieh.] 

Führer durch das Friedberger Museum. (Zur Eröffnung am 
16. Mai 1920.) Friedberg i. H. 1920. Druck von Carl Bindernagel. 
Selbstverlag des Geschichtsvereins. 27 S. Preis \ M. — Enthält 
1) Ferd. Dreher, Die Entwicklung des Friedberger Museums (Ein. 
Rückblick 1821—1920). 2) Gg. Blech er. Das Friedberger Museum 
in seiner heutigen Gestalt. 

Dr. G. Behrens, Mainz, Das Museum Friedberg i. H.: Oberhessischer 
Anzeiger 1919, Sept. 6. Nr. 209. 

Georg Gronau, Die Verluste der Casseler Galerie in der Zeit der 
französischen Okkimation 1806—1813: Internationale Monatsschrift 
für Wissenschaft, Kunst und Technik 11 (Leipzig 1917), 1063—1096. 
1195-1214. 

Festschrift zum 75jährigen Bestehen des kurhessischen Sänger¬ 
bundes. Kassel 27. bis 29. Juni 1914. Kassel 1914. Druck v. 
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H. Stöhr. 84 S. mit einem Bilde des Gründers Elias Koch. [S. 1 
bis 65: Die Geschichte des. Kurhess. Sängerbundes von Georg 
Schade.] 

Dorothea Menadier, Das Münzwesen der deutschen Reichsäbtissinnen 
im Mittelalter: Zschr. für Numismatik 32 (Berlin 1915 und 1920). 
[Eschwege S. 191 f. 209 f. 217 f. 223. 283. Kaufungen 201. 293.] 

P, J[oseph], Die Kasseler Ausprägungen in den Jahren 1582 bis 1592: 
Frankfurter Münzzeitung 15. Jg. (1915) Nr. 180. S. 521—524. 

Ders. Ein oberhessischer Münzfund: Ebenda 19 (1919), Nr. 228. 
S. 150-*154. [Aus den J. 1690—1727 u. a. Hessen - Darmstadt, 
Mainz, Hanau.] 

\ 

in. Mundarten- und Namenkunde. 

Edw. Schröder, Ursprung und Bedeutung der Familiennamen. Vor¬ 
tragsbesprechung von W. Eckhardt: Witzehhäuser Kreisblatt und 
Tageblatt 51. Jg. 1920 Febr. 28. März 3, 4, 6. Nr. 50. 53. 54. 55. 
Verlag von Chr. Trautvetter. [Besondere Berücksichtigung der hes¬ 
sischen und Witzenhäuser Namen und Hinweis E.’s auf 84 im Kauf¬ 
gildebrief von 1297 überlieferte Namen.] 

Regierungsrat Dr. Beschomer, Fortschritte der Flurnamenforschung 
in Deutschland 1913—1917. VH. Flumamenbericht, abgeschlossen 
Herbst 1918: Korrespondenzblatt 67 (Berlin 1919), Nr. 1 u. 2. Sp. 
12—15 Hessen und Hessen-Nassau. Sp. 22—25 Verdienste Schoofs, 
der der Flurnamenforschung geradezu neue Bahnen gewiesen, aber 
vielfach über das Ziel hinausgeschossen habe. Sp. 34 ö. werden 25 
Arbeiten Schoofs aufgezählt. Georg Baesecke wendet sich scharf 
in den von Karl Hönn herausgegebenen Wissenschaftlichen For¬ 
schungsberichten, Deuts^che Philologie (Gotha 1919), S. 21 gegen 
Schoofs Methode („das ist die tollste Karikatur, die mir je auf die¬ 
sem fruchtbaren Acker vorgekommen ist, und der alte Alopex-Fuchs 
möge nun mit eingezogener Rute von dannen traben“). 

Maldfeld, Die Getreideernte. Sprachliches und Kulturgeschichtliches : 
Zsch. für das ländliche Fortbildungsschulwesen 1916. Nr. 12. 1917. 
Nr. 1. 

Us frieh'ren Zieden. Funkelnagelneie Kasseläner Geschich- 
derchen von Oswald Angersbach, Kassel 1919. Verlag von Karl 
Vietor. 8^. 12 S. 2 JC. 

Bodderbliemerchen. Ziggen un Deeden in Versehen von K. 
Berndt. Kassel 1919. Verlag von Karl Vietor. 8®. 96 S. 2,50 
Wenn es an sich schon ein Verdienst ist, durch Drucklegung von 
Dialektdichtungen die Mundarten unserer deutschen Volksstämme 
bekannter zu machen und der mundartlichen Forschung dadurch 
erwünschtes Material zu liefern, so trifft das jedenfalls in erhöhtem 
Maße zu bei Veröffentlichungen in den Mundarten der Großstädte, 
die mehr und mehr dem Verschwinden ausgesetzt, überall aber einer 
beständigen Veränderung unterworfen sind. Weit mehr als auf dem 
Lande dringen in den Städten völlig neue, meist auch außerhalb 
üblich gewordene Wortbildungen und Redensarten in den alten Wort¬ 
bestand ein, während gleichzeitig die Einwirkung sowohl der hoch¬ 
deutschen Sprache als der durch Zuwanderung in die Städte hinein¬ 
getragenen fremden Mundarten einzelne Worte und Redewendungen 
verändert. Auch in den beiden vorliegenden Werken ist dies zu be¬ 
merken, namentlich bei Angersbach, der verschiedentlich für eine 
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und dieselbe hochdeutsche Fomn zwei oder gar drei mundartliche 
bietet. Um so mehr werden die beiden Hefte dem Mundartenforscher 
willkommen sein, wie andererseits die Freunde eines harmlosen Hu- 
mores ihre Freude daran haben werden. Berndts Verse haben da¬ 
neben durch ihre Schilderungen des „Hamsterns“ und ähnliche Dar¬ 
stellungen auch einigen Wert für die Geschichte unserer wirtschaft¬ 
lichen Notlage. Wir können beide Schriften empfehlen. Warum die 
Verlagshandlung .bei der Schreibart von „Karl“ und „Kassel“ 
zwischen den Anfangsbuchstaben C und K wechselt, ist unerfindlich. 
Vgl. H[eidelbach] im „Hessenland“ 33 (1919), 203. . 

Kassel. A. Woringer. 

Mähonn’s, mä kunn’s. En bißchen was Us vergehnen Zieden 
von Willem Lttttebrandt. Kassel, 1919. Verlag von Karl Vietor, 
Hofbuch- und Kunsthandlung. 8 144 S. 3 M. In diesem Werk- 

chen ist von einem Eindringen fremder Bestandteile in die Kasseler 
Volkssprache im Gegensatz zu den vorher besprochenen beiden 
Schriften nicht das Geringste zu bemerken. Lüttebraiidt schreibt 
den echten, unverfälschten Kasseler Dialekt und bringt noch manche 
Ausdrücke, die (wie z. B. zijohne für langsam, bedächtig) nur den 
echtesten alten „Kasselänern"* bekannt sind. Auch inhaltlich sind 
Lüttebrandt's Erzählungen (und namentlich auch die dazu gegebenen 
Anmerkungen) wertvoll ; das Kasseler Bürgerleben vor etwa 45 Jahren 
ist anschaulich geschildert. 

Kassel. A. Woringer. 

IV. Vorgeschichte und römisch-germanische 
Altertumsforschung. 

Deutsches Archäologisches Institut. XI. Bericht der Römisch- 
Germanischen Kommission 1918,1919. Frankfurt a. M. Jos. 
Baer u. Co. 1920. 124 S. — Fr. Ko epp, Berichte über die Tä¬ 

tigkeit der R.-G. K. 1918 u. 1919 (1—3 u. 120—124): Für die 
Sicherung der notwendigen Arbeit wird die Gründung einer Gesell¬ 
schaft der Freunde heimischer Altertumsforschung geplant, die in¬ 
zwischen im September 19*20 in Weimar erfolgt ist. — Der von 
Kutsch angefertigte Katalog d^i; Sammlung in Hanau ist nahezu 
druckfertig. — Gg. Wolff, Kastelle und Bäder im Limesgebiet 
(71—98) und Das römische Militärbad auf dem Salisberg bei Hanau- 
Kesselstadt (99—119): Der Hanauer Geschichtsverein ermöglichte in 
erster Linie die Durchführung dieser bei Kriegsausbruch eingestellten 
Grabung, die zur Freilegung eines Bades von 43 m Länge und 20 m 
Breite auf dem Kesselstädter Friedhof führte. Jedes Legionslager 
hatte einen Badeort, gleichsam als Erholungsheim für Offiziere und 
Mannschaften, „die sich hier den germanischen Rheumatismus wieder 
aus den Gliedern badeten“ (H. Dragendorff, Westdeutschland 
zur Römerzeit. 2. Aufl. Leipzig, Quelle u. Meyer 1919 [Wissenschaft 
u. Bildung 112], 76). Franz Gramer, Deutschland in römischer 
Zeit, mit 23 Abb., 168 S., erschien 1920 als Neudruck (Sammlung 
Goeschen Nr. 633). 

Veröffentlichungen des Oberhessischen Museums und 
der Gailschen Sammlungen zu Gießen, Abteilung für 
Vorgeschichte. 1. Heft: Hügelgräber im Vorderwald von 
Muschenheim, erster Grabungsbericht (1918) IV, 28 S. mit 3 Text- 
abb. u. 10 Tf. von Paul Helmke. 2. Heft: Vorgeschichtliches aus 
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dem Lumdatale. 1. Das Hügelgräberfeld am Homberg bei Gimbach 
von Otto Kunkel. VI, 58 S. mit 3 Textabb. u. 14 Tfhi. Gießen, Alfr. 
Toepelmann, 1919. — Dank hochherzigen Gönnern ist es dem Gieße- 
ner Oberhessischen Museum möglich, die Erforschung des hei¬ 
mischen Bodens, die dort immer schon eine vorbildliche Pflegestätte 
gefunden hat, auch in dieser Zeit, in der der deutschen Forschung 
durch die Zeitnot immer engere Fesseln angelegt werden, in wei¬ 
terem Umfange fortzusetzen, und es ist ihm sogar trotz der meist 
unüberwindlichen Druckkosten ermöglicht, in diesen beiden schmucken 
Heften die wichtigen Ergebnisse weiteren Kreisen bekannt zu machen. 
Die Grabungen Helmkes bei Muschenheim, in der Nähe des römischen 
Kastells und des Klosters Arnsburg in der Wetterau, die im ersten 
Hefte besprochen werden, sind noch nicht zum Abschluß gelangt. 
Der Rest der Grabung und das Gesamtergebnis sind einem weiteren 
Hefte dieser Veröffentlichungen Vorbehalten. Die Bestattungen ge¬ 
hören zum weitaus größten Teile der 1. Hälfte des ersten Jahr¬ 
tausends vor Christus an. Öie besonders wichtigen germanischen 
Gefäße mit Mäanderverzierung, die nach der Ausgabe dieses Be¬ 
richtes. gefunden wurden, hat Schumacher im letzten Hefte der Ger¬ 
mania schon besprochei^. Auch sie werden in dem genannten neuen 
Bericht behandelt werden. Unser kurhessisches Gebiet betrifft mehr 
das 2. Heft, in dem Kunkel über seine Ausgrabung von Hügel^ä- 
bern auf dem Homberg bei Climbach, hart an der Grenze des Kreises 
Marburg, berichtet. Auch hier sind die* meisten jener Kulturperioden 
vertreten, die wir in unseren hessischen Grabhügeln finden, stein¬ 
zeitliche Schnurkeramik und mittlere Bronzezeit, HalJstatt- und Spät- 
Latenezeit. Reich ist vor allem das neu gewonnene Material für 
die ausgehende Hallstattzeit, das wegen der unmittelbaren Nähe 
auch für die Beurteilung dieser Periode im südlichen Teile Kur¬ 
hessens von Bedeutung ist. Besonderen Wert erhalten die beiden 
Hefte durch ein Nachwort Schumachers, in dem er das wissenschaft¬ 
liche Ei^ebnis der Grabungen zusamraenfaßt. Abgesehen von ihrem 
rein wissenschaftlichen Werte begrüßen wir diese neuen Veröffent¬ 
lichungen als ein Zeichen, daß in unseren traurigen Zeiten innerer 
Zerrissenheit und Selbstzerfleischung die vorgeschichtliche Forschung 
bereit ist, ihr Teil zur Vertiefung des Verständnisses für'die Vorzeit 
unsferes Heimatbodens und damit der Liebe zur Heimat und unserem 
Volke beizutragen. Ohne private Unterstützung ist ihr das aber 
nicht möglich. Auch im Regierungsbezirk Cassel ist in dieser Rich¬ 
tung im letzten Sommer der Anfang gemacht durch größere Gra¬ 
bungen im Kreise Hersfeld, zu denen dortige Gönner opferwillig die 
nicht unbeträchtlichen Mittel bereitstellten. Möchte das bald in 
allen Gebieten unseres Landes möglich sein, damit uns auch hier 
überall der Blick über die doch nur kurze Spanne historischer Er¬ 
kenntnis hinaus in die fernere Vergangenheit unserer Heimat ge¬ 
weitet wird. 

Marburg. W. Bremer. 

Urgeschichte und Besiedelung der Umgegend von 
Cassel. Ein Beitrag zur Heimatkunde unter Mitwirkung von Gustaf 
Kossinna, bearb. von Carl Hessler. Leipzig u. Würzburg, Kabitzsch, 
1920. IV, 6Ö S. b JC. — Der durch seine zahlreichen Schriften auf 
dem Gebiete der hessischen Geschichte und Landeskunde wohlbe¬ 
kannte Verfasser wünscht mit dem vorliegenden Werkchen offenbar 
Verständnis für unsere heimische Kultur und Altertumskunde in wei- 
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tere Kreise zu tragen, zu denen wohl in erster Linie die Lehrerschaft 
auf dem Lande zu rechnen ist, die seit einiger Zeit in höchst er¬ 
freulicher Weise sich für die einschlägigen Fragen zu erwärmen be¬ 
ginnt und hier und da bereits durch ihr Eintreten det Forschung 
nicht unwichtige Dienste geleistet hat. In der Tat bietet das kleine 
Buch auch eine recht geschickt zusammengetragene Darstellung der 
verschiedenen Kulturperioden unserer engeren Heimat, der Stein-, 
Bronze-, Eisenzeit, der keltischen Bevölkerung, Besiedelung durch 
die Katten, der Kämpfe der Hessen mit den Sachsen, ohne jedoch 
für den Forscher und Fachmann etwas neues zu bringen, weil die 
ganze Arbeit, soweit Hessen in Frage kommt, nicht über die Fest¬ 
stellungen Landaus, Finders und Boehlaus hinausreicht und ander¬ 
seits die ungemein zersplitterte neuere Literatur, wie sie dem Fach¬ 
mann geläufig ist, nur in geringem Maße herangezogen ist. Mit 
großem Geschick hat der Herr Verf. diesem Mangel durch farben¬ 
volle Schilderungen und Bilder aus^, solchen Kulturen zu ersetzen 
gewußt, die nur in losem Zusammenhang mit der hessischen stehen, 
so ist es namentlich die nordisch-germanische Stein- und Bronze¬ 
zeit, wie sie Kossinna in seiner deutschen Vorgeschichte, der alt¬ 
germanischen Kulturhöhe u. a. schildert, ^welche unseren Autor in 
ihren Bann gezogen und veranlaßt hat, manche Einzelheiten dieser 
Kulturen aüf unsere Vorzeit zu übertragen: nicht mit Unrecht findet 
sich der Name dieses verdienten Forschers deshalb auch auf dem 
. Titelblatt. Da der Autor ftiit unserem Werkchen ein ihm bis dahin 
wohl fremdes Gebiet betreten hat, sind in der Darstellung hier und 
da einige Ungenauigkeiten mit untergelaufen: so ist die Keramik 
der Mader Heide typische Schnurkecamik, nicht Bandkeraraik (S. 16), 
der Fund von Schöneberg gehört einer der vornehmsten neolithischen 
Perioden, der Rössener, an, bei Niederurf hat das Museum bezw. 
Herr Eisentraut nicht ein Grabfeld, sondern Wohnstätten aufgedeckt 
(S. 9), wobei noch bemerkt sein mag, daß die bisher in Hessen ge¬ 
fundenen Wohngruben der jüngeren Steinzeit (Wolff, Hofmeister, 
Eisentraut) niemals viereckigen, sondern runden oder unregelmäßigen 
Grundriß aufweisen; die Igelsburg im Habichtswald ist keine vor¬ 
geschichtliche, sondern eine mittelalterliche Veste, eine frühe Höhen¬ 
burg, wöhl der erste Ansitz des Geschlechts v. Dörnberg (S. 39): 
ferner wurden die Katten i. J. 15 von Germanikus nicht bei einem 
Opferfest Überfalles (Verwechselung mit dem Mordbrennerzug ins 
Gebiet der Marsen i. J. 14) [S. 40], und schließlich, dürfte die Land¬ 
wehr als Grenze zwischen Sachsen und Hessen nun ausscheiden, 
weil sie an vielen Orten von Pfaff als mittelalterlich nachgewiesen 
ist und diejenigen, welche sie als alt angesprochen haben, diese 
Hypothese längst fallen gelassen haben (Schuchhardt u. Boehlau). 
Übrigens, um noch eines zu erwähnen, dürfte der Nachweis der 
„Tatsache“ schwer fallen, daß Teile der Katten sich am Beltenefest 
(des keltischen Belenus) beteiligt, dasselbe übernommen und bis in 
die neuere Zeit hinein gepflegt haben (S. 42). — Der 2. Teil „von 
der Einführung des Christentums bis zur Gegenwart“ handelt von 
den Hauptperioden der Ortsgründungen, den Ortschaften des Kreises 
Cassel, den Wüstungen und dem Ausbau der Siedelungen und Grün¬ 
dungen der neueren Zeit. Auch hier hat sich der Antor in der Haupt¬ 
sache mit den Feststellungen Landaus und Arnolds für die ältere Zeit be¬ 
gnügt, und es dürfte bei einer neuen Auflage wohl zu erwägen sein, 
ob nicht hier neben der philologisch-historischen auch die moderne 
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siedelungsgeschichtliche Behandlung mehr zu betonen wäre, wonach 
die Abhängigkeit der Siedelungen vom Gelände, den Wasser- und 
Verkehrsverhältnissen, ihr Zusammenhang mit den vorgeschichtlichen 
Wohnstätten herauszuarbeiten ist, umsomehr, als für einen Teil des 
behandelten Gebietes schon eine musterhafte Arbeit von B. Uhl 
vorliegt, der in der besprochenen Weise die Entwickelung der Siede¬ 
lungen an der Fulda und Werra oberhalb Mündens verfolgt hat. 
(Forschungen zur Gesch. Niedersachsens 1, 4.) 

Kassel. W. Lange. 

Germania. Korrespondenzblatt der Römisch-Germanischen Kommission. 
Jahr III (Frankfurt 1919). IV (1920). — Gg. Wolff, Neolithische 
„Pfahlbautenkeramik“ in der südlichen Wetterau/ (III 3/4, S. 84—86). 
— F. Kutsch, Der-Übergang der jüngsten Bronze- zur Eisenzeit 
in der Südwetterau (S. 86 f.). Vier Feuerböcke aus dem Hanauer 
Museum (S. 88). — 6. Weise, Fränkischer Gau und römische 
Civitas im Rhein-Maingebiet (S. 97—103). — G. Behrens, Neo¬ 
lithische Keramik von der Pfingstweide bei Friedberg i. H. (S. 114 
bis 117). — F. Kutsch, Hallstatt-Kelch ohne Boden (S. 117 f.): 
aus Hanau. — G. Wolff, Vorgeschichtliche Bodenforschung in 
Oberhessen (S. 124—126): Besprechung der Veröffentlichungen des 
Oberhessischen Museums und der Gailschen Sammlungen zu Gießen 
1 u. 2; s. oben S. 120 f. — F. Ko epp, Revolution auch in der 
deutschen Römerforschung? (IV 1/2, S. 1—7: Besprechung von 
C. Metz, Aliso-Solicinium. Früh- u. spätrömische Befestigungs¬ 
bauten bei Wetzlar. Gießen, Ricker, 1920. 39 S.) — 0. Kunkel, 
Das Hügelgräberfeld am Schabenl?erg bei Mainzlar a. d. Lumda 
(S. 23—25). — Zu beachten sind die Besprechungen über die Mainzer 
Juppitersäule.(F. Quilling) von F. Drexel (III 1, 3. 28 ff. u. 127 f.), 
F. Koepp im Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 67 (1919), 89 ff., 
E. Maaß in der Deutschen Literaturzeitung 40 (1919), 888 ff. und 
E. Anthes im Korrespondenzblatt 68 (1920),* 1 ff. Neben Quillings 
Arbeiten, die für die Kenntnis des römischen Lebens im Limesgebiet 
in der Zeit um 60 n. Chr. wertvolle Aufschlüsse geben, sei hier 
genannt Alfons Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grundlagen 
der europäischen Kulturentwicklung aus der Zeit von Caesar bis auf 
Karl d. Gr. I. Teil. Wien, Seidel, 1918, weil in diesem Buch die 
Wissenschaft vom Spaten und die Einzelfdrschung der landeskund¬ 
lichen Vereine für die Feststellung der „Kontinuität der Kultur¬ 
entwicklung“ in der Übergangszeit vom Altertum zum Mittelalter 
wegweisend geworden sind. Vgl. Gg. Wolff im Korrespondenzblatt 
des Gesamtvereins 67 (1919), 49 ff. u. F. Philippi in den Göttingischen 
Gelehrten Anzeigen 1914, 624 ff. — Helmke, Beobachtungen an 
neolithischen Anlagen (IV, 67 f.): Gräber und Gräben im neolithi- 
schen Dorf der bandkeramischen Stufe nördlich von Windecken. — 0. 
Kunkel, Aus dem Gießener Museum (IV, 68—77): 1. Ein Grab 
der mittleren (Hügelgräber-) Bronzezeit im Zollstockswald bei Gießen. 
2. Ein Späthallstatthügelgrab im Forstort „Krummenstrauch“ west¬ 
lich Grünberg. 3. K. Schumacher, Germanisches Spätlatenegrab 
von Muschenheim. 

V. Geschichte des Fürstenhauses und [politische 
Geschichte. 

Janckers Chronik 1710. Teil 1: Staat des Fürstenthums Eisenach. 
Verf. ungenaimt. Ein kurzer Bericht von der Stadt Eisenach. Von 
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Melchior Merten [= Merlen!], bearb. durch Johann Albrecht 1658 
und 1660. Fürstliche Häuser und Schlösser um Eisenach. Von 
Hortleder 1630. Teil 2: Historie der Stadt Eisenach von Andr. 
Toppius 1660. Teil 3: Historische Erzählung von der Feste 
Wartburg. Von Joh. Mich. Koch 1710. Hofbuchdruckerei Eisenach. 
Verlag von H. Kahle. Neudruck 1916 (= Beiträge zur Geschichte 
Eisenachs XXV, 1. 2. 3). 62, 71, 87 S. Preis je 1 JC. [Unver¬ 
änderter Abdruck des vom Eisenacher Rektor Christian Juncker 
1710 veröffentlichten Werkes, leider unter teilweiser Weglassung 
der Literaturangaben.] 

A. Zak, Zum 800 jährigen Jubiläum des Prämonstratenserordens (1120 
bis 1920): Franziskanische Studien 7 (Münster 1920), 248—252. 
[Kloster Altenberg und dessen Äbtissin die sei. Gertrud, Tochter der 
hl. Elisabeth; mit z. T. falschen, veralteten Angaben.] 

P. Diodor Henniges 0. F. M., Das älteste Reimoffizium zu Ehren der 
hl. Elisabeth von Thüringen: Franziskanische Studien 6 (Münster 

1919) , 1—23. 124—142. 201—212. 

Kl. Löffler, Aussagen zweier Knaben über das münsterische Wieder¬ 
täuferreich kurz vor seinem Ende: Niedersachsen 22 (Bremen 1917), 
S. 240 f. [aus dem Politischen Archiv Lg. Philipps v. 8. Juni 1535; 
ebenda Max Geisberg, Die Wiedertäufer in .Münster, S. 221—225 
u. 235—239]. 

Past. Liz. Christof Schabart, Die Berichte über Luthers Tod 
und Begräbnis. Texte u. Untersuchungen XII, 152 S. m. 3 Tfl. 
Weimar, H. Böhlaus Nachf., 1917. 8 M. [Briefe an und von Lg. 
Philipp, Tagebuchaufzeichnungen Graf Wolrads II. von Waldeck. 
Angezeigt von W. Köhler in der Theol. L.-Z. 44 (1919), 178 mit 
dem Hinweis, daß Preserved Smith in Harvard Theol. Review Bd. 12, 
204 ff. einen unbekannten Bericht von Hedio an Lg. Philipp von 
Hessen vom 16. März 1546 mitgeteilt hat.] 

Pfarrer D. Dr. Schornbaam, Die Bündnisbestrebungen der deutschen 
evangelischen Fürsten und Markgraf Georg Friedrich von Branden¬ 
burg-Ansbach : Zeitschrift für Kirchengeschichte 38 (n. F. 1, Gotha 

1920) , 262—282. Ders., Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg 
und die Tage von Naumburg 1561 und Fulda 1562: Beiträge zur 
bayerischen Kirchengeschichte 25 (Erlangen 1919), 118—134. 

Arthur Klelnschniidt, Karl VII. und Hessen. VI. Bis zum Frieden 
von Füssen: Oberbayerisches Archiv, Bd. 61 (München 1918), S. 226— 
258. — Die Fortsetzung des zuletzt Zeitschr. 49, S. 268 besprochenen 
Aufsatzes beschäftigt sich mit der für Bayern kritischen Zeit vom 
Tode Karls VII. bis zum Frieden von Füssen. — Prinz Friedrich 
von Hessen scheint die geänderte politische Lage besser erkannt zu 
haben als sein Oheim, indem er sofort auf gänzliche Untätigkeit 
seines Korps drängte, da das Haus Hessen durch des Kaisers Tod 
seiner Pflichten gänzlich entledigt sei. Diese Ansicht fand wedei 
Donops (des hess. Gesandten in München) noch des Prinzen-Statt- 
halters Billigung, obgleich dieser dem jungen Kurfürsten auch zu 
einem Vergleiche mit der Königin von Ungarn riet. Friedrich er¬ 
hielt Befehl, seine Anordnungen zu widerrufen und „nicht zu wenig 
verdauten Extremitäten zu schreiten“. Die naclifolgenden Ereignisse 
haben dem Erbprinzen Recht gegeben: wäre seine Ansicht durch¬ 
gedrungen, so wäre sowohl die Niederlage von Vilshofen als die 
spätere Entwaffnung der Hessen in Ingolstadt vermieden worden. 
Man vermißt hier, wie überall, ein Urteil des Herrn Verfassers. Daß 
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Prinz Friedrich damals schon ein Sorgenkind war, beweist die Stelle 
im Briefe Wilhelms an Donop am 16. Febr. 1745: „Denn außer der 
Creatur, auf die er verzichtet zu haben scheint, habe ich Grund, 
ihm noch andere Ausschweifungen zuzutrauen, noch schlimmer als 
alles Übrige“. Die hessische Politik in dieser Zeit erscheint nicht 
im besten Lichte. So wenn Wilhelm dem österreichischen Heer¬ 
führer, Herzog v. Arenberg, der im Begriff stand, in Hessen einzu¬ 
rücken, auf seine Anfrage, ob der Frankfurter Unionsvertrag noch 
gelte, antwortet, die hessischen Truppen seien im Winterquartier, 
wo sie für ihre Sicherheit sorgten, er erhoffe von Arenberg. die 
größte Schonung, um so mehr als sich sein königlicher Bruder jeder 
Zeit in denen Schranken einer vollkommenen Neutralität gehalten. 
Das konnte doch ein Fürst, der 9000 Mann zum Heere des Kaisers 
hatte stoßen lassen, keinesfalls behaupten. Man kann aber auch 
verstehen, wie die Bayern ihr Unglück zum großen Teile den Hessen 
in die Schuhe schoben, weil diese durch Wilhelms Befehl vom 
2*2. März auf strikte Defensive angewiesen waren. Die geschilderten 
kriegerischen Ereignisse, wenn sie auch geringfügig sind, werden 
den Liebhaber hessischer Kriegsgeschichte immerhin interessieren: 
nur hätten sie der besseren Übersicht halber von der Schilderung 
der diplomatischen Verhandlungen getrennt werden müssen. 

Weimar. Fr. Frhr. v. Dalwigk, 

Dr. Karl Esselborn, Landgrafengeschichten aus der Zeit Ernst 
Ludwigs, Ludwigs VIII. und Ludwigs IX. aufgezeichnet von Friedrich 
Hild. Mit 12 Tafeln. Marburg, Eiwert 1919. IV, 138 S. 4, JC. — 
Der Darmstädter Friedrich Hild (1783—1847) hat diese Auf^ichnungen 
für den damaligen Erbprinzen, Öen späteren Großherzog Ludwig III., 
der bekanntlich eine große Vorliebe für Anekdoten hatte, aufge¬ 
zeichnet. Sie spiegeln das eigenartige Verhältnis der Untertanen 
zu ihren Landesherrn in lieblichen Rokokobildchen wieder. Ein¬ 
leitung und Anmerkungen des Herausgebers kennzeichnen treffend 
die auftretenden Persönlichkeiten. Abbildungen und Buchschmuck 
von Amalie Schaedel empfehlen besonders das gefällig ausgestattete 
Bändchen. 

m 

Dr. Wilhelm Schüßler, Hessen-Darmstadt und die deutschen 
Großmächte 1850. Darmstadt, Staatsverlag 1919. VII, 146 S. 
10 M. (Quellen und Forschungen zur hessischen Geschichte V). — 
Jeder Beitrag zur Geschichte der Politik der deutschen Mittelstaaten 
in den beiden Jahrzehnten vor der Reichsgründung muß dankbar 
begrüßt werden, wenn er auch aus einseitigen Quellen geschöpft ist. 
Hier handelt es sich um die Papiere und Tagebücher des Ministers 
Reinhard Frhr. v. Dalwigk und Akten des Staatsarchivs in Darmstadt. 
Dieselbe Zeit hat W. Hopf in seinem Buch „Kurhessens deutsche 
Politik im Jahre 1850“ (Marburg 1912, vgl. Zsch. 47, 157 ff.) auf 
Grund von ^Hassenpflugs und Vilmars Aufzeichnungen für unser 
Land behan*delt. Hessen-Darmstadt war als „Schlüssel zur Main¬ 
linie“ von Preußen besonders umworben, zumal als es unter Betreiben 
des Prinzen Emil und des neuernannten Ministers Dalwigk aus dem 
Dreikönigsbündnis vom 26. Mai 1849, der Union, herausstrebte und 
an Österreich Anlehnung suchte. „In Darmstadt lag die Wetter¬ 
scheide zwischen .einem von Österreich geduldeten Großpreußen und 
dem von Radowitz erstrebten, das ganze außerösterreichische Deutsch¬ 
land umfassenden kleindeutschen Bundesstaat“ (S. 39). Gegenüber 
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Dalwigks großdeutscher, österreichischer Hofpartei stand der Kreis 
der Kleindeutschen, die in dem hessischen Gesandten zu Berlin 
V. Lepel ihren stärksten Fürsprecher hatten. Zwischen beiden ver¬ 
trat der Staatsrat Hallwachs eine Neutralität, die notwendig zu einer 
Vereinsamung der hessischen Politik führen mußte. Die Politik des 
Schwankens und „Temporisirens“, wie Dalwigks Vorgänger und 
Gegner Jaup s^te, war aber nicht nur für Hessen kennzeichnend, 
sondern auch in Berlin und Wien beliebt, so daß den schwachen 
Staaten jpder Halt genommen wurde und diese sich erst recht in 
ihrer Souveränetätssucht gestärkt fühlten. Kurhessen, das gleich¬ 
falls unter Hassenpflug von Preußen zjj Österreich abschwenkte, 
wurde im März durch Dalwigk gewonnen. Dies^ Verständigung der 
lang entzweiten Bruderstaaten trug wesentlich dazu bei, daß Hessen 
dem Bregenzer Vertrag beitrat und beide Hessen auf den Dresdener 
Konferenzen Hand in Hand gingen. 

Die Tagebücher des Freiherrn Reinhard v. Dalwigk zu 
Lichtenfels aus denJahren 1860—71. Hggb. von Dr. Wilhelm 
Schttßler, Privatdozent an der Universität Frankfurt a. M. Stutt¬ 
gart u. Berlin, Deutsche Verlagsanstalt 1920. VIH, 535 S. 40 M. 
(Deutsche Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts, Bd. 2, hggb. 
durch die Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, Buchhändlerische Zentralstelle der Deutschen 
Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts, S. Hirzel in Leipzig.) — 
Dalwigk, ein Sohn des Darmstädter Gouverneurs Reinhard v. D^wigk 
und dessen Gemahlin Elisabeth, eiher Tochter des Gießer Juristen 
und Goethefreundes Höpfner, hat mehr als 20 Jahre 1850—1871 
als Minister die Geschicke des Großherzogtums Hessen bestimmt. 
78jährig fand er 1881 auf seinem Familiengut Campf bei Dalwigks¬ 
thal in Waldeck die letzte Ruhe. Als hartnäckigster Verfechter einer 
großdeutschen, österreichischen Politik in der Zeit der Reichsgründung 
verdient er ernste Beachtung, seine Tagebuchaufzeichnungen dürfen 
daher als Quelle für die Beurteilung der preußenfeindlichen Politik 
der Mittelstaaten hoch eingeschätzt werden. Zuletzt hat Vogt vor¬ 
wiegend auf Grund der Papiere des hessischen Gesandten in Wien 
Heinrich v. Gagern die hessische Politik im letzten Jahrzehnt vor 
der Aufrichtung des Reichs dargestellt fech. 48, 246 ff.). Die dort 
gegebene Beurteilung Dalwigks wird, nachdem nun die Tagebücher 
im Wortlaut vorliegen, im einzelnen wohl berichtigt, im großen und 
ganzen aber doch zu Recht bestehen bleiben. Als „letzter Reiter 
einer einst so prächtig geführten Schwadron“, wie er sich ausdrückte, 
brachte er es fertig, selbst nach dem Zusammenbruch seiner Politik 
im Jahr 1866, ja sogar über Versailles von 1871 hinaus, als bereits 
sein Landesherr um ihn bangte, föderalistischen Zielen und alten 
Rheinbundideen nachzujagen, bis Bismarck seine Entfernung durch¬ 
setzte, die er schon 1853 im Fall Canitz vergeblich gefordert hatte. 
Dalwigk war nicht nur in dem Irrtum befangen, daß man den 
zweiten Schritt, die Gewinnung Österreichs, nicht for dem ersten 
Schritt, der Begründung des Kaiserreichs, wagen konnte, sondern 
träumte noch im Frühjahr 1867 von einem Königreich Hessen, das 
aus einem für Frankreich günstigen Krieg hervorgehen könne. Sein 
Haß gegen Preußens Vergrößerungssucht, sein oder seines Groß¬ 
herzogs Ludwig III. starrköpfiger Souveränetätsdünkel suchte ständig 
Anlehnung an Frankreich. Von heutigem Standpunkt aus hat man 
mit Recht diese unkluge Politik eines Rheinbundministers und 
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Franzosenknechts verurteilt (vgl. W. M. Becker, Der letzte Rhein¬ 
bundminister: Die Grenzboten 74 III (1915), 199 ff.), aus den Zeit¬ 
verhältnissen heraus kann man aber dem hessischen Salonminister, 
dessen erste Frau eine Französin war, eher Gerechtigkeit wider¬ 
fahren lassen, zumal sein ehrliches Streben für ein größeres Deutsch¬ 
land (ohne ein starkes Preußen) anzuerkennen ist. Mit sichtlichem 
Stolz erzählt D. breit von seinen Gesprächen mit Napoleon. Bis¬ 
marcks Politik zollte er, unumwanden Bewunderung (S. 173). Daß 
er gerade ihm, der von seiner Unwahrhaftigkeit überzeugt war, 
1866 das Verbleiben der Provinz Oberhessen beim Großherzogtum 
abrang, ist ein Erfolg, der auch ohne den Einfluß der „Weiber“ 
(Bismarck) in Rußland bestehen bleibt. Vor der Unterzeichnung des 
Friedensvertrags sagte D. zu Bismarck: „Eure Exzellenz haben uns 
schmerzliche Opfer auferlegt“, worauf dieser antwortete: „Sie uns 
ein viel schmerzlicheres, die Provinz Oberhessen. Dieselbe ist ein 
Flecken in der preußischen Landkarte“ (S. 262). Weitere Einzelheiten 
über Bismarck, König Wilhelm, Prinz Ludwig und Prinzessin Alice, 
die schärfsten Gegner von D.‘s Politik in Darmstadt, sowie kur¬ 
hessische Persönlichkeiten können hier nur allgemein angedeutet 
werden. Das Sachregister und Namenverzeichnis ermöglichen rasch 
das Auffinden. Wertvoll sine} die jedem Jahr beigegebenen ,Anlagen*, 
Denkschriften, Noten und Briefe. Die Einführungswprte des Heraus¬ 
gebers suchen D. gerecht zu werden, können aber bei dem bis jetzt 
vorliegenden einseitigen, nur ein Jahrzehnt umfassenden Quellenstoff 
nicht abschließend sein. Das gilt vor allem für D.’s innere Politik, 
deren Segen für die Wohlfahrt des Landes noch nicht erforscht ist. 

Hugo Lehmann in Leipzig, Zum Briefwechsel zwischen Spener und 
Landgraf Ernst von Hessen-Rheinfels: Zeitschrift für Kirchengeschichte 
38 (N. F. I). Gotha 1919. S. 95—119. [Briefe von 1683/84 aus 
einer Kasseler Handschrift.] 

Ders. Zwei Spenerbriefe: Jahrbuch für brandenburgische Kirchen¬ 
geschichte 15 (Berlin 1917), 156—163. [S. 159—163 Spener an Land¬ 
graf Emst von Hessen-Rheinfels 14. Dezember 1687 aus Dresden.] 

D e r s. Briefwechsel zwischen Spener und dem Landgrafen Ernst von 
Hessen-Rheinfels 1690—1691: Jahrbuch für brandenburgische Kirchen¬ 
geschichte 17 (Berlin 1919). 

VI. Greschichte einzelner Landesteile 
und Orte. 

Amöneburg. — W. Dersch, Amöneburg und Kirchhain. Ein Vortrag, 
gehalten beim Ausflug des Hessischen Geschichtsvereins am 4. Juli 
1919: Oberhessische Zeitung 54. Jg. 1919. Nr. 160. 2. Bl. vom 
12. Juli 1919. 

Bergen. — H. Bingenier, Der römische Gutshof „Auf dem 
Keller“ bei Bergen. Mit Anhang von G. Wolff. Sonderabdruck 
aus dem Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, 3. Folge, 
Band 12. Frankfurt a. M. *34 S. Mit 5 Abbildungen und 1 Tafel. 
B. unternahm in den Jahren 1915—1917 Ausgrabungen, die für die 
Straßenzüge noch nichts Abschließendes ergaben, aber über die Be¬ 
deutung der Mauerreste „auf dem Keller“, die bereits den Ortspfarrer 
Hermann vor hundert Jahren beschäftigt haben, Gewißheit brachten. 
Es handelt sich um das Herrenhaus des Gutshofes (villa rustica), 
nicht um ein Bad, das in der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. entstanden ist. Die gefundenen Ziegelstempel, über die Wolff 
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einen besonderen. „Anhang“ beisteuert, müssen aus einem Militär¬ 
bad stammen, das wohl in Verbindung mit einem Kastell in der 
Nähe zu suchen sein wird. 

Boynehurg. — Herrn. Nebe, Die Boyneburg, eine vorgeschichtliche 
Volksburg: Thüringer Kalender, hggb. vom Thüringer Museum in 
Eisenach 1919, S. 29—31. 

Frankenherg. — Frankenberger Zeitung. Kreisblatt für den Kreis 
Frankenberg. 51. Jg. 1920. Nr. 97 vom 17. August. Zum 50 jäh¬ 
rigen Jubiläum der Zeitung. — Das Blatt wurde von Franz Kahm 
1870 begründet. H. Vfölker] (Beltershausen) veröffentlicht in der 
Festnummer einen Aufsatz über Frankenberg in Schrift, Druck und 
Bild, zu dem man anfügen könnte, was W. v. Humboldt auf einer 
Reise 1788 über Frankenberg schreibt (Gesammelte Schriften XIV, 3 
[Tagebücher I] Berlin 1916, S. 16 ff.). 

— H. Völker, Frankenberg zur Zeit Dr. Martin Luthers: Casseler Tage¬ 
blatt und Anzeiger 64. Jg. 1917, Nr. 510 v. 30. Oktober. 

Friedberg, — Bad Nauheim und Friedberg in Hesseu nebst 
Umgebung. Mit Stadtplan von Nauheim und vielen Illustrationen. 
Völlig neu bearbeitet von Professor Ferdinand Dreher. 4. Auflage. 
Otto Weber Verlag, Heilbronn a. Neckar. Beckmann-Führer. 74 S. 
6,60 JC. — Die Neubearbeitung dieses Heftes der beliebten Beck¬ 
mannführer lag in besten Händen. Möchte jeder, der in Nauheim 
Heilung und Erholung suchend weilt, der Friedbergs Burg und Stadt 
erwartungsvoll durchwandert und die benachbarten Burgen und 
Klöster aufsucht, aus diesem inhaltreichen Führer Belehrung und 
Anregung schöpfen. Eine bewegte Geschichte spricht zu uns, der 
Anblick großartiger Kunstschöpfungen erhebt uns. Dr. Friedrich 
Knierim hat einen geographischen Überblick beigesteuert. Das 
gister ist dankenswert, der Nauheimer Städtplan sehr schön. Schaue, 
daß von Friedberg keiner beigegeben ist. 

— Ferd. Dreher, Die Entstehung von Bur^ und Stadt 
Friedberg i. H. Ein Beitrag zur frühesten Geschichte der 
Wetterau. (Mit 8 Abbildungen.) Friedberg i. H. 1919. Druck und 
Verlag von Carl Bindernagel. 39 S. \ JC. — Der unermüdliche 
Friedberger Stadtarchivar hat unmittelbar nach seiner Rückkehr aus 
dem Felde seine aufklärende Tätigkeit im Dienst der Heimatgeschichte 
wieder aufgenommen und bietet in vorliegendem Heftchen allen 
Freunden der Heimatkunde besonders der reiferen Schuljugend eine 
gut geschriebene, anregende Einführung in die Heimatgeschichte. 

— Das malerische Friedberg. Bleistiftskizzen von Fritz Max 
Hessemer, Professor der Architektur am StädelschenKunstinstitut 
zu Frankfurt a. M. fl- Dezember 1860. Zur Erinnerung an das 
700 jährige Bestehen der einst freien Reichsstadt Friedberg i. d. W. 
hggb. V. Ferdinand Dreher. Friedberg i. H. 1919. Selbstverlag des 
Stadtarchivs. 29 S. 16 Abbildungen, Ji. — Eine wunderschöne 
Jubelgabe in vornehmer Ausstattung. Auf Hessemers Kunst hat zu¬ 
letzt H. Bräuning-Oktavio in der Hessischen Chronik 2 (19JLB), 316 ff., 
351 ff. hingewiesen. Vgl. auch W. Stricker in der Allgem. Deutschen 
Biographie 50 (1905), 281 f. Unter seinem Nachlaß beflnden sich 
noch zahlreiche Zeichnungen von kurhessischen Orten wie Marburg, 
Haina, Biedenkopf u. a. Sie wirken fein und verraten des Künst¬ 
lers dichterische Begabung. Die beigegebenen geschichtlichen Er¬ 
läuterungen sind wertvoll, doch hätten Anpreisungen, wie S. 14, die 
in einem Fremdenführer Platz Anden mögen, hier wegbleiben sollen. 
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Fulda. — Franz Kramer, Spezial-Führer durch den Dom, die Landes- 
Bibliothek und die Michaelskirche zu Fulda. 1.—6. Tausend. Eigen¬ 
verlag [Fulda], Kanalstraße 36. 0. J. 71 S. 4 M. [Als Ergän¬ 
zung zu den bewährten Schneiderschen Führern mag dieser gut¬ 
gemeinte „Spezialführer“ seine Berechtigung haben. Die Angaben 
über die Landesbibliothek bieten mancherlei, das sonst nicht ge¬ 
druckt war.] 

Gelnhausen. — Rektor Georg Maidfeld, Über die Gründung von 
Städten im allgemeinen und die Gelnhausens-im be¬ 
sonderen: Gelnhäuser Tageblatt 1920, Nr. 114, 116, llö, 121, 
125, 127, 129, 131, 133, 185, 137, 139, 141, 143, 145, 147 u. 150. 
— M.’s Aufsätze zeichnen sich dadurch aus, daß sie die allgemeine 
und ortsgeschichtliche Literatur sorgfältig verarbeiten, die Quellen 
auf Grund genauer Ortskenntnis vorsichtig verwerten und die Er¬ 
gebnisse in klarer Form auch weiteren Kreisen vermitteln. Dies 
gilt wieder von vorliegender Aufsatzreihe, in der teilweise neue Er¬ 
klärungen und Vermutungen ausgesprochen werden, deren Richtig¬ 
keit hoffentlich genauere Geländeuntersuchungen dartun werden. 
Über das sog. „romanische Haus“ teilt des Vf. Ansicht das Buch 
von Ernst Koch, Die früheren Rathäuser zu Saalfeld insbesondere 
das romanische Gebäude der Hofapotheke (Saalfeld 1919), 125 ff. 

Grebenstein. — Karl Scheibe, Das „Türausheben“, ein Grebensteiner 
Pfändungsbrauch: Niedersachsen 24 (Bremen 1918/19), 47 f. [nach 
einer Urkunde von 1488 im Grebensteiner Stadtarchiv]. 

Hanau. — Karl Siebert, Freiburgi. Br., Die Grafen von Hanau- 
Lichtenberg und das Hanauerland: Badische Heimat, Zeit¬ 
schrift für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat- und 
Denkmalschutz. 5. u. 6. Jg. (Karlsruhe 1918 u. 1919), 91—111. 
[Die Aufsätze des Vf. im ,Hessenland‘ 1907 sind hier nochmals unter 
Benutzung neuerer Forschungen und Beifügung von Abbildungen zu 
einem schönen, abgerundeten Geschichtsbild geformt.] 

— Ernst J. Zimmermann, Martiniwein. Eine Hanauer 500-Jahrerin- 
nerung. Zum 11. November 1919: Hanauer Anzeiger. 1919 No¬ 
vember 11. Nr. 264. 

Kassel, — Adolf Stölzel, Ein Karolinger Königshof in tau¬ 
sendjähriger Wandlung. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte 
des Hagestolzenrechts. Berlin, F. Vahlen, 1919. 400 S. Preis 

18 JC. — Das letzte Werk des am 19. April 1919 gestorbenen V^f- 
fassers. Aus dem (sprachlich nicht einwandfreien) Titel ist leider 
nicht zu entnehmen, daß dieses Buch in seinen ersten vier Ab¬ 
schnitten (S. 1—207) ein Beitrag zur ältesten Geschichte der Stadt 
Kassel ist. Mit der zweiten Hälfte des Buches mag sich die Rechts¬ 
geschichte auseinandersetzen, uns interessiert hier nur der erste 
Teil, dessen Darlegungen in vieler Beziehung außerordentlich inter¬ 
essant sind, und man muß lebhaft bedauerif, daß sie nicht schon 
bekannt waren, ehe Brunners Geschichte der Stadt Kassel erschien. 
Anf den vielgestaltigen Inhalt der ersten Hälfte des Buches im ein¬ 
zelnen einzugehen, verbietet leider die Beschränktheit des zur Ver¬ 
fügung stehenden Raumes. Folgendes sind in der Hauptsache die 
wissenschaftlichen Ergebnisse von Abschnitt 1—3: Erstens: die 
von dem Fortsetzer der Chronik des Abtes Regino von Prüm zum 
Jahre 945 überlieferte Anwesenheit K. Ottos in Cassella bezieht sich 
nicht auf die Hauptstadt Kurhessens, sondern auf Kastei bei Mainz. 
Zweitens: Die im Jahre 913 von K. Konrad in Kassel ausge- 
Zeit.sclir. Bd. 63, 9 
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stellten zwei Urkunden sind gewiß nirgends anders ausgestellt als 
in der curtis regia, deren Ursprung als königliche Wohnburg St. 
weiter bis etwa ins Jahr 800 verfolgt. Im Jahre 1008 war diese 
curtis in dem Winkel an der Fulda und der alten Ahnamündung ein 
Königshof von großer Ausdehnung. Damals überwies ihn K. Hein¬ 
rich II. seiner Gemahlin, die das Kloster Kaufungen damit dotierte. 
Er fiel aber bald wieder an das Reichsgut zurück und wurde später 
landgräflich. Um 1466 erstand hier ein fürstliches Gebäude mit ge¬ 
räumigen Sälen und Zubehör, das noch L. Philipp (1552—1562) als 
Residenz gedient hat. Seitdem unter L. Wilhelm IV. der Oberst 
Friedrich v. Rolshausen und seine Amtsnachfolger den alten Königs¬ 
hof als Dienstwohnung gehabt hatten, nannte man ihn den Obersten¬ 
hof (mißverstanden obersten Hof). 1617 schenkte ihn L. Moritz 
seiner zweiten Gemahlin Juliane von Nassau und deren Erben, daher 
hieß er Nassauischer und dann Rotenburgischer Hof. 1769 kaufte ihn 
L. Friedrich II. zurück, das alte Haupthaus wurde abgebrochen und 
zum Sitze verschiedener Behörden umgebaut („neuer Collegienhof“). 
Dann hieß er Packhof, war bis zur preußischen Zeit Sitz des kur- 
fürstl. Provinzialsteueramts und wurde zuletzt Zuchthaus. Drit¬ 
tens: Die Burg zu Kassel (seitdem 16. Jahrh. „Schloß“), erst unter 
L. Heinrich I. erbaut, ist nicht identisch mit dem Königshof. Nicht 
von ihr hat die Stadt Kassel den Namen. — In dem recht unüber¬ 
sichtlichen Abschnitt 4 handelt St. über die älteste Ansiedlungs¬ 
geschichte der Kasseler Gegend und die Vorgeschichte der curtis 
Cassella, über Cent und Mark, Kirchditmold und villa Wolfsanger, 
Mark- und Centwege, spewell in Kassel die Mar[kt]gasse und Zen- 
tengassen, die H. Brunner — wohl mit Unrecht — als Zeutengassen 
anspricht. Der sehr mannigfaltige Inhalt dieses 4. Abschnitts muß 
gelesen werden, er enthält manches Gute und manches Anfechtbare. 
— An Entgleisungen St.’s muß folgendes notiert werden (die Auf¬ 
zählung ließe sich bei genauerer Untersuchung, zu der dem Bericht¬ 
erstatter jetzt Zeit und Gelegenheit fehlen, wohl noch erweitern): 
S. 77: L. Wilhelm IV. ist der Vater (nicht Großvater) des L. Moritz. 
S. 83 ff.: Friedelhausen (nicht Friedeishausen) liegt in Oberhessen, 
nicht in Thüringen. S. 83 wird L. Wilhelm IV. zum Koadjutor von 
Hersfeld gemacht (Verwechselung mit L. Wilhelm V.). S. 103 hätte 
doch wohl leicht festgestellt werden können, was in den Bauplänen 
^on L. Moritz herrührt und was nicht. S. 104 läßt die Bezeichnung 
„in der Heide“ doch wohl eine näher liegende Deutung zu. S. 155 
wird man gewiß nicht mit allen etymologischen Beweisen für die 
Hundertschaft einverstanden sein. Hundisburg habe nach Stölzel 
S. 110 ursprünglich Hunoldisburg geheißen; das hindert St. nicht, 
S. 155 den Namen mit Hundertschaft zusammenzubringen mit aus¬ 
drücklichem Verweis auf die gegenteilige Angabe auf S. 110. S. 168 
wird Landwehrhagen fälschlich mit einer Landwehr zusammenge¬ 
bracht, und der ganz moderne Karthäuserweg in Kassel S. 171, 182 
dürfte kaum in diesen Zusammenhang gehören. Bei der ältesten 
Geschichte Marburgs (S. 178 ff.) hätte doch wohl die Einleitung zu 
Küch, Quellen zur Rechtsgeschichte der Stadt Marburg I herange¬ 
zogen werden müssen. All diese Ausstellungen sind bei der Arbeits¬ 
weise Stölzels nicht auffallend, er hat Jn seinen zahlreichen Arbeiten 
tiefgründige Gelehrsamkeit im allgemeinen und Flüchtigkeit im ein¬ 
zelnen immer zu vereinigen gewußt. 

Kiel. 


Kranz Gundlach. 
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— Bericht über die Verwaltung und den Stand der Ge¬ 

meinde-Angelegenheiten der Stadt Cassel im Rech¬ 
nungsjahre 1917. Der Stadtverordnetenversammlung gemäß § 66 
der Städteordnung für die Provinz Hessen-Nassau erstattet. Kassel 
1919. Druck von Weber & Weidemeyer. 4“. 40 S. — Desgleichen 
für 1918. Kassel 1920. Druck von Gebrüder Schneider. 4 46 S. — 

Wir müssen uns aus Raummangel leider versagen, auf den reichen 
Inhalt der Hefte _im einzelnen einzugehen. Wir bedauern das um¬ 
somehr, als gerade diese beiden Berichte, die noch die volle Wirkung 
des Krieges auf die Verhältnisse der Stadtverwaltung zeigen, aber 
auch schon Spuren der Nach wehen des Krieges aufweisen, außer¬ 
ordentlich viel lehrreichen Stoff bieten. Unsw früheres lobendes 
Urteil über diese Verwaltungsberichte können wir im Hinblick auf 
diese neuesten Berichte wiederum bestätigen. 

Kassel. • Ä. Woringer, 

— Statistische Monatsberichte der Stadt Cassel. Heraus¬ 
gegeben vom Statistischen Amt. 1. Jahrg. Fol. Monatlich 16 S. — 
Diese neue Veröffentlichung des Statistischen Amtes der Stadt Kassel 
schließt sich den Jahresberichten dieses Amtes gleichwertig an, 
deren Vorzüglichkeit bereits mehrfach an dieser Stelle anerkannt 
wurde. Es wird darin von Monat zu Monat über die meteorologi¬ 
schen und hydrographischen Verhältnisse, über die Be Völker ungs- 
vorgänge, das Gesundheits- und Sicherheitswesen, die Lebensmittel-, 
Feuerungs- und Lichtversorgung, Sparkasse und Leihhaus, Grund¬ 
besitzwechsel und Bautätigkeit, Arbeitsmarkt, Wohlfahrtseinrichtungen, 
Verkehrswesen und Bildungswesen berichtet und am Schlüsse der 
Hefte in einer Gesamtübersicht das Ergebnis der vielen Einzelzahlen 
in kurzen Worten zusammengefaßt. Der hier zur Verfügung stehende 
Raum verbietet ein Eingehen auf den Inhalt der Monatsberichte im 
einzelnen. Das Urteil über die Berichte läßt sich aber kurz dahin 
zusammenfassen, daß mit ihrer Herausgabe das Statistische Amt 
sich wiederum ein großes Verdienst erworben hat, sowohl um die 
Geschichte der Stadt Kassel ira besonderen als auf geschichtlichem 
und volkswirtschaftlichem Gebiet überhaupt. Es läßt sich aus den 
Berichten schon jetzt ersehen, daß die Leistungen des Amtes unter 
der neuen Leitung des Direktors Dr. Schumann den bewährten guten 
Ruf des Amtes erhalten, sogar noch verbessern werden. 

Kassel. Ä. Woringer. 

— Verwaltungsbericht des Vaterländischen Frauen-Vereins 
in Cassel für die Jahre 1918 und 1919. Druck von Gebrüder 
Gotthelft, Kassel. 4°. 46 S. — In der Geschichte des Weltkrieges 
wird auch der Tätigkeit der Frauenvereine eine rühmende Stelle 
eingeräumt werden müssen. Welche großen Verdienste sich besonders 
der Kasseler Verein erworben hat, zeigt der vorliegende, umfang¬ 
reiche und äußerst lesenswerte Bericht, der auch für die Geschichte 
der Stadt Kassel von bleibendem Werte ist. 

Kassel. A. Woringer. 

— Landesrat Dr. jur. Fritz Enhring, Die Fleisch Versorgung der Stadt 
Kassel. Inaug.-Dissertation der philos. Fakultät in Marburg. Mit 
4 Tafeln. Marburg 1919. 142 S. (Sonderabdruck aus den Land¬ 
wirtschaftlichen Jahrbüchern, Zsch. für wissenschaftliche Landwirt¬ 
schaft, Bd. 53, Heft 5, 1919.) 

— Dr. A. Fackel, Cassel oder Kassel? Casseler Tageblatt und An¬ 
zeiger V. 13. April 1919, Nr. 175. 
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Kirchhain s. Amöneburg. 

Nauheim s. Friedberg. 

Fyrmont. — Die Genesis Pyrmonts und des Pyrmonter 
Tales. Eine Studie von Theodor Löschke, Seminardirektor a. D. 
Verlag von Ernst Schnelle, Pyrmont. [I9i9.] 70 S. — L. sucht 
im Hauptteil des kleinen vorzüglich ausgestatteten Buches, dem 
Bilderschmuck und selbstverfaßte Gedichte beigegeben sind, das 
Beweisbare der älteren Geschichte Pyrmonts fcstzustellen, beschäftigt 
sich eingehender mit den Fragen, die sich an Gründung und Schicksal 
des Schlosses Schell-Pyrmont knüpfen und teilt eine Anzahl be¬ 
merkenswerter Tatsachen aus der neueren Geschichte von Schloß, 
Stadt und Bad Pyrmont mit. Weiter führt er die Entstehung des 
Pyrmonter Tales auf vulkanischen Einfluß zurück und verneint die 
Frage, ob die Varusschlacht in der Umgebung Pyrmonts statt¬ 
gefunden hat^ — In den kritischen und erläuternden Erörterungen 
zu den im erstgenannten Teile des Buches mitgeteilten Urkunden 
vor allem, aber auch an anderen Stellen des Buches fehlt es nicht 
an Irrtümern, Mißverständnissen nnd Entgleisungen, die allein schon 
es unmöglich machen, den Anspruch des Verfassers auf wissen¬ 
schaftliche Bewertung der Arbeit anzuerkennen. 

Marburg. Guthier. 

— Franz Welnitz, Die Magenbürste: Zeitschrift des Vereins für Volks¬ 
kunde 25 (Berlin 1915), 370—372. [Pyrmonter Kur.] 

Schmalkalden. — Herrn. Pusch, Das Meininger Franziskanerkloster. 
Mit einem Urkundenbuche: Neue Beiträge zur Geschichte deutschen 
Altertums, hggb. von dem Hennebergischen altertumsforschenden 
Verein in Meiningen 29 (Meiningen 1919), 1—60. [S. 9 Terminir- 

haus in S chnralkalden 1468.] 

Steinau. — G. Maidfeld, Wackere Schützen, merkwürdige Schüsse 
und eigenartige Geschosse aus alter Zeit: Steinauer Zeitung 1917, 
Nr. 47—53 (13. Juni bis 4. Juli). Die Glockenabnahme zu Steinau, 
ebenda Nr. 63 u. 64 (4. u. 7. Juli). 

Wetzlar. — Neudruck der Chronik des J. Ph. Chelius mit Unter¬ 
stützung der Stadt Wetzlar durch ihren Bürgermeister Herrn Dr. Kühn. 
Herausgegeben von Hermann Yeltman. Wetzlar. Gedruckt bei K. 
Waldschmidt 1917. 20 + 20 S. [Nachwort mit Notizen über Aus¬ 
gaben der Chronik, einer Ehrenrettung ihres Verfassers, sowie Dar¬ 
legung des großen Wertes der Grabschrift von 790 und der Urkunde 
von 897, die Chelius in seiner Chronik als erster bringt, für Wetz¬ 
lars älteste Geschichte.] 

VII. Geschichte einzelner Familien und 
Persönlichkeiten. 

Hessische Biographien in Verbindung mit Karl Esselborn und 
Georg Lehnert herausgegeben von Herrn. Haupt. (Arbeiten der 
Histor. Kommission für den Freistaat Hessen.) Bd. II, Lieferung 1 
S. 1—96. Darmstadt 1920. Hessischer Staatsverlag. —• Dem Ab¬ 
schluß des 1. Bandes ira Jahre 1918 (s. Ztschr. 62, 170) folgt jetzt 
die fünfte Lieferung. Sie bringt 28 Biographien. Nur sieben stehen 
Artikel der Allgem. dtsch. Biographie gegenüber, deren einige so 
kurz sind, daß sie nun nicht genannt werden. Wilh. Büchner, der 
treffliche Biograph Freiligraths, den Karl Hensing behandelt, konnte, 
da er erst im Jahre 1900 gestorben ist, in der ADB. noch keinen 
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Platz finden. Herrn. Haupt wird zum Biographen zweier nach 
Amerika verschlagener Demokraten, Gustav Schleicher’s und Joh. 
Ferd. Karl von Loehr’s, von denen namentlich der erstere drüben 
eine bedeutungsvolle Rolle gespielt hat, so daß man ihn neben Karl 
Schurz nennen kann. Hervorheben möchte ich sonst noch die 
Artikel über Jos. Vitus Burg, den Bischof von Mainz (t 1833) von 
Alex. Schnütgen, über die Philologen Ldw. Lange und Ferd. Dümmler 
von Lehnert, über den Juristen Michael Birnbaum von Karl von 
Gareis, über die Dichterin Luise von Ploennies von Else Lauckhard. 
Beziehungen zu Kurhessen hatten der Offizier Hnr. Frh. v. Weiters¬ 
hausen, die schnell, 1806 mit der Übergabe Hanaus an die Franzosen 
endeten, und der Stenograph Phil. Theod. Kolb, dessen Wirksamkeit 
beim kurhessischen Landtag von 1831 f. durch die Engherzigkeit 
der Regierung, die sich der Veröffentlichung der Landtagsakten ent¬ 
gegenstellte und die ganze Stenographenanstalt als „Luxus und 
Eitelkeitsapparat“ verfolgte, bald unterbunden wurde. 

Marburg. K. Wenck. 

Eduard Edwin Becker, Die Riedesel zu Eisenbach. Beiheft 1, 
Offenbach 1920. 64 S. — Der 1. Band der Familiengeschichte soll 
demnächst erscheinen, die Beihefte sollen Abhandlungen bringen, die 
in die eigentliche Darstellung nicht aufgenommen werden können; 
das erste ausgezeichnet ausgestattete Beiheft behandelt „Die Söhne 
des [1463 f] Ritters Hermann Riedesel, ihre Fehden und ihre Schul¬ 
den“, es giebt ein sehr merkwürdiges, aber nicht sehr erquickliches 
Kulturbild aus einer Zeit der Unsicherheit, von Fehden, Raub und 
Plünderung. 

Moritz von Rauch, Geschichte der Familie von Rauch in 
Heilbronn. Heilbronn 1919. 157 S. — Diese sehr schöne und 
lesenswerte Familiengeschichte darf hier nicht unerwähnt bleiben, 
trotzdem es sich um kein hessisches, sondern ein nassauisches Ge¬ 
schlecht handelt, das aus Weil bürg 1743 nach Heilbronn gekommen 
ist, wo es eine sehr angesehene Stellung errungen und 1808 den 
württembergischen Adel erworben hat. Mehrfach sind Beziehungen 
zu hessischen Familien angeknüpft, so zu den v. Trott und den 
V. Baumbach. Auf einer der beigegebenen Tafeln sind durch drei 
Geschlechtsfolgen alle Nachkommen des Bodo von Trott (1817 bis 
1887) und der Ernestine geb. v. Rauch verzeichnet. Die Ahnentafel 
zu 64 Ahnen der Frau Anna v. Rauch geb. v. Baumbach weist eine 
Fülle von bekannten und berühmten hessischen Adelsnamen auf. 

G. Arnold Kiesselbach, Kiesselbachsche Familienchronik. 
Hamburg 1919 (Privatdruck). 52 S. — Die mit Wärme geschriebene 
Familiengeschichte führt uns zuerst in die vermutliche Stammheimat, 
das Dorf Kieselbach bei Vacha, geht dann ausführlich auf die bösen 
Kriegsschicksale der Stadt Eschwege ein, wo die Familie in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts erscheint, und verweilt besonders in 
Kirchhain, das von 1674 bis heute Wohnort der Kiesselbach gewesen 
ist. Die beiden letzten Kapitel behandeln den seit 1797 in Bremen 
und dann in Hamburg in sehr angesehener und gehobener Stellung 
lebenden Hauptzweig des Geschlechts. Das Buch ist in allen Teilen 
außerordentlich anregend und lesenswert. 

Familiengeschichtliche Blätter. 17. Jg. 1919, Heft 1—12, 18. Jg. 
Heft 1—8. — In einem Aufsatze von Wecken „Übersicht über 
Sammlungen von Leichenpredigten in Deutschland“ sind auch Nach¬ 
richten über Leichenpredigten in Kassel, Darmstadt, Frankfurt a. M., 
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Fulda, Gießen, Herbom, Homburg v. d. H., Lieh, Marburg. Die 
Kämmerer von Worms, Brendel von Homburg und Hammer (in Ha¬ 
nau) werden herangezogen in A. von den Veldens „Wappen¬ 
fabriken“. In der Arbeit von W. K. v. Arnswaldt '„Seltene und 
verstümmelte Vornamen und ihre familiengeschichtlichen Zusammen¬ 
hänge“ kommen die auch für Hessen wichtigen Geschlechter v. Ca¬ 
lenberg, V. Donop, V. Haxthausen, v. Landsberg, v. Münchhausen, 
V. Zerssen vor. A. Kunkel „Die deutschen Verlustlisten als fa¬ 
miliengeschichtliche Quelle“ weist außer für viele anderen Gegenden 
Deutschlands auch für Kurhessen, das darmstädtische Gebiet und 
Nassau Träger des Namens Kunkel in den Listen nach. 

Der Deutsche Herold. 50. Jg. 1919, 51. Jg. 1920, Nr. 1—10. -- 
V. Obernitz, „Genealogie des Geschlechts Du Hamei“, darin Nach¬ 
richten über V. Btedenfeld und* v. Donop. Cum m e „Über die Staffel 
und V. Staffel“. Würth „Das Döringsche Wappenbuch in der Lan¬ 
desbibliothek zu Dresden“, dazu eine farbige Tafel mit den Wappen 
der Grafen und Herren von Hanau, Isenburg, Ziegenhain, Falken¬ 
stein-Münzenberg, Diez, Sayn, Wertheim, Nidda. 

Roland. 19. Jg. 1918/19, Nr. 8—12, 20. Jg. 1919/20, Nr. 1—12. 
Marsson „DieEhrenreichs“. Habicht „Hessische Familiennamen 
der Bürgermeister und Ratsherren zu Kassel“ 1239—1650 (nach 
Stölzel!). P. Mdtzchke?) „Namen, Wappen und Farben für den 
Freistaat Thüringen“. Ritter „Die Bürgermeister der Stadt Roden¬ 
berg“. V. Haken, Wappentafel der Familie Hoffmann (Münzmeister 
in Rinteln, Northeim, Kassel). 

Mitteilungen des Roland. 4. Jg. 1919. — Nußpickel, „Gelegen- 
heitsfundc aus Rheinhessen“ (Sprendlingen). L o b e ck, Besprechung 
der „Geschichte der Familien Mylius“ (darin u. a. die Mylius aus 
Wetter). Gutwasser, Besprechung der „Geschichte der Stadt 
Rodenberg“ von A. Mithoff. 

Mitteilungen der Westdeutschen Gesellschaft für Famllienkunde. 
Bd. 2, Nr. 1—7, Juli 1918 bis Juli 1920. — v. Oidtmann, „Das 
Geschlecht von Welschenengst genannt Bernkott“. v. Klocke, „Die 
ständische Entwicklung des Geschlechts Geyr (v. Schweppenburg)“. 
Brüning, „Familienstiftung Pagenstecher zu Münster“, v. Oidt¬ 
mann, ausführliche Besprechung von Zimmermanns „Hanau Stadt 
und Land“. Tecklenburg, „Gießener Stammbuchblätter aus 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts“, v. Oidtmann, Zur Lebens¬ 
beschreibung Kindlingers“ s. u. S. 138. 

YeröfTentlichungen der Zentralstelle für Frankfurter Famllien- 
forschung. I. Nr. 6: Ehret unsere Helden, Stammbäume und 
Ahnentafeln gefallener Altfrankfurter, dritte Folge, 1919. Damit 
sind die „Hundert Tafeln zur Frankfurter Familiengeschichte“ von 
H. Majer-Leonhard abgeschlossen. II. Mitteilungen der Genealo¬ 
gischen Gesellschaft zu Frankfurt am Main Nr. 1—2, 1919/1920 
III. Stammtafeln zur Zeitgeschichte Nr. 7—8. IV. Altfranl^urter 
Bilderreihe Nr. 1—3. 

Deutsches Geschlechterbuch. Band 31: Ostfriesisches Ge¬ 
schlechterbuch 2. Bd., herausgeg. von B. Koerner, bearbeitet 
von H. Fieker. Görlitz 1919. — Hessische Beziehungen finden sich 
auch in diesen ostfriesischen Genealogieen, so erscheint bei der 
Familie Abegg in einer de Pree’schen Ahnentafel der 1631 in Mar¬ 
burg geborene Pfarrer Daniel Wilhelm! zu Lachen und Bacharach, 
in derselben Genealogie (S. 12) finden wir Mitglieder der hessischen 
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Familien Rock (aus Hersfeld), Jordan, Brandau (Kassel). Ein 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts in Kassel geborener Andreas 
Schröder, seit 1678 Pfarrer in Bedekaspel (im Kreise Aurich), 
t 1719, ist der Stammvater einer zu Bedekaspel gebliebenen Land¬ 
wirtfamilie, die sich mit den Heddinga verschwägert hat (S. 88). — 
Band 32: Hessisches Geschlechterbuch 1. B., herausgeg. 
von B. Koerner, bearbeitet von H. Knodt. Görlitz 1920. Zu den 
in den früheren Bänden verstreuten 37 hessischen.Familien (darunter 
Buch, Engelhard, Grimm, Grimmei, Has, Heß, Hille, Kahler, Knetsch, 
Lotichius, Lucanus, Murhard, Stephan, Usener, Walther, Welcher, 
Will) kommen nun in diesem reich ausgestatteten Bande die Genea¬ 
logien von weiteren 28 Geschlechtern aus den beiden Hessen und 
Nassau. Hessen-Darmstadt steht im Vordergrund, wir finden u. a. 
die Familien Baur, Dieffenbach, Dietz, Heßemer, Keim, 
Knodt, Lauckhardt, Lucius, Müller, Wolf; von kur¬ 
hessischen Familien mögen hervorgehoben werden: Henschel, 
Losch, Manger, Thilenius. Die auf S. 610 erwähnte Ab¬ 
stammung der Nachkommen des Ehepaars Welcker-Sältzer aus dem 
Hause Brabant ist unrichtig, die richtige Abstammung steht auf 
S. 481. Der 2. Band des Hessischen Geschlechterbuchs soll im 
nächsten Jahre erscheinen. 

Gothaisches Genealogisches Taschenbach der Adeligen Häuser« 
Alter Adel und Briefadel. Gotha 1920. — Unter den neu- 
aufgenommenen Genealogien sind für Hessen von Bedeutung die 
aus Hessen (Großalmerode) nach Mecklenburg verpflanzte Glas¬ 
macherfamilie Gun dl ach und die Familie Heister, die Hessen- 
Kassel eine Anzahl hervorragender Offiziere gestellt hat, ferner die 
Gelnhausen-Frankfurter Familie Heyden. 

Gothaisches Genealogisches Taschenbuch der Freiherrlichen Häuser« 
Gotha 1920. — Neuaufgenommen von für Hessen wichtigen Ge¬ 
schlechtern : die Freiherren v. Gaugreben und die Stein- 
Liebenstein zu Barchfeld 2, Linie. 

Marburg. _ C. Knetsch, 


Becher. — Prof. Dr. F, M. Jaeger, Over Johan Joachim Becher 
en zijne relaties met de Nederlanden. Overdruk uit 
het Economisch-Historisch Jaarboek. Deel V, ’s - Gravenhage, 
Martinus Nijhoff 1919. 80 S. — 1669 schloß Graf Friedrich Kasimir 
von Hanau auf Betreiben des Chemikers Becher einen Vertrag mit 
der Westindischen Kompagnie in Amsterdam, demzufolge Hanau in 
Südamerika ein ,Königreich am Orinoko* als Lehen erwarb. Bechers 
Tagebuch über diese Reise nach Holland wird von J. veröffentlicht 
und unter sorgfältiger Verarbeitung der Literatur erläutert. Der 
Vertrag vom 18. Juli 1669 ist als Beilage 2 abgedruckt nach der 
Vorlage im Reichsarchiv im Haag. 

Dingelstedt. — Specht, Richard, Das Wiener Operntheater. 
Von Dingelstedt bis Schalk und Strauss. Erinnerung aus 50 
Jahren. Wien 1919. Paul Knepler. 126 S. b JC. — Innerhalb 
einer Darstellung, die ein halbes Jahrhundert umfaßt und diese 
selbsterlebte Zeit auch nur „im engsten Umriß, manchmal wohl nur 
in Schlagworten“ zeigen will, kann der Einzelpersönlichkeit Dingel¬ 
stedts natürlich kaum mehr als ein Auftakt gewidmet werden. Aber 
eben Dingelstedt war es, der am 26. Mai 1869 das neue Hofopern- 
theater mit Mozarts „Don Juan“ eröffnen durfte; die ersten Worte, 
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die in dem neuen Hause gesprochen wurden, stammten von ihm, 
er hatte die „einigermaßen konventionellen Verse des Prologs ge¬ 
fügt“. Das Urteil Spechts über Dingelstedt ist im wesentlichen ab¬ 
lehnend. Er verkennt nicht, daß in ihm bedeutende Qualitäten 
ruhten; „aber gerade was ihm fehlte, war das Entscheidende“, 
nämlich: „Selbstlosigkeit, Liebe und Ehrfurcht“. Specht nennt ihn 
„kühl, mokant, geistreich frivol, egoistisch, empfindlich, ironisch 
überlegen, boshaft elegant, ohne jenes Besessensein von der Be¬ 
zauberung und Wichtigkeit des Theaters“. Ich glaube nicht, daß 
man diesen letzten Vorwurf ganz halten kann und Dingelstedts 
szenische Begabung, die Specht ihm läßt, nur mit einer „Freude 
des Grandseigneurs an Maskenzügen und Prunkzügen“ erklären kann; 
wenn Specht dagegen Dingelstedts dichterische Fähigkeit mit den 
Worten charakterisiert: „merkwürdig zwiespältig, politisch unter¬ 
höhlt, demagogisch aufgeputzt, mehr Geist als Gefühl offenbarend“, 
so trifft er eher das richtige: sind seine Werke wirklich „heute 
längst vergessen“, so sind sie es zu einem guten Teile mit Unrecht. 
Dingelstedt muß in diesem Zusammenhänge gewiß schon deswegen 
negative Beurteilung erfahren, weil sein Opern-lnteresse „außer¬ 
musikalisch“ war. Gerecht genug verkennt Specht nicht die Schwierig¬ 
keiten, die Dingelstedt mit der Übersiedelung in das neue Haus 
hatte, und daß er viel zu kurze Zeit im Amte war, um wirklich 
zeigen zu können, ob er für „fruchtbare Arbeit“ geeignet war. — 
Der übrige reiche, lebendig dargestellte Teil des Buches steht außer¬ 
halb der hessischen Lokalgeschichte. 

Steglitz. Hans Knudsen. 

— Ungedruckte Briefe von Franz von Dingelstedt werden mitgeteilt 
von Otto Francke in den „Beiträgen zur Literatur- und 
Theatergeschichte. Ludwig Geiger zum 70. Geburtstage, 
5. Juni 1918, als Festgabe dargebracht“. Herausgegeben von der 
Gesellschaft für Theatergeschichte. Berlin-Sieglitz, B. Behr, 1918. 
486 S. 12 M. — Die ersten dieser Briefe stammen aus den Fuldaer 
Jahren Dingelstedts und sind an Dr. Rud. Glaser in Prag gerichtet, 
den Herausgeber der Zeitschrift „Ost und West“ und besprechen 
gegenseitige literarische Unterstützung ihrer Zeitschriften: Dingel¬ 
stedt gab damals den „Salon“ heraus. Der eine Brief ist nicht 
datiert, gehört aber unzweifelhaft in diese Zeit („.. . später helfe 
ich um so fleißiger, als ich damit umgehe, den hessischen Staats¬ 
dienst und mein hiesiges Tomi zu verlassen . . .“), der zweite ist 
Fulda, 23. Juni 1841 geschrieben. Die Briefe an den Mannheimer 
Hoftheater-Regisseur K. A. Ritter sind datiert: Fulda, 27. März 1840 
und 6. August 1840 und bemühen sich um die Aufführung seines 
eben abgelehnten Trauerspiels „Das Gespenst der Ehre“ mit beweg¬ 
lichen Worten („Ich komme mit rechtem Vertrauen zu Ihnen . . . 
Stoßen Sie das nicht zurück! . . . verschließen Sie mir eine Karriere 
nicht, für die ich Beruf und Begeisterung empfinde!“). Die übrigen 
Briefe stammen aus späterer, äußer-hessischer Zeit. So mehren sich 
nach und nach die Briefe, die das Bild des jungen und namentlich 
Fuldaer Dingelstedt deutlicher werden lassen. 

Steglitz. Hans Knudsen. 

— Dr. W. Deetjen, Dingelstedts erstes Auftreten in Weimar: Thü¬ 
ringer Kalender 1919, S. 32 —34. 

Gaul. — Eniil Waldmann, August Gaul. Mit 7 Abb. i. Text. 40 Taf. 
u. 1 Bildn. Gauls nach einer Zeichng. v. Max Liebermann. 30 S. 
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gr. 8®. Berlin 1919. P. Ga.ssirer. ^ M. geh. M. [Tierplastiker, 
geh. in Groß-Auheim.] 

Gdssel. — Karl Fr. Appel, Dem Andenken des Sängers und Dichters 
Friedrich Jacob Geissei — eine Würdigung seines Lebens und 
Wirkens. Hanau, Waisenhaus-Buchdruckerei 1918. 14 S. 

Gerland. — Karl Sapper, Georg Gerland: Geographische Zeitschrift 
25 (Leipzig 1919), 329—340. [Geograph, geb. 29. 1. 1833 in Kassel, 
t 16. 2. 1919 in Straßburg.] 

GottUeh. — Leben und Wirken des Fabrikanten August Gottlieb in 
Hersfeld. Hggb. von der Aktien-Gesellschaft August Gottlieb, Jute¬ 
spinnerei, Weberei und Seilerwarenfabrik zu Hersfeld. Unseren 
erblindeten Kriegern gewidmet! 0. 0. u. J. [1917]. 23 S. 

J. Grimm. — E. S[chröder], Ein Brief J. Grimms an Dr. Bach in 
Fulda: Anzeiger für deutsches Altertum 38 (Berlin 1919), 182 f. 
[Vom 29. 8. 1&9, Bach starb 1841 als Gymnasialdirektor in Fulda.] 

— A. Heusler, Ein ungedruckter Brief Jacob Grimms: ebenda 38 
(1919), 105—108 [an Auguste Grimm, aus Kopenhagen 1844 Sep¬ 
tember 18]. 

Grimmelshausen. — Valerian Tornius, Abenteurer. Wunderliche Le¬ 
bensläufe und Charaktere.' Leipzig. Klinkhardt u. Biermann 1919. 
1 Bl. u. 312 S. mit 10 Künstlersteinzeichnungen v. Wilh. Plümecke. 
Geb. 15 JC. [Simplicissimus.] 

— Hubert Raasse, Christoph von Grimmelshausen: Eckart 7,12. Joh'. 
Jak. Chr. v. Grimmelshausen: Die. Bücherwelt 16 (Bonn 1919), H. 8/9, 

— J. H. Schölte, Die sprachliche Überarbeitung der Simplicianischen 
Schriften Grimmelshausens: Zsch. f. Bücherfreunde, n. F. 12 (Leipzig 
1920/21), 9-21. 

Haimo. — Richard Heinrichs, Der Heliand und Haimo von Halber¬ 
stadt. Cleve, Fr. Boss Wwe. 1916. 42 S. 8®. M 1,50. [Bespre¬ 
chung von Ferd. Wrede in der D. L.-Z. 40. 1919. Nr. 10. Sp. 198 ff., 
wo auf Zsch. f. dtsch. Altertum 43, S. 349 f. hingewiesen wird. 
Hier vermutet W. in der Hersfelder Klosterschule den Ort, wo der 
aus dem südöstlichen Sachsen gebüitige Helianddichter seine lücken¬ 
hafte theologische Bildung erlangt haben könnte. Diese Schule 
wurde bis 839 von Haimo geleitet] 

Hartwig. — Ferd. Wrede, Theodor Hartwig Das humanistische 
Gymnasium. 29. Jg. Heidelberg 1918, H. 5/6, S. 150. 

Heidelbach. — Rieh. Spangenberg, Ein hessischer Heimatschriftsteller. 
Zu Paul Heidelbachs 50. Geburtstag: Hessische Post 38. Jg. 1920. 
Febr. 28. Nr. 59, 2. Bl. 

Henricus de Hassia. — Bernhard Walde, Christliche Hebraisten 
Deutschlands am Ausgange des Mittelalters (Alttestamentliche Ab¬ 
handlungen, hggb. von J. Nikel VI, 2/3). Münster, Aschendorff 1916 
XVI, 230 S. ^ 6,20. [Henricus de Hassia in Paris u. Wien, 
t 1397, schrieb 1388 sein Opus de idiomate Hebraico.] 

Hei-bert. — Flammen. Zu M. Herberts Gedenken. Hg. v. Maria 
Köchling. Köln, J. P. Bachem, 0 . J. [1919]. 242 S. 6 JC. [Geb. 
20. 6. 1859 in Melsungen, Therese Keiter.] 

— Herrn. Herz (Dettlingen, Hohenzollern), M. Herbert zum 60. Ge¬ 
burtstag: Literarischer Handweiser 55. Jg. (Freiburg i. Br. 1919), 
Nr. 6, Sp. 250—254. 

" Henn. Binder, M. Herbert als Volksschriftstellerin: Die Bücherwelt 
16 (Bonn 1919), H. 6. 
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— Franz Wetzel, M. Herbert. Ein Gedenkblatt zum 60. Geb. der 
Dichterin: Der Wächter 2 (München 1919), 225—227. 

Hirtzwig. - D. Dr. Dechent, Zura 400 jährigen Jubiläum des Frank¬ 
furter humanistischen Gymnasiums: Frankfurter Nachrichten 199. Jg. 
(1920), Nr. 284 v. 9. 6 ; 342 v. 10. 7; 368 v. 19. 7. 1920. [Rektor 
Wilhelm Hirtzwig, geb. in Haina 1685, f in Butzbach 1635; vgl. die 
Festgabe Gymnasium Francofurtanum 1520—1920.] 

Hutten. — P. Kalkoif, Ulrich v. Hutten und die Reformation. Eine 
kritische Geschichte seiner wichtigsten Lebenszeit u. d. Entschei¬ 
dungsjahre der Reformation (1617—1523). XV, 601 S. Leipzig, Rud. 
Haupt, 1920. 40 JC. (Quellen und Forschungen zur Reformations¬ 
geschichte. Hgg. V. Verein für Reformationsgeschichte 4.) 

Jahn, Konrad. — Karl Wenck, Neue Schwind-Briefe (An Conrad Jahn 
in Gotha aus den Jahren 1849—1864): Der Wächter. Zeitschrift für 
alle Zweige der Kultur in Verbindung mit dem Eichendorff-Bund 
begr. u. hggb. von Wilhelm Kosch. 3. Jg. (München 1920), 122—148. 
— Der Empfänger der Briefe war 1816 in Hanau geboren und starb 
als Postmeister in Gotha 1870; seine Frau war Mathilde Bleymüller 
aus Schmalkalden. Der Lan«lschaftsmaler Eduard Gleim aus Roten¬ 
burg a. d. F. (1812—1899) wird S. 139 erwähnt (1850). 

Keller, — Wilh. Steffens, Ludwig Keller t * Sitzungsberichte der His- 
toriscfien Gesellschaft zu Berlin l^lö Nr. 1, S. 6—8. [Geb. 28. 3. 
1849 in Fritzlar, f 9. 3. 1916 in Berlin als Geh. Staatsarchivar.] 

Kindlinger. — Ferd. Schmidt, Nicolaus Kindlinger. Zur 100. 
Wiederkehr seines Todestages: Heimatblätter. Monatschrift für das 
niederrheinisch-westfälische Land, besonders für das Industriegebiet 
1. Jg. (Essen-Margaretenhöhe 1919), 133—136. — Der als fuldischer 
Archivar (1806—1817) auch uns angehende fleißige K. hat hunderte 
von Bänden mit Urkundenabschriften und Archivaiien hinterlassen, 
die heute noch in den Staatsarchiven von Münster und Marburg viel 
benutzt werden. — W. Grevel hat in den Beiträgen zur Geschichte 
von Stadt und Stift Essen 30 (1909), 111 ff. u. 33 (1911), 176 ff. 
Näheres über sein Leben veröffentlicht. 

Kclitz, — Herrn. Uhde-Bernays, Louis Kolitz. Zur Ausstellung seines 
Nachlasses in der Galerie Heineraann, München: Die Kunst 21 
(München 1920), Nr. 10, S. 357—367. 

Kocnig. — H. Knndsen, Varnhagen v. Ense über die Märztage 1848. 
Hamburg. Correspondent 189 (1918). [Brief V.’s an Heinr. Koenig 
V. 21. März 1848.] 

— Hans Knndsen, Berthold Auerbach in Dresden: Neues Archiv für 
Sächsische Geschichte und Altertumskunde 40 (1920), 369—379. 
[Briefe Auerbachs an Heinrich Koenig, den hessischen Roman¬ 
schriftsteller 1846—1856.] 

Meysenhug. — Briefe von und an Malwida v. Meysenbug. 
Hggb. von Berta Schleicher. Berlin, Schuster u. Loeffler o. J. 
[1920]. 328 S. 18 M. 

Moschcrosch. — Max. Hnffschmid, Beiträge zur Lebensbeschreibung 
und Genealogie Hans Michael Moscheroschs und seiner Familie: 
Zsch. f. d. Geschichte des Oberrheins 74 (Heidelberg 1920), 182—204 
[nicht von aragonischem Adel, sondern von einer bürgerlichen Fa¬ 
milie in Hagenau]. 

— Oberlehrer Dr. Carl Heiler, Ein unbekanntes Gedicht von Hans 
Michael Moscherosch auf die Grundsteinlegung der Johannes- 
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kirche zu Hanau (25. Mai 1658): Hananer Anzeiger 1920 Juni 22. 
Nr. 144. [Aus einem Sammelband des Wiener Staatsarchivs ] 
Munk. — Dr. Leo Mank. Ein Gedenkbuch. Lebensgang, Trauer¬ 
reden, Nekrologe. In Druck gegeben durch Jacob Rothschild, 
Marburg (Lahn). Marburg, Chr. Schaaf. 1 Bild, 120 S. [Geb. 1851 
in Altona, 1876—1917 Provinzialrabbiner in Marburg, bekannt durch 
seine Arbeiten über die Gonstituten der hessischen Judenschaft.] 
Pfeffer — Herrn, v. Gattenberg, Wilhelm Pfeffer. Ein Nachruf: V’os- 
sische Zeitung v. 14. Febr. 1920, Nr. 83, Beilage. [Botaniker, geb. 
9. 3. 1845 in Grebenstein, 1871 in Marburg Privatdozent, f 31. 1. 
1920 in Leipzig; s. auch Hessenland 34, S. 29 f.] 

Prorsua. — Aufzeichnungen des Doktors Prorsus. Kassel- 
Bonn-Berlin. Marburg, Eiwert 1919. 60, S. — Der erste Teil dieses 
Büchleins enthält Schilderungen des Kasseler Lebens aus den letzten 
Jahren des „arkadischen^ Kurfürstentums^ Geschichten über den 
Kurfürsten, aber auch ein Lob des Landlebens, das sich für den 
Vf. in der Gegend von Veckerhagen abspielte. 

Babanus Maurus. — Dr. Franz J. Bendel, Das Geburtsjahr des 
Rabanus Maurus: Studien und Mitteilungen zur Geschichte des 
Benediktinerordens u. s. Zweige 39 (Salzburg 1918), 619 f. [spätestens 
im J. 776]. 

Beis. — Oskar Grosse, 40 Jahre Fernsprecher. Stephan-Siemens- 
^thenan. Mit 16 Textabbildungen. Berlin, Jul. Springer, 1917. 
IV, 90 S. [S. 1—7: die Erfindung des Telephons durch den Lehrer 
Phil. Reis in Friedrichsdorf, geb. 1834 in Gelnhausen, t 1874]. 
Bexerodt. — A. Mejenschein,* Rexerodt. Eine Jubiläumsgabe zum 
18. September 1918. Als Manuskript gedruckt. Kassel 1918. 162 S. 
Mit Bildnis und Buchschmuck von Prof. Arno Weber. [Geb. 1851 
in Röhrda, Anwalt des hessischen Verbandes ländlicher Genossen¬ 
schaften, der Führer der Raiffeissen-Leute.] 

Bodenberg. — Julius Bodenberg, Aus seinen Tagebüchern. Berlin, 
Egon Fleischel & Co., 1919. XXIII u. 191 S. b JC. — Ein überaus 
reizvolles Buch, das uns in persönlichster Führung zurückführt in 
die zwei Menschenalter, die dem Weltkrieg vorausgingen. In Berlin 
hat R. 1863 dauernden Wohnsitz genommen, am 11. Juli 1914 ist 
er dort 83 jährig gestorben. Die Tagebücher reichen bis 1849 in 
die Rintelner Gymnasialzeit zurück. Damals hat der 18 jährige 
Schüler den Entschluß gefaßt zu dem Tagebuch, das „alles erfahren 
soll, was mein Herz bewegt“. Natürlich ist nicht alles veröffent¬ 
licht. Die letzte Eintragung, die uns vorgelegt wird, stammt vom 
21. Nov. 1908. 1906 hat R. gesprächsweise der Vermutung von 

Max Lenz zugestimmt, dies Tagebuch könnte „später einmal für die 
literarische Geschichte seiner Zeit eine gute Quelle werden, freilich 
sei er da zu vorwiegend persönlich, aber mancherlei daraus werde 
zu gebrauchen sein, wären es auch nur geringfügige Notizen, die 
doch den Stempel des Erlebten an sich tragen“. Aus vollem dank¬ 
baren Herzen wird zustimmen, wer sich dem Reiz des Buches hin¬ 
gibt. Es reiht sich den wundervollen Erinnerungen „aus der 
Kindheit“ (1907) an, die A. Bettelheim einmal als das lieblichste 
Buch R.’s bezeichnet hat, deren Besprechung mir s. Zt. (Ztschr. 41, 
346) eine hochwillkommene Aufgabe war. — Nur eben zu streifen 
habe ich, was B. vierzig Jahre lang durch seine Gründung „Die 
deutsche Rundschau"^ für das geistige Leben Deutschlands bedeutet 
hat, indem er Dichter und Forscher ersten Ranges für sie zu ge- 
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winnen und festzuhalten verstand — in feinsinniger Nachempfindung 
ihrer besonderen Begabung, in hingebungsvoller Freundschaft für 
so manche seiner Autoren, wfe Marie Ebner-Eschenbach und Conrad 
Ferd. Meyer (vgl. Bettelheims Aufsatz „Marie Eb. E. u. Jul. Roden¬ 
berg’* in Dtsch. Rdsch., Apr. 1920, S. 6—23 und das Buch Aug. 
Langmessers „C. F. Meyer u. J. Rodenberg“. Berlin 1918). — Der 
Historiker wird dankbar die Eindrücke aufnehmen, die R. von seinen 
Reisen wiedergiebt, 1862 nach Dänemark, im Herbst 1870 nach 
Kassel-Wilhelmshöhe und auf den Kriegsschauplatz, andere Mal 
nach London, Paris, Wien, Rom, seine Mitteilungen aus Gesprächen 
mit Politikern wie Sidney-Whitman (1905), Maggiorino Ferrari (1903), 
mit politisch interessierten Gelehrten und Dichtern wie Heinr. von 
Sybel (1879), Turgeniew (1880), Lasson (1906) u. a. — Hier habe 
ich vor allem ein Wort zu sagen, wie R. sich als treuer Hesse be¬ 
währt: in seiner Studienzeit — in Göttingen (1853) fühlt er erst 
„was ich in Marburg habe und was ich in Marburg bin“, in Berlin 
(1858) gedenkt er „der frischen Luft des Marburger Winters“, „der 
Marburger Gemütlichkeit“. Die Frau Wilh. Grimms erscheint ihm 
als „eine liebe Frau voll hessischer Biederkeit“, anschaulich schildert 
er Jacob Grimm, den „Herr Hofrat“ zu nennen ihm schwer fällt. 
1879 besucht er in Kassel das Grab des Kurfürsten. Trauernd be¬ 
richtet er 1881 vom Wiedersehen mit dem kranken lieben Lands¬ 
mann Frz. Dingelstedt in Wien und von seinem Tode, mit Wehi^ut 
gedenkt er kurz vorher jener Rinteler Tage (um 1850), wo „seine 
Schwärmerei für Deutschland und deutsche Dichter so aufrichtig 
und ehrlich war“. Die stolzen Hoffnungen auf eigene, „größere 
praktische Dinge“ haben sich ihm später, so erklärt er bescheiden 
— nicht erfüllt, darüber tröstet ihn der Gedanke an die „Rund¬ 
schau“. — Unser Buch wurde zur Hauptquelle für den Aufsatz des 
neuen Herausgebers der „Rundschau“: Rud. Pechei: „Julius Roden¬ 
bergs literarische Sendung“ in Dtsch. Rdsch., Juli 1919, S. 105—128. 
Am Schluß hat Pechei fünf auf R.’s Beziehungen z. Dtsch. Rdsch. 
bezügliche Eintragungen der Jahre 1908—14 mitgeteilt, die dem 
Buche vorenthalten waren. — Die einleitende Lebensskizze (S. VH bis 
XXIII) stammt von Ernst Heilborn. Vgl. auch: Zeitschr. 52, 179 
und 50, 266. 

Marburg, Karl Wench. 

— Conrad Ferdinand Meyer und Julius Rodenberg. Eine Be¬ 
richtigung: Deutsche Rundschau 45 (Berlin 1919), 1. 

— Fr. Hii^h, Zur Beurteilung Julius Rodenbergs: Das literarische 
Echo 22 (1920), 634 f. 

— [Rodenberg], Aus Kellers letzten Tagen: Frankfurter Zeitung 
64. Jg. 1919 V. 23. 7. Nr. 538 Abendblatt. [Tagebuchblatt R.’s v. 
24. 5. 1890.] 

— Ernst V. Wildenbrach, Rede auf Julius Rodenberg: Das literarische 
Echo 16 (Berlin 1914), 1525—1531. [Zur Feier des 25 jährigen Be¬ 
stehens der „Deutschen Rundschau“.] 

Bosenfeld. — Ermisch, [Hub.], Archivar Dr. Felix Rosenfeld: Neues 
Archiv f. sächsische Geschichte und Altertumskunde 39, S. 218. 

Bullmann, — Metropolitan D. C. Henß in Windecken, Wilhelm Rull¬ 
mann. 20 S. Druck von H. Steinfeld Söhne, Schlüchtern. 0. J. 
[Geb. 10. Dezember 1841 in Bieber, Kr. Gelnhausen; Schriftsteller, 
Chefredakteur der Grazer „Tagespost“, starb in Schlüchtern 7. Ok¬ 
tober 1918.] 
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Schäfer. — Wilhelm Schäfer, Lebensabriß: Deutsche Rundschau 174 
(Berlin 1918), 79—97. [Geb. in Ottrau 1868, Schriftleiter der Zeit¬ 
schrift „Die Rheinlande“.] 

Scheidemann. — Erich Knttner* Philipp Scheidemann. Der Aufstieg 
eines deutschen Arbeiters. Berlin, Verl. f. Sozialwissenschaft. 1919. 
32 S. 1 Jt. 

Schleiemnacher, — D. Herrn. Hering, Friedrich Schleiermachers Fa¬ 
milienheimat und Vorfahren väterlicherseits: Theologische Studien 
und Kritiken 92 (1919), 81—112 [Wildungen]. 

Schumacher. — Dr. H. Stegemann, H. Voll rat Schumacher f: Unter¬ 
haltungsbeilage der Täglichen Rundschau 39. Jg. 1919 v. 31. März 
Nr. 66. [Dichter, geb. 1861 in Corbach.] 

StÖlzel. — Nachrufe: Historische Vjschrift. 27 (Leipzig 1920), 560 f. 
von G. Seeliger. Hessenland 1919, H. 9/10, 11 12 von 0. Ger- 
land. Sitzungsberichte des Ver. f. Gesch. der Mark Brandenburg 
9. 10. 1918 — 11. 6. 1919, S. 11—13 (Forschungen z. brandenb.- 
preuß. Gesch. 32. 1920). 

Stück. — Zeitschrift des Geschlechts Stück. Sammlungen 
von Beiträgen zur Geschichte der alten deutschen Familie Stück, 
Stucke und davon abgeleiteter Namensformen. Begründet u. hggb. 
v. Architekt. Fritz Stück in Kassel-Niederzwehren 1. Jg. Nr. 1. 2. 
Druck V. Milkereit u. Zahnwetzer, Kassel. 

Vogt. — F. Vigener widmet dem 1918 in der Champagne gefallenen 
Professor der Geschichte und Bearbeiter der Mainzer Regesten Dr. 
Ernst Vogt einen Nachruf in der Historischen Zt^chr. 119 (1919), 
549 f. 

Witzei. — 0. deinen, Georg Witzei und Justus Jonas: Archiv f. 
Reformationsgeschichte 17 (1920), 133—152. 

VIII. Wirtsch'aftsgeschichte. 

Halbleib, Ferdinand, Die Finanzwirtschaft der Stadt Hanau 
von 1838 —1910 unter besonderer Berücksichtigung des gemeind¬ 
lichen Steuerwesens. Inaug.-Diss., zur Erlangung der staatswissen- 
schaftl. Doktorwürde der Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fakul¬ 
tät der Universität Freiburg i. B. vorgelegt. 1917. Druck der Fuldaer 
Aktiendruckerei, Fulda. 136 S. — Daß Darstellungen der Genesis 
neuzeitlicher städtischer Finanz Wirtschaft, wenn sie diese in Ver¬ 
bindung setzen mit den allgemeinen Zuständen des Orts und einzu¬ 
dringen suchen in die charakteristischen Einzelheiten der Verwaltung, 
viel Reizvolles bieten können, zeigt die gehaltreiche Dissertation 
Richard Kämmers, Die Finanz Wirtschaft der Stadt Marburg in den 
letzten 100 Jahren (1811—1910), Marburg 1913 (bespr. in Zeitschr. 
Bd. 47, S. 412 ff.). — Leider gehört die hier anzuz^igende Schrift 
nicht in diese Klasse, ebenso wenig wie die von mir in dieser Ztschr. 
Bd. 49, S. 297 f. besprochene Arbeit von Dücker über die Fuldaer 
Finanzen von 1810—1910. Sie erweist sich als höchstens durch¬ 
schnittliche Anfängervorarbeit, der weder die Finanzhistoriker, noch 
die Freunde der Lokalgeschichte viel abgewinnen können. Nur der 
Zahlenfanatiker kommt vielleicht auf seine Rechnung. Aber die 
Gründe für die Zahlengestaltung im einzelnen, die charakteristischen 
Merkmale der Wirtschaft gerade dieser Stadt im Vergleich zu un¬ 
zähligen anderen werden nicht aufgehellt. Erfährt man ja doch nur 
nebenbei und ganz spät (S. 132) ihre Einwohnerzahl, geschweige 
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denn etwas über deren Zusammensetzung und wii*tschaftliche Inter¬ 
essen, nur wenig (und das zersplittert) über ihre Steuerkraft. 
Mehrfach wehrt sich der Verfasser gegen den Anspruch des Lesers 
(wie wenige werden es sein?) auf „eine in alle Einzelheiten ein¬ 
dringende Darstellung**. Umsomehr hat dieser aber ein Anrecht 
'darauf, daß solche Hauptpunkte, wie die genannten klargestellt 
werden, da sie überhaupt erst das Verständnis der Finanz Wirtschaft 
in ihrem zeitlichen Verlaufe und ihren Wirkungen im einzelnen 
erschließen. — Ein wesentlicher weiterer Mangel an der Arbeit ist, 
daß die relative Einheitlichkeit gewisser Zeiträume nicht in der 
Stoffeinteilung zum Ausdruck kommt, sondern die einzelnen Ver¬ 
waltungszweige ohne Rücksicht auf sie von 1838 an (seit der Ver¬ 
schmelzung von Alt- und Neuhanau zu einer Stadt) bis zur jüngsten 
Vergangenheit hin verfolgt werden. Eine Gliederung des Stoffes in 
die kurhessische Zeit, in eine Übergangszeit (etwa bis in die 80 er 
Jahre) und in die letzten 2—3 Jahrzehnte, die erst durch die ver¬ 
stärkte Zunahme der Bevölkerung und der Industrialisierung die 
charakteristische Form der kommunalen Finanzwirtschaft vor dem 
Weltkrieg schufen (Anlehenswirtschaft, kommunale Werke, rasch 
wachsender Steuerbedarf), hätte ganz wesentlich zur Vertiefung und 
Abrundung beigetragen, freilich aber auch ganz andere Ansprüche 
an den Verfasser gestellt. — Die Dissertation behandelt in einem 
ersten kürzeren Teil (S. 46) einige Hauptzweige der Finanzverwal¬ 
tung, getrennt nach Zuschußverwaltungen (Verwaltungskosten, Bau¬ 
wesen, Schulwesen, und etwas eindringender Armenwesen) und Über¬ 
schuß- und Ausgleichsverwaltungen. Bei den letzteren mag hervor¬ 
zuheben sein, daß schon vor 1910 das Elektrizitätswerk und der 
Schlachthof betrieb außer einer statutarischen Verzinsung der Anlage¬ 
werte (die übrigens nirgends präzise genannt werden) keine Über¬ 
schüsse abwarfen. Das Gaswerk ergab vor den großen Neubauten 
1909 ff. eine beträchtliche, das Wasserwerk eine kleine Rente. Ob 
auf Kosten der Abschreibungen, ist nicht deutlich gemacht. Auch 
die Sparkasse lieferte nur geringfügige Überschüsse. — Ein Gesamt¬ 
bild der Finanzwirtschaft wird nirgends gegeben. Im Anhang finden 
sich zwar neben Bemerkungen über die Schulden und das Vermögen 
der Stadt auch Tabellen über die Gesahitheit der Einnahmen und 
Ausgaben, deren Vergleichbarkeit gering ist und die, nach Stich¬ 
proben zu urteilen, nicht einmal mit den Spezialtabellen in früheren 
Abschnitten übereinstimmen, ohne daß der Verfasser diesen Mangel 
erklärt; aber sie erfahren keinerlei zusammenfassende Würdigung 
und bleiben darum ein Fremdkörper, so grundlegend sie an sich 
sein mußten. Auch viel Auffälliges in den Spezialtabellen bleibt 
unerklärt. — Ein zweiter ausführlicherer und im ganzen trotz vieler 
Wiederholungen auch besser gelungener Teil gilt dem Steuer- und 
Gebührenwesen der Stadt (S. 47—129). Hier werden (wohl haupt¬ 
sächlich nach den städtischen Akten) die einzelnen Phasen der 
kommunalen Abgabenpolitik, wie sie durch die Gesetzgebung zwingend 
bestimmt waren, dargelegt: die Abneigung der kurhessischen Regie¬ 
rung gegen direkte Gemeindeabgaben, die zu ungesunder Entwicklung 
der Verbrauchsbesteuerung führte, dann die Erschließung direkter 
Steuern für die preußisch^en Städte seit 1875, die zur erstmaligen 
Verwendung von Realsteuern und zur Benutzung der verbesserten 
Staatseinkommensteuer Anlaß gab, endlich das Kommunalabgaben¬ 
gesetz von 1893, mit seiner an sich heilsamen, nur aUzu schemati- 
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sehen Tendenz der Schonung der Staatseinkommensteuer vor zu 
hohen Kommunalzuschlägen und mit seiner Freigabe selbständiger 
Realsteuern. Von Interesse sind hier für den Finanzpolitiker und 
-theoretiker die Erörterungen, die der Verfasser an die Ausbildung 
dieser letztgenannten Steuern und der Wertzuwachssteuer knüpft, 
insbesondere was er über ihre volkswirtschaftlichen Wirkungen aus 
den Akten entnimmt. Für den Leserkreis dieser Zeitschrift aber 
mag es genügen, dazu auf die Schrift selbst zu verweisen. 

Marburg. W. Troeltsch. 

Dr. Ernst Thieme, Der wirtschaftliche Aufbau der Ha¬ 
nauer Edelmetallindustrie. Verlag der Laupp'schen Buch¬ 
handlung, Tübingen 1920. 8°, Xu. f44 Seiten. (Ergänzungsheft 63 
der Zeitschr. für die gesamte Staatswissenschaft.) 1 JC. — Die 
philosophische Fakultät der Universität Marburg hat die Arbeit preis¬ 
gekrönt. Im Gegensatz zu Casparis im Jahre 1916 erschienenen 
und von uns an dieser Stelle 1917 besprochenen Schrift „Die Ent¬ 
wicklung des Hanauer Edelmetallgewerbes von seiner Entstehung 
im Jahre 1597 bis zum Jahre 1873“, legt der Volkswirtschaftler 
Th. in dieser seiner stark erweiterten Dissertationsschrift das Ge¬ 
wicht auf den „Aufbau der Produktion“ und die „Organisation des 
Absatzes der Hanauer Edelmetallindustrie“. Die Geschichte der 
Entstehung und Entwicklung dieser Industrie bildet nur die kurze 
Einleitung der auf reichem Quellenmaterial, zum großen Teil zurück¬ 
greifend „auf eigene Anschauung und persönliche Erkundigung bei 
den Interessenten“ aufgebauten vortrefflichen Schrift, welche selbst¬ 
verständlich nur den Friedenszustand darstellt. Der Verfasser geht 
bei seinen Untersuchungen über (^n Aufbau der Hanauer Industrie 
auch auf die beiden Schwesterindustrien zu Pforzheim und 
Schwab. Gmünd des Näheren ein. „Will man die gegenseitige 
Stellung der deutschen Produktionszentren der Edelmetallbranche 
kurz kennzeichnen, so kann man wohl Pforzheim als die Gold- und 
Double-, Gmünd als die Kleinmetall- und Silber- und Hanau als die 
Brillant- und Platinstadt bezeichnen. Unvollkommen bleibt eine 
solche schlagwortartige Charakterisierung freilich immer. Für jeden 
volkswirtschaftlich Denkenden bietet die Arbeit von Th. vielseitige 
Anregung. 

Hanau. Emst J. Zimmermann. 

A. Pistor, Die geschichtliche Entwicklung der Eisen- 
und Stahlindustrie im Kreise Herrschaft Schmal¬ 
kalden: Beiträge zur Geschichte der Technik und Industrie. Jahr¬ 
buch des Vereines deutscher Ingenieure, hggb. von Conrad Matschoss, 
9 (Berlin 1919), 69—96. — Dieser Überblick des an der Staatlichen 
Fachschule für Kleineisen- und Stahlwarenindustrie tätigen Verfas¬ 
sers weckt den Wunsch, daß er als berufener Kenner eine größere 
auf den Quellen beruhende Darstellung des eigenartigen Gewerbe¬ 
zweiges uns schenken möge. Es handelt sich z. T. um eine Haus¬ 
industrie, tUe durch den^ Großbetrieb verdrängt zu werden droht. 
Beachtenswert sind die Äußerungen technischer Art über die Her¬ 
stellung der Ahlen, Striegel, Nägel, Zangen, Löffel, Feilen usw. 
Messer und Waffen, die im 18. Jh. noch angefertigt wurden, werden 
jetzt kaum noch gemacht. 

Geh. Regierungsrat Schneegans in Düsseldorf, Bergbau im ehemaligen 
Hessischen Hinterlande: Hinterländer Anzeiger 82. Jg. 1919. Nr. 152. 
2. BL v. 25. 12. 1919. 
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Hugo Bangert, Die Montanindustrie des Lahn- und Dillgebietes. Ihre 
geschichtliche Entwicklung, wirtschaftliche Lage und Bedeutung. 
Freiburger staatswissensch. Dissertation. Wetzlar 1914. VI, 119 S. 

Dr. Hugo Brunner, Rittergüter und Gutsbezirke im ehe- 
maligen Kurhessen: Jahrbücher für Nationalökonomie und Sta¬ 
tistik 115. Bd. III. Folge 60. Bd. (Jena 1920), 50—72. — Inhalt: 
1. Die Zeit der organischen Entwicklung bis zur Gesetzgebung des 
Königreichs Westfalen. 2. Gutsherrliche und bäuerliche Verhältnisse 
nach der Gesetzgebung des Königreichs Westfalen. 3. Die kurhes¬ 
sische Gemeindeordnung vom 23. Oktober 1834 und die Gutsbezirke. 
— Bei Hinweis auf Rudloffs verwandte Arbeiten Zsch. 52, 182 f. 
war an Brunners Vortrag erinnert worden. Er liegt nunmehr ansgearbeitet 
vor. Im Gegensatz zu der Entwicklung in den altpreußischen Ge¬ 
bieten, wo das sog. Bauernlegen verhängnisvoll wurde, ist in Hessen 
eine Vermehrung der Bauerngüter festzustellen, da der verarmte 
Adel vielfach seine Rittergüter veräußerte, bis 1805 — wie im preu¬ 
ßischen Landrecht — die Veräußerung der Lehen an Bürger und 
Bauern verboten wurde. Vorrechte und Freiheiten, auf der anderen 
Seite die Beitragspflichten der Rittergüter zum Wege-, Kirchen- und 
Schulhausbau werden S. 60 ff., der Umschwung in der westfälischen 
Zeit und die Neuordnung 1834 treffend dargestellt und bis in die 
Neuzeit verfolgt. 

Prof. A. Lejß in Wiesbaden, Zur 200jährigen Jubelfeier der 
Weigel’schen Hof- und Regierungsbuchdruckerei zu Menge- 
ringhausen am 4. Mai 1920. Anhang: Zur Geschichte des Wal- 
deckischen Zweiges der Familie Weigel und deren Nachkommen. 
Mengeringhausen, Weigel 1920. 33 S. 4®. — Christoph Konert aus 
dem mecklenburgischen Amt Gadebusch erhielt 1719 in Mengering¬ 
hausen das Buchdruckerprivileg, das 1777 auf den Gatten seiner 
Nichte, Johann Jakob Weigel aus Wallau, überging. Seitdem ist 
die Druckerei im Besitz der Familie und hat für das geistige Leben 
Waldecks vielseitige, unschätzbare Verdienste aufzuweisen. Dies 
erhellt deutlich aus der Zusammenstellung der bei Weigel gedruckten 
Kalender, Zeitschriften und sonstigen Werke. Der jetzige Besitzer 
Friedrich Weigel hat im Anhang der Festschrift eine übersichtliche 
Geschlechtsstammtafel mit kurzen Lebensnachrichten der Nachkommen 
Joh. Jak. Weigels bearbeitet. Darunter ragen hervor Prof. Gustav 
Soldan (1824—1883) in Lausanne (vgl. H. Haupt in den Hessischen 
Biographien I, 169 ff.), dessen gleichnamiger Sohn (1848—1902), der 
Romanist in Basel, der Kasseler zweite Bürgermeister und Abgeord¬ 
nete Hermann Weigel (1828—1887) und der Königsberger Geschichts¬ 
professor Franz Rühl (1845—1912). 

Dr. Wilh. Metterhausen, Zum 25 jährigen Bestehen der freien Ver¬ 
einigung der Weserschiffahrts-Interessenten, gegründet in Cassel am 
3. 7. 1892. Ein Rückblick auf ihre Tätigkeit. Kassel, Gotthelft 
1917. 39 S. 

IX, Literaturgeschichte, Dichtung, Musik. 

Dr. Emma Danielowski, Das Hiltibrantlied. Beitrag zur Überliefe¬ 
rungsgeschichte auf paläographischer Grundlage. Mit 2 Schrifttafeln. 
Berlin. Mayer u. Müller. 1919. [IV], 103 S. 7 M. [Besprechung 
folgt.] 
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Feld. Wrede, ,Maria zart*: Anzeiger für deutsches Altertum u. deutsche 
Literatur ^ (1919), 182. [Aufzeichnung der ersten Strophe auf 
einer Urk. v. 1495 des D. 0. Archivs in Marburg.] 

Hessische Lesestube. Herausgegb. von G. Zitz er. 7. Heft: Heinr. 
R u p p e 1, Rhönbauern und andere Geschichten. 94 S. 2,20 M. 
8. Heft: Val. Traudt, Aber he3 Heitere Geschichten aus Hessen. 
87 S. 2,20 Jt. 9. Heft: Heinr. Bertelmann, Hessische Höhen¬ 
luft. 2. Band. Neue Wanderbilder. 164 S. 3,50 JC. 10. Heft: 
Walter Schweter, Waldgeschichten. 88 S. JC. 11. Heft: 

Hans Müller-Hickler, Starke Herzen. Geschichtliche Erzäh¬ 
lungen. 89 S. 2,50 JC. — Von den Zsch. 52, 191 empfohlenen 
Bändchen liegen wieder 5 neue vor, unter denen Val. Traudt und 
H. Bertelmann keine Fremdlinge sind. Der zweite Band von 
Bertelmanns Hessischer Höhenluft ist der Schwanengesang des 
,hessischen Fontane*, wie man ihn nicht ganz ohne Grund genannt 
hat. Seine stimmungsvollen, formschönen Wanderbilder vermitteln 
Alt und Jung am besten Sinn und Liebe für die hessische Heimat¬ 
geschichte und Stammesart. Wir wünschen der „Hessischen Lese¬ 
stube“ weiteste Verbreitung. Vgl. H[eidelbach] im Hessenland 34 
(1920), 142 f. 

Das alte Puppenspiel Dr. Fausts Leben und Höllen¬ 
fahrt. Aus Simrocks aufgezeichnetem Puppenspiel „Dr. Johannes 
Faust“, verschiedenen vom Verfasser auf Jahrmärkten gesammelten 
Puppenspielen sowie aus eigenen Erinnerungen an Kaspertheater¬ 
vorstellungen vom „Dr. Faust“ zur Aufführung auf Kaspertheatern 
bearbeitet und herausgegeben von Johann Lewalter. 1. bis 3. Tausend. 
Verlag von Karl Vietor in Kassel. 8 54 S. 1,50 JC. — Der auf 

musikalischem wie volkskundlichem Gebiete bereits rühmlichst be¬ 
kannte Verfasser hat seit längerer Zeit sein Bestreben darauf ge¬ 
richtet, das alte Puppenspiel von Dr. Faust wieder ins Leben zu 
rufen. Eine Anzahl Freunde unterstützt ihn dabei, wodurch es ihm 
schon vor einigen Jahren möglich wurde, bei einem Volksfeste in 
Harleshausen bei Kassel und sodann bei Gelegenheit der Tausend¬ 
jahrfeier der Stadt Kassel das Spiel einem größeren Publikum vor¬ 
zuführen. Neuerdings ist es ihm und seinen Freunden gelungen, 
in Berlin mit der Darstellung des Puppenspiels Erfolg zu erringen. 
Um nun weitere Kreise für seine Bestrebungen zu gewinnen und 
ihnen die Möglichkeit der eigenen Aufführung des Puppenspiels zu 
bieten, veröffentlicht er jetzt das alte Spiel nach Simrocks Auf¬ 
zeichnung und nach den vom Verfasser erworbenen Niederschriften 
dreier Puppenspieler, die aus den Jahren 1870 bis 1895 stammen. 
Eine kurze Einleitung führt in die Geschichte des Puppenspiels ein, 
während eine sor^ältig ausgearbeitete Anweisung für die Aufführung 
letztere sehr erleichtert. Das Büchlein wird jedem Freunde deutscher 
Volkskunde und Volksdichtung recht willkommen sein. Bemerkt 
möge noch werden, daß die Zwischenspiele zwischen den einzelnen 
Aufzügen des Puppenspiels mit ihren zum Teil derben Scherzen 
wohl gekürzt werden könnten, daß dagegen bei einer ferneren Auf¬ 
lage, die wir dem Buche wünschen, ein kurzes Eingehen auf die 
Sage von Dr, Faust iYi der Einleitung angebracht wäre. 

Kassel. A. Woringer. 

Karl Schmidt, Beiträge zur Kenntnis des musikalischen 
Lebens in der ehemaligen Reichsstadt Friedberg i. d. W. 
Leipzig. Breitkopf u. Härtel. 1918. 78 S. 3,50 M. — Die Reichs- 
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Stadt Friedberg, die heuer auf ein 700 jähriges Bestehen zuruck- 
schaut, hat nach vorliegender Abhandlung auf musikalischem Ge¬ 
biete zu allen Zeiten Tüchtiges geleistet. Insbesondere stand dort, 
wo • andere. Pflegestätten nicht in Betracht kamen, die kirchliche 
Musikübung auf ansehnlicher Höhe. Noch heute geben die Reste 
der Musikbibliothek des collegium musicum einen Anhalt dafür, 
welche Meister man mit dem Chore — Schüler, Präzeptoren, Musi¬ 
kanten — traktierte und zur Verschönerung des Gottesdienstes 
heranzog. Staden, Schein, Häßler, Schütz, die Sammelstücke des 
Florilegiura Portense, Hammerschmidt, Briegel und viele andere 
Namen müßte man nennen, wenn man aufzählen wollte. Welche 
Leistungen mit Schülern I Auch die Kantate des 17. u. 18. Jahr¬ 
hunderts fand gemäß der kirchlichen Entwicklung guten Boden. 
Leider ist auf diesem Gebiet kaum etwas von Literatur auf die 
Nachwelt gekommen. Der Nachweis und die Beschreibung zweier 
bisher unbekannter Kantaten von Liebhold und einiger zwanzig 
Kantaten von Anton Englert (beide anfangs des 18. Jahrhunderts 
wirkend) gibt dem Schmidtschen Buche besonderen Wert. Im 19. 
Jahrhundert knüpft sich ein neuer Aufschwung an die Namen Peter 
Müller, Carl Thum, Friedrich Schmidt, durch deren Wirken Fried¬ 
berg zu denjenigen kleinen Städten zählte, in denen von künstle¬ 
rischer Ausübung der Musik, insbesondere der Vokalmusik, die Rede 
ist. — Unter den mitgeteilten musikalischen Proben fesselt ein 
Epicedion von Hartmann Creid, das 1633 von dem Augustinerschüler- 
chor gesungen wurde. Ebenso interessant sind die Listen der geist¬ 
lichen Spiele (Komedien), die vom 16.—18. Jahrhundert aufgeführt 
wurden, die Angaben über die Kirchenorgeln (Kaiser Sigismund 
hört 1414 die Orgel in der St. Georgskirche!), die Ausführungen 
über die Freuden- und Trauermusiken für die Kaiser des hl. röm. 
Reiches (seit 1745) und manches andere. Auch die Frage über das 
Mitsingen der Gemeinde beim Abschluß der Kantate findet ein¬ 
leuchtende Behandlung. Es ist unmöglich, auf diesen paar Zeilen 
die Fülle des Materials anzudeuten, das hier zum erstenmal zu¬ 
sammengetragen und verarbeitet ist. Wer sich dafür interessiert, 
muß schon zu dem schön ausgestatteten und sehr lesbar geschriebenen 
Buche selbst greifen. 

Friedberg. Dreher. 

X. Kunst und Denkmalpflege. 

Jahrbuch der Denkmalpflege im Reg.-Bez. Cassel. I. 
Im Aufträge der Bezirkskommission zur Erforschung und Erhaltung 
der Denkmäler innerhalb des Regierungsbezirks Kassel für die Zeit 
vom 1. Januar 1914 bis zum 1. JanUar 1917 herausgegeben vom 
Bezirkskonservator Holtmeyer« Marburg, N. G. Eiwert 1920. 186 S. 
116 Tafeln. 24 JC. — Der frühere Bezirkskonservator v. Drach hat 
für die Jahre 1902—1904 und 1904—1908 zwei Rechenschaftsberichte 
über seine Tätigkeit ausgegeben. Sein Nachfolger Baurat Dr. Holt- 
meyer legt nunmehr den ersten Band seiner erfolgreichen Kon¬ 
servatorarbeit über die ersten drei Amtsjahre vor, der sich würdig 
den Jahresberichten im benachbarten Großherzogtum (1902—1913, 
vgl. Zsch. 45, 355 ff., 47, 416 ff., 48, 287 ff.) nach Inhsilt und Aus¬ 
stattung zur Seite steUt. In den Berichtsjahren ist erschienen Band 5 
der Bau- und Kunstdenkmäler, der die von P. Weber bearbeiteten 
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Kunstschätze des ICreises Heirschaft Schmalkalden behandelt. Im 
Druck ist der Band Stadtkreis Kassel, in Arbeit sind die Kreise 
Wolfhagen, Hofgeismar, Melsungen, Fulda, Hanau und Marburg. 
Das Denkmalarchiv im alten Museum Fridericianum zu Kassel sam¬ 
melt photographische Aufnahmen, Platten, Zeichnungen und zeich¬ 
nerische Urkunden von Bau- und Kunstdenkmälern im Bezirk Kassel 
im Sinne eines von Prof. Fel. Wolff gehaltenen Vortrags (1913). Das 
Wort Denkmalarchiv hat der erste hessische Konservator Bickell 
geprägt. Er hat auch den Plan verwirklicht, und die aus seinem 
Nachlaß in den Besitz des Geschichtsvereins übergegangene große 
Plattensammlung zeugt von seiner Arbeitskraft. Daß diese Samm¬ 
lung in den Besitz des Denkmalarchivs noch nicht gekommen ist, 
bleibt im Sinne der wissenschaftlichen Ausnutzung sehr zu beklagen. 
Das Denkmalarchiv ist trotz Kriegshemmnissen bereichert worden 
und hat u. a. den Nachlaß du Rys erworben. Außer rein geschäft¬ 
lichen Mitteilungen ist am wichtigsten der fast 100 Seiten umfassende 
Bericht über die Denkmalpflegearbeiten (S. 6—101), dem zunächst 
sehr beherzigenswerte Ratschläge über Beleuchtung, Öfen, Glocken 
u. a. vorausgeschickt sind. Das von Holtmeyer ausgearbeitete Gut¬ 
achten allgemeiner Art für die kirchlichen Behörden und eine be¬ 
sondere Anweisung für die Geistlichen können nicht ernstlich genug 
zur Nachachtung empfohlen werden. Gerade die Pfarrer und Lehrer 
sind in erster Linie berufen, an dem wahrhaft kulturellen Werk der 
Denkmalpflege mitzutun, und meistens auf dem Lande einzig und 
allein in der Lage, das ihnen anvertraute Gut zu schützen und zu 
erhalten. Bei dieser Gelegenheit sei auf das jüngst erschienene 
Werk von Paul Bretschneider, Der Pfarrer als Pfleger der 
wissenschaftlichen und künstlerischen Werte seines Amtsbereichs 
(Breslau, F. Goerlich 1918. 8 Ji), hingewiesen, das zwar vornehmlich 
schlesische Verhältnisse berücksichtigt, aber seiner grundsätzlichen 
Bedeutung wegen in jedes Pfarrhaus gehört. In den „Franziska¬ 
nischen Studien“ (Münster 1920), S. 2 >8S. habe ich näher darüber be¬ 
richtet. — In alphabetischer Anordnung der Ortsnamen bespricht 
nun H. S. 16 ff. die von der Bezirksdenkmalpflege geleistete Arbeit. 
Hervorzuheben sind daraus die geplante Verbreiterung der unteren 
Markt- und Essiggasse in Kassel, die Erwerbung des Ahnaberger 
Altars (der aber nicht dem Anfang des 16., sondern des 15. Jahr¬ 
hunderts zuzuweisen sein dürfte), die Wiederherstellung des Fritz- 
larer Domes durch Regierungsbaumeister Dr. Becker, die Ausgra¬ 
bungen am Dom in Fulda, die Freilegung des Marktplatzes in Hers- 
feld, neue Entdeckungen in der Elisabethkirche und dem Rathaus 
zu Marburg, die Ausgrabungen im Kloster Schlüchtern und die 
Wiederherstellungsarbeiten auf der Wilhelmsburg in Schmalkalden. 
Als Beweisstücke zu diesem Arbeitsbericht sind 116 Tafeln beige¬ 
geben, die nicht nur in ihrer Sauberen Ausführung jeden erfreuen, 
sondern auch lehrreich sind durch mancherlei Gegenüberstellungen 
von Bauwerken in ihrem früheren und im „restaurierten“ Zustand. 
Neben dem Bildschmuck sind noch die „Abhandlungen“ rühmend 
zu nennen, weil sie dem Jahrbuch eine besondere wissenschaftliche 
Note verleihen: 1) G. Weise, Vorromanische Architekturreste im 
Rbz. Kassel. (Karolingisch-Otlonische Kapitelle in Rasdorf. Zwei 
karolingische Säulchen im Westturm zu Schlüchtern.) 2) H. Brun¬ 
ner, iQoster Merxhausen (die erste knappe Geschichte des Klosters). 
3) K. Becker, Das Rathaus zu Fritzlar (das älteste romanische 
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Rathaus Deutschlands). 4) A. Holtmeyer, Die Krukenburg bei 
Helmarshausen (Erbauung der Johannes d. Täufer geweihten Kapelle 
in karolingischer Zeit). 5) Ohr. Rauch, Die Fritzlarer Johannes- 
Statuette und ihr Meister (ein Schüler des Rogkerus von Helraars- 
hausen ; vgl. V. W. in Kunstchronik u. Knnstmarkt 56 (1920), 58 f.). 
6) F. Küch, Wandmalereien im Rathause zu Marburg (Georg Tho¬ 
mas aus Basel, 1534—1578 in Marburg). 7) Lebensbilder: a)E. 
Atz er t, Georg Gottlob Ungewitter (1820—1864). b) A. Holt¬ 
meyer, Karl Schäfer (f 1908). c)A. Holtmeyer, Karl Alhard 
von Drach (t 1915). — Wer die Baudenkmäler von v. Dehn- 
Rotfelser und Lotz, die vom Bezirksverband neu herausg.egebenen 
Inventare oder Dehios Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler 
(I ^ Mitteldeutschland 1914) besitzt, muß dieses Jahrbuch sich an- 
schaffen, da es für die meisten Kunststätten unseres Landes bemer¬ 
kenswerte Nachträge, für einige, wie z. B. Fritzlar, ganz neue Er¬ 
gebnisse der kunstgeschichtlichen Forschung veröffentlicht. Der 
Verlag hat den Band mit erheblichen Unkosten reich ausgestattet. 
Dieses Opfer auszugleichen kann jeder mithelfen, indem er das 
Jahrbuch kauft. Er wird darin viele Belehrung und Freude finden. 
— Vgl. Heidelbach im Hessenland 34 (1920), 145 f. 

Die Kunstdenkmäler des Kreises Gießen. Band TI. Kloster 
Arnsburg mit Altenburg. Bearbeitet von Heinrich Walbe. Ge¬ 
schichtlicher Teil von Karl EbeL Mit einem Anhang: Nikolaus 
Kindlingers Verzeichnis der Grabdenkmäler im Kloster Arnsburg, 
bearbeitet von Viktor Würth. Mit 1 .Karte und 140 Abbildungen. 
Darmstadt, Hessischer Staatsverlag 1919. XV, 181 S. (Die 
Kunstdenkmäler im Freistaat Hessen. Herausgegeben durch eine 
von der Hessischen Regierung bestellte Kommission. Provinz Ober¬ 
hessen. Kreis Gießen.) — Im gleichen Jahr wie das stattliche 
Mainzer Denkmälerwerk ist dieser neue Band herausgekommen — 
ein erfreuliches Zeichen dafür, daß die oft jahrelang stockende hes¬ 
sische Denkmälerverzeichnung mit einem Male, selbst unter der Un¬ 
gunst der Zeitverhältnisse, vorwärts schreitet. Die von Oberbiblio¬ 
thekar Prof. Dr. Ebel in Gießen bearbeitete Einleitung über die Ge¬ 
schichte der Benediktinerstiftung Altenburg und der Zisterzienser¬ 
abtei Arnsburg ist besonders zu begrüßen, da des Vf. Arbeit über 
das Kloster (1893) nur bis 1274 reicht und sein mit Sauer heraus¬ 
gegebenes Schriftchen (1895) die Baugeschichte in den Vordergrund 
stellt. Die im Hessischen Klosterbuch S. 6 f. bequem zusammen¬ 
gestellten Quellen und Druckschriften sind gut verarbeitet, soweit 
die Darstellung als Einleitung einer Denkmälerbeschreibung es er¬ 
fordert. Unter den von Arnsburg abhängigen Klöstern S. 5 ist statt 
Marienschloß wohl Marienborn zu lesen. 1446 ist nach einer Ur¬ 
kunde im Wertheimer Archiv der Äbt von A. als Provisor von 
Himmelthal bezeugt. Bei den Höfen des Klosters in größeren Städten 
fehlt Marburg. Geh. Baurat Prof. Walbe in Darmstadt hat die Bau¬ 
geschichte und die Beschreibung der noch erhaltenen Reste mit 
größter Sorgfalt und weitem Blick durchgeführt. Hier galt es, aus 
trümmerhaften Überbleibseln mit Scharfsinn unter Heranziehung ent¬ 
legenen Vergleich Stoffes den stolzen Bau wieder aufzurichten, den 
unbegreiflicher Unverstand erst vor hundert Jahren in Trümmer 
schlug. Die Arnsburger Kirche gehört zu den Bauten der Eber¬ 
bacher Klosterfamilie Schönau, Riddagshausen, Ebrach und Otter¬ 
berg. Eigentümlich ist ihnen der vom Kreuzgang getrennte Kon- 
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versenbau (in Arnsburg Bursenbau genannt), aus dem die Laien¬ 
brüder in die Kirche gingen. In Arnsburg war dieser Wandelgang, 
die Klostergasse, in Stein gewölbt. Der Bau der Kirche erfolgte 
vom Chor aus nach Westen; zunächst wurde für die Mönche 
der Chor fertiggestellt, daher ist ein Wechsel im Baustil am Lang¬ 
haus zu beobachten. Das der Westseite vorgelagerte Paradies, der 
Warteraum der Auswärtigen, ist äußerst einfach gegenüber dem 
reichen von Maulbronn. Der Hochaltar aus dem Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts steckt, in einzelne Teile zerlegt, in den Speicherräumen 
des Wiesbader Landesmuseuras. Von den Wohn- und Nutzbauten 
des Klosters sei das Auditorium, der Arbeitssaal der Mönche, er¬ 
wähnt, weil in ihm ein Kamin nachzuweisen ist. Das mittelalter¬ 
liche Abtsgebäude erhob sich über dem Keller an der Nordwestecke 
des Bursenbaus. Nächst dem 13. Jh. hat die Barockzeit großartige 
Neubauten geschaffen, namentlich ein neues Bruder- oder Konvents¬ 
haus mit dem Prälaten- und Bibliotheksbau, von dem nur noch der 
Prälatenbau erhalten ist, die sog. „neue Abtei“ und der Küchenbau. 
Das jüngste Gebäude ist der noch stehende 1774—1777 errichtete 
Pfortenbau. Ein Blick auf die Grundrisse zeigt, wie vortrefflich die 
Neubauten den alten angepaßt worden sind. Seit der Mitte des 
13. Jh’s. zeigt sich der Einfluß der Arnsburger Werkbaumeister an 
den benachbarten Dorfkirchen, wo starke Osttürme mit Apsiden ent¬ 
standen. Als Anhang konnte noch ein Verzeichnis der Grabdenk¬ 
mäler abgedruckt werden, das sich unter KindJingers Sammlungen 
im Staatsarchiv zu Münster erhalten hat und den Bestand darstellt, 
bevor die Klosterkirche ihrer wertvollen Ausstattung beraubt wurde. 

Rud. Kautzsch u. E. Neeb, Die Kunstdenkmäler der Stadt 
und des Kreises Mainz. II. Bd. I. Teil: Der Dom zu Mainz. 
Darmstadt, Staatsverlag, 1919. 519 S. 117 Abb. 85 Tafeln. 36 M. 
(Die Kunstdenkmäler im Freistaat Hessen, Provinz Rheinhessen). — 
„Der Dom zu Mainz ist deutsche Geschichte. Möchte die Ver¬ 
tiefung in dies Stück einer großen und reichen Vergangenheit recht 
vielen Lesern Trost und Hoffnung bringen“. Diesen Rat können 
wir auch allen Kunstliebhabern unseres Arbeitsgebietes und allen, 
die den stolzen Bau kennen, geben, ohne auf das Prachtwerk 
deutschen Fleißes und deutschen Wissens näher einzugehen. Viele 
Denkmäler und Grabplatten im Kreuzgang gehören hessischen 
Familien an (S. 416 ff.): Vicedom Heinrich v. Selbolt t 1578, der 
letzte seines Stammes, drei Herren v. Trohe 16. Jh., Domkantor 
Konrad Rau v. Holzhausen t 1464, Landgraf Joh. Gg. Christian 
V. Hessen, der Bruder des „Prinzen von Homburg“, f 1677, Dom- 
scholaster Volpert V. Dersch t 1478 (s. auch Frz. Th. Klingelschmitt, 
Magister Valentinus Lapicida de Moguntia, Wiesbaden S. 23 f.), 
Dekan Bernhard v. Breidenbach f 1497, Erzbischof Berthold von 
Henneberg (von Hans Backoffen), Domherr Rupert Rau v. Holz¬ 
hausen t 1588 u. a. 

Ernst Ehlers, Professor der Zoologie in Göttingen, Hans Döring, 
ein hessischer Maler des 16. Jahrhunderts. Kommissions¬ 
verlag von J. Baer u. Komp, in Frankfurt a. M. Darrastadt 1919. 
86 S. in 4°, 42 Tafeln. 100 M. — Das Buch behandelt einen 
Künstler, der, wie Vf. mit Recht sagt, neben größeren Meistern 
seiner Zeit seinen Platz behaupten kann und sich als Maler, Zeichner 
und Formschneider betätigt hat. Hans Ritter gen. Döring ist von 
1514 bis 1557 als ausübender Künstler nachweisbar und hatte in 



150 


A. Besprechungen und Nachweise. 


Wetzlar, wo er mindestens seit 1651 auch das Schultheißenamt be¬ 
kleidete, seinen Wohnsitz. Als „hessischer Maler“ ist er mithin 
nur bedingt und insofern zu bezeichnen, als er u. a. auch für die 
Grafen vodl Solms gearbeitet hat. Den Versuch des Vf., ihn mit 
dem 1611 in Wittenberg immatrikulierten Johannes Döring aus Heu¬ 
streu in ünterfranken (nicht Oberfranken) zu identifizieren und seine 
künstlerische Beeinflussung durch Cranach (neben Altdorfer) mit 
dieser landsmannschaftlichen Zusammengehörigkeit zu erklären, 
halte ich für ebenso verfehlt wie die Annahme, daß er zeitweise 
am gräflich mansfeldischen Hofe gearbeitet und sich daher als 
„Mansfeldensis“ (M mit Krone neben dem Künstlerzeichen HD) be¬ 
zeichnet habe. Er ist wahrscheinlich doch ein Wetzlarer Kind. Von 
Wetzlar aus arbeitete er u. a. auch für benachbarte Herren, wie die 
Solrnser und Nassauer Grafen, und die Porträts des Grafen Ernst 
und der Gräfin Dorothea von Mansfeld hat er offenbar für die 
Grafen von Solms gemalt. Dorothea war ja eine Solmserin, und 
die Bilder sind in Laubach! — Von den bisher festgestellten Werken 
des Meisters, die Vf. im einzelnen mit großer Akribie behandelt, 
sind einige Gemälde (Lucretia 1514 und heilige Sippe 1528) und 
Porträts von Solrnser Grafen erhalten, dann aber zahlreiche für die 
Eigenart Dörings charakteristische Handzeichnungen und Holzschnitte, 
vor allem die Illustrationen, die er zu den, schriftstellerischen Arbeiten 
des bekannten kaiserlichen Generals und Kriegstheoretikers, des 
Grafen Reinhard d. Ä. von Solms lieferte, nämlich der 1545 gemein¬ 
sam mit Kurt von Boyneburg (Bemmeiburg), dem „kleinen Hessen“ 
verfaßten, dem Kaiser gewidmeten handschriftlichen „Kriegs¬ 
ordnung“ und der 1559 zu Lieh in eigener Druckerei hergestellten 
„Kriegsbeschreibung“ des Grafen. Auch ein von dem Künstler an¬ 
gefertigtes Wappenbuch hat sich erhalten (Landesbibi, in Dresden). 
— Der Wert des verdienstlichen Buches, an dessen Zustandekommen 
der Historische Verein für das Großherzogtum Hessen wesentlichen 
Anteil hat, wird durch 42 zum Teil farbige Tafeln erhöht, die ein 
gutes Bild von dem Kunstschaffen des Meisters abgeben. Es ist 
dankbar anzuerkennen, daß es möglich gemacht wurde, in dieser 
Zeit ein so vortrefflich ausgestattetes Buch herauszubringen. 

Marburg, F. Küch. 

Dr. Ing. Leonhard Kraft, Wetterauer Dorfkirchen. Beiträge 
zur Geschichte des Kirchenbaues im Kreise Friedberg i. H. 80 Seiten, 
62 Abbildungen auf 16 Tafeln. Darrastadt. Selbstverlag des Histo¬ 
rischen Vereins für das Großherzogtum Hessen. 15 M. — Vor 
einigen Jahren hatte ich an dieser Stelle das Werkchen von Franz 
Schmitt über die Kirchen des Kreises Lauterbach zu besprechen. 
Ich hatte gegen dieses Werk vom Standpunkt des Historikers sehr 
schwerwiegende Einwände zu erheben. In wohltuendem Gegensatz 
dazu steht das vorliegende schmucke Heft. Zwar entspricht es 
nicht ganz dem Plane, den der Denkmalpfieger mit der Anregung 
zu diesen Dissertationen verfolgt, da nicht alle Kirchen des Kreises 
Friedberg behandelt sind, sondern nur die der Orte Assenheim, 

. Bönstadt, Ba'd Nauheim, Dorheim, Schwalheim, Bauernheim, Ossen¬ 
heim, Weckesheim, Wisselsheim, Staden, Nieder-Florstadt, Ober- 
Florstadt, Stammheim und Langenhain. Aber innerhalb dieser Be¬ 
schränkung hat der Verfasser Vortreffliches geleistet. Er hat nicht 
nur den gedruckten, sondern auch einen beträchtlichen urkundlichen 
Stoff aus staatlichen, kirchlichen und standesherrlichen Archiven 
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mit Verständnis und erstaunlicher Sachkunde benutzt. So gibt er 
erst einen Überblick über die weltliche und kirchliche Geschichte 
seines Gebietes, dann für jeden einzelnen Ort eine ßaugeschichte, 
die meist zugleich zu einer örtlichen Kirchengeschichte wird, eine 
Baubeschreibung und eine Bauanalyse. Treffend weist er im Mittel- 
alter fuldische und Mainzer Einflüsse nach und zeigt dann, wie in 
der Zeit nach* der Reformation die Bedürfnisse des lutherischen 
und reformierten Gottesdienstes sich im Kirchenbau ihren Ausdruck 
schufen. Auch längst verschollenen Bauwerken geht er mit Liebe 
nach. Auf den Tafeln sind für jede Kirche Grundrisse und Licht¬ 
bilder, für manche auch ältere Baupläne, Städteansichten u. dergl. 
beigefügt. Die Denkmalpflege darf stolz auf diese Leistung sein. Ob 
ihr bald weitere in dieser Aufmachung folgen werden ? Die ins riesen¬ 
hafte gestiegenen Druckkosten werden leider einen Riegel vorschieben. 

Offenhach. Ed. Becker. 

Dipl.-Ing. Max Sonnen, Die Weserrenaissance. Die Bauentwicklung 
um die Wende des 16. u. 17. Jh. an der oberen u. mittleren Weser 
und in den angrenzenden Landesteilen. Mit 260 Abb. LXIV, 203 S. 
1918. 38 M. (4. Veröffentlichung der 1. Folge des westfäl. Heimat¬ 
bundes. Münster i. W., Aschendorff.) 

Dr. Paul Knötel, Schlesische Iweinbilder aus dem 14. Jahrhundert. 
Mit einer Bildtafel: Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für 
Volkskunde, hg. v. Theod. Siebs 20 (Breslau 1918), 72—98 [Ver¬ 
gleich mit den Iweinbildern im Hessenhof zu Schmalkalden]. 

Gg. Stuhifanth, Hungen, nicht Nidda. Eine Berichtigung in der 
Geschichte des protestantischen Kirchenbaues: Monatschrift für 
Gottesdienst und kirchliche Kunst 23 (Göttingen 1918), 156—162. 

Carl Gg. Heise, Norddeutsche Malerei. Studien zu ihrer Entwicklungs¬ 
geschichte im 15. Jh. von Köln bis Hamburg. Lpz. Kurt Wolff, 1918. 
V, 192 S. Lex. 8 ® mit 100 Tfl,, geb. 32 M. [S. 30 ff. Konrads von 
Soest großer Altar in Niederwildungen, wohl von 1404. Bespr. von 
V. Habicht D. L.-Z. 40. 1919. Nr. 26. 27.] 

W. K. Zttlch, Martin Caldenbach genannt Heß und Nikolaus Nyfergalt, 
zwei mittelrheinische Maler: Repertorium für Kunstwissenschaft 38 
(Berlin 1915), 145—160. [Sohn des 1467 aus Marburg zugewanderten 
Hans Caldenbach, taucht 1504 auf, starb 1518 als städtischer 
Visierer. Aus den Fahrportenbüchern werden Federzeichnungen von 
seiner Hand mitgeteilt.] 

Ktinst in Marburg« Berichte über Ausstellungen und Vorträge im 
Kunsthistorischen Seminar der Universität Marburg. W.-Zwischen- 
seraester 1919. Buchdruckerei Joh. Hamei, Marburg. 36 S. 1,85 M. 

— Kunstgeschichtliche Vorlesungen [Prof. Hamanns] über „Marburg 
und seine Kunstschätze**. Moderne Kunst. Marburg im Bild. Paul 
Baum-Ausstellung. Buchillustration. — Die an erster Stelle genannten 
6 Vorlesungen seien besonders hervorgehoben wegen ihrer groß¬ 
zügigen z. T. überraschende Ergebnisse aufdeckenden Beobachtungen. 

Architekt August Dauber, Gustav Creuzer. Ein Marburger Maler 
der Romantik: Oberhessische Zeitung 1919, Juli 19, Nr. 166, 2. Blatt. 
[Geb. 1812 als Sohn des Oberkonsistorialrates Prof. Dr. Creuzer, 
Verzeichnis seiner Werke.] 

A. Danber, Lutherische Kirche: Ebenda 1919, Nov. 22, Nr. 273, 2. Bl. 
[Kronleuchter der Familie Kirsch 1707.] 

Ders. Der Marburger Maler Fritz Klingelhöfer (1832—1903): Ebenda 
1920, Januar 31, Nr. 26, 2. Bl. 
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Pfarrer Osburg,^Bickenriede, Die Steinkreuze des Eichsfeldes und 
der Umgegend: Unser Eichsfeld. Zeitschrift der Vereine für Eichs- 
feldische Heimatkunde in Duderstadt und Heiligenstadt. 12. Jg. 
(Duderstadt 1917), 124—134. 13 (1918), 88—98. — Die Volks¬ 

meinung bringt die Kreuze mit dem Zug des hL Bonifatius zusammen, 
in deren Nähe die Äcker zehntfrei seien. Kreuze vom Hülfensberg 
bis Ohrdruf und zurück. So bringt das Volk heute noch, wie mir 
Herr Dr. med. Ehrenpfordt in Amöneburg gütigst mitteilte, die Flur¬ 
bezeichnung „In den Freiländern“ südwesll. von Amöneburg mit 
Bonifatius in Verbindung. Über Steinkreuze bei Treffurt vgl. H. Runz- 
heimer in den Thüringer Monatsblättern 26, 120. Kuhfahl, Der heutige 
Stand der Steinkreuzforschung im Korrespondenzblatt 67 (1919), 240 ff. 

G. S. IJrff, Schwälmer Schmuck: Illustrierte Zeitung, 152. Band. 
Nr. 3953. Leipzig 1919. 

Aus schöner alter Zeit. 12 Federzeichnungen von Otto 
Ubbelohdo. 6 Seiten Text von B[runo] J[acob]. 1919. 2,75 M. 

Aus dem Vogelsberg. [12] Federzeichnungen von Albrecht 
Riedesel Frhr. zu Eisenbach. Mit einem Geleitwort von Dr. A[ug.] 
R[oeschen]. 1920. 5 M, 

Main-Spessart-Rhön. 16 Zeichnungen von Fried Stern, Frank¬ 
furt a. M. Bilder aus der Heimat, Heft 3, hggb. vom Jugendschriften- 
Ausschuß des Lehrervereins zu Frankfurt a. M. 19211 4 M. 

Aus dem Rheingau. [17] Federzeichnungen von Wilhelm Zadow. 
1920. 4 M. 

Diese vier neuen Bilderhefte sind im Elwertschen Verlag zu 
Marburg erschienen und legen erneut Zeugnis davon ab, wie der 
Verlag trotz ungünstigster Zeitumstände bestrebt ist, die Kunst dem 
Volk zu vermitteln. Wer sich in Ubbelohdes meist dem alten 
Marburg entnommene Zeichnungen vertieft, vergißt ein Weilchen den 
Jammer der Jetztzeit. Frhr. Ried es eis Kunst erinnert lebhaft an 
Ubbelohdes Federzüge. Die Bilder stellen außer den Farailien- 
schlössern Eisenbach u. Stockhausen, das isenburgische Birstein und 
die herbe Schönheit des Vogelsbergs dar. Sterns frisches Geleit¬ 
wort ,Wandern und Schauen* führt gut ein in das Verständnis seiner 
Bilder, die Fluß und Bach bevorzugen. Zadows rheingauische 
Schlösser, Kirchen u. Städtchen ähneln Ubbelohdes und Riedesels Art. 

Ernst Metz, Durchs Werratal. Federzeichnungen. Mit Geleitwort von 
Prof. Ulrich. 10 Taf. m. 4 S. Text. Eschwege o. J. [l‘.»19]. 0. VoU- 
precht. Im Umschlag 5,90, 10 7o T. 

Die Denkmalpflege. Jg. 18—22. 1916—1920. — Karl Staats¬ 

mann, Daniel Specklin als Architekt (19, 112—115): Bauten auf 
Schloß Lichtenberg i. E. für die Grafen von Hanau, t 1589. — 
E. V. Czihak, Nochmals Daniel Specklin als Baumeister (20, 
76—79). — Aug. Dauber, Hessische Friedhofhallen (19, 117—120): 
Aliendorf und Sooden a. d. Werra im 17. Jh. Zimmermeister Hans 
Schäubeler und Holzschnitzer Hans Heinebach. — E. Wenzel, 
Das Kloster Kreuzberg (Philippstal) und seine Säulenbasilika (20, 
57—60. 68—70). — Albr. Haupt, Die Remigiuskirche bei 

^Büdingen, ein fränkischer Bau des 8. Jh.’s (20, 89—91, 99 f.): s. auch 

^Hessenland 33, 21/22, S. 219. — Becker über die Ausgrabungen 
im Dom zu Fritzlar (21, 11/12). — A. Holtmeyer, Das Geistliche 
Haus in Cassel (22, 9—12): 1770—1776 v. du Ry erbaut. — Dr. ing. 
Hugo Hartung, Die Kapelle auf der Krukenburg bei Karls¬ 
hafen a. d. Weser ein Karolingerbau? (22, 27 f.). 
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Der Burgwart. Jg. 15—19. 1914—1918. — Dr. Wilh. Wendlandt, 
Die Wilhelmsburg (15, 1—16). — E. Wenzel, Ebersberg an der 
Rhön (15, 25—28): Die Burg Felsberg in Hessen (15, 163—170): 
Die Weideiburg (15, 101—109): Die Altenburg in Niederhessen (17, 
35—38) ; Die Burg Tannenberg und ihre Besitzer (18, 1—9). — 
Anthes, Die Burgen und Schlösser von Schlitz in Oberhessen (19, 
43—52, mit Bildern Ubbelohdes): Vorder-, Hinter-, Schachten- und 
Ottoburg. Benutzung unbekannter Quellen aus dem Schützer Archiv. 

Labes, Der Gardeducorpsplatz in Kassel. Mit 10 Tafeln: Der Städte¬ 
bau 15. Jg. (Berlin 1918), Nr. 9/10. 

XI. Kirchengeschichte. 

Inventare der evangelischen Pfarrarchive im Frei¬ 
staat Hessen. Hggb. von dem Hessischen Oberkonsistorium. 
Bearb. von Archivrat D. Fr. Herrmann, Haus- und Staatsarchivar. 
Darmstadt 1920. Hessischer Staatsverlag. XXXIII, 1232 S. (In¬ 
ventare der nichtstaatlichen Archive im Freistaat Hessen, hggb. auf 
Veranlassung des Hessischen Haus- und Staatsarchivs I. Band). — 
Je nach Erscheinen der einzelnen Bogen ist wiederholt auf dieses 
Werk, zuletzt Zsch. 48, 281, hingewiesen worden. Nachdem nun¬ 
mehr das Ganze, die Bestände von 480 Pfarreien umfassende Werk 
abgeschlossen vorliegt, erübrigt nur noch, dem Bearbeiter und sei¬ 
nen Mitarbeitern den größten Dank aller Geschichtsforscher auszu¬ 
sprechen für eine wissenschaftliche Tat, auf die Hessen-Darmstadt 
besonders stolz sein kann. Ohne das hessische Denkmalschutz¬ 
gesetz, das dadurch ermöglichte Eingreifen der kirchlichen Behörden 
und die entsagungsvolle Arbeit des Leiters wäre es nicht möglich 
gewesen, nach zehn Jahren trotz Krieg und Umsturz den stattlichen 
Band vorzulegen. Da der Inhalt nur zum geringen Teil für unser 
Arbeitsgebiet in Betracht kommt, behalte ich mir vor, im Korrespon¬ 
denzblatt des Gesamtvereins eingehender zu berichten. Möchte das 
Werk im ehemaligen Kurhessen, wo die Historische Kommission in 
Marburg die Aufnahme der nichtstaatlichen Archive des Landes 
plant, die gebührende Beachtung finden. Vgl. A. H. G., n. F. 9, 
370 f. 18, 283 f. 

Karl H. Schmitt, Erzbischof Adalbert I. von Mainz als 
Territorialfürst. Berlin, Weidmann 1920. VII, 84 S. b JC. 
(Arbeiten zur deutschen Rechts- und Verfassungsgeschichte. Mit 
Unterstützung der Freiherrlich von Gremp’schen Stiftung in Tü¬ 
bingen hggb. von Johannes Haller, Philipp Heck, Arthur B. Schmidt, 
II. Heft.) — Haller widmet dem 1918 gefallenen Vf. ein Gedenk¬ 
wort, dem wir entnehmen, daß die Arbeit aus einer Gießer Disser¬ 
tation entstanden ist und unvollendet vorliegt. Daher erklärt sich, 
daß die Abrundung fehlt und das Ganze etwas lose aus drei un¬ 
gleichen Hauptabschnitten besteht: 1) die Regierung Adalberts I. 
bis 1122, 2) die Territorialpolitik, 3) Verfassung und Verwaltung 
des Erzstifts unter Adalbert I. Adalberts politische Tätigkeit bis 
zum Wormser Konkordat 1122 ist zur Genüge bearbeitet worden. 
Mit diesem Zeitpunkt setzt seine Territorialpolitik ein, die schon 
der Lippoldsberger Chronist mit dürren Worten anerkennt. Stim- 
ming (Zsch. 50, 268) konnte nur andeuten, was hier gründlich und 
sorgsam ausgeführt wird. Der innere Ausbau und die Festigung 
des Besitzes, namentüch eine kluge Burgenbaupolitik sind die we- 
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sentlichen Gesichtspunkte der landesherrlichen Tätigkeit des Erz¬ 
bischofs. Indem er sich die Vorteile des Eigenkirchenrechts zu nutze 
machte, erwarb er eine Reihe von Klöstern, u. a. Breitenau, Ilben¬ 
stadt, Weißenstein und Amöneburg als Eigentum. Was Brackmann 
für den Südosten des Reichs in der Salzburger Kirchenprovinz nach¬ 
gewiesen hat, gilt auch für das Mainzer Territorium. Der Einfluß 
der Kurie wurde beiseite gedrängt. Ebenso stand die eigenkirfth- 
liche Politik im Widerspruch zu der Hirsauer Reformbewegung und 
der Exemtion. Die Regularkanoniker und dann die Zisterzienser, 
die ja anfangs die Exemtion verwarfen, wurden bevorzugt. Erwerb 
und Neubau von Burgen sicherten den Klosterbesitz. — Zur Aus¬ 
gestaltung des Territorial Staates gehörte eine geregelte Verfassung 
und Verwaltung. Einzelne Zweige dieser Verwaltungstätigkeit be¬ 
handelt der dritte Abschnitt. Der Erzbischof zog im Lande umher, 
weil er seiner Herrschaft Geltung verschaffen wollte. Wir finden 
ihn daher jährlich wenigstens einmal im Norden des Territoriums 
(Fritzlar). Es ist die Taktik der Könige. Zu den Hoftagen (Ge¬ 
richtstagen), die bei dieser Gelegenheit abgehalten wurden, mußten 
die Oberen der erzbischöflichen Eigenklöster, Lehnsmannen und Mi¬ 
nisterialen erscheinen. Die in der Umgebung des Erzbischofs auf¬ 
tauchenden Räte, Kapläne und Kanzlei beamten haben, ebenso wie 
die Ausstellung der erzbischöflichen Urkunden, ihr Vorbild am Hof 
des Königs. Der Vitztum, der alte Zentral beamte, verschwindet. 
Vitztume heißen von nun an die Oberbeamten der Bezirke Rhein¬ 
gau, Aschaffenburg, Thüringen, Eichsfeld und Hessen und ermög¬ 
lichen eine straffere Verwaltung des Streubesitzes. Als .Hofbeamte 
treten Kämmerer, Marschall und Truchseß hervor. Fast alle Ämter 
der Zentral- und Lokal Verwaltung waren in den Händen der Mi¬ 
nisterialen, während die Burggrafschaften und die Mehrzahl der 
Ortsvogteien im Besitz von Edelfreien waren. Die Ministerialen¬ 
politik Adalberts ist ebenso wichtig für die Verwaltung des Terri¬ 
toriums wie für die Ausgestaltung des Dienstmannenstandes zu einer 
besonderen Standesgruppe. Wenn der Vf. von Adalbert als einem 
zweiten Willigis spricht (S. 5), hat er mit diesen Worten kurz das 
treffendste Gesamturteil über seinen Helden gefällt. 

K. Bauermeister, Berthold von Henneberg, Kurfürst und Erz¬ 
bischof von Mainz (1484—1504): Historisches Jahrbuch 39 (München 
1919), 731—740. — Der Vf. kühdigt eine Monographie des bekannten 
Kirchenfürsten an, der „kein großer, aber ein kluger und tüchtiger 
Mann“ war, auf Grund der Würzburger Archivalien unter besonderer 
Berücksichtigung der landesfürstlichen und kirchlichen Tätigkeit und 
bietet hier einen vorläufigen Überblick. Bertholds Reichspolitik hat 
Fr. Hartung in der Histor. Zsch. 103 (1909) wohl, erschöpfend ge¬ 
würdigt, die Arbeit von Weiß (1889) bedarf aber noch der Ergänzung. 

Andreas Ludwig Veit, Dr. thepl. et phil., Pfarrer in Neckar-Steinach, 
Kirche und Kirchenreform in der Erzdiözese Mainz 
im Zeitalter der Glaubens Spaltung und der beginnen¬ 
den tridentinischen Reformation (1517 —1618). Frei¬ 
burg i. Br., Herder u. Co., 1920. XIH, 98 S. 25 M. (Erläuterungen 
und Ergänzungen zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes, 
hggb. von Ludwig Frhr. von Pastor. X. Band, 3. Heft). — Der Vf. 
ist durch seine Arbeit über die kirchlichen Reformbestrebungen unter 
Erzbischof Johann Philipp v. Schönbom (1647—1673) und andere 
Aufsätze zur Mainzer Geschichte wohl bekannt. Vor zwei Jahren 
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(Mainz, Falk 1918) erschienen seine Beiträge zur Geschichte der 
Erzdiözese, der Stadt und Universität Mainz 1695—1729. Als Be¬ 
arbeiter der Mainzer Domkapitelsprotokolle von 1450 bis 1514 wäre 
er für die vorreformatorische Zeit berufen gewesen, neue Auf¬ 
schlüsse zu bringen, wenn nicht für die Stadt Mainz und andere 
Gegenden hier schon erheblich vorgearbeitet worden wäre. Er be¬ 
rücksichtigt daher das Zeitalter der Reformation und Gegenrefor¬ 
mation, wie man es gemeinhin nennt. Die Bezeichnung „Erzdiözese 
Mainz“ in der Überschrift erweckt den Glauben, als ob es sich um 
dieses ganze Gebiet handle, doch ist dieses nicht der Fall. Erfurt 
und Fritzlar werden z. B. kaum erwähnt. Bisher unbekannter 
Quellenstoff ist namentlich aus dem Kreisarchiv in Würzburg (Mainzer 
Regierungsarchiv und Domkapitelsprotokolle), dem dortigen und dem 
Mainzer Ordinariatsarchiv herangezogen worden. Das Literatur¬ 
verzeichnis könnte vervollständigt werden. Das trübe Bild von der 
„Geistlichkeit und der Kirchenreform am Vorabend der Glaubens- 
spaltung“ wie es in der Einleitung gezeichnet ist, kehrt in den 
folgenden vier Kapiteln wieder. Nur langsam machten sich die 
Folgen der gut gemeinten Tridentiner Reformmaßnahmen geltend. 
Den Mainzer Bischöfen der Zeit fehlte die Tatkraft eines Julius 
Echter von Würzburg. Es ist ungerecht, wenn der Vf. von seinem 
Standpunkt aus zu Sätzen wie dem folgenden sich hinreißen läßt: 
„Man geht nicht fehl, die sittliche Verpestung der Geistlichkeit, 
die ihren Höhepunkt erst am Ende des 16. Jahrhunderts erreichte, 
auf den Wellenschlag der neuen Lehre in die katholischen Terri¬ 
torien zurückzuführen“ (S. 92). Wenn auch die Arbeit ortsgeschicht¬ 
lich weiter ausgebaut werden könnte, behält sie ihren Wert als 
erneuter Versuch, die Kirchenreforin eines geistlichen Territoriums, 
wie es K. Hahn für das Bistum Straßburg unternommen hat, dar¬ 
zustellen. • An Einzelheiten sind bemerkenswert die Aufzeichnungen 
aus dem Vatikanischen Archiv über die Verhandlungen des Nuntius 
Frangipani mit Erzbischof Wolfgang in Aschaffenburg wegen dessen 
matter Reformen 1595 (S. 26 ff.). Über den Inhalt der ersten von 
Johann Schweikard für die Erzdiözese erlassenen Kirchenordnung 
von 1615 hören wir nichts Näheres. Die ungedruckten Additional- 
artikei von 1617 sollten in einem Urkundenanhang mitgeteilt werden 
(S. 36), sind aber nicht abgedruckt. Aus dem folgenden Jahr sind 
die Statuten der Landkapitel (S. 49 ff.) zu beachten. 

Bonifatius und Fulda. 

Leben des h. Bonifazius von Wilibald bis Otloh, der 
h. Leoba von Rudolf von Fulda, des Abtes Sturmi 
von E i g i 1. Nach den Ausgaben der Monumenta Germaniae über¬ 
setzt von Michael Tangl. Dritte vollständig neu bearbeitete Auf¬ 
lage. Leipzig, Verlag der Dyk’schen Buchhandlung 1920. XXIX, 
lÄ S. 11,70 JC, geb. 18 M. (Die Geschichtschreiber der deutschen 
Vorzeit. Zweite Gesamtausgabe, Band 13. Achtes Jh. 2. Bd.). 
[Besprechung folgt.] 

Karl Otto Mttller, Eine neue Handschrift (Bruchstück) der Vita s. 
Bonifatii von Othlo: Neues Archiv 41 (1919), 691—704. 

Aufhauser^ Zum Bonifatius-Jubiläum: Zsch. für Missionswissenschaft 
1919, 4, S. 217-224. 

Michael Tangl, Bonifatiusfragen (Aus den Abhandlungen der 
preußischen Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1919. Phil.-Hist. 
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Kl. Nr. 2). Berlin 1919. 41 SS. 4®. — T. billigt Hnr. Böhmers 
(Ztschr. BO, 174/75) Deutung in Urkunde Gregors 111. von 738 
(Bonif.-Briefe Nr. 43) der Nistresi und Borthari als sächsischer den 
Hessen und Thüringern benachbarter Stämme und macht zur Deu¬ 
tung der Suduodi einen Vorschlag. Gegen Böhmer (S. 190) hält 
T. fest an der Verlegung des Bekehrungsaufrufs (Briefe Nr. 21) in 
die Jahre 738/39 und ebenso an der herrschenden Auffassung über 
die Absichten, die Winfrid 718 und dann 737 nach Rom führten, 
daß er insbesondere 737 fest gewillt gewesen sei, nicht sich in Rom 
altersmüde (Brief 34) zu vergraben, sondern nach Hessen zurück¬ 
zukehren (Brief Nr. 40). — Von allgemeiner Bedeutung sind d.ie 
S. 14—27 anläßlich einer chronologischen Frage der J. 741/42 aus 
reichem Material des 9. bis 15. Jh.’s gegebenen Erörterungen über 
die Dauer des Reiseverkehrs und des Nachrichtendienstes zwischen 
Deutschland und Rom mit dem Ergebnis, daß von Fritzlar Rom in 
einem Monat oder wenig mehr zu erreichen sein mochte, eine 
Tagesleistung von 30—40 km längere Zeit möglich war. — S. 27 
bis 41 weist T. den willkürlichen Versuch Frz. Bendels (Hist. Jahrb. 
G. G. 38, 758 f., vgl. Ztschr. 52, 201), Eigils Vita Sturmi als eine 
Fälschung des 11. Jh.’s herabzuwürdigen, nach W. Levison (Neues 
Archiv 41, 768) mit noch weiteren überzeugenden Beweisen zurück 
und nimmt an der Hand dieser Quelle Stellung zu neuerlichen Er¬ 
örterungen mancher vielbesprochener Einzelfragen. 

Marburg. Karl Wenck. 

Franz J. Bendel, Die Datierung und Einreihung der unechten Diplome 
K. Ludwigs d. D. für Amorbach und Fulda (Böhmer-Mühlbacher 
Regg. NN. 1396, 1390 u. 1895): Mitteilungen des Instituts für öster¬ 
reichische Geschichtsforschung, 38. Bd. (Innsbruck 1918), 312,f. 
[Gemeinsame Vorlage von Januar/Februar 849.] Ders. Studien zur 
ältesten Geschichte der Abtei Fulda. III. Die unechten Urkunden 
des Papstes Zacharias und des Königs Pippin; Historisches Jahr¬ 
buch 39 (1919), 244—253. [Bendels Studien zur ält. Gesch. der Abtei 
Fulda im Histor. Jb. 38 (vgl. Zsch. 52, 201) lehnen A. H[ofmeister] 
in der Histor. Zsch. 120 (1919), 147 und W. Levison im Neuen 
Archiv 41 (1919), 768 ganz entschieden ab.] 

W. Dersch, Graf Johann IV. von Henneberg auf dem Reichs¬ 
tag zu Augsburg 1530: Neue Beiträge zur Geschichte deutschen 
Altertums, hggb. v. d. Hennebergischen altertumsforschenden Verein 
in Meiningen 29 (1919), 72—77. — Briefe des Administrators von 
Fulda an seinen Vater Graf Wilhelm IV. von Henneberg. — Vgl. 
Schornbaum, Theologische Literaturzeitung 45 (1920), 204 f. 

Th. Uenner, Julius Echter von Mespelbrunn, Fürstbischof von Würz¬ 
burg und Herzog von Ostfranken (1573—1617). München, Duncker 
u. Humblot 1918. 96 S. JC 3,75. (Neujahrsblätter, hggb. von der 
Gesellschaft für Fränkische Geschichte, Heft 13). [Kampf um das 
Stift Fulda. Besprechung folgt.] 

Wilh. Kratz, Die wirtschaftliche Lage der deutschen Jesuitennieder¬ 
lassungen am Vorabend der Aufhebung: Historisches Jahrbuch 39 
(1919), 516 ff. (Fulda). 

Johannes B. Kißling, Geschichte des Kulturkampfes im Deutschen 
Reiche. Im Aufträge des Zentralkomitees für die Generalversamm¬ 
lungen der Katholiken Deutschlands. Freiburg i.B. 1911. 1913. 1916. 
Herder. 8 Bde. X, 486. VIII, 494. VI, 474. [Bistum Fulda, Fulder 
Bischofskonferenz, Bischof Georg v. Kopp, s. Register.] Über den 
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ersten Band der Geschichte der deutschen Katholikentage desselben 
Vf. s. Fuldaer Zeitung 47. Jg. 1920. Nr. 31. 


Herrn. Nottarp, Die Bistumserrichtung in Deutschland im achten Jahr¬ 
hundert. Stuttgart, Enke 1920 (Kirchenrechtliche Abhandlungen, 
Heft 96). VI, 259 S. [Buraburg bei Fritzlar.] 

Dr. K. H. Schäfer, Hofgeismar die Stätte der von Win- 
fried-BonifatiusgefälltenDonnereiche. Durchgesehener 
Sonderabdruck der Kasseler Allgemeinen Zeitung Nr. 240. Kassel 
1919. Druck von Weber und Weidemeyer. 16 S. 

W. K., Wo stand die Donnereiche? Casseler Tageblatt 66. Jg. 1919 
Sept. 4. . Nr. 411. Antwort von Schäfer ebenda Nr. 418. W. K., 
Der Ort der Donnereiche ebenda Nr. 424. 

Studienrat Dr. A. Fackel, Die Donareiche bei Geismar: Hessenland 
34. Jg. (1920), Nr. 1/2, S.* 1—3. Vgl. dazu Hessische Post 1919, 
Nr. 380, 340, 344, 352 und 1920, Nr. 8. 

Dechant W. Jestädt (Fritzlar), Wo stand die vom hl. Bonjfatius ge¬ 
fällte Donareiche? Fuldaer Geschichtsblätter 14. Jg. (1920), Nr. 2, 
S. 17—27. Nr. 3, S. 36—48. 

Dr. K. H. Schäfer, dem die historische Forschung mehrere ver¬ 
dienstvolle Schriften verdankt (vgl. Zeitschr. 41,'291; 45,378; 48, 341), 
hat im Jubiläumsjahr des h. Bonifatius in Rede und Schrift die 
These verfochten, daß Hofgeismar, nicht Geismar bei Fritzlar als 
Schauplatz der Fällung der Donareiche und der Massenbekehrung 
von Hessen anzusehen sei. Es ist kein Zufall, daß bis jetzt nur 
Gegner dieser Behauptung das Wort genommen haben, obgleich 
auch politische Zeitungen an der Erörterung teilnahmen. Die Auf¬ 
stellung Schäfers ist weder neu noch richtig. Es waren Hessen, die 
Bonifatius bekehrte, an der unteren Diemel aber wohnten im 8. Jh. 
wie heute noch Niedersachsen; es ist auch nichts als leere Ver¬ 
mutung, daß das Diemelland alter Hessenboden sei, den die Sachsen 
in unbekannter Zeit besetzt hätten. Orte nördlich und südlich von 
Hofgeismar lagen nach den Urkunden über die Verleihung freier 
Stühle noch im 14. Jh. auf engrischer oder westfälischer Erde; wie 
hätten sie sonst Femgerichte erhalten können? Gewiß hat Boni- 
fatius auch die Sachsen bekehren wollen, aber er ist nicht dazu 
gekommen und hegte wohl die begründete Ansicht, daß die Mission 
ohne die Hilfe des Schwertes nichts ausrichten würde. — Karl der 
Große als Eroberer und der Abt Sturm von Fulda und seine Schüler 
als Missionare haben das Ziel erreicht, wie denn auch der Einfluß 
von Fulda und Würzburg im 8. Jh. sicher nachzuweisen ist. Da¬ 
mals wurde gutem Vermuten nach das Gebiet zu beiden Seiten der 
unteren Diemel zum Hessengau geschlagen und fränkischer Herr¬ 
schaft unterworfen, und etwas später kam das Gebiet südlich des 
Flusses zur Diözese Mainz, auf die seine Lage hinwies. Geismar, 
früh zur Unterscheidung auch Hofgeismar genannt (1082 Hovegeis¬ 
mari; um 1180 HoT^gesmar; 1250 Hovegeismar), ist eine alte Sie- 
delung, die zuerst als Fronhof mit mehreren Vorwerken erscheint. 
Er war vermutlich ein Königshof, der nach dem Tod Eberhards 
von Franken an Mainz kam. Auch wird man kein Bedenken tragen, 
die Gründung der Marienkirche in der Altstadt in die Zeit Karls 
d. Gr. zu verlegen, denn sie war früh Sitz eines Erzpriesters, dann 
eines Propstes, dem die Kirchen der sächsischen Orte im Gebiet 
der unteren Diemel unterstanden. Um das Jahr 1220 erhielt das 



158 


A. Besprechungen und Nachweise. 


zum Dorf mit Fronhof entwickelte Geismar Stadtrecht. Schon nach 
einem Jahrzehnt entstand die Neustadt, gegen Ende des Jh. die 
Peterstadt, beide dadurch, daß anliegende Bauerschaften sich hinter 
Mauer und Graben ansiedelten. Sie bildeten unfreie Sondergemein¬ 
den, wenige von ihnen leben noch heute als Meierschaften fort, die 
einen Teil der früheren Gemeinheiten besitzen. Auch kirchlich 
hielten sich diese Bewohner gesondert; sie erbauten die Marien¬ 
kirche in der Neustadt und die Peterskirche in der nach ihr be¬ 
nannten Peterstadt. Pfarrer der Neustadt erscheinen 1234 (Falcken- 
heiner, Gesch. hess. Städte und Stifter II B. Urk. II,), dann 1247, 
Vikare an der Peterskirche 1290 (Westf. U.-B. IV Nr. 2093 und 
1307 (Falckenheiner II B. Urk. XIII), ein Pfarrer 1340 (Urk. d. Kl. 
Hardehausen, Staatsarchiv Münster Reg. Nr. B76a). Diese spät ent¬ 
standene, dürftig ausgestattete, zur Zeit der Reformation sofort auf¬ 
gegebene Plebankirche sollte die Stiftung des Bonifatius sein? — 
Dr. Schäfer hätte dem, was Falckenheiner II. S. 260 Anm. 1 aus¬ 
geführt hat, folgen sollen und die dort verworfenen Kronzeugen 
einer „Tradition“ ruhen lassen. Denn mit Johannes von Polda, 
Dilich, Winckelmann, Merian, Lezner, Paulinus, Serarius und dem 
von ihm zugefügten Retter ist nicht zu prunken. Sie haben ent¬ 
weder auf den größten Ort des Namens Geismar geraten oder als 
hessische Patrioten gehandelt oder von einander abgeschrieben. Die 
Behauptung Winckelmanns, es gebe in Hofgeismar einen Ort „Hinter 
der Eiche“, hat schon Falckenheiner abgewiesen, er heißt „Hinter 
den Eichen“. Die Tücke des Zufalls will es, daß diese Feld- und 
Gartenl^e (Hinder den Eken 1408; ebenso 1508; Hinder den Eichen 
1564) nicht hinter dem Platz der ehemaligen Peterskirche, sondern 
hinter der Altstädter liegt, sie hat den Namen von den alten Eichen 
des Stadthagens, die noch nicht ganz verschwunden sind. Auch 
im übrigen sind es recht willkürliche Annahmen, auf die Dr. Schäfer 
sich stützen muß. — Auch Jestädt verhält sich in seinem sorgfältig 
geschriebenen Aufsatz ablehnend, er sieht mit Falckenheiner in dem 
Johanniskirchenkopf bei Geismar den Standort der Eiche und des 
Oratoriums. Damit wird er kaum durchdringen, vielmehr werden 
viele nach wie vor trotz mancher Bedenken an der Peterskirche in 
Fritzlar festhalten, dem kirchlichen Zentrum des hessischen Kem- 
landes. Der Begriff des locus Gaesmere bei Willibald ist jeden¬ 
falls für das frühe Mittelalter dehnungsfähig, mag man an Sonder¬ 
lagen des Dorfes oder an die Begrenzung denken; im übrigen wird 
man sich wohl für immer bescheiden müssen, über eine gewisse 
innere Wahrscheinlichkeit ist nicht hinauszukommen. 

Hofgeismar. F. Pfaff. 

Theodor Apel, Pastor emer. Dr. phil.. Über städtische Kirchen¬ 
patronate, besonders im ehemaligen Kurhessen. 
Juristische Dissertation. Marburg 1919. 64 S. — Eine Besonderheit 
des Kirchenpatronatrechts, die in Brandenburg und Sachsen sehr 
verbreitet ist und in Hessen noch vereinzelt» vorkommt, wird hier 
zum erstenmal eingehender behandelt. Die Hälfte der Arbeit be¬ 
faßt sich mit dem Patronatrecht im allgemeinen, seiner geschicht¬ 
lichen Entwicklung, seiner rechtlichen Begründung und Beurteilung 
sowie dem Kirchenpatronat der Städte im besonderen. Im dritten 
Teil werden die patronatähnlichen Rechte in Kassel, Schmalkalden, 
Frankenberg und Hofgeismar, die Patronatrechte in Marburg, Gre¬ 
benstein, Rinteln, Rauschenberg, Gemünden, Wetter, Neukirchen, 
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Treysa und Praunheim sowie die ehemaligen Patronate zu Geln¬ 
hausen und Eschwege abgehandelt. Die Angaben in Hochhuths 
Statistik konnten vieBach durch archivalische Nachrichten erweitert 
werden. Das Archiv des Kasseler Konsistoriums ist kaum, das 
Marburger Staatsarchiv fleißig herangezogen worden. Die Patronat- 
verhältnisse von Hersfeld, Mardorf (Kr. Kirchhain), Wolfhagen, 
Grünberg u. a. sind nicht berücksichtigt. Leider sind die angegebenen 
Daten oft verdruckt oder unrichtig und die niitgeteilten Urkunden- 
texte ungenau wiedergegeben. Das gilt namentlich für die zum 
ersten Mal abgedruckte Urkunde für Treysa von 1399, S. 59. 

Hanns Bauer, Das Recht der ersten Bitte bei den deutschen Königen 
bis auf Karl IV. Stuttgart, Enke 1919. XI, 175 S. 18 M. (Kirchen¬ 
rechtliche Abhandlungen 94.) [Hasungen, Ilbenstadt, Lieh, Seligen¬ 
stadt, Wetter.] — 

Alexander Conlin t, Kaiserliche Erste Bitten auf Abtei u. Hochstift 
Fulda: Vjschr. für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 15 (1920), 
268—271. 

Das Wunder des Reinhardswaldes. Historische Erinnerungen 
aus dem Hessischen Sachsengau von F. X. Schmidt« Kassel, Verlag 
von Vietor, Hofbuchhandlung. 1919. 8®. 32 S. 1,60 — Der 

Verfasser sucht die Entstehung der Wallfahrt zum Leichnam Christi 
in Gottsbüren dadurch zu erklären, daß er erzählt, eine Äbtissin 
des in Geldnot beflndlich gewesenen Klosters Lippoldsberg habe 
einen zufällig im Walde aufgefundenen Leichnam eines unbekannten 
Mannes für den Leichnam Christi ausgegeben, um sich und ihr 
Kloster an den Gaben der Wallfahrenden zu bereichern. Abgesehen 
davon, daß keinerlei geschichtliche Veranlassung vorliegt, eine 
•Äbtissin von Lippoldsberg eines solchen wissentlichen Betrugs zu. 
beschuldigen, ist dem Verfasser unbekannt, daß das wundertätige 
Corpus Christi in Gottsbüren, wie der vor kurzem verstorbene Dom¬ 
kapitular Stoff überzeugend nachgewiesen hat, gar kein menschlicher 
Leichnam, sondern eine Hostie war, wie solche auch andelwärts, 
namentlich in Wilsnack in der Mark Brandenburg, als wundertätig 
verehrt wurden. Die. weiteren geschichtlichen Mitteilungen über 
Gottsbüren und Umgebung, die der Verfasser ohne Quellenangabe 
zusammengetragen hat, werden den Touristen, die — nach Ansicht 
des Verfassers — aus alter Gewohnheit, „wie die Rheinlachse aus 
der Nordsee den Rhein hinauf“, nach Gottsbüren ziehen, willkommen 
sein. Was aber auf Seite 6 und 7 über die Syburg und die älteste 
Geschichte der Wesergegend berichtet wird, wie auch manche andere 
Angaben, kann man — um einen Ausdruck des Verfassers zu 
brauchen — „nicht in der Geschichte nachlesen!“ Vgl. Hessen¬ 
land 33 (1919), 167 f., 238 f. 

Kassel. A. Woringer. 

Farnes, Thorleif, Luther i Marburg [1529] in: Luther. Et Festskrift 
i Anledning av Reformationens 400 Aars Jubilaeum. Utg. ved Prester 
i Bergens og Omegns Preseforening Bergen. Lunde 1917. S. 272—290. 

F. H. Himmelreich, Oberpfarrer: Graf Konrad zu Solms-Braunfels. 
Ein Reformationsbüchlein für das Solmser Land. Wetzlar 1917. 
Druck u. Verlag der Schnitzlerschen Buchhandlung (Karl Schnitzler) 
in Wetzlar. 31 S. 

Karl Hartwig, Das Recht der Renitenz. Nebst einem Vorwort von 
Pfarrer R. Schiunk, Melsungen, und einem Anhang. Melsungen, 
Kirche u. Welt 1920. 32 S. 



160 


A. Besprechungen und Nachweise. 


W. Diehl, Die Stellung der Isenburger reformierten Kirchenordnung 
von 1690 zu den lutherischen Liedern „Nun freut euch lieben 
Christen graein“ und „Non laßt uns den Leib begraben“: Monat¬ 
schrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst 21 (Göttingen 1916), 
16—18. 

Ders. Zur Geschichte des Predigtliedes: ebenda 116—118 [Umgegend 
von Mainz 1806 u. Münster b. Butzbach 1632]. 

Ders. Der Taufengel streit zu Grünberg in Oberhessen: ebenda 282—286. 

Ders. Zur Geschichte des Untergangs des Psalmengesangs in (Jen 
deutsch-reformierten Gemeinden: ebenda 22 (1917), 26—29. [Isen- 
burg-Birstein 1788 ff.] , 

Ders. Aus einem Gutachten gegen Gesangbuchsverwässerungen (1778): 
ebenda 142—145. 

Ders. Erfindung neuer gottesdienstlicher Handlungen durch die hes¬ 
sische Orthodoxie des 17. Jahrhunderts: Monatschrift für Gottes¬ 
dienst und kirchliche Kunst 23 (Göttingen 1918), 33—37. 

Ders. Michael Eichlers Kampf gegen die Leichenpredigten des Herrn 
„Süßmann und Leisetretter“ (1681): ebenda 85—90. [E. aus Fulda 
war Pfarrer in Wallenrod, Rinderbügen und Hain-Gründau.] 

Ders. Was lehren uns die Friedensfeiern von 1648/50, 1814/15 und 
1870/71?: ebenda 125—129, 149-164. 

Ders. Wider das Dogma von Speuer, dem „Vater der Konfirmation“: 
ebenda 183—190. 

Ders. Aus den Akten der Gesangbuchbewegung im Departeftient 
Donnersberg (1806—1816): ebenda 244—249, 271—279 [Marburger 
Gesangbuch, vielfach in Gebrauch]. 

Ders. Ludwig von Hörnigk und sein Lied „Mein Wallfahrt ich vollendet 
hab“: ebenda 24 (1919), 33—38. • 

W. Dersch, Ein Brüderschaftsbrief des heiligen Johannes von Capi- 
strano: Franziskanische Studien 7'(Münster 1920), 76—78. [1454 
November 1 für Burghard von Kolmatsch, aus dem im Staatsarchiv 
zu Marburg hinterlegten Dalwigkschen Archiv.] 

Oberpfarrer em. Georg Arndt, Die kirchliche Baulast im Gebiet der 
ehemaligen freien Reichsstadt Mühlhausen i. Thür., der Ganerbschaft 
Treffurt und der Vogtei Dorla: Mühlhäuser Geschichtsblätter 18/19 
(1918/19), S. 12-39. 

XII. Geschichte der’ Wissenschaften und 
des Unterrichts. 

Marburger Professoren. 

Cohen. — Jakob Klatzkin. Hermann Cohen. Mit einem Bildnis 
von Hermann Cohen nach einer Radierung von Hermann Struck. 
100 S. Berlin 1919. Jüd. Verlag. 6 JC. 

— P. Natorp, Hermann Cohens philosophische Leistung unter dem 
Gesichtspunkte des Systems: Philosophische Vorträge. Veröffent¬ 
licht V. d. KantgeseJlschaft. Hggb. v. A. Liebert. Nr. 21. Berlin, 
Reuther u. Reichard 1918. 38 S. 1,40 JC. Vgl. Zsch. 52, 214. 

— Hermann Cohen: Korrespondenzblatt des Vereins zur Grün¬ 
dung und Erhaltung einer Akademie für die Wissenschaft des Juden¬ 
tums I (Frankfurt a. M. 1920). 

Cordus. — August Schulz, Euricius Cordus als botanischer 
Forscher und Lehrer. Abhandlungen der Naturforschenden 
Gesellschaft zu Halle a. d. S. Neue Folge Nr. 7. Halle, Selbst- 
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Verlag .der Gesellschaft, in Kommission L. Nebert 1919. 32 S. 

2,50 M. — „E. C. gehört zu den wenigen Deutschen, die in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts sich mit Botanik beschäftigt 
haben und auf diesem Gebiete literarisch tätig gewesen sind.** Aus 
seinem „Botanologicon“ (1534) erkennen wir, wie er Botanik lehrte 
in einem mit Demonstrationen und Bestimmungsübungen verbunde¬ 
nen Colloquium, im botanischen Garten und auf Exkursionen. Sein 
Garten lag unterhalb des Glaskopfes. Zwei Teilnehmer des mitge¬ 
teilten botanischen Gesprächs waren Johannes Ralia aus Franken¬ 
berg, 1533 Apotheker in Leipzig, und Johann Meckbach aus Span- 

f enberg, Mediziner in Marburg und Leibarzt Landgraf Philipps, 
1555. Zur Lebensgeschichte des Cordus, der nicht zur Familie 
Soldan gehört, ist nachzutragen Fr. Ktich, Ein unbekannter Brief 
von Euricius Cordus in der Zsch. 40 (1907), 158 ff., s. auch Leg¬ 
band, Systematisches Inhaltsverzeichnis zur Zsch., S. 68. Knetsch, 
Goethes Ahnen S. 29 und Diemar, Die Chroniken des Wigand 
Gerstenberg S. 479. 

Ders. Valerius Cordus als mitteldeutscher Florist: Mitteilungen 
des thüringisch-botanischen Vereins, n. F. 33 (Weimar 1916), 37—66. 
Creuzer. — Hedwig Jahnow, Friedrich Creuzer und Caroline v. Gün- 
derode: Die Frau. Monatsschrift für das gesamte Frauenleben un¬ 
serer Zeit 27 (Berlin 1919), 75—82. 

Getsaer. — Gedächtnisfeier für Emil Gasser, abgehalten im 
anatomischen Institut der Universität Marburg am 12. Juli 1919. 
Marburg, Eiwert. 0. J. [1919]. 32 S. 1,50 Jc, — Gedächtnisrede 
des inzwischen auch f Geheimrats Prof. Dr. Strahl in Gießen. 
Gasser, geb. 1847 in Idstein, seit 1887 Leiter der Anatomie, starb . 
13. April 1919: „öin Lehrer der medizinischen Jugend, wie wir auf 
deutschen Hochschulen deren nicht gar so viele aufzuweisen haben; 
als Mensch einsam und verschlossen der großen Menge, aber der 
treuste Freund dem Freunde und in Charaktereigenschaften der 
edelsten einer**. Manche hier erzählte Episoden passen nicht recht 
in die Gedächtnisschrift. Es ist aber doch gut, daß sie nicht der 
Vergessenheit anheimfallen. 

Frhr. v. d. Ropp. — W. Basch, Goswin Freiherr von der 
Ropp. Gedächtnisworte an seiner Bahre am 20. November 1919: 
Historische Zeitschrift 121 (München und Berlin 1920), 373—376. — 
Am 17. November 1919 starb v. d. R., nachdem er 28 Jahre den 
Lehrstuhl für mittelalterliche Geschichte in Marburg inne gehabt. 
Wenn auch sein Arbeitsfeld in erster Linie auf dem Gebiet der 
hansischen Geschichte lag, hat er doch als Mitbegründer und Vor¬ 
sitzender der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck und 
Ehrenmitglied des Hessischen Geschichtsvereins wie in Gießen so 
auch in Marburg mit Rat und Tat die hessische Geschichtsforschung 
beeinflußt und gefördert. Seine Freunde und Schüler wissen dem 
Vf. dieses Nachrufes Dank für das treue Bild des vornehmen, 
gütigen und selbstlosen Menschen, das zeitlebens in ihrer Erinnerung 
fortleben wird. 

Vietor. — Wilhelm Victor. Nachrufe von F. Dörr und A. Schröer. 
Sonderabdruck aus den „Neueren Sprachen“. Marburg, Eiwert 
1919. 35 S. 1,50 JC. — Zwei Freunde, ein Schulmann und ein 
Universitätslehrer, haben sich zusammengetan, um Wilhelm Viötor 
einen Nachruf in der Zeitschrift zu widmen, die er selbst gegründet 
und in deren Dienst er ein gut Stück seiner Lebensarbeit gestellt 

Zeitschr. Bd. 63. H 
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hat. Dörr schildert Viötor in seinen Bemühungen um die Reform 
des neusprachlichen Unterrichts, Schröer stellt sein Verdienst um 
die anglistische Wissenschaft dar. Beiden Aufsätzen, besonders dem 
von Dörr, verleiht die Liebe zu dem entschlafenen Freund eine 
sympathische Wärme, aber beiden merkt man auch deutlich an, daß 
sie auf den Ton der Apologie gestimmt sind. Es ist vielleicht gut, 
daß dem so ist. Denn ein Mann, dessen Namen so viel im harten 
Streit genannt worden ist wie der Vietors, läuft Gefahr verkannt zu 
werden, und auch wer dermaleinst die Geschichte des hessischen 
Gelehrtentums neu schreibt, wird, um Vietor den gebührenden Platz 
einräumen zu können, erst manches Vorurteil abstreifen müssen. — 
Vietor ist ein Sohn des Hessenlandes gewesen und hat seiner hes¬ 
sischen Heimat allezeit eine treue Anhänglichkeit bewahrt. Der 
Name Marburgs, der Stätte seiner langjährigen Wirksamkeit, ist mit 
dem seinigen untrennbar verbunden. Wer nicht weiß, wie sehr die 
schöne Lahnstadt durch Vietor bis in die weitesten Fernen des Aus¬ 
lands hinein bekannt geworden ist, kennt ein wichtiges Stück der 
Lebensarbeit des stillen Mannes nicht, der in seiner bescheidenen 
Art stets hinter seinem Werk zurücktrat. Und auch wer in Vietor 
eine Kampfnatur erblickt,* kennt ihn nicht oder beurteilt ihn zu 
einseitig und voreilig nach der mutigen Tat, die seine Schrift 
„Quousque Tandem“ bedeutete oder nach manchem hartem Wort, 
das in der Abwehr fiel. Und vollends wer in Vietor den „Eng¬ 
länder“ sieht und sich über sein „Ausländertum“ tadelnd oder ver¬ 
ächtlich aufhiölt, kennt ihn noch weniger und weiß nicht, wie vater¬ 
ländisch er dachte, und wie auch ihn der durch den Kriegs- und 
Vernichtungswillen des Auslands herbeigeführte Zusammenbruch so 
vieler Ideale erschütterte, an denen gerade der Dozent einer neueren 
Fremdsprache zu arbeiten hat — gar nicht zu reden von dem herben 
seelischen Schmerz über das schwere Opfer, das der Krieg auch 
aus der Reihe seiner Söhne gefordert hat. — Vietor hat nicht die 
herkömmliche Laufbahn des Universitätsprofessors durchlaufen; er 
hat sich nie habilitiert, sondern ist aus der Praxis der höheren 
Schule in das akademische Lehramt übergetreten und hat sich jeder¬ 
zeit nicht bloß für die neusprachliche Unterrichtsmethode, deren 
Neugestaltung ihm Herzenssache war, sondern auch für die Fragen 
der Organisation des höheren Schulwesens ein verständnisvolles 
Interesse bewahrt. Noch ein paar Jahre vor dem Krieg hat er ein 
kleines Schriftchen „Das Ende der Schulreform ?“ (1911) erscheinen 
lassen, in dem er in die schwebenden Fragen der Schulreform ein- 
griff und mit einer Reihe von Vorschlägen vor die Öffentlichkeit 
trat, die bei weitem nicht so weit- und schulfremd waren, wie da¬ 
mals von einem der lautesten Rufer im Streit behauptet worden ist. 
Aus seiner Tätigkeit als Lehrer datiert auch, durch langjährigen 
und dann noch oft wiederholten Aufenthalt im Ausland gefördert 
und vertieft, neben dem lebendigen Sinn für die praktische Sprach- 
beherrschung, deren Bedeutung er immer und immer wieder betont 
hat, zugleich das rege Interesse für die Phonetik, die er zu seinem 
Hauptarbeitsgebiet erhoben hat. Es entsprach Vietors Studiengang, 
der bei dem Deutschen, dem Gegenstand seiner ersten größeren 
Arbeit, begonnen und ihn über das Französische, das Fach seiner 
Promotion, zu dem Englischen hintibergeführt hatte, wenn dieses 
Interesse nicht bei der Disziplin, die er als Fachmann zu vertreten 
hatte, haltmachte, sondern in gleicher Weise dem Deutschen wie 
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dem Französischen galt. »Die gleichmäßige Berücksichtigung dieser 
drei Sprachen in den „Elementen der Phonetik“ ist ein anerkannter 
Vorzug des vielgebrauchten Buchs. — Grundlegender und aufsehen¬ 
erregender war jene durch die kleine Schrift „Quousque Tandem“ 
in Fluß gebrachte Bewegung, die aus der Abwendung von einer 
unfruchtbar gewordenen Lehrmethode sich zu einer Erneuerungs¬ 
bewegung des neusprachlichen Studiums überhaupt ausgeweitet und 
vertieft hat. Leider ist, da die Sache der Reform fast nur von 
Männern der Praxis vertreten worden ist und vertreten wird, die 
letztere Seite allzu stark in den Hintergrund gedrängt worden. Aber 
das war nicht der Wille Victors, der als akademischer Lehrer die 
Aneignung der Fremdsprache in den engsten Zusammenhang mit 
der wissenschaftlichen Durchbildung gerückt wissen wollte und in 
seinen Übungen und Vorlesungen immer konsequenter zur alleinigen 
Anwendung der Fremdsprache übergegangen War. Die Zahl derer, 
die den gleichen Weg gegangen sind, ist an unseren Hochschulen 
nur sehr gering geblieben, vielleicht noch geringer, als die Leser 
dieser Zeitschrift, die zumeist keine Fachleute sein werden, ahnen 
mögen. Aber wem es, wie dem Schreiber dieser Zeilen, ernst um 
eine Neugestaltung des neusprachlichen Hochschulunterrichts ist, 
wird dankbar des stillen Maünes gedenken, der hier eigene Bahnen 
gewiesen und den Versuch unternommen hat, das neuphilologische 
Studium auf seiner ganzen Linie zu einem Einleben in fremdes 
Denken und Sprechen zu machen und die Anlage des Studiengangs 
auf der Hochschule nicht nach den engen und zufälligen Bedürf¬ 
nissen dieses oder jenes Spezialgebiets, sondern nach dem großen 
und notwendigen Gesichtspunkt der Vorbereitung auf den zuküirftigen, 
in wissenschaftlichem Geist aaszuübenden Beruf einzurichten. Es 
ist eifa altes Vorurteil, daß ein Hochschullehrer, der einen offenen 
Sinn für die Fragen der Praxis hat und seinen Zuhörern für ihr 
späteres Leben das, was sie dringend notwendig haben, raitgeben 
will, wissenschaftlich rückständig ist. Auch auf Vietor, ja gerade 
auf ihm, hat dieses Vorurteil gelastet. Wenn man die Nachrufe 
von Dörr und Schröer liest, wird man mehr als einmal darauf hin¬ 
gewiesen. Aber wer sich über dieses Vorurteil, mit dem auch 
Anglisten vergebens kämpfen, hinwegsetzen will, mag der Worte 
gedenken, mit denen Schröer Victors Standpunkt zur Sache gekenn¬ 
zeichnet hat: „Für den Eindruck, den seine Tätigkeit machte, hatte 
der bescheidene Mann, dem es nie um die Person, sondern stets 
nur um die Sache zu tun war, kein Interesse. Mochten die Leute 
über ihn denken, was sie wollten, er selbst dachte ja über sich 
selbst noch viel bescheidener als irgendeiner . . .“ 

Marburg i. H. Kurt Glaser. 

— Rudolf Brotanek, Wilhelm Vietor f: Jahrbuch der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft 55 (Berlin 1919). 


Prof. Dr. A. Bielschowsky, Die Hochschul-Bücherei und Studienanstalt 
für blinde Studierende in Marburg a. L. Würzburg, Druck d. K. 
Univ.-Dr. H. Stürtz A.-G. 1916. 20 S. mit 1 Tafel. 

Philipp Hafner, Gymnasialdirektor, Geh. Studienrat und Dr. Karl 
Köhler, Gymnasialdirektor, Geschichte des Gymnasiums zu 
Hersfeld von 1876—1920. Hersfeld 1920. Im Vertrieb der 
Hoehlschen Buchhandlung (A. Webert). Druck von Wagner und 
Mohr. 92 S. ^ M. — Hafner, dem wir bereits eine Gymnasiums- 

11* 
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geschichte von 1817—1876 verdanken, hat auch hier die Fortsetzung 
bis 1913 und statistische „Anhänge“ geboten, während Köhler die 
Zeit von 1913—1920 behandelt. In dem Anhang sind zusaramen- 
gestellt ein Verzeichnis der in der Zeit von 1876 an gebrauchten 
Lehrbücher, der wissenschaftlichen Beilagen der Jahresberichte der 
Stiftungen, der Lehrer des Gymnasiums (mit Lebenslauf), der Abi¬ 
turienten von 1876—1920 und Frequenztabelleii (1876 : 256; 1920: 
444). Fast 30 Jahre hat Konr. Duden, der Bearbeiter des be¬ 
kannten „Orthographischen Wörterbuchs“, die Anstalt geleitet, bei¬ 
nahe ein halbes Jahrhundert hat der Mathematiker Arwed Klip- 
pert (1871—1919) erfolgreich unterrichtet. 

XIII. Heeres- und Kriegsgeschichte. 

W. Dersch, Ein Brief Dr. Adam Wemhers von Themar aus den Tagen 
des pfälzisch-bayerischen Erbfolgekriegs 1504: Neue 
Beiträge zur Geschichte deutschen Altertums, hggb. von dem Henne- 
bergischen altertumsforschenden Verein in Meiningen 29 (1919), 
62—64. [Vormarsch des Landgrafen von Hessen gegen die Pfalz.] 

Dr. Fritz Bock, Die Reichsstadt Friedberg (Wetterau) im 
siebenjährigen Kriege. Mit sechs Bildbeilagen, einem Plane 
der Schlacht am Johannisberg (1762) und zahlreichen Tabellen. 
Selbstverlag des Stadtarchivs Friedberg in Hessen. Auslieferung 
durch die Buchhandlung C. Bindernagel, Friedberg i. H. Gießen 1920. 
VI, 96 S. 20 M. — Hauptquelle für diese Darstellung sind zwei 
in den letzten Jahren vom Friedberger Stadtarchiv erworbene Hand¬ 
schriften, die Preußersche Chronik und das Tagebuch des Rektors 
Langsdoi^, neben denen weitere Akten des Stadtarchivs geschickt 
herangezogen sind. Im Anschluß an das im 1. Abschnitt der Ar¬ 
beit gezeichnete Bild von der Lage der Stadt im 18. Jahrhundert 
werden im 2. Abschnitt die kriegerischen Ereignisse der Jahre 
1757—1762 von Woche zu Woche, oft von Tag zu Tag vorgeführt. 
Preußer und Langsdorf! ergänzen sich, ihre Mitteilungen sind meist 
nebeneinander abgedruckt, sodaß man ihre Zuverlässigkeit nach¬ 
prüfen kann. Eine eigentliche Verarbeitung des Stoffes ist nicht 
versucht. Tabellen, Kirchenbuchauszüge aus benachbarten Gemeinden 
und ein Brief des Burggrafen von Friedberg an den Kriegskommissar 
Vaugine veranschaulichen die wirtschaftlichen Folgen des Kriegs 
und die Kriegsleistungen an die Franzosen. Die geschmackvolle 
Ausstattung mit dem Umschlägbild des Mainzer Tores, durch das 
sich das Kriegsvolk mit einer Kanone drängt, ist der Kunstdruckerei 
von Wilhelm Herr in Gießen zu danken. Das Friedberger Stadt¬ 
archiv hat durch diese Veröffentlichung für die Geschichte der 
Wetterau und der alten Reichsstadt aufs neue ein vaterländisches 
Werk getan. 

Prof. H. Ulmann, Aus den Denkwürdigkeiten des hessischen Ministers 
Freiherrn du Bos du Thil: Deutsche Revue, 45. Jg. (Berlin 1920). 
[S. 269—274, Schlacht bei Hanau.] 

Rechnungsrat J. Wagner (Hanau), Die silbernen Musikinstrumente des 
ehemaligen kurhessischen Leibgarde-Regiments: Hanauer Zeitung 
242. Jg. 1920. Nr. 104 v. 18. April. 

Geschichte des 2. Knrhessischen Feldartillerie-Begiinents Nr. 47« 
1899—1919. 0. 0. [Druck der Fuldaer Actiendruckerei]. 1920. 

242 S. mit 7 Kartenskizzen als Beilagen. — Hauptmann Richard 
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Uh de in München hat als Schriftleiter die Drucklegung dieses 
Ehrenmals überwacht. Außer ihm sind Major Reinbach, die 
Hauptleute Schack und v. Ochsen stein und Oberleutnant Noll 
als Bearbeiter der einzelnen Abschnitte zu nennen. Das Regiment 
wurde 1899 in Fulda aufgestellt und mußte zwanzig Jahre später 
nach dem Willen unserer Feinde aufhören, nachdem es im Weltkrieg 
siegend und ausharrend Beispiele größten Heldentums gegeben hatte. 
Mit Spannung verfolgen wir die Geschicke des Regiments von der 
Belagerung Namurs nach dem Osten, wo es mehr als 3 Jahre blieb, 
und wieder an der Westfront bis zum Rückzug nach seinem Stand¬ 
ort. Der galizische Feldzug 1915 hat hervorragende Anforderungen 
gestellt, ^östlich sind die Schilderungen über das erschwerte oder 
vielmehr unmögliche Zusammenarbeiten mit den K. und K. Bimdes- 
genossen während der Stellungskämpfe in den Siebenbürgischen 
Karpathen, erschütternd ist die Aufreibung des Regiments zwischen 
Luce und Avre an dem unglücklichen 8. August 1918, wo es gegen 
die Übermacht der Tankangriffe alle Geschütze einbüßte. General 
d. I. z. D. Dieffenbach, zu dessen 22. Infanterie-Division die 47 er 
mehr als 2 Jahre gehörten, hat dem schön ausgestatteten Werk ein 
Geleitwort beigegeben, in dem er besonders das entschlossene 
Handeln der Batterie (4.) Reinbach bei Namur, Lodz und Czartorysk 
hervorhebt und das vorbildliche Zusammenarbeiten von Infanterie 
und Artillerie rühmt. 

Regimentsgeschichte des Reserve-Feldartillerie-Re- 
giments Nr. 57. 1914—1918. I. Teil: Von der Gründung des 

Regiments bis zur Narajowka. 46 S. II. Teil: Vom Frühjahr 1917 
bis zum Ende. 80 S. Kassel o. J. [1919 u. 1920] Druck [u. Ver¬ 
trieb] F. Scheel. 3,25 M. 4,25 M. 

W. Neubaus, Das Landsturm-Infanterie-Bataillon Hersfeld im Felde. 
Hersfeld, Hoehl [1916]. 

Sonnwend 1919. Den Gefallenen der Universität Marburg zum Ge¬ 
dächtnis. Feier der Philipps-Universität in der Universitätskirche 
zu Marburg Samstag, den 21, Juni 1919 vormittags. Feier der 
Marburger Studentenschaft vor der Bismarcksäule zu Marburg am 
Mittsommerabend 1919. Marburg, Eiwert 1919. 16 S. 4®. — Es 

war ein glücklicher Gedanke des Herausgebers Prof. D. Karl Born¬ 
hausen, die bei diesen Feiern gesprochenen erhebenden Worte in 
dem durch Ubbelohdes Kunst fein ausgestatteten Heft der Nachwelt 
zu erhalten. 

B. Zeitschriften, Heimatblätter und Heimat¬ 
kalender. 

(Die familien- u. kunstgeschichtlichen Zeitschriften oben S. 133 u. 152.) 

Deutsche öescliichtsblätter. Monatsschrift für Erforschung deutscher 
Vergangenheit auf landesgeschichtlicher Grundlage. 20. Bd.* 1. u. 
2. Vierteljahrsheft. Okt./Dez. 1919, Jan./März 1920. Jahresbezugs¬ 
preis 12 — Auch die D. G.-Bl. ringen mit der Schwierigkeit der 

Lage. Das im März 20 erschienene Heft ist m. W. bisher das letzte 
geblieben. Sehr dankenswert sind die Aufsätze von Fritz Kap- 
hahn (Dresden), der die kursächsischen Landtagsakten von 1680 
an herauszugeben übernommen hat, über „Landtagsakten- 
pnblikationen“. (S. 2—32 und 62—70) in drei zeitlich geson- 
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derten Abschnitten. K. bespricht kritisch die verschiedenen von 
den Herausgebern befolgten Methoden, S. 19—21 die Glagau’s in 
den Hessischen Landtagsakten Bd. I von 1901, und tritt für die 
Fortführung bezüglicher Veröffentlichungen in die 2. Hälfte des 
18. Jh.’s ein. — S. 49—62 giebt ßernh. Lembke (Stettin) aus drei 
schlesischen Hss. des 17. Jh.’s ,.Eidf ormel n als geschicht¬ 
liche Quelle“ wieder, ihren Wert für Wirtschafts- und Sozial¬ 
geschichte betonend. — S. 71—75 sucht Wilh. Schoof (Hersfeld) 
u. d. T. Die Laube, ein Beitrag zvlt Flurnanienforschung das in 
Mitteldeutschland früher in verschiedenen Formen vorkoniraende 
Wort, mit dem des Hauses Oberstock, ein Sonderraum, ein Vorbau 
der Kirche, des Gerichtshauses usw., aber auch ein Waldbezirk be¬ 
zeichnet wurde, aus hessischen Urkunden des 14. Jhf’s, bezw. aus 
noch heute herrschender Bezeichnung als ursprünglichen Flurnamen 
zu erweisen. Ich vermisse Bezugnahme auf die Benennung des vor¬ 
wiegend mit Nadelholz bewachsenen Thüringer Waldes: Louvia 
um d. J. lOOO (Arlnales Quedlinburg. M. G. SS. lll, 32 Z. 16), später 
Loyba. Wiederholt hat sich damit Alfr. Kirchhoff, der Geograph 
aus Thüringen, beschäftigt, s. s. Buch „Thüringen doch Hermun- 
durenland“ (1882) S. 88 und Fritz Regel, Thüringen II, 2 (1895) 

■ S. 509. — Nachrufe auf Richard Schröder und Eduard Jacobs, ein 
Aufsatz von H. Beschorner (Dresden) über „Wüstungs¬ 
forschung“ (S. 86—90) seien noch hervorgehoben. 

Marburg. , Karl Wench. 

Hessenland* 33. Jg. (Kassel 1919), Nr. 1/2 bis 23/24. 34. Jg. (1920), 
Nr. 1/2 bis 17/18 (September). — Volkskunde: Prof. E. Maaß, 
Was liest das Volk? (33, 9/10): Bericht über Lic. Dr. Boettes 
Vortrag im Marburger Geschichtsverein, vgl. Mitteilungen 1918/19, 
S. 69—74. — Heinr. Franz, Der Zwergmythus in Hessen II (34, 
3/4—7/8): Schluß der auf reichem Quellenstoff beruhenden Abhand¬ 
lung. Dr. Gg. Schläger, Spaziergänge im Kinderland (34, 
17/18. 19/20): Kinderdichtung. Namenkunde: W. Schoof: Hes¬ 
sische Bergnamen 3. Der Meißner (33, 1/2): Der urkundlichen und 
volkstümlichen Form Wisener und Wissner soll gegenüber stehen 
eine für etwa 750 überlieferte Form Meisner, die zu Ess, Ass, Eis 
= Weide gehöre, während Wisener zu wisa = Wiese, Weideplatz 
passe. Aus der Form „am Essen“ sei Meissemer, Meissener und durch 
Volksetymologie Weissner entstanden. Die angeblich für das 8. Jh. be¬ 
zeugte Form Meisner steht in Joh. Nuhns Chronik, wo erzählt wird, 
daß die Grafen von Reichenbach „vor dem Meisener“ saßen, und 
Nuhn schreibt bald nach 1479! (Senckenberg, Selecta iur. et hist. 
3, 301 ff.) Eine derartige Quellenverwertung ist methodisch doch 
sehr bedenklich und geradezu irreführend. Vgl. oben S. 119. — 
Schoof, Beiträge zur hessischen Ortsnamenkunde 10. Schmal¬ 
kalden, Kalden, Kaldern (33, 19/20. 21/22): Flurnamen das Schmale 
= Almende und Kal = Grenzflur. — Gegen diese überraschenden 
Deutungsversuche wendet sich A. Fuckel, Der Ortsname Schmal¬ 
kalden (34, 9/10), der wieder für den Flußnamen „Schmalbach“ 
eintritt. — Dr. A., Satznamen als hessische Familiennamen (33,15/16). 
— Prof. Wrede und Dr. Witzei, Wörterbuchecke (33, 3/4. 17/18. 
23/24. 34,9/10). — Luise Berthold, Aus eipem Zettelkasten 
des Hessen-Nassauischen Wörterbuchs (33, 5/6). — Landes- und 
Fürstengeschichte: Heinz Butte, Hessens deutsche Aufgabe (33, 
3/4). — Ph. Losch, Kassel und Darmstadt (33, 15/16. 17/18). — 
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Br. Jacob, Der Kurfürst von Hessen auf dem Frankfurter Fürsten¬ 
tag (15. August bis 2. September 186B.) (34, 5/6. 7/8. 9/10): Aus 
Konrad Abees Aufzeichnungen (Hessische Blätter 1893, Nr. 1970) 
und R. Schweraers Frankfurter Geschichte III, 2 kennen wir den 
Verlauf dieser Tagung, über die jetzt vor allem die Tagebücher des 
Ministers Reinhard Frhr. v. Dalwigk (s. oben S. 126), S. 108 ff. ein¬ 
zusehen sind. — Dr. Niebour, Die kurhessischen Abgeordneten 
zur deutschen Nationalversammlung* 1848 (33, 7/8. 9/10): Es han¬ 
delt sich um Persönlichkeiten wie Bernhardi, Henkel, Hildebrand, 
Jordan und Wippermann, über die man wenigstens kurz die Lite¬ 
ratur angegeben sehen möchte. — Familien und einzelne Persön¬ 
lichkeiten: P. Heidelbach, Heinrich Bertelmann (34, 11/12): 
Lehrer und Schriftsteller, geb. 1866 in Niedermeiser, f 1920 Mai 29 
in Kassel. — Rob. Schäfer, Alfred B o c k (33, 17/18. 19/20): Zum 
60. Geburtstag des in Gießen lebenden Dichters. — P. Heidel¬ 
bach, Briefe von Charlotte Diede. Zum 150. Geburtstag von 
Wilhelm v. Humboldts Freundin (33, 9/10. 11/12). — Rud. Göhl er, 
Franz D ingel stedt und Wilhelm Jordan (33, 3/4): Briefe beider 
aus Jordans und Dingelstedts Nachlaß. Erinnerungsblatt zum 100 jäh¬ 
rigen Geburtstag (8. 2. 1819) des Nibelungendichters. — ProL Dr. 
Werner Deetjen, Aus Dingelstedts Sturm- und Drangperiode 
(34, 15/16): 1834/85 im Elternhaus zu Rinteln. — Elsbeth v. Nathu- 
sius. Philippine Engelhard. Eine deutsche Dichterin aus der 
guten alten Zeit (33, 1/2 bis 9/10): Die Lebensbeschreibung ihres 
Schwiegersohnes J. G. Nathusius ist Zsch. 49, 269 gewürdigt worden. 
Sie selbst war die Tochter des Göttinger Historikers J. Ch. Gatterer, 
geb. 1756, heiratete 1780 den hessischen Kriegssekretär J. Ph. EngeL 
hard, f L831 in Blankenburg. Eine Freunfin Bürgers; in ihren 
Dichtungen eine „Champagner-Natur“. Das Hessenland hat schon 
öfter über sie Aufsätze gebracht, vgl. Zsch. 48, 295. — Johanna 
Waescher, Mathilde v. Eschen-Eschstruth (33, 21/22): Zum 
80jährigen Geburtstag der Dichterin. — A. H., Louis v. Eschwege 
(33, 13/14): Flügeladjutant des Kurfürsten, 1819—1904. — Georg 
Gerl and aus Kassel (33, 5/6, S. 59), Professor der Geographie in 
Straßburg, t 16. 11. 1919. — Edw. Lohmeyer, Jacob Grimm in 
der Kurhessischen Zensurkommission 1815—1820 (33,11/12 bis 17/18): 
Grimm trat in dieses Amt an Stelle Strieders, außer ihm gehörten 
zur Kommission Generalsuperintendent Rommel, Oberhofrat Völkel 
und Regierungsrat Dr. B. W. Pfeiffer. — Geh. Justizrat Büff, 
General Harnickell (34, 13/14): geb. 1836 in Wabern, t 1920 in 
Wilhelmshöhe. — Dr. Alfr. F. Mayer, Figaros Tagebuch. Die Auf¬ 
zeichnungen [1783 u. 1786] des Johann Peter Mülot (33, 13/14): 
Mülot war landgräflicher Kammerdiener. — Otto Berlit, Goethe 
und der erste Willingshäuser Maler [Gerhardt v. R e u t e r n] (83,11/12). 
— Dr. Fritz Seelig t (33, 5/6): geb. 1860 in Rotenburg, t 1919 
in Hamburg. — J. Kühn, Der letzte Westfale (33, 11/12 bis 15/16): 
Joh. Chr. Ludw. Stölting, Jeromes Vertrauter 1789—1853. — 
Adolf Keysser, Zur Erinnerung an Hermann Weibezahn (34, 
7/8): Weibezahn, Syndikus der Kölner Handelskammer, geb. 1820 
in Rinteln, starb fast 90 jährig in Nenndorf. — Louis Wolff t 
(33,19/20): Schriftsteller 1846—1919. — Ortsgeschichte: A. Wo¬ 
ringer, Leben und Treiben am Hofgeismarer Gesundbrunnen 
(33, 17/18 bis 34, 3/4): Ein anschauliches Bild (Vortrag) des im 17. 
und 18. Jh. noch vielbesuchten Heilbades. — P. Heidelbach, 
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Deutschlands erstes Findelhaus [1761 in Kassel] (33, 7/8). — 
Labes, Die Plätze der. Oberneustadt früher und jetzt (34, 9/10 
S. 75 f.). — Dr. Gust. Schläger, Das älteste Kasseler Adreßbuch 
von 1819 (33, 1/2). — Al. Holtmeyer, Handels- und Gewerbe¬ 
stätten im alten Kassel (34, 5/6, S. 45f.). — Bertelmann, Aus 
dem Tale des „Deutschen Heimatglücks“ [Niedermeiser] (34, 
11/12). — A. Woringer, Abgaben und Dienste in Wehlheiden 
1747 (33, 1 2): Nach der Katastervorbeschreibung. — P. Heidel¬ 
bach, Die Zukunft des Wilhelmshöher und Wilhelmsthaler 
Schlosses (33, 5/6). Vgl. E. Zöllner im Kasseler Tageblatt 66. Jg. 
1919 März 23. Nr. 139. — G. Eisentraut, Die Burg Wolfers¬ 
hausen und die Amsel am Lotterberg (33, 5/6 bis 9/10): Die im 
Dorf gelegene Burg wurde 1273 durch die Stadt Fritzlar zerstört. — 
Kirche und Schule: A. Fuckel, Die Donareiche bei Geismar (34, 
1/2): s. oben S. 157. — Pastor em. Dr. jur. et phil. Apel in Mar¬ 
burg, Ein Briefwechsel zwischen den Landgrafen Ludwig und Wilhelm 
von Hessen über Pfarrer Pinci er-Wetter (34. 15/16): Der Fall 
Pincier spielte auf den hessischen Generalsynoden der 70 er und 
80 er Jahre eine Rolle. Die aus dem Jahre 1569 stammenden Briefe 
sind wortgetreu abgedruckt ohne irgendwelche Vereinfachung der 
Schreibweise, wie sie in wissenschaftlichen Veröffentlichungen Brauch 
ist. Manche Lesarten sind unverständlich (statt Untorff S. 116 ist 
Antorff = Antwerpen zu lesen) und recht flüchtig. — Vilmar- 
Charlottenburg, Zum 850jährigen Jubiläum des Hersfelder Gym¬ 
nasiums (34, 13/14). — Kunst und Denkmalpflege: A.Woringer, 
Das Standbild des Lg. Friedrich II. auf dem Friedrichsplatz zu Kassel 
(33, 11/12). — Hans Rothfels, Clausewitz über einen Besuch in 
Kassel (33, 15/16). ■—Joh. Seeßelberg, Ein Kasseler Schloß- 
Projekt [1795] (83, 15/16). —Emst Zöllner, Aus dem hessischen 
Kunstleben (33, 3/4): Die Maler Karl Heine, Walter Schliephake, 
Friedrich Fennel. — A. Fricke, Otto Höger-Ausstellung (33,15/16). 

— A. Fricke, Paul Baum (34, 5/6). — W. Schäfer, Theodor 
Matthei (34, 5/6). — A. Fricke, Ausstellung Kasseler Künstler im 
Kunstverein (33, 19/20) und Kasseler Frühjahrsausstellung 1920 
(34, 11/12). — Dr. Thilo Schnurre, Die Gefährdung des Wil¬ 
helmshöher Parks (34, 15/16). — Über französische Kunstraubpläne 
33, S. 38 ü. 202. — Ph. Losch, Hanauer Theater im 18. Jh. (33, 
5/6, 7/8): 1768 Bau des Komödienhauses, Knigge, vgl. Zsch. 52,225. 

— Dr. Karl S i e b e r t, Die Beziehungen des Malers Friedrich Bury 
zu Goethe und zum Kurhessischen Hof (34, 17/18. 19/20). — Ge¬ 
neralmajor V. Dalwigk in Weimar, Erlebnisse der Schauspielerin 
Karoline Schulze-Kummerfeld in Kassel 1763 (34, 17/18). — Krieg: 
A. Woringer, Erinnerungen an die hessischen Truppen in Nord¬ 
amerika (33, 5/6 u. S. 81). — E. Bach, Aus dem Kriegstagebuch 
eines Dreiundachtzigers (33, 19/20 bis 84, 15/16): Die packenden 
Aufzeichnungen sind jetzt in Buchform erschienen: Regiment 83 — 
Sturmerprobt. Schilderungen aus dem Feldzuge. Kassel, K. Vietor, 
1920. 78 S. 6 JC. 

Hessische Chronik. 8. Jg. (Friedberg 1919). 9. Jg. (1920), Heft 1/2 
bis 9/10. Familiengeschichte: W. Die hl, Aus alten Leichenreden 
X (8, 1/2): Margarete, Frau des Schultheißen Joh. Diel in Berstadt 
t 1636. XI (8, 8/4) : Vizekanzler Nikolaus v. Ottera f 1625. 
Grünberger Rentschreiber Joh. Val. Wieland von Voburgk t 1627. 
XII (8, 11/12). XIII (9, 1/2): Hochweiseier Hospitalvogt Daniel 
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Dieterich t 1633. XIV (9, 5/6). — Diehl, Hessische Hochzeits¬ 
gedichte aus dem 16. Jh. (9, 1/2): Meist Marburger Drucke aus 
einem Sammelband der Gießer Universitätsbibliothek. — V. Würth, 
Wappen blühender hessischer Bürgergeschlechter. XXII. (8, 8/9): 
Kleinschmidt, Sandmann, Stieler, Wallot. XXIII. (9,5/6): Freymann, 
Manger, Oeser, Reuling. — Herrn. Knodt, Salzburger Emigranten 
auf dem Durchzug- durch Hessen 1732 und 1742 (8, 1/2): Aus 
Schützer Stadtarchiyalien. Zug von Frankfurt über Hanau, Geln¬ 
hausen, Lauterbach, Schlitz nach Thüringen. Namenliste von 17 
Familien. — Diehl, Zwei fundamentale Fehler im Myliusschen 
Stammbaum (8, 3/4). — Rud. Schäfer, Aus meinen Ahnentafeln 
(8, 3/4): 1. Drei, hessische Schultheißen zu Crainfeld [Ellenberger, 
Jossa, Wiederhold]. 2. Ein Pfarramt in 4 Geschlechtsreihen [Rod¬ 
heim a. d. Horloff 1592—1762]. 3. (5/6): Eine bäuerliche Ahnentafel 
des 16. Jh. 4. (5/6): Die Kellereien in Butzbach. 5. (9/10, 11/12): 
Verzeichnis der auf der Ahnentafel meiner Kinder vorkommenden 
Stammeltern. — Justizrat Dr. Alex. Dietz, Die Friedberger Patri¬ 
zierfamilie Weisel (8, 1/2). — Diehl, Das Manuale des Superinten¬ 
denten [in Darmstadt] Joh. Vietor [aus Alsfeld] 1623—1627 (9, 7/8). 

— Ortsgeftchichte: Diehl, Die Pest im Alsfeldischen 1613 (8, 1/2). 

— Fr. Herrmann, Der Amsburger Herrgott (8, 9/10): Hölzerner 
Crucifixus aus der Klosterkirche im HO jährigen Krieg verschleppt. — 
C. Knetsch, Vom Kloster Berich im Ausgang des Mittelalters 
(9, 3/4): Brief der Bericher Nonnen Elisabeth und Anna v. Bieden- 
feld 1504; Vezeichnis der Klosterinsassen 1470 in dem durch Böd¬ 
deken reformierten Kloster; Reform von Immichenhain. Wertvolle 
Ausführungen über das innere Leben des Klosters und die einzelnen 
Persönüchkeiten. — Diehl, Die Kanzel in der Butzbacher Stadt¬ 
kirche (8, 7/8). — Ein Besuch bei Pfarrer Schwarz in Dexbach 
(8, 8/9). — Zur Geschichte der Gießener Stadtkirche (S, 3/4): Bau 
der neuen Kirche 1821. Gießer Hochzeitsbräuche 1695 (8, 5/6). — 
Zur Geschichte der Zerstörung Lißbergs i. J. 1796 (8, 3/4). Kleinere 
Mitteilungen (8, 8/4, 5/6, 9, 5/6, 7/8): Wohnungsnot in Niederwöll¬ 
stadt im 30 jährigen Krieg. Wiesecker Brände 1646 und 1718. Der 
große Kiitorfer Brand 1725. Wetterauer Kirchengesang. Stamm¬ 
baum Steuber, Bichmann. Kirchberger Pfarrhaus. Niddaer Münze. 
Aus einem Steinberger Hausbuch 1605—1682 (8, 3/4). Berstädter 
Brand 1614 (8, 8/9). Rodheim a. d. Horloff, Oberwiddersheim (9, 1/2). 
Der Chorrock der evangel. Pfarrer (9, 9/10). Lutherische Hut- 
brummler (8, 3/4): Sitte des Hutaufbehaltens während des Gottes¬ 
dienstes. — Wilh. Reuß, Pflanzen im oberhessisohen Volksmund 
(8, 11/12). — W. L. Friedrich, Die Zünfte in der Obergrafschaft 
Katzenelnbogen unter Landgraf Georg I. (8, 9/10). 

Hessische Blätter für Yoikskimde« Band 18. Marburg 1919. 132 S. 
Oberlehrer Kurt Becker, Nidda, Die Flurnamen Niddas in 
alter und neuer Zeit. Ein Beitrag zur Flurnamenforschung (S. 1 
bis 104): Eine methodisch gut durchgeführte Arbeit, der man recht 
viele Nachfolger auch auf unserem Arbeitsgebiet wünschte. Ur¬ 
kunden, Salbücher, Kirchenbücher, Gemeinderechnungen, Karten und 
der gedruckte Quellen Stoff sind mit großem Fleiß ausgezogen. Dazu 
kommt der im Volksmund lebendige Namenschatz, so daß die nach 
fonnalen Gesichtspunkten angeordneten Namen sprachlich erklärt 
und mundartlich in phonetischen Zeichen wiedergegeben werden 
konnten. Die versprochene Karte ist aber nicht beigefügt. Eine 
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Inhaltsübersicht oder ein alphabetisches Namensverzeichnis hätten 
das Nachschlagen erleichtert. — H. Hepding, Schildbürgerge¬ 
schichten und andere Schwänke aus Hessen (S. 104—110): Schwarzen- 
börner Streiche. — Narrenaufträge (S. 110—113). — Johann Arndts 
Paradiesgärtlein (S. 113 f.). — Scherze über mundartliche Unter¬ 
schiede (S. 114—116). — A. Roeschen, Zur Erklärung des Aus¬ 
drucks „Hasenbrot“ (S. 116—119): Gegen • Maidfelds gezwungene 
Erklärung (Zsch. 52, ^29). Hasenbrot ist das von einem Gang über 
Land wieder mitgebrachte Brot, über das die Hasen gesprungen und 
die Vögel gepfiffen haben, wie es schon Vilmar, Crecelius und 
Grimm auffassen. — L. Günther, Zu den oberhessischen Geheim¬ 
sprachen (S. 119 ff.) — K. Helm, Kuckuck und Kuckucksfresser 
(S. 122—127). 

Archiv für hessische Geschichte und Altertumskunde. N. F. 12, 
3. Heft (Darmstadt 1919). 13, 1. Heft (1920). — Viktor Würth, 
Neuere hessische Wappen (12, 413—426): Mit einer farbigen Wappen¬ 
tafel und neun Abbildungen im Text. Neuverleihungen, Wappen¬ 
berichtigungen bzw. Wiederherstellung alter Wappenbilder für Neu- 
Isenburg, Groß-Gerau, Heppenheim, Bad Nauheim, Mainz und Gießen. 

— Karl Demeter, Studien zur Kurmainzer Kanzleisprache (ca. 
1400—1550). Ein Beitrag zur Geschichte der neuhochdeutschen 
Schriftsprache (12, 427—558): Quellen sind die Deutschen Reichs¬ 
tagsakten bis 1440, Urkunden aus der Kanzlei des Erzbischofs 
namentlich aus dem Staatsarchiv in Marburg, die Ingrossaturbücher 
im Kreisaicliiv Würzburg und Mainzer Erstdrucke der Reichstags¬ 
abschiede, die er auffallenderweise dem reichen Aktenstoff der Zeit 
vorgezogen hat. Der grammatische Teil (S. 452—522) liegt uns 
ferner, aus dem historisch-diplomatischen Teil verdient der Abschnitt 
über die Mainzer Kanzlei und ihre Beamten namentlich den Kanzler 
Dr. Pfeffer aus Rörahild (S. 495 ff;) Beachtung. Hinter dem Verzeichnis 
der' benutzten Urkunden mit Regesten folgen Urkundenabdrücke, 
die buchstabengetreu wiedergegeben sind. Der Vf. kommt auch 
vom sprachlichen Standpunkt zu dem Ergebnis, daß bei der Kon¬ 
sonantenverdoppelung (Gemination) schrankenlose Willkür herrschte. 

— Gg. Wolff, Die Bodenformation der Wette rau in ihrer Wirkung 
auf die Besiedelung in vorgeschichtlicher Zeit (18, 1—50): Was der 
Vf. in seinem Buch: Die südliche Wetterau in vor- und frühge¬ 
schichtlicher Zeit (1913) nur angedeutet hat, wird hier im Hinblick 
auf den Zusammenhang zwischen der Morphologie und der Besied¬ 
lung der Landschaft in den einzelnen vorgeschichtlichen Perioden 
meisterhaft näher ausgeführt und begründet. Hierbei sei auf den 
Aufsatz des Vf. „Altertumsforschung, Prähistorie und Territorial- 
geschichte im Betriebe der historischen Vereine“ im Korrespondenz- 
blatt 68 (1920), 89 —96 hingewiesen. — V. Würth, Das neue 
Wappen der Stadt Darmstadt (13, 80—84): s. Zsch. 52, 155. — 
W. Diehl, Ordinations- und Introduktionsbuch der Burggrafschaft 
Friedberg (13, 90—124): Umfassend die Jahre 1659—1823. 

Qaartalblätter des Historischen Vereins für das Großherzogtani 
Hessen. N. F. 6. Band, 10-12 bis 16 (1918-1919). — Dr. Gustav 
Paul, Dr. Hermann Kalbfuß f- * 19. 12. 1887, f 5.4. 1918 
(10/12, S. 235—238): Vf. der Geschichte des Schiffenberger Klosters. 

— Prof. Dr. Ernst Vogt t- * 22. 9. 1877, t &• 10. 1918 (14/16): 
Bearbeiter der Mainzer Regesten — beide fielen im Westen. — Aus 
den Vortragsberichten seien hervorgehoben: F. Herrmann, Das 
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Kriegsbuch des Grafen Reinhard von Solms und die älteste Druckerei 
in Lieh (10/12, S. 242—244). — J. R. Dieterich, Großhessen oder 
Rheinfranken? Eine stammeskundliche und geschichtliche Betrach¬ 
tung (13). — H. Walbe, Kloster Arnsburg (14/15, S. 313—317), 
s. oben S. 148. — F. Herrmann, Geschichte von Babenhausen 
(14/15, S. 323—326). — F. Herrmann, Archivalische Findlinge 
aus Flandern (14/15, S. 331—336): 1. Erzbischof Adolf von Mainz 
als Vermittler bei der Burgundischen Heirat Maximilians I. 2. Die 
Wiedertaufe der Pagen des gefangenen Landgrafen Philipp des 
Großmütigen in Audenarde [Ant. v. Wersabe]. — K. Esselborn, 
Roßdorf (14/15, S. 339—353): S. 348 ff. über den Geschichtsforscher 
Gg. Willi. Justin Wagner. — Der Frankenstein (S. 353—366). 

Mitteilungen des Oberhessischen Oeschichtsvereins. N. F. 28. 
Gießen 1920. — Eingangs widmet Prof. Dr. G. Roloff seinem Fach¬ 
genossen Ernst Vogt ein Gedenkwort, in dem er hervorhebt, daß 
den allzu früh Verstorbenen in den letzten Jahren vornehmlich die 
Geschichte der äußeren und inneren Politik Hessens im Jahrzehnt 
vor der Reichsgründung beschäftigte. — Zwei Drittel des Heftes 
füllt der zweite Teil der Arbeit von Fritz Beyhoff, „Stadt und 
Festung Gießen im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges 11. Die 
Festung Gießen“ (S. 1—61). Für das Verhältnis zwischen Hessen- 
Kassel und Hessen-Darmstadt sind die seit 1643 verschärft hervor¬ 
tretenden Absichten Landgraf Wilhelms V. auf die oberhessischen 
Quartiere bezeichnend. Ende Oktober 1643 mißglückte ein Anschlag 
der Niederhessen unter General Geyso auf die Festung Gießen. 
Zwei Jahre später machte der Oberst St. Andre einen gleichen 
Versuch; im Oktob.er 1645 rückte Geyso mit 4000 Mann in Ober¬ 
hessen ein. Der Kommandant von Gießen Generalleutnant Ernst 
Albrecht v. Eberstein hat für die Sicherung der Festung zwar viel 
getan, aber nach seiner Niederlage bei Frankenberg am 9. November 
1646 wurde Lg. Georg gezwungen, mit Amalie Elisabeth einen 
Waffenstillstand abzuschließen. Gießen hat bis zum Ende des Krieges 
keinem Feind seine Tore geöffnet: ein starkes Bollwerk gegen den 
Feind, ein sicherer Zufluchtsort für die schwer bedrängte Bevölke¬ 
rung der Umgegend. Von den Kriegsakten sind einseitig nur Darm¬ 
städter Archivalien benutzt. — Gustav Paul, Ein wiederaufgefun¬ 
denes Schülerverzeichnis des Gießener Pädagogiums aus dem Jahre 
1616 (S. 62—69): Aus dem Gräflichen Archiv in Schlitz. 157 Schüler 
gegen 70 im Gründungsjahr 1605. — Joh. Eck, Universitätsstudium 
der Zisterzienser mit besonderer Berücksichtigung des Klosters 
Arnsburg (S. 70—72): Studierende Arnsburger Mönche in Heidel¬ 
berg, die im St. Jakobskollegium wohnten. — Museumsbericht 1915 
bis 1919. — Bücherbesprechungen. — Chronik des Vereins mit 
geschichtlichen Mitteilungen Ebels über Grüningen. 

Hessische Heimat. Herausgegeben von Dr. Karl Esselborn. Band 1, 
Heft 1, 2 und 3. Darmstadt, Verlag des Darmstädter Täglichen 
Anzeigers 1919. 1920. 7 M (für 4 Hefte). — Im „schwindeler¬ 

regenden Strudel des Wirrwarrs“ unserer Zeit richtet der Heraus¬ 
geber (^as Panier der „Hessischen Heimat“ auf, um das er alle 
sammeln möchte, die in der Heimatliebe, der Wurzel der Vater¬ 
landsliebe noch eine Möglichkeit zur Gesundung des V^olkes erblicken. 
Am 31. Juli 1919 erschien das erste Blatt als Beils^e des viel¬ 
gelesenen Darmstädter Täglichen Anzeigers, bis zum Juli des folgen¬ 
den Jahres waren 15 solcher Blätter erschienen. Der Inhalt ver- 
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diente höher als flüchtige Tageskost eingeschätzt zu werden, so daß 
inzwischen die Blätter in Heftform zweimal ausgegeben werden 
konnten, ln durchaus volkstümlicher Art unter Verwertung der 
wissenschaftlichen Forschung gibt die Hessische Heimat Alt und 
Jung eine Fülle von Aufsätzen aus den weiten Gebieten der hessi¬ 
schen Landes-, Familien-, Orts-, Kunst-, Kirchen-, Literatur- und 
Wirtschaftsgeschichte. Dabei wird das Gebiet der Volkskunde be¬ 
sonders gepflegt. Eine Aufzählung der uns Kurhessen angehenden 
Aufsätze möge ein Bild von dem Gebotenen veranschaulichen: 
Dr. Jul. R. Dieterich, Landgraf Ernst Ludwig und die Gold¬ 
macher. — W. Müller, Hessische Rechtsaltertümer. — K. Essel- 
born, Babenhausen. — R. Bernges, Eine fürstliche Maitresse 
als Gefangene im Schloß zu Babenhausen [Frau von Lindenthal]. — 
K. Esselborn, Die Tagebücher des Hessischen Staatsministers 
Freiherrn Reinhard von Dalwigk. — Die meisten Aufsätze beschäf¬ 
tigen sich naturgemäß mit Land und Leuten südlich der Mainlihie. 
Herausgeber ünd Zeitungsverlag sind zu beglückwünschen, daß sie 
bei dem Überangebot derartiger Geschichtsblätter gerade im ehe¬ 
maligen Großherzogtum mutig und zuversichtlich das neue Unter¬ 
nehmen erhalten und ausbauen. 

Hessische Freiheitsblätter« Deutsch - föderalistische Korrespondenz 
für gleiche Pflichten und Rechte in allen/deutschen Landen! 1. Jg. 
1919. 2. Jg. 1920, Nr, 21—29. Herausgeber: Fritz Stück. Verlag: 
„Hessische Freiheitsblätter“ in Cassel-Niederzwehren. 

Pastoralblatt für den Konsistorialbezirk Cassel« 28. und 29. Jg. 
1919 und 1920. — Liz. R. IPrancke, Cassel, Zur Geschichte des 
Kirchenregiments in Hessen (28, 3. 4.) und Zur Geschichte der für 
den kirchlichen Gebrauch in Hessen bestimmten Bücher. I. Agenden 
(29,4). — Hütteroth, Ferdinand Riebeling (28,4.6): 1842—1919. 
Hinweis auf seine Arbeiten zur Geschichte des evangelischen Kir¬ 
chenliedes in Hessen. — Über die Auseinandersetzung des Vermö¬ 
gens der Kirchen- und Schulstellen finden sich mehrere Aufsätze 
(28, 7. 9. 29, 2. 4. 5.) von Weber-Bergen, Dirksen u. a. 

Die Sonntagspost. Hessische Blätter für Heimatkunde, Wissenschaft, 
Kunst und Ünterhaltung. Wochenbeilage zur Hessischen Post. Ver¬ 
antwortlich für die Redaktion: Hermann Köhler in Kassel. Druck 
und Verlag: Gebr. Schneider. Nr. 1—6. 1920. — Nach sechsjäh¬ 
riger Pause erscheinen wieder diese Heimatblätter, die neben grö¬ 
ßeren Blättern mit gleichen Zielen zweifellos mit gutem Nutzen mit¬ 
helfen den Sinn für die Geschichte und die Erinnerung an die große 
Vergangenheit am Familientisch zu pflegen. Mancherlei des bunten 
Inhalts hat Anspruch hier genannt zu werden. H. Lücke, Pa¬ 
rensen, Aus der Geschichte hessischer Enklaven (1). Vgl. auch 
dessen Aufsätze Landwehrreste zwischen Fulda und Diemel und 
Befestigungen zwischen Werra und Fulda in der Hessischen Post, 
Nr. 32 V. 1. Febr. und Nr. 73 v. 13. März 1920, 2. Blatt. — Ein 
hessischer Vorkämpfer der Schutzpockenimpfung (2): Dr. Bernhard 
Christoph Faust, geb. 1755 in Rotenburg, f 1842 in Bückeburg. 
C. Usbeck, Der Donnerbrunnen (3): Zwischen Schönfeld und 
Niederzwehren. H. Völker, Frankenberg und der 30 jährige 
Krieg (6). 

Mitteilungen des Geschichts- nnd Altertums - Vereins der Stadt 
Alsfeld« 5. Reihe, Nr. 2 (1919) bis 7. — K. Dotter, Das Hunger¬ 
jahr 1816/17 (Schluß 6, 2: vgl. Zsch. 52, 225): Aufzeichnungen 
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Wolfg. Bellingers in einem Familiengebetbuch. Ed. Becker, Die 
Alsfelder Chroniken des 17. Jahrhunderts. I. Die Chronik des M. 
Georg Eberhard Happel (6, 2—7): Happel war 1605 in Heuchel¬ 
heim bei Gießen geboren, starb als Pfarrer in Alsfeld 1678. Ein 
Bruchstück seiner „Memorabilia“ hat sich in einem Sammelband des 
Germanischen Nationalmusenms in Nürnberg erhalten, wie B. glaub¬ 
würdig nachweist. Außer diesem die Jahre 1646—1665 umfassenden 
Bruckstück fanden sich Reste aus den letzten Lebensjahren in Rech¬ 
nungsakten der 2. Aisfelder Pfarrei. Daß Happel gelegentlich in 
Leichenpredigten geschichtliche Nachrichten einßocht, hat W. Diehl 
in der Hessischen Chronik 7 (1918), 188 ff. mitgeteilt. Belagerung 
und Eroberung von Kirchhain und Amöneburg 1646/47 in Nr. 6 
und 6. Becker, Zur Glockenkunde des Kreises Alsfeld (5, 2.3): 
Die Glocken von Windhausen, Zeilbach, Kirtorf u. Udenhausen, auf¬ 
genommen von t Dipl.-Ing. 0. Dörbecker. 

Helniat-Bote »für die evangelischen Pfarreien Birstein, Unter¬ 
reichenbach und Kirch bracht. 8. Jg. 9. Jg. Nr. 1—9. Rektor 
Maldfeld: Strenge Zucht im Lande. Mitteilungen aus dem alten 
Isenburgischen Staatswesen. Aus alten Isenburgischen Gesetzen und 
Verordnungen (8, 10—9, 7). 

Sechzehnte Yerölfentlichang des Faldaer Geschichtsvereins. Die 
Ausgrabungen am Dome zu Fulda in den Jahren 1908—1913. Hggb. 
von Prof. Joseph Vonderau. Mit 5 Plänen u. 26 Abbildungen. 
Fulda 1919. 39 S. 4*^. [Besprechung folgt im nächsten Heft.] 

Fuldaer Geschichtsblätter. Zeitschrift des Fuldaer Geschichtsvereins. 
14. Jg. 1920. Nr. 1—4. Herau^eber: Prof. Dr. G. Richter in 
Fulda. — Nach mehr als fünfjähriger Pause begrüßen wir das 
Wiedererscheinen dieser Blätter. Prof. J. Vonderau bringt in 
Nr. 1 einen „Vorläufigen Bericht über die Ausgrabungen am Dome 
zu Fulda im Jahre 1919^*, die 1913 abgebrochen waren und zu 
überraschenden Aufschlüssen am Ostteil der ehemaligen Basilika 
führten. Außer dem örtlichen Kreisabschnitt der großen Apsis 
wurden drei Zellen freigelegt, die in römischer Bauart vor 791 von 
den Benediktinern errichtet sein müssen. Im Innern des Doms 
wurden die kleinere Apsis von Sturmis Bau aus dem Jahre 744 und 
die Ostkrypta mit 16 Gewölbe-Säulen festgestellt. Es läßt sich nun¬ 
mehr der Grundriß der karolingischen Basilika entwerfen. Von der 
West- bis zur Ostapsis mißt die Achse annähernd 98 m, die Breite 
des Querarmes 77 m. — W. Jestädt, Wo stand die vom hl. Boni- 
fatius gefällte Donareiche? (2,3), s. oben S. 157. — Prof. Dr. Th. 
Haas, Alte Fuldaer Markbeschreibungen. XI. XII. Grenzbeschrei¬ 
bungen der Kirchen zu Crainfeld und Wingershausen (2, 4), 
mit Erklärung der Ortsnamen. — Gr. Richter, Urkundliches zur 
Geschichte von Kleinheiligkreuz (3, 4) : Der Johannesberger Bene¬ 
diktiner Hermann von Hammelburg stiftete 1348 im Wald Zunder- 
hard, wo früher Guntherskirchen lag, ein Oratorium. Vonderau 
vermutet, daß an dieser Stelle der Leichenzug des Bonifatius zum 
letzten Mal größere Rast gehalten habe. Gegen diese Vermutung 
spricht sich Richter aus. Die Wüstung Guntherskirchen kann mit 
dem in einem Wunderbericht der hl. Elisabeth von *1235 genannten 
Ort gleichbedeutend sein. 

Bnchenblätter. Unterhaltungsbeilage zur „Fuldaer Zeitung“. 1. Jg. 
(Fulda 1920), Nr. 1—38. — Amtsrichter Dr. Marx, Hilders, Die 
Vergangenheit des Schlosses Auersberg bei Hilders (Nr. 5-7): 
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Vortrag bei der Hauptversammlung des Rhönklubs am 21. 9. 1919, 
der auch unbekannte Urkunden verwertet. — Wie es bei einem 
Brande in Fulda vor 60 Jahren und in fürstbischöflichen Zeiten zu¬ 
ging (11—14). — Der historische Schimmel von Bronnzell (19). — 
Eine Wallfahrt zu fürstbischöfl. Zeiten (20, 21): Walldürner Wall¬ 
fahrt 1717. — Fulda um die Mitte des 19. Jh. Jugenderinnerungen 
eines Fuldaers (20). — Kunterbuntes aus der alten Residenzstadt 
Fulda (23). — Fuldaer Originale (17, 18, 24, 25, 26, 33). — Fuldaer 
Jahrmärkte (27, *28). — Aus dem Jahr 1850 (29, 30). — Gg. Leon¬ 
hard Fischer, Steinau, Ein tausendjähriges Schloß [Steinau] 
(35—38). — Von Nr. 29 ab wird der geschichtliche Roman „Der 
Dombaumeister von Fulda“ der Ostern 1920 verstorbenen Schrift¬ 
stellerin Josephine Grau abgedruckt. 

Hanauer Geschichtsblätter. Neue Folge, Nr. 3/4. Festschrift zum 
75 jährigen Bestehen des Hanauer Geschichtsvereins. Inhalt: Hanauer 
Biographien aus drei Jahrhunderten von Dr. Karl SSebert. Zur 
75jähr. Gründungsfeier des Geschichtsvereins von Prof. Ernst J. 
Zimmermann. Hanau 1919. Verlag des Hanauer Geschichts¬ 
vereins. XVI, 235 S. — Während im Nachbarland unserer Stammes¬ 
brüder die „Hessischen Biographien“ erfreulich voranschreiten, hat 
man bei uns ein derartiges Unternehmen leider noch nicht in die 
Wege geleitet. Um so mehr ist anzuerkennen, daß der Hanauer 
Geschichtsverein für sein beschränktes Arbeitsgebiet mit dieser Ver¬ 
öffentlichung hervorgetreten ist, die im Hanauer und Hessenland, 
aber auch darüber hinaus dankbare Leser Anden wird. Unter den 
Männern, die hier gewürdigt werden, weil sie im Hanauischen ge¬ 
boren oder längere Zeit dort tätig gewesen sind, verdienen manche 
den Ruhm weiter reichender Anerkennung wie z. B. die Landgräfin 
Amelia Elisabeth (1602—1651), der Maler Georg Gornicelius (1825 
bis 1898), dessen Bedeutung der Herausgeber dieser Festschrift 
bereits in einer besonderen Arbeit gezeichnet hat, die Brüder Grimm, 
Grimmelshausen, der Physiolog Karl Ludwig (1816—1895), Mosche- 
rosch (1601—1669), Philipp Reis, der Erfinder des Fernsprechers 
(1834—1874), Johannes Schulze (1786—1869), K. Gutzkow (1811 bis 
1878) u. a. Daß ausgerechnet hundert auserwählt wurden, in diese 
Sammlung aufgenommen zu werden, läßt schon ahnen, daß mancher 
ausgeschaltet werden mußte, der es verdient hätte, eingereiht zu 
werden, und mancher nur zur Abrundung mit hineingeschlüpft ist. 
Wenn der Fürstprimas Karl von Dalberg hier vertreten ist, weil er 
drei Jahre als Herrscher des Großherzogtums Frankfurt, zu dem 
auch Hanau gehörte, gewissermaßen Hanauer Landeskind gewesen 
ist, so läßt sich über diese Wahl streiten. Nach Möglichkeit^lsind 
den einzelnen Lebensbeschreibungen Abbildungen beigegeben, von 
denen die lebensvollen Bilder des Sanitätsrates Dr. Fr. W. Noll 
(S. 138) und des Justizrats Wilhelm Osius (S. 144) nach Gemälden 
von G. Gornicelius hervorgehoben seien. Die beigefügten Quellen¬ 
angaben genügen, weitergehende Ansprüche zu befriedigen. Ein 
besonderes Personenverzeichnis führt alle genannten Persönlichkeiten 
auf. Die Ausstattung des stattlichen Heftes macht dem Hanauer 
Geschichtsverein alle Ehre. Welch anregendes geschichtliches Leben 
in ihm wirkt und namentlich für seine bedeutenden Sammlungen 
arbeitet, zeigt der am Schluß angefügte Bericht Zimmermanns. — 
Vgl. G. N., Hanauer Anzeiger v. 30. März 1920, Nr. 76. 

Rings um den Herzberg. Nachrichten aus den Kirchspielen Breiten- 
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bach a. H. u. Lingelbach. Nr. 6 (Juni 1918) — 12 (Dezember 1918), 
1919, Vierteljahrsheft 1 bis 2. Das Blatt will auch nach dem Krieg 
die Geschehnisse der Gegenwart festhalten und aus der Vergangen¬ 
heit der Dörfer erzählen. — Paulus, Chronik der Familie Stiebing 
und Aus dem Leben des Magisters Konrad Willius, Pfarrherrn zu 
Breitenbach (1919, 2. Vierteljahrsheft). 

Die Heimat. Nachrichtenblatt für die Gemeinde Langenselbold. 
Jg. 5 (Langenselbold 1918). — VonR ektor Maldfeld sind folgende 
Beiträge zu nennen: Holzpreise in alter Zeit (1). — Ein isenbur- 
gischer Bericht über die Unionssynode zu Hanau am 27. Mai bis 
1. Juni 1818 (6). — Eckern und Eicheln: Allerlei aus den Wäldern 
unserer Heimat (9/10): Ein sprachlich und wirtschaftsgeschichtlich, 
namentlich für die Bedeutung der Mast im Markwald bemerkens¬ 
werter Aufsatz. — Der Herrnekruk. Wirkliches und Vermutetes 
(11/12): Sühnestein oder Bildstock an der Südwestecke des Wald¬ 
ortes „Abtshecke“ mit einer Darstellung der Pieta und der Jahres¬ 
zahl 1517. — Lehrer Martin Schäfer, Über einen durch Selbold 
geleiteten fürstlichen Leichenzug (11/12): Herzog Bernhard v. Sachsen- 
Weimar, dessen Leiche (f 1639) 1655 von Breisach nach Weimar 
gebracht wurde. Bericht des Amtmanns im Staatsarchiv Marburg. 

Geschichtsblätter für den Kreis Lauterbach. 6. Jg. (1918) bis 
8. Jg. (1920), 7/8. — Stadtpfarrer Böckner, Schlitz, Leiden und 
Drangsale der Stadt Schlitz im 30 jährigen Krieg (6, 1/2): Nach den 
Kirchenbüchern und Akten des Gräflichen Archivs. — Oberpfarrer 
Herrn. Knodt, Schlitz, Die Reformationsausstellung in Schlitz (6, 
1/2). — Knodt, Die Grabdenkmäler in der Lauterbacher Stadt¬ 
kirche (6, 3/4. 7/8. 7, 1/2. 3/4. 5/6. 9/10. 8, 1/2. 5/6): Oberamt¬ 
mann Volpert Riedesel I, (f 1563) und Gemahlin Appollonia Wald¬ 
pott von Bassenheim; Hermann R. der Schwarze (t 1569), Hermann 
R. d. Ä. (t 1532), Hermann R. d. J. (t 1560) und Margarete v. d. 
Malsburg, Hermann R. (f 1563), Kurt R. (f 1593), Volprecht R. 
(t 1610) und Beate v. Berlepsch, Johann R. (t 1550), Johann R. 
(t 1609). — Knodt, Kriegsdrangsale von Lauterbach und Umge¬ 
bung im 30jährigen Krieg (6, 3/4 Schluß). — G. Iller, Möllersche 
Chronik, Chrönologische Aufzeichnungen aus der Zeit des sieben¬ 
jährigen Krieges von Andreas Möller in Angersbach (6, 5/6. 7/8). — 
Knodt, Die Glocken des Kreises Lauterbach (6, 9/10. 11/12). — 
Beiträge zur Ortsgeschichte des Kreises Lauterbach (6, 11/12. 7, 
1/2. 3/4. 5/6. 11/12. 8, 1/2): Pfordt (Knodt), Willofs (Stephan), 
Holzmühl, Hopfmannsfeld, Angersbach.—W. Hotz, Die Jahrmärkte 
der Stadt Schlitz (7, 1/2), die Entwicklung der Gewerbe in der Stadt 
Schlitz (8, 1/2. 3/4.). — Knodt, Beiträge zur Familien- und Per¬ 
sonengeschichte des Kreises Lauterbach (7,3/4. 6/6. 8,1/2): Diehm, 
Conradi, Höhler, Rüdiger, Faust. — Knodt, Die Bürgermeister- 
und Ratswappen im Schützer Rathaussaal (7, 7/8). — Heinr. 
Ihle, Die Hallenbrücke bei Schlitz (7, 9/10). — Knodt, Der 
Ringwall auf dem Sengersberg (7, 9/10). — F. Como, Aus dem 
Alt-Lauterbacher Handwerksleben (7, 9/10. 11/12). — Knodt, Ur¬ 
kundliches über den Kötzenberg (8, 6/6). — Riedeselische Wald- 
Ordnung von 1565 (8, 5/6). — Geschichte des Kirchspiels Crain¬ 
feld 1020—1920 (8, 7/8). 

Gemeindeblatt der evangelisch-reformierten Gemeinde 
der Stadt- und Universitätskirche Marburg. 1. Jahrgang 
1919, Nr. Ibis9. Herausgeber: Die beiden Pfarrer der reformierten 
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Gemeinde Marburg; Schriftleiter: Pfarrer Lic. PI an net. Druck 
der Univers.-Buchdruckerei von J. A. Koch. Jährlich 12 Nummern 
^ M. — Studienrat Kürschner, Die Laien in der hessischen Kirche 
seit der Reformation (S. 23—27; 42—44; 57—60; 70—78). — Pf. 
Lic. Plannet, Zur 26 Jahr-Feier unseres Kirchenchors (S. 27—29). 
Pf. D. Sch eff er, Unsere Glocken (83—86): 1743 umgegossen von 
dem Glockengießer Joh. J. M. Derck, nach Akten des üniversitäts- 
archivs. — Vom Mai 1915 bis November 1918 wurden 24 Nr. „Hei¬ 
matgruß aus der reformierten Gemeinde Marburg“ ins Feld versandt. 

Unsere Heimat. Mitteilungen des Heimatbundes. Verein für Heimat¬ 
schutz und Heimatpflege im Kreise Schlüchtern. 11. Jg. 1919. 
12. Jg. 1920. 1/2—7/9. — In Nr. 3/4 sind die neuen Satzungen 
des Heimatbundes abgedruckt. Zweck des Vereins ist die Erfor¬ 
schung der Heimatgeschichte und Pflege des Heimatsinnes. Eine 
weitere Aufgabe sieht er in der Verbreitung wahrer Volksbildung 
und in der Förderung der Wohlfahrtspflege. Aufklärend im Sinn 
dieser Bestrebungen wirken Aufsätze wie: „Am Strom der neuen 
Zeit“ von Prof. Niebergall aus Heidelberg und „Was Denkmäler 
sind und was man von ihnen halten soll“ von Georg Wehr. — 
An ortsgeschichtlichen Beiträgen sind zu nennen: Med.-Rat Dr. 
Gau er, Das Schloß Brandenstein und seine Bewohner (12, 
1/2, 3/4): Das Schloß ist im Besitz des Grafen Alexander Branden- 
stein-Zeppelin u. stammt in seiner heutigen Gestalt aus den Umbauten 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Die wechselvolle 
Geschichte' seit dem 13. Jh. und die Baugeschichte sind sorgfältig 
aus den Quellen dargestellt. — P. Damasus Fuchs, Fulda, Vom 
ehemaligen Cent- und Landgericht Salmünster (11, 9/10). — 
Dr. H. Koltermann, Hanau, Der Streit um das Kloster 
Schlüchtern zwischen Hanau und Würzburg (12, 3/4—7/9); Mit 
Ausdauer und Geschick hat der Vf. die weitschweifigen Prozeßakten 
der Archive in Marburg und Würzburg bewältigt und die lang¬ 
wierigen Prozesse am Reichskammergericht und Reichshofrat an¬ 
schaulich dargestellt. Während Würzburg dort nach jahrzehnte¬ 
langem Prozessieren nichts erreichte, setzte es hier in wenigen 
Jahren (1624—1626) die Restitution des Klosters durch. — Cauer, 
Von Acker- und Viehwirtschaft im alten Schlüchtern (11, 3/4, 5/6, 
9/10): Ein Gerichtsprotokoll 1657 ff. und die Ratsprotokolle von 
1712 an im Schlüchterner Stadtarchiv sind die Quellen für diese 
Schilderungen von Ackerflur und Allmende (u. a. über den Schlüch¬ 
terner Tabak), Viehwirtschaft, Hütewesen und Hirten. — Rektor 
Maidfeld, Ein Urteil über die Schlüchterner und Nieder- 
zeller Schule aus dem Jahre 1841 (11, 6/6): Studienreise des 
Tübinger Schulmeisters Hartter. — Cauer, Altes vom Gericht 
Herolz und seinen drei Dörfern Herolz, Sannerz und Weiperz (12, 
7/9). — G. Maidfeld, Uber die wüsten Ortschaften in der Ge¬ 
markung Steinau (11, 7/8, 9/10, 11/12): Bremenfeld, Neuendorf, 
Creiberg, Dietrichsheim, Helmerichs, Hundsrück, Sassen, Kienrod. — 
P. D. Fuchs, Wangen, Zur Genealogie der von Hutten zum 
Stolzenberg (11, 1/2, Schluß): Stammtafel. 1800 starb der letzte 
Hutten in Salmünster, 1814 der letzte in Soden. — Pfarrer E. 
Freund, Ramholz, Dr. Philipp Leonhard Marius Lotich, ein 
Vorarbeiter in unseren Heimatbundesbestrebungen (11, 1/2. bis 12, 
3/4): Seine 1841 erschienenen Tagebuchaufzeichnungen aus Venedig 
hat H. Koenig recht schulmeisterlich besprochen. — Metropolitan 
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D. C. Henß, Windecken, Dr. Wilhelm Rull mann (11, 7/8): 1841 
bis 1918. Schriftsteller, Leiter der Grazer Tagespost, Freund 
P. Roseggers. 

Das Waldeckische Lied« Ein Blütenstrauß aus vier Jahrhunderten. 
Mengeringhausen, Druck und Kommissionsverlag der Weigelschen 
Hof- und Regierungsbuchdruckerei 1920. 79 S. — Diese als 17. Heft 
der Geschichtsblätter für Waldeck und Pyrmont demnächst er¬ 
scheinende Festschrift ist dem Waldeckischen Fürstenpaar zur 
silbernen Hochzeit am 9. August 1920 gewidmet und von Victor 
Schultze (Greifswald) zusammengestellt. Aus vier Jahrhunderten 
sind, mit Graf Wolrad II. beginnend, Lieder von waldeckischen 
Dichtern gesammelt, unter denen hier genannt seien Philipp Nicolai 
(1550—1608, der Sänger des „Wie schön leuchtet der Morgenstern“, 
Chr. K. J- von Bunsen (1791 — 1861), Aug. Schumacher (1790 bis 
1864), Wolrad Kreusler (18l7—1901), der Dichter von „König Wilhelm 
saß ganz heiter“ und Aug. Koch (1857 geb.). 

Helmatgrttße aus dem Werratal« 5. Jg. 1919. Nr. 1—11. 6. Jg. 
(1920) 1—2. — Trotz der wachsenden Druckschwierigkeiten war noch 
kürzlich im „Deutschen Pfarrerblatt und Pfarrboten“ (24. Jg. 19’20, 
Nr. 1) in einem Aufsatz „Gründet Gemeindeblätter“ auf die Not¬ 
wendigkeit solcher Blätter hingewiesen worden, denen es an Stoff 
nie fehlen könne, wenn neben den Kriegserinnerungeh und „aktu¬ 
ellen“ Dingen die Schätze der Archive nutzbar gemacht würden. 
Bisher ist aber die rein geschichtliche Ausbeute karg gewesen. 
Diesmal findet sich: Helene Brehm, Vom alten Abterode (5, 5): 
Glücklicherweise ist der geplante Ausbau der malerischen Kirchen¬ 
ruine zu einem Gemeindehaus bis jetzt unterblieben. — Prof. Edw. 
Schröder, Die Zigeuner (5,7): Die Zigeuner sind eine ostindische 
Völkerrasse, die seit dem 14. Jh. auf dem Balkan seßhaft war und 
1417 an der Nord- und Ostsee auftaucht. — Pfarrer G. Gerl ach, 
Aus der Chronik von Niederdünzebach, Hausinschriften (5,10). 

— D. W. Wolff, Rückblick auf die interessanten Schicksale eines 
hessischen Dorfes in vergangenen Zeiten [Röhrda] (5, 11). — H. 
Bierwirth , Die althessische Bauernstube imEschweger Heimat¬ 
museum (6, 1 u. 2): über die Uniform eines reitenden Lützowschen 
Jägers aus Eschwege im Museum. 

Mitteilungeii des Wetzlarer Geschichtsvereins« Hggb. von Heinrich 
Gloel. 7. Heft. Wetzlar, Selbstverlag des Wetzlarer G.-V. 1919. 

— Karl Schwenk, Wetzlar in den Jahren 1848 und 1849 (S. 3—12): 
Eigene Erinnerungen. — Friedr. Himmelreich, Die Belagerung 
von Braunfels. Eine Erinnerung an das Jahr 1848 (S. 12—15). — 
Fr. Raab, Ein drolliger Vorgang aus der Zeit der 8. Jäger in 
Wetzlar (S. 15—17). — Heinr. Gloel, Alte Wetzlarer Wochen¬ 
schriften (S. 17—23): Dankenswerte Ergänzungen zu Richters Auf¬ 
satz im 5. Heft der Mitteilungen aus den Jahren 1768—1772, der 
Zeit der großen Visitation des Reichskammergerichts. — K. Schwenk, 
Ein Besuch bei einer Nichte von Werthers Lotte im Juni 1912 
(S. 23—31): Wilhelmine Buff, geb. 1820, f 1917 in Köln. — Wetz¬ 
lars Kriegsopfer 1914—18 von Karl Hirschhorn (S. 32—40). — Ver¬ 
mischtes (Wetzlarer Chronik, Tätigkeit des Vereins, neue Schriften). 

Hessischer Gebirgsbote« — Neue Folge der Monatsschrift Touri¬ 
stische Mitteilungen. Jg. 27. 1919. 28. 1920. — J. Harder 

(Witzenhausen),. Der Burgberg bei Ermschwerd (27, 1/2). — [W. 
Lange], Dr. Fritz Seelig t (27, 3/4). — H. Brunner, Kassel als 

Zeitschr. Bd. 63. 12 
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Knotenpunkt alter Heer- und Handelsstraßen (27, 7/8. 9/10): Seit 
^Landaus einschlägigen Arbeiten ist auf diesem Gebiet wenig getan 
worden. Diese erneute Anregung verdient Nachahmung für andere 
Gebiete und zeigt, wie die Frage anzupacken ist. Flurnamen- und 
Patrozinienforschung (Nikolauskapellen an Flußübergängen) stehen 
im Vordergrund. — E. Happel, Die Röderburg bei Dreihausen 
(28, 1/2). — J. C. Krummei, Notizen über das Kirchdorf Lüder- 
bach (28, 3/4). — J. Harder, Allerlei denkwürdige Bäume in der 
Umgegend Witzenhausens (28, 5/6. 7/8). — G. Buchmann, Zum 
Tode Heinrich Bertelmanns (28, 7/8). — E[isentrau]t, Die Letzten 
des Geschlechts von Kapella im Kirchdorf Lüderbach (28, 9/10): 
Oberst Wilh. Ludw. v. Kapella, t 1768, begraben in Havixbeck 
westl. Münster (nicht Havixlecke). Sein Bruder, der Oberst Adolf 
(Adam?) Friedrich 1 1779 in Lüderbach. —W. Lange, Eine Mordtat 
vor 300 Jahren (28, 9/10) : 1598 in Homberg i. H. 

Die Rhön. Monatszeitschrift für den Rhönklub und die Gesamtinter¬ 
essen der Rhön. Jg. 8 (Eisenach 1919). — Oberlehrer Dr. Otto 
Reuter, Weimar, Der Zustand des hochfürstlichen Oberamts Geisa 
und Rockenstuhl vom Jahre 1789 (Jg. 7, 4. 8, 1/^): Nach einer im 
Staatsarchiv zu Weimar befindlichen Denkschrift des Geisaer Arats- 
vogts Franz Karl Gößmann. Die Maßnahmen sind wohl auf die 
Nachwirkungen der Wirtschaftspolitik des Fürstbischofs Heinrich 
von Bibra zurückzuführen (vgl. Zsch. 51, 172 f.). 

Frisch auf! Blätter für Heimatliebe und Wanderlust. Monatsschrift 
des Vogelsberger Höhen-Clubs. 7. Jg. (1919), Nr. 10 bis 9. Jg. 
1920, Nr. 1. — Archivdirektor Dr. Dieterich, Jagdschloß Zwie¬ 
falten im Vogelsberg (8, 1—6): Zwischen Gedern und Schotten 
bei Eichelsachsen am Kirschberg, 1723 von Lg. Ernst Ludwig erbaut, 
seit dem 19. Jh. in Privatbesitz. — Gg. Reidel, Alte Gebräuche 
in Hessen: Baumbinden, Drei Kreuze, Maienstecken, Häckselstreuen, 
Stabausfest (8, 5). — 0. Schulte, Oberhessische und angrenzende 
Landschaften und Orte in Redensarten (8, 11. 12): Unerklärt ist die 
Redensart „Er hot des Marborger kritt“, wenn etwas entzwei geht. 
— Vier Büdinger Sagen. Aus dem Nachlasse August Nodnagels 
mitgeteilt von Dr. Karl Esselborn (9, 1). — Über Blüchers Be¬ 
ziehungen zu Hessen (vgl. 8, Nr. 7, S. 36) vgl. Roeschen in der 
Illustrirten Zeitung 153. Bd. (Leipzig, Weber 1919), Nr. 3976 vom 
11. Septbr. 

Hessenkunst 14. Jg. 1920. 49 S. 15. Jg. 1921. 52 S. Marburg, El- 
wert [1919. 1920.] — Heinrich Otto in Düsseldorf hat diesmal den 
beliebten Kalender ausgeschmückt. Seine feinen Zeichnungen ver¬ 
raten die treue Anhänglichkeit des Künstlers an die Heimat. rE 
ist 1858 in Wernswig geboren. Von den Aufsätzen sind hier zu 
nennen: Fr. Küch, Ludwig Juppe. Eine Nachlese (S. 26—37): 
Das bekannte Holzbild Elisabeths im Levitenstuhl ihrer Kirche, das 
man bisher zwisclien dem Ende des 14. und dem Anfang des 16. Jahr¬ 
hunderts bestimmen wollte, ist wohl ein Jugendwerk Juppes aus der 
Zeit um 1490. Weiter sind Juppe zuzuweisen der Grabstein Hein¬ 
richs (?) V. Löwenstein in Haina (t 1501 ?), ein im Germanischen 
Museum aufbewahrtes Altarwerk aus Uerzell, Kr. Schlüchtern, und 
der Schlußstein des Marktbrunnens in Marburg, der 1535 entstand. 
Juppe lebte noch 1538. — Dr. Otto Berlit, Zur 100 jährigen Ge¬ 
schichte der Willingshäuser Malerkolonie (S. 42—46): G. v. 
Reutern, L. Grimm, Dielmann, Jakob Becker und Ludwig Knaus. — 
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A. Holtmeyer, Das alte Zeughaus in Cassel (S. 46—48): Am 
Breul, auch Gießhaus genannt. — Wilhelm Thielmann, der schon 
einmal 1907 die Hessenkunst geschmückt hatte, hat den Jg. 1921 
wieder ausgestattet. Im Septemberheft von Velhagens und Klasings 
Monatsheften des vorigen Jahres hat neuerdings l^rof. Werner Thiel¬ 
manns Kunst gewürdigt. Der Künstler lebt in Willingshausen, und 
Schwälmer Land und Leute begegnen uns vorwiegend in seinen Bil¬ 
dern, Zeichnungen und Radierungen. Dr. 0. Berlit kann aus dem 
Kn aus sehen Nachlaß unbekannte Briefe und Abbildungen über 
den Aufenthalt des Meisters in Willingshausen (zuletzt 1882) mit- 
teilen (S. 26—30). — Der Aufsatz von Prof. K. Broniier'über die 
Kirche zu St. Johann in Rheinhessen und ihre wiederentdeckten 
Wandmalereien liegt uns ferner, um so größere Beachtung verdient 
die Abhandlung von .Geh. Archivrat Dr. Küch: Hans Jakob von 
Ettlingen, .ein hessischer Baumeister des 15. Jahrhunderts (S. 34—50). 
Dieser wohl aus dem badischen Ettlingen stammende Baumeister 
hat seit 1470 im Auftrag des Hofmeisters Hans v. Dörnberg und 
im Dienst des Landgrafen Heinrich III. von Hessen vornehmlich 
als Festungsbaumeister gewirkt in einer Zeit, wo die Entwicklung 
der Feuerwaffen eine Umgestaltung der Befestigungen notwendig 
machte. Die starken Bollwerke von Friedewald, Herzberg, Ziegen¬ 
hain, Rüsselsheini, Hauneck, Wölkersdorf und Marburg zeugen von 
der Arbeitsleistung des Künstlers. Die an der Hand von Plänen 
dargestellte Geschichte der Umbauten des Marburger Schlosses in 
den letzten Jahrzehnten des 15. Jh.’s ist besonders hervorzuheben. 
Die Baugeschichte von Schweinsberg (1482) und anderen Burgen 
und Kirchen verdient eingehendere Untersuchung und wird wohl 
die Tätigkeit des Baumeisters weiter beleuchten, der dank sorgfäl¬ 
tigster archivalischer Kleinarbeit hier zum erstenmal als Persönlich¬ 
keit vor uns tritt, — Den Umschlag des Kalenders hat der Verleger 
mit einer bäuerlichen Kratzputzbild-Wiedergabe versehen. Der Käufer 
folgt oft einem zugkräftigen geschmackvollen Bild. Ob in diesem 
Fall ein Thielmannsches Bild nicht vorzuziehen gewesen wäre ? Um 
so größere Kaufkraft (6 M) hat sicherlich der von Eiwert heraus¬ 
gegebene Abreißkalender „Deutsches Märchenland“ für 1921. 
Für jede Woche ist ein Bild aus Ubbelohdes bekannter dreibändiger 
Jubiläumsausgabe der Grimmschen Märchen von Dr. Rob. Reimann 
ausgewählt. Auf Schritt und Tritt begegnen wir den vertrauten 
hessischen Städten, Bergen und Burgen. Möchten alle in diesem 
Märchenland die Ruhe und den Frieden finden, die im Strudel des 
Alltags entflohen sind. 

Heimat-Kalender für den Kreis Herrschaft Schmalkalden auf das 
Jahr 1920. 7. Jg. 80 S. Preis 1,50 Jt, — Aus alten Chroniken. 
Die Mansfelder Steine (S. 24—31): Aufzeichnungen des Schmal- 
kalder Archidiakons Johannes Reinhardi 1650. — Spannagel, 
Die Thüringer Bauernmöbel im Museum auf Schloß Wilhelmsburg. 
Mit Zeichnungen von Gerhard und Clemens Spannagel (S. 33—37): 
Die für Qberdeutschland bezeichnende bunte Bemalung ist auch in 
Franken und Thüringen verbreitet. Sie stellen ähnlich wie die 
Trachten eine Nachahmung städtischer Moden dar. Der Aufsatz 
wird hoffentlich dazu beitragen, dem bunt bemalten Hausrat mehr 
Beachtung und Schätzung entgegenzubringen. — Die Ausstattung 
des Kalenders ist die alte, gute. 
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Historische Kommission für Hessen und Waldeck. Nach dem ini 
Juli 1919 ausgegebenen 22. Jahresbericht haben sich zwar die Zahl 
der Stifter und Patrone und damit die Einnahmen vermehrt, die 
außerordentlichen Preise für Druck und Papier nötigten aber, die 
Drucklegung einer Reihe bereits abgeschlossener Arbeiten zurück¬ 
zustellen. Nur die Fortsetzung der Landgrafenregesten für die 
r Jahre 1309 bis 1328 wurde in die Druckerei gegeben. Für den 
/ dritten Band der Klosterarchive hat Geh. Archivrat Dr. Reimer 
/ Breitenau, Hasungep, Nordshausen und Merxhausen bearbeitet. Auch 
I das von ihm~B^tje1tete"He^sche Ortslexikon, die Geschichte der 
hessischen Behördenorganisation von Stadtarchivar Dr. G und lach 
und der zweite Band der • Quellen zur Rechts- und Verfassungs¬ 
geschichte der Stadt Marburg von Geh. Archivrat Dr. Küch liegen 
druckfertig vor. Der inzwischeu verstorbene Vorsitzende der Kom¬ 
mission Geheirarat Prof. Dr. Frh. v. d. Ropp hat die archivalischen 
Vorarbeiten für das Landbuch Landgraf Wilhelms IV. im w’esent- 
lichen vollenden können. Die Fortsetzung des Friedberger Urkun¬ 
denbuchs und die Herausgabe der Jahrbücher der Neustadt Hanau 
von Sturio wurden leider von den Bearbeitern aufgegeben. Für die 
im Jahre 1927 bevorstehende 4üO*Jahrff>ier der Philippsuniversität 
wird ein neues Unternehmen vorbereitet. 

Mandartenforschung. Die Arbeiten am Hessen-Nassauischen 
Wörterbuch sind seit der letzten Berichterstattung (Ztschr. 52, 
235) gleichmäßig weitergeführt worden. Die Einsendungen aus¬ 
wärtiger Sammler in allen Bezirken des Wörterbuchgebietes waren 
im letzten Jahre so zahlreich wie nie zuvor (vgl. Sitzungsber. d. 
Preuß. Akademie d. Wissensch. 1920, 132 ff.): der Blick auf die 
engere Heimat geht gerade jetzt tiefer, wo draußen im weiteren 
Vaterlande so wenig Erfreuliches zu sehen ist, man flüchtet gern 
an den wärmenden Ofen vertrauter heimatlicher Eigenart. Die Zahl 
der revidierten und eingeordneten Zettel beläuft sich zur Zeit auf 
rund 158 OÜO. Unter den letzten Eingängen seien die wertvollen 
Auszüge hervorgehoben, die die Hessische Vereinigung für Volks¬ 
kunde in Gießen aus ihrem reichen Archiv unserm Wörterbuch 
überlassen hat. Ist auch gerade heute der Gedanke an den Druck 
des großen Werkes weiter entrückt denn je und macht sich die 
allgemeine Teurung auch für das Wörterbuch in empfindlichster 
Weise geltend, so stellt doch sein Apparat schon jetzt ein hessisches 
Wörterarchiv dar von großer Reichhaltigkeit und weitgreifender 
wissenschaftlicher Bedeutung. — Von der Bibliographie zur 
deutschen Mundartenforschung und -dichtung (zuletzt Ztschr. a. a. 0.) 
ist soeben die der Jahre 1917—18 in der Zeitschrift für deutsche 
Mundarten 1920, 1 ff. erschienen. Der Abschnitt „Hessisch (und 
östliches Nassauisch)“ S. 18 ff. umfaßt diesmal 70 Nummern. 

Marburg. Ferd. Wrede. 

Museum in Marburg. Im Herbst 1919 ist das Bückingsche Haus am 
Markt in Marburg in den Besitz des Altertums- und Kunstvereins 
übergegangen. Die Stadt hat dazu die früher bereits für einen 
Neubau bewilligen Mittel in Höhe von 30 000 JC zur Verfügung 
gestellt, und die Restsumme hat Herr A. Wessel in Leipzig vor¬ 
gestreckt. Da auch die Hoffnung besteht, das benachbarte Stein¬ 
haus für Museumszwecke zu erwerben, liegt die Möglichkeit vor, 
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den vereinigten wertvollen Sammlungen des Geschichtsvereins und 
des Altertumsvereins in einiger Zeit, wenn die zu Wohnräumen be¬ 
nutzten Zimmer frei.werden, ein würdiges Heim zu bieten. 

Museum in Hersfeld« Aus den Sammlungen des früheren Stadt¬ 
sekretärs L. Demme erwuchs das Hersfelder Heimatmuseum, das 
am 31. August 1919 eröffnet wurde und unter der Leitung des 
Lyzealdirektors Dr. Schoof steht. Vgl. Hessenland 33 (1919), S. 185. 

Ortsgeschichtiiche Übungen an der Universität Marburg. Im An¬ 
schluß an eine Vorlesung des Professors D. Dr. Hermelink über 
Hessische Kirchengeschichte im Sommersemester 1920 veranstaltete 
Archivdirektor Geheimer Archivrat Dr. Küch Übungen, in denen 
Theologen und Pfarrer an der Hand von Urkunden des Staats¬ 
archivs Marburg in die Methode ortsgeschichtlicher Forschung ein¬ 
geführt wurden. 

Ausgrabungsgesetz. Im Ministerialblatt für die Preußische innere 
Verwaltung 81. Jg. (Berlin 1920), Nr. 12, S. 304—309 werden die 
Ausführungsbestimmungen zum Ausgrabungsgesetz vom 26. März 
1914 veröffentlicht. Unberührt bleiben die Bestimmungen der Ver¬ 
ordnung Landgraf Friedrichs II. vom 22. Dezember 1780 betr. die 
Erhaltung der im Lande befindlichen Monumente und Altertümer 
(Sammlung fürstl. hess. Landesordnungen, 6. Teil, S. 1015). 

Militärgeschichtliche Quellen. Die Landesbibliothek in Kassel er¬ 
warb aus dem Heeresarchiv in Berlin wertvolle Sammlungen u. a. 
Dienstvorschriften des 18. u. 19. Jh., eine hessische Kriegsgeschichte 
des Generals v. Ochs (— 1650) sowie dessen Bearbeitung des Feld¬ 
zugs von 1815 und einen Katalog der Generalsgalerie im Schloß 
Philippsruhe. 

Verein für hessische Kirchengeschichte. Am 6. Dezember 1920 
wurde in Marburg, dem Sitz der Landesuniversität und des hessi¬ 
schen Staatsarchivs, ein Verein für hessische Kirchengeschichte be¬ 
gründet, dem eine stattliche Anzahl von Geistlichen und Freunden 
der hessischen Kirchengeschichte zunächst aus dem ehemals kur¬ 
hessischen Oberhessen beitrat. Es steht zu hoffen, daß auch der 
niederhessische Teil des Regierungsbezirks Kassel und der Kreis 
Biedenkopf sich anschließen. Bevor an die Herausgabe einer Zeit¬ 
schrift, die sich an die Veröffentlichungen des Hessischen Geschichts¬ 
vereins anlehnen soll, gedacht werden kann, finden Sitzungen und 
Wandervorträge statt. Der Jahresbeitrag ist auf 5 M festgesetzt 
worden. Der Vorstand besteht aus Superintendent Landau als 
Vorsitzenden, Universitätsprofessor D. Dr. Hermelink als Stell¬ 
vertreter und Pfarrer Metz in Marburg als Schrift- und Kassen¬ 
führer. In den Redaktionsausschuß wurden gewählt Archivdirektor 
Geh. Archivrat Dr. Küch, Professor Dr. Hermelink, Universi¬ 
tätsprofessor Dr. Stengel und Archivar Dr. Dersch, sämtlich 
in Marburg. 
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Kassel. 

Im Selbstverläge des Vereins 

(Friedrichsplatz 18, Landesbibliothek). 

1924. 





”as Papier für diesen Band verdankt 
der Verein einer hochherzigen Stiftung der 
Firma W. & Louis Staffel in Witzenhausen. 


Aufruf! 

Wer in dem Besitz von alten studentischen Erinne¬ 
rungszeichen und Stammbüchern aus Hessen ist, ins¬ 
besondere in Beziehung zu Marburg, wird gebeten, solche 
unserer Altertumssammlung schenk- oder leihweise einzu¬ 
verleiben, da wir beabsichtigen, eine besondere Ausstellung 
für studentische Sachen zu veranstalten. Abzugeben im 
Rathaus, Standesamt. 

Marburg, den 11. Februar 1924. 

Der Marburger Aitertumsverein. 

Troje, 

Oberbürgermeister. 

Kassel, den 12. August 1924. 

Der Verein für hessische Geschichte 
und Landeskunde. 

Dr. Hopf, Dr. Israel, 

Bibliotheksdirektor. Oberbibliothekar. 


Druck von Gebr. Schönhoven in Kassel. 
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Vorwort. 

Wie diese Arbeit aus archivalischen Studien, die ursprüng¬ 
lich für einen anderen, bescheideneren Zweck gemacht wur¬ 
den, herausgewachsen ist, habe ich im Vorwort zu Teil I 
(Zeitschrift Nr. 53) gesagt. 

Die Politik und die militärischen Leistungen Hessens sind 
für den Verlauf des 30jährigen Krieges von größerer Be¬ 
deutung gewesen, als im allgemeinen bekannt ist. Sie kön¬ 
nen nur im Rahmen des Großen - Ganzen verstanden und 
gewürdigt werden. Mit Gustav Adolfs Tode wächst die 
Wirrniß des politischen und militärischen Geschehens ins 
Ungemessene und damit die Schwierigkeit, die Geschichte 
eines einzelnen Staates darzustellen. Die Literatur wird mit 
den Jahren 1634/35 immer unzureichender^). Ich selbst mußte 
mich im wesentlichen auf die Akten eines Archivs, des Mar- 
burger, beschränken, die lückenhaft und noch völlig unge¬ 
ordnet sind. Wenn ich trozdem die großen Linien der Hes¬ 
sischen Politik — wie ich glaube — richtig erkannt habe, 
so verdanke ich dies einem Zufall. Ich fand eine bisher un¬ 
bekannte Denkschrift, Günderodes aus dem Jahre 1639, von 

^) Job. Kretzschmar soll nach langjährigem Forschungen eine Ge¬ 
schichte des Heilbronner Bandes beendigt haben, die wegen der hohen 
Drackkosten vorläufig nicht erscheinen kann. 
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der ich bestimmt sagen kann, daß sie zuverlässig und ten¬ 
denzfrei ist (s. T. I S. 110). Günderode, nach meiner An¬ 
sicht der bedeutendste der Hessischen Staatsmänner, war ein 
ebenso lauterer Charakter, wie sein Herr. Dennoch bin ich 
nicht im Zweifel, daß für eine völlig objektive Darstellung 
die Kenntnis der Akten der Gegenpartei nötig ist. Meine 
Arbeit kann daher, soweit es sich um verwickelte politische 
Vorgänge handelt, nur als eine Vorarbeit für gründlichere 
Einzelstudien angesehen werden. Höhere Ansprüche dürfen 
dagegen an meine Darstellung der kriegerischen Vorgänge 
und der persönlichen Tätigkeit des Landgrafen Wilhelm V. 
gestellt werden. Seine Bedeutung als Staatsmann und Soldat 
ist größer, als bisher angenommen wurde*). Unsere Kennt¬ 
nis der Ereignisse, die sich nach 1632 im Nordwesten des 
Reiches abspielten, ist überhaupt noch eine dürftige. Von 
C. Sattler abgesehen, der über einige Vorgänge der Jahre 
1633/34 Licht verbreitete, ist die Geschichtsschreibung noch 
heute auf Rommel und v. d. Decken angewiesen*). So ist 
es erklärlich, daß Ritter, Riezler, Droysen die Vorgänge im 
Nordwesten nur leicht und vielfach nicht einwandfrei strei¬ 
fen, daß G. Winter sich auf sie so gut wie gar nicht einläßt®), 
und daß wertvolle lokalgeschichtliche Forschungen in einem 
Rahmen erscheinen, der wenig befriedigen kann^). 

Wohl habe ich darüber gewacht, daß meine Konfession 
und mein Hessisches Stammesgefuhl meine Auffassung nicht 
beeinflußten. Sollte ich dennoch manches einseitig „durch 
die Hessische Brille“ angesehen haben, so ist dies nur auf 
die erwähnten Umstände zurückzuführen. — Lediglich äus¬ 
sere Verhältnisse nötigten mich, meine Arbeit in mehrere 
Teile zu zerlegen. Die hierdurch bedingten Nachteile habe 
ich durch Ausblicke, Rückblicke, Hinweise abzuschwächen 
gesucht und Wiederholungen nicht immer vermeiden kön¬ 
nen. — Nochmals mache ich darauf aufmerksam, daß ich bei 
Akten-Zitaten Kürzungen und Umstellungen vorgenommen 
habe, die das Lesen erleichtern, aber den Sinn nicht ändern. 
Wenn sich bei Literatur-Zitaten Ungenauigkeiten finden soll- 

*) So auch von Rommel VIII 466 f., Fr. Münscher, „Geschichte von 
Hessen“. Marburg 1894. S. 345 f. 

*) C. Sattler, „Reichsfreiherr Dodo zu Inn- und Enyphausen, kgl. 
schwed. Feldmarschall“. Norden 1891. 

■) G. Winter, „Geschichte des 80jährigen Krieges“. Berlin 1893. 
Fr. v.d. Decken, „Herzog Georg von Braunschweig-Lüneburg“. Hannover 1834. 

So z. B. Joh. Sagel, „Warburg im 30jährigen Kriege“. Hildesheim 
1908. Joh. Siebers, „Marsberg zur Zeit des 30jährigen Krieges“. Hildes¬ 
heim 1911. 
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ten, bitte ich zu berücksichtigen, daß ich nicht wie ein Fach¬ 
mann eine eigene Bibliothek besitze und geliehene Bücher 
meist nur kurze Zeit behalten konnte. 

Marburg a. L., im Januar 1921. 

Franz v. Geyso, Oberst a. D. 

Nachtrag. 

Meine Arbeit, die im Januar 1921 dem Redaktions-Ausschuß des 
Vereins für hessische Geschichte eingereicht wurde, konnte bis jetzt nicht 
gedruckt werden. Inzwischen ist im April 1928 das oben in Anm. 1 er¬ 
wähnte Werk von Joh. Kretzschmar, „Der Heilbronner Bund 1632—1635“, 
3 Bände stark, erschienen. Es füllt eine Lücke aus, die ich bei meinen 
Arbeiten aufs stärkste empfunden habe. Unendlich viel Mühe und Arbeit 
wäre mir erspart, und die Abschnitte (Kap. I, VI, XIII, XV, XIX), in denen 
ich Überblicke über die allgemeine Lage gebe und verwickelte politische 
Vorgänge berühre, würden besser ausgefallen sein, wenn Kretzschmars 
Werk einige Jahre früher erschienen wäre. Es gewährt die Möglichkeit, 
daß die Landesgoschichte von Hessen und noch von mehr als zwei 
Dutzend Reichsständen auch für diese Jahre klar und objektiv geschrieben 
werden kann. Das Außerordentliche, das Kr. leistete, wird erst 
voll zur Geltung kommen, wenn die erdrückende FüUe des von ihm Er¬ 
arbeiteten in Landes-Geschichten sozusagen ausgemünzt wird. — Die in¬ 
neren Verhältnisse Hessens und der hessischen Armee, die Persönlich¬ 
keit des Landgrafen und die Kriegführung im Nordwesten des Reiches 
hat Kr. nicht so eingehend behandelt wie ich. Das lag nicht in seiner 
Aufgabe. Ich glaube daher ohne Überhebung sagen zu können, daß der 
hier vorliegende Teil II meiner Beiträge wohl als Ergänzung gewisser 
Abschnitte von Krs. Werk dienen kann. Meine Arbeit nach diesem zu 
verbessern und zu ergänzen, habe ich Abstand genommen. Solche Flick¬ 
arbeit ist nicht leicht und hätte wahrscheinlich die Einheitlichkeit des 
Ganzen beeinträchtigt. Nachträglich eingefügt sind von mir unter dem 
Strich einige wenige Hinweise auf Kr. und in Kap. XVIII ein kurzer Ab¬ 
schnitt. (In der Literatur-Übersicht äußere ich mich zu denjenigen Aus¬ 
führungen Krs., denen ich nicht beistimrae.) Der Fall, daß zwei Per¬ 
sonen die gleichen Akten durchsehen und verarbeiten, ohne von einander 
zu wissen, wird nicht oft Vorkommen. Es dürfte für zukünftige Bearbeiter 
der hessischen Geschichte reizvoll sein, die beiden Arbeiten mit einander 
zu vergleichen. Der Standpunkt, von dem aus Kr. die Menschen und 
Dinge dieser Zeit betrachtet, ist objektiver als der meinige. Kr. nimmt den 
Partikularismus der deutschen Fürsten als etwas Gegebenes, gewissermaßen 
als eine berechtigte Eigentümlichkeit dieser Zeiten hin (I 9, 67, 68, 82). 
Ich dagegen bin im Hinblick auf das gesamte Denken und 
Handeln des Landgrafen Wilhelm der Ansicht, daß man von den 
Fürsten dieser Zeit schon mehr verlangen darf. Daß meine Hochschätzung 
des hessischen Landgrafen und meine scharfe Verurteilung der kursäch¬ 
sischen Politik und der mit ihr im Zusammenhang stehenden Kriegführung 
des Herzogs Georg begründet sind, das wird noch mehr als in dem hier 
vorliegenden Teil II, in Teil III, der die Jahre 1635/38 behandelt, her¬ 
vortreten. 

Marburg a. L., im November 1923. 

Franz v. Geyso, Oberst a. D. 
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Zweiter Teil. 

Vom Tode Gustav Adolfs bis zur Zersetzung der 
evangelischen Partei durch den Vorfrieden von 
Pirna 1634/35. 

I. überblick über die Lage« Der Reichskanzler Oxenstierna und 
der Widerwille Kursachsens gegen die schwedische FiUiriing. 
Die verschiedenen Kriegsschauplätze« Die niedersächsische 
Armee, ihre Aufgabe und ihre Führer« 

„Mit Gustav Adolf war aus den Wirren der deutschen 
Kämpfe die Kraft hinweggenommen, welche dem großen 
Kriege eine neue Wendung gegeben, neue Ziele aufgestellt 
und die auseinanderstrebenden Kräfte zu vereintem Wirken 
gezwungen hatte“. (Ritter). Unter den deutschen Fürsten gab 
es keinen, der für die Führung der protestantischen Partei in 
Frage kommen konnte, der die Fähigkeit gehabt hätte, ihren 
Zusammenbruch abzuwenden. Der einzige Mann, der das 
Erbe Gustav Adolfs übernehmen und sein Werk, so gut es 
einem einfachen Edelmann in fremden Landen möglich war, 
fortführen konnte, war Axel Oxenstierna, der auf politischem 
und militärischem Gebiete gleich begabte und bewährte 
Reichskanzler des toten Königs. Noch bevor die weitgehen¬ 
den Vollmachten für ihn von der Regentschaft der schwe¬ 
dischen Reichsräte eingingen, machte er sich mit der ihm 
eigenen Tatkraft und Klugheit daran, die durch den Tod 
des Königs hervorgerufene Krisis zu überwinden ^). 

Religiöse und realpolitische Momente hatten Gustav 
Adolf zu seinem kühnen Vorgehen getrieben: Die Veteidigung 
des evangelischen Bekenntnisses gegen den österreichisch¬ 
spanischen Imperialismus und Katholizismus, war ihm Her¬ 
zenssache gewesen*). Sein anderes Ziel, die unbedingte 
Ostsee-Herrschaft, sollte seinem Vaterlande Sicherheit, Macht 
und Wohlfahrt verschaffen. Landgewinn an der deutschen 
Küste und eine dauernde engere Verbindung Schwedens 

R. Koser, „Geschichte der brandenburgischen Politik bis zum 
westfälischen Frieden von 1648“. Berlin 1913, S. 452 ff. Chemnitz II 10. 
— E. Günther, „Die Politik der Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg 
nach dem Tode Gustav Adolfs und der Heilbronner Bund“. Dresden 
1877, S. 24 f. 

*) E. Gutjahr, „König Gustav Adolfs Beweggründe zur Teilnahme 
am deutschen Kriege“. Leipzig 1894. 
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mit evangelischen deutschen Staaten, insbesondere mit Bran¬ 
denburg, sah er aber auch als unerläßliche Vorbedingung 
an für die Sicherung der Protestanten, für Ruhe und Ord¬ 
nung im Reich. Diese Erwägung und die von Schweden 
gebrachten Opfer begründeten in seinen Augen den An¬ 
spruch auf Pommern, dessen Herzogsgeschlecht in kurzem 
aussterben mußte ^). 

An den großen Gesichtspunkten der Politik und Stra¬ 
tegie Gustav Adolfs hat Oxenstierna zunächst festgehalten ; 
er hat sich — wie wir sehen werden — redlich bemüht, die 
deutschen Fürsten und Stände zu überzeugen, daß diese Ge¬ 
sichtspunkte auch dem Gesamtinteresse der deutschen Pro¬ 
testanten entsprachen, daß die Gegensätze, in denen sie zu 
den Sonderinteressen einiger weniger Stände, insbesondere 
Brandenburgs, standen, sich wohl überbrücken ließen, und 
daß der Krieg zu einem raschen, für die Protestanten gün¬ 
stigen Abschluß nur dann kommen konnte, wenn sie unter¬ 
einander und mit Schweden zusammenhielten. Aber nur 
wenige evangelische Reichsstände waren zu einer so klaren 
Auffassung der Lage und zu so festen Entschlüssen fähig, 
wie Landgraf Wilhelm V. Mit innerlichem Widerstreben pder 
voller Bedenklichkeiten hatten die Fürsten des nördlichen 
und mittleren Deutschlands sich dem siegreich vordrin¬ 
genden Gustav Adolf angeschlossen. Die Sorge um ihre 
„libertät“, die Verfolgung von Sonderinteressen oder minder¬ 
wertige persönliche Eigenschaften hatten sie, nach dem Bei¬ 
spiel Kursachsens, zu recht zweifelhaften Verbündeten des 
^hwedenkönigs gemacht. Sein Tod hatte ihre Neigung zu 
Halbheiten und Hinterhältigkeiten, ihre Abneigung, im In¬ 
teresse der Allgemeinheit Opfer zu bringen, zusammenzu¬ 
halten und sich einer einheitlichen Führung unterzuordneii, 
nur vergrößert. Im Gegensatz zu dem Geist, der unter den 
deutschen evangelischen Fürsten und Herren herrschte, einig¬ 
ten die führenden Männer in Schweden sich rasch mit den 
vereinigften Ständen ihres Landes über die Neuordnungen 
der Dinge und über die Richtlinien der schwedischen Politil^, 
die energisch und klar ein starkes Gefühl für Ehre und 
Pflicht bekundeten *). 

Oxenstiemas dringendste Aufgabe war es, mit dem Kur¬ 
fürsten von Sachsen in ein klares Verhältnis zu kommen, 

') T. I 103 f. S. Egelhaaf, „Gustav A.dolf in Deutschland 1680/32“. 
Halle 1901, S. 101 f. A. Cronhelm, „Gustav Adolf in Deutschland“, über¬ 
setzt von H. Helm. Leipzig 1875. S. 74 f. 

*) Günther S. 29, 31, 33. 
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denn auf ihn blickten auch jetzt wieder nach alter Gewohn¬ 
heit die meisten Evangelischen erwartungsvoll hin. Mitte 
Dezember, also etwa 4 Wochen nach dem Tode des Königs, 
traf Oxenstiema in Dresden ein und begann mit der ihm 
eigenen Klarheit und Gradheit die Verhandlungen. Er mußte 
jedoch bald die Erfahrung machen, wie schwer am säch¬ 
sischen Hofe politische Geschäfte zu machen waren. Der 
Kurfürst und seine Räte wollten oder konnten die Verhält¬ 
nisse nicht so sehen, wie sie wirklich waren; mit Phrasen 
und leichtfertigem Optimismus gingen sie um den Kern der 
Sache und den Emst der Lage herum ^). Unklar, unent¬ 
schlossen, leichtfertig, ausweichend und hinterhältig, wie 
Oxenstiema in diesen Tagen die Dresdener Politiker kennen 
lernte*), so haben sie sich jederzeit z. B. bei den Verhand¬ 
lungen mit den Brandenburgischen Räten im Febmar 1633, 
auf dem Frankfurter Konvent*) und den Hessischen Abge¬ 
ordneten Sixtinus und Günderode gegenüber verhalten. (T. 
III. Kap. II.) Nur hinterher erfuhr Oxenstiema, daß der Kur¬ 
fürst für das schwedische Direktorium durchaus nicht zu 
haben war, und seine Neigung, mit dem Kaiser Separat- 


Den Verlauf der Verhandlungen schildert nach den Akten ein¬ 
gehend E. Güuther S. 33 f. Außerdem s. M. Ritter, 111 548 f. — G. Droysen, 
I 80f. — W. Struck S. 29f. — A. Huber, „Geschichte Österreichs“, 
Bd. V S. 416 f. Gotha 1896. — G. Irmer, „H. G. v. Arnim“, S. 205 f. 

*) Geijer III S. 276. Oxenstiema an die Reichsräte: „An diesem 
Hofe ist keine Resolution, auch nicht irgend ein Fleiß . . . sie wissen 
sich durchaus nicht in so gefährliche Lagen zu schicken, sind guter 
Tage gewöhnt : . . . machen sich ei tele Hofinung im Wahn, so dem Un¬ 
glück entgehen zu können. Lange orationes u. dubitande rationes mit 
vielen ceremonies fehlen ihnen nicht. Aber irgend etwas Reales habe 
ich von ihnen weder gesehen noch gehört p: p. ‘. Auch Günderode er¬ 
wähnt in seinen Berichten (T. III, Kap. II), wie stark die Staatsgeschäfte 
durch endlose Trinkgelage in Dresden geschädigt wurden. — Weiter über 
die persönlichen Eigenschaften des dem Trünke ergebenen und von leerem 
fürstlichem Dünkel erfüllten Kurfürsten und seiner Räte s. Günther, S. 7, 
12, 21, 57, 84, 99, 108. Helbig, S. 579, 584. 605. G. Irmer (Arnim), 
S. 208, 212, 215, 2^, 258. E. Dürbeck, „Kursachsen und die Durchfüh¬ 
rung des Prager Friedens 1635“. Borna 1908, S. 18. G. Irmer („Die Ver¬ 
handlungen Schwedens“ usw.), Bd. II, S. 5, 11 f., 26—44. Hier auch 
S. 261 der Beweis für die schamlose Geldgier des politischen Gewisssen- 
rat des Kurfürsten, des Hofpredigers Hoe. Über ihn s. auch Helbig, 
S. 575 u. 580 und Brecher in der Allg. D. Biographie. Rastlos tätig, von 
brennendem Durst nach Macht und Reichtum erfüllt, hat er die Schwächen 
seines Herrn skruppeUos ausgenutzt und seinen Haß gegen die Kalvi¬ 
nisten auf ihn übertragen. Daß er von Österreich, Spanien gekauft war, 
ist in hohem Grade wahrscheinlich, daß er einer der Hauptschuldigen am 
Unglück Deutschlands war, ist gewiß. 

8) Günther, S. 53f. Helbig, S.577f., 594 f. 
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Abkommen zu treffen, durch Gustav Adolfs Tod nur noch 
stärker geworden war^). 

Von Dresden begab sich Oxenstierna nach Altenburg in 
das Hauptquartier des Herzogs Bernhard von Weimar (T. I 
100). Dort wurden in den letzten Tagen des Jahres gemein¬ 
sam mit Herzog Georg v. Lüneburg und dem sächsischen 
Generalleutnant H. G. v. Arnim die Grundlinien für die 
Weiterführung des Krieges entworfen; Schlesien sollte selb¬ 
ständiges Operationsgebiet für die sächsische Armee bleiben 
und die geringe Truppenmacht Brandenburgs ihr angegliedert 
werden *). Das Heer, das bei Lützen gefochten hatte, wurde 
geteilt. Die eine Hälfte unter Herzog Bernhard sollte sich 
einige Zeit in Winterquartieren im Stift Bamberg erholen 
und die Annäherung des F. M. Horn abwarten. Diesem 
tüchtigsten der schwedischen Generale, der im Dezember 
durch die Eroberung von Kolmar, Schlettstadt und anderer 
fester Plätze die habsburgische Macht im Elsaß stark er¬ 
schüttert hatte, wurde das Kommando über sämtliche im 
Südwesten des Reichs zurückgelassenen Truppen übertragen. 
Gemeinsam mit ihm sollte Herzog Bernhard, sobald es die 
Jahreszeit erlaubte, längs der Donau gegen Bayern und die 
kaiserlichen Kronlande vergehen, also den Plan des Königs 
vom Frühjahr 1632 wieder aufnehmen. Die andere Hälfte 
der Armee, etwa 16000 Mann, wurden dem Herzog Georg 
V. Lüneburg und dem zum Feldmarschall beförderten Ge¬ 
neralmajor V. Knyphausen unterstellt. Das in den Geschichts¬ 
büchern gewöhnlich kurz als gemeinsamer Oberbefehl be- 
zeichnete Verhältnis ist so zu verstehen, daß Herzog Georg 
als bestallter schwedischer General seine eigenen in den 
^ Jahren 1631/32 aufgestellten und sorgfältig geschonten 
Truppen, Knyphausen daneben die der Krone Schweden 
verpflichteten Regimenter kommandieren sollte. Sie mußten 
sich von Fall zu Fall einigen®). 


Wie S. 7, Anm. 1. 

*) Struck 81 f. Koser 452. Inner (Verhandlungen) II 26—44. 
Es war für Brandenburg schwer, sich zwischen Schweden und Sachsen 
zu entscheiden. Es hatte kein Vertrauen zu Sachsen, aber Schweden 
hatte Absichten auf Pommern. Der Kurfürst war indolent und ließ sich 
bald von dem österreichisch gesinnten Katholiken Graf Adam Schwarzen¬ 
berg, bald von dem schwedenfreundlichen Kanzler Götzen beeinflussen. 

*) C. Sattler. Das auf gründlichen Quellenstudien beruhende Buch 
weist das Verhältnis Knyphausens zu Herzog Georg genau nach (s. ins¬ 
besondere S. 427, Anm. 3), fortgesetzt auch die Unzuverlässig¬ 
keit und Tendenz V. d. Deekens, einer Hauptquelle für Rommels 
Geschichte von Hessen. Daß Sattlers Urteil über v. d. Deekens Buch 
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Ihre als niedersächsische Armee bezeichneten Truppen 
sollten den ligistischen General, Graf Gronsfeld, der noch die 
Festungen Wolfenbüttel und Hildesheim und die Weserlinie 
mit den starken Stützpunkten Hameln, Minden und Nienburg 
in seiner Gewalt hatte, vertreiben, die reichen Hilfsmittel der 
Stifte zwischen Weser und Rhein dem Feinde entziehen und 
für die eigene Armee nutzbar machen^). Gustav Adolf 
hatte deren Bedeutung anfangs unterschätzt und 
erst allmählich erkannt, daßinMen katholischen 
Stiften des Nordwestens unter Wittelsbacher 
Vorherrschaft das zweite große Kraftzentrum 
des Feindes lag, daß es nicht länger möglich war, zu 
Gunsten der von ihm gegen die kaiserlichen und die bay¬ 
rischen Armeen angestrebten raschen Hauptentscheidung 
den Kampf im Nordwesten mit unzureichenden Mitteln 
fortzusetzen. Wir wissen, wie oft und dringend Landgraf 
Wilhelm Vorstellungen in diesem Sinne dem Könige und 
dem Reichskanzler gemacht (T. I, 72 f., 113 f.) und seiner 
Auffassung und seinen Forderungen zuletzt noch durch die 
Sendung des Oberstleutnants Joh. Geyso nach Altenburg 
Geltung zu verschaffen gesucht hatte (1,100) ^). Die Anord¬ 
nungen, die hinsichtlich der niedersächsischen Armee getrof¬ 
fen wurden, sind nicht aus besonderer Wertschätzung des 
Herzogs Georg, noch weniger aus Verärgerung über den 
Widerstand, den Oxenstierna in Dresden gefunden hatte, 
her vor gegangen (wie Struck S. 73 glaubt), sondern sie ent¬ 
sprachen der strategischen Lage. Ein Zusammenhalten der 
ganzen Armee, um Wallenstein zu bekämpfen — nach heu¬ 
tigen Grundsätzen das Richtige — hätte damals bei Beginn 
des Winters ihren Bestand in Frage gestellt. Außerdem war 
es von höchster Bedeutung, die Lage, die in Niedersachsen 

noch ein recht mildes ist (S. 335, 353 u. a.) und man nur die Beilagen 
und die in den Text eingefügten urkundlichen Angaben benutzen darf, 
werden meine Ausführungen erkennen lassen. 

') Kr. A. 1633 III. Vollmacht Oxenstiernas für Knyphausen d. d. 
Hs^e, den 10. 1. 1683. Abschrift beglaubigt am 17. 2. 1633 in Vörden 
bei Osnabrück (s. unten Kap. III). Oxenstierna an den Landgrafen, Halle, 
den 19. 1. 1633. Droysen I, S. 87. — Sattler (S. 329) gibt die strategische 
Direktive Oxenstiernas nicht korrekt wieder. Ein Festlegen der Armee 
vor Hameln oder Nienburg widerspricht ihrem Grundgedanken, wie von 
Sattler später selbst ausgesprochen wird (S. 410 u. 435). 

*) Wo nichts anderes bemerkt ist, befinden sich die Briefe Oxen- 
stiemas an den Landgrafen in den Aktenstücken des St. A. Marburg 
„Korrespondenz mit A. Oxenstierna 1633“ usw., die Briefe des Landgrafen 
in dem Buche „Rikskanzleren A. Oxenstierna Schrifter ock Brefvexling“. 
Stockholm 1895, II 7. 
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und Westfalen durch Pappenheims Abmarsch zur Lützener 
Schlacht entstanden war, auszunutzen, eine Ansicht, die auch 
Herzog Bernhard vertrat *). Die Altenburger Anordnungen 
entsprachen völlig der Auffassung und den Wünschen des 
Landgrafen. Auch daß nicht ihm, sondern dem Herzog 
Georg die führende Stellung im Nordwesten zuerkannt war, 
hat ihn keineswegs verstimmt. Gustav Adolf hatte ihm zwar, 
als seinem ersten Verbündeten, im August 1631 eine Art 
General-Direktorium im Nordwesten des Reiches übertragen, 
eine Stellung, die bei den dortigen verwickelten Verhält¬ 
nissen ganz unmöglich war. Der gewissenhafte Landgraf, 
der frei von jeder Eitelkeit war, hatte unter dem Schein einer 
Oberbefehlshaberstelle, die keine war und werden konnte, 
stark gelitten (I, 60, 72 f.). — Wohl noch schwieriger und ver¬ 
wickelter als im übrigen Reich waren die Zustände des Nord¬ 
westens: Das Macht gebiet des Erzbischofs von Köln reichte 
im Anschluß an die spanischen Niederlande von Lüttich bis 
Hildesheim, aber dazwischen lagen buntgemischt evangelische 
und katholische, geistliche und weltliche kleine Territorien. 
Beim Erzbischof Ferdinand in Köln, dem Bruder des tüch¬ 
tigen Kurfürten Max v. Bayern, hatten die vertriebenen 
geistlichen Fürsten von Mainz, Würzburg, Worms, Fulda 
Zuflucht gefunden, suchte der Bischof von Osnabrück stets 
Rat und Hülfe. Von Köln gingen die Anschläge zur Be¬ 
kämpfung Hessens und seiner Verbündeten aus. Nach Köln 
gelangte über das Weltmeer, Brügge und Brüssel das spa¬ 
nische Gold, eine nie versiegende Quelle für die militärische 
Kraft der Liga und für Bestechungen von Politikern und 
Heerführern der Gegenpartei*). Der Erzbischof von Trier, 
der Herr von Coblenz, ging dagegen eigene Wege, er war 
der Bundesgenosse Frankreichs; andere Grafen und Herren 
und Stadtrepubliken, wie Münster, suchten bei den Nieder¬ 
ländern Schutz. Bei den Evangelischen kreuzte sich schwe¬ 
discher, dänischer oder niederländischer Einfluß, und Fürsten, 
wie der katholische Pfalzgraf von Neuburg, der Herr von 
Jülich und Berg, und der reformierte Kurfürst von Branden¬ 
burg, als Besitzer der Grafschaften Mark, Ravensberg, Kleve, 
suchten ihr Heil in einer unmöglichen Neutralitäts-Politik, 
klopften überall an und wurden überall schlecht behandelt. 
Die meisten kleinen Stände dachten aber wohl, wie Herzog 


Günther, S. 24. 

*) Nach dem unten erwähnten hessischen Memoriale vom März 1684 
500000 Gulden monatlich. 
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Georg von Lüneburg: Das beste sei, abzuwarten, 
nach welcher Seite sich die Schale des Erfolges 
senken würde, und den Mantel nach dem Winde 
zu drehen. Neben allen diesen die Entscheidung aufhal¬ 
tenden Momenten erschwerten dynastische oder persönliche 
Gegensätze, wie sie z. B. zwischen Herzog Georg und seinem 
Vetter Friedrich Ulrich von Braunschweig bestanden, noch 
die Lage. Diesen schwierigen Verhältnissen hatte Gustav 
Adolf durch die Ernennung Oxenstiernas zum General- 
Direktor des niedersächsischen Kreises Rechnung tragen 
wollen. Sein Tod hatte die Ausführung dieser Absicht un¬ 
möglich gemacht (T. I, 114). 

Die Anordnungen, die Oxenstierna jetzt an der Wende 
der Jahre 1632/33 traf, waren gewiß keine idealen, aber unter 
den gegebenen Verhäknissen wohl die einzig möglichen. 
Herzog Georg, der jüngere Bruder des Herzogs von Celle 
und frühere Parteigänger Wallensteins, hatte in den Jahren 
1631/32 ein Truppenkorps geschaffen, das ihm dazu dienen 
sollte, das Herzogtum Celle, das ihm beim Tode des unver¬ 
mählten Bruders zufallen mußte, noch durch das Erbe seines 
kinderlosen Vetters, des Herzogs Friedrich Ulrich von Braun- 
schweig-Wolfenbüttel, und durch Teile der]Bistümer Hildes¬ 
heim, Minden und Bremen zu vergrößern. Ungewiß wie die 
letzte Entscheidung ausfallen würde, wollte er unter allen 
Umständen die Festungen Hameln, Minden, Nienburg, Hildes¬ 
heim in seine Hand bringen, um auf sie gestützt, im ent¬ 
scheidenden Zeitpunkt seine Privatinteressen durchsetzen zu 
können. Alles andere war ihm mehr oder weniger gleich¬ 
gültig. Durch Tatkraft, oder wenigstens durch Zähigkeit 
und Konsequenz des Handelns, ragte er zwar über die höchst 
klägUchen Brüder und Vettern hervor, aber unfähig, die 
Dinge in ihrem großen Zusammenhänge zu erfassen, jedem 
Wagnis abhold und von skrupelloser Unaufrichtigkeit war 
er — wie wir, insbesondere in Teil III, sehen werden — 
durchaus nicht der große Feldherr und Staatsmann, zu dem 
ihn sein Biogfraph v. d. Decken gemacht hat^). Wenn Oxen- 

Kretzschmar, „Gustav AdoH“ usw., S. 56 f. — Sattler, S. 522, 
Anm. 3. — W. Langenbeck, „Die Politik des Hauses Braunschweig-Lüne- 
burg in den Jahren 1640 und 1641“. Hannover 1904, S. 1 f. — 0. v. 
Heinemann, „Geschichte von Braunschweig und Hannover“. Gotha 1892, 
enÖiält Bd. III, S. 84 u. 85. Werturteile und Angaben von Beweggründen, 
die nach meinen in den Kapiteln 3, 5, 9 und 11 gemachten Akten-An¬ 
gaben nicht aufrecht zu halten sein dürften. Seine Ansicht, daß „die 
ursprünglich nur auf die Erhaltung des welfischen Länderbesitzes gerich- 
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stierna die militärische Kraft des niedersächsischen Kreises 
ausnutzen wollte, konnte er dies nur durch Übertragung eines 
Kommandos an Herzog Georg erreichen. Die Annahme der 
mit einem Monatsgehalt von 16000 tlr. verbundenen Stellung 
als „schwedischer General“ seitens des Herzogs ließ größere 
pflichtgemäße Hingabe an das Allgemein-Interesse erwarten. 
Auch hatte Oxenstierna ihm den F. M, Knyphausen an die 
Seite gesetzt, einen ostfriesischen Edelmann, der dem Könige 
Gustav Adolf, gleich vielen anderen deutschen Edelleuten, 
bald nach seiner Landung Söldner zugeführt und sich bei 
der Verteidigung von Neubrandenburg und bei Lützen be¬ 
sonders ausgezeichnet hatte ^). 

11. Hessische Pläne nnd Unternehmungen im Winter 1632/33. Ihre 
Bedeutung für die Beurteilung des Landgrafen Wilhelm als Staats¬ 
mann und Heerführer. Ihre weitere Durchführung. Eroberung von 
Dortmund, Dorsten, Koesfeld und anderer fester Plätze. Ausnutzung 
der eroberten Gebiete für militärische Zwecke. Politische und 
strategische Annäherung Hessens an die Niederlande. 

Über die Stellung und die militärische Tätigkeit des 
Landgrafen und seiner Armee ist in Altenburg kein Ent¬ 
schluß gefaßt worden. Oxenstierna kannte seine Hingebung 
für das allgemeine evangelische Wesen und sein Verständü. 
nis für die großen Gesichtspunkte der Kriegführung, er 
überließ ihm, seine Truppen nach eigenem Ermessen zu 
verwenden. Erst am 8. Januar 1633 gab er ihm von den 
Dresdener Verhandlungen und den Altenburger Abmachungen 
Kenntnis. Seine Direktiven beschränkten sich auf folgen¬ 
den Satz: „Herzog Georg sampt dem Generalmajor Knyp¬ 
hausen gehen mit einer ziemlichen großen Armee nach der 

Weser.. wodurch ich verhoffe, daß Ew. Fürstl. Gnd. 

Luft genug bekommen und dabei ihres Teils, in dem die 
Armee an ihrem Ort dem Feinde zusetzet, nicht weniger 
alles in Acht nehmen werden, wodurch sie des Feindes 
Macht schwächen“. Elf Tage später ergänzte .Oxenstierna 
diese Direktive durch die Mitteilung, daß er selbst im Mag- 
deburgischen (am 15. 1. bei Wanzleben) bei der Nieder¬ 
sächsischen Armee gewesen, daß diese jetzt über die Weser 
marschieren, den Feind mit sich hinein nach Westfalen 
führen und ihm allen möglichen Abbruch tun wolle. Der 

toten Bestrebungen des Herzogs sich zu einer im besten Sinne deutschen, 
echt vaterländischen Politik“" allmählich erweiterten (S. 81), steht in 
größtem Gegensatz zu meinen Mitteilungen in T. III. 

Sattler, S. 13 f. 
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Landgraf möge die Zeit g^t in Acht nehmen und Zusehen, 
wie er im Stift Paderborn oder der enden festen Fuß 
fassen und durch einen guten disegno der nieder¬ 
sächsischen Armee dasWerk erleichtern könne^). 

Als diese Briefe geschrieben wurden, hatte der Land¬ 
graf längst Entschlüsse gefaßt und ein Unternehmen be¬ 
gonnen, das so völlig den Direktiven Oxenstiernas entsprach, 
daß es bisher als ein Teil einer großen gemeinsamen Ak¬ 
tion angesehen worden ist. 

Rommel, bisher die einzige Quelle für diese Vorgänge, 
soweit sie Hessen betreffen, spricht von dem Feldzugsplan 
Oxenstiernas und läßt Landgraf Wilhelms Unternehmen im 
Januar mit einer Handlung der Menschlichkeit beginnen, 
mit dem Abschluß eines Vertrages mit Grdnsfeld, der das 
Leben und Eigentum der nicht am Kriege Beteiligten bes¬ 
ser schützen sollte (Bd. VIII, S. 238). Das Wesentliche des 
landgräflichen Handelns, das klug berechnete und kühn 
ausgenutzte Moment der Überraschung, die Schnelligkeit 
des Vorgehens, das Anpacken des Feindes an den Wurzeln 
seiner Kraft und das Bedrohen seiner Verbindungen hat 
Rommel nicht erkannt. 

Landgraf Wilhelm hat nicht abgewartet, bis die durch 
Gustav Adolfs Tod hervorgerufene politische und militärische 
Verwirrung und Erschütterung behoben wurde. Er konnte 
dies auch nicht, wenn der Erfolg nicht in Frage gestellt 
werden sollte; er mußte handeln, wenn er nicht auf eine 
starke militärische Stellung ein für allemal verzichten wollte. 
Für seine Armee fehlten noch immer „die Quartiere“ 
(I, 39); sein eigenes Land war durch die Mißwirtschaft des 
Vaters, durch die 8jährige Einlagerung ligistischer Trup¬ 
pen, durch die mit planmäßigen Verwüstungen verbundenen 
Durchmärsche Tillys, Fuggers, Aldringens und durch die 
für die eigene Erhebung im Sommer 1631 gebrachten Opfer 


Halle, den 8. 1. und 19. 1. 1633 (praes. Cassel, den 3. 2.). Über 
die Verhandlungen in Dresden teilte Oxenstierna nur mit, daß Kursachsen 
seine Entschließungen von Brandenburg abhängig mache, und er im Be¬ 
griff sei, zum Kurfürsten Georg Wilhelm nach Kloster Lehnin bei Bran¬ 
denburg zu reisen. Über die Hindernisse, die diese Reise aufhielten, und 
über den für Oxenstierna günstigen Verlauf der Besprechungen, die in 
Berlin um den 22. 1. stattfanden, siehe Struck, S. 79 und Koser, S. 453, 
Günther, S. 49 f. Aus dem Brief vom 8. 1. geht hervor, daß die Kor¬ 
respondenz zwischen Oxenstierna und dem Landgrafen fast vier Wochen 
geruht hat. 

Die im R. A. Stockholm befindliche Korrespondenz des Dr. H. Wolf 
ist sehr lückenhaft. 
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aufs tiefste erschöpft (I, Kap. III, VII, VIII). Auch bei 
der größten Rücksichtslosigkeit war aus ihm nichts mehr 
herauszuholen, und nur dem Umstand, daß die hessische 
Armee und besonders ihr Offizierkorps zum guten Teil aus 
Landeskindern bestand, war es zu danken, daß sie IV* Jahre 
lang bittere Not nnd unerhörte Anstrengungen hatte ertragen 
können, ohne völlig auseinanderzulaufen. Jetzt an der Wende 
des Jahres näherten sich auch die hessischen Regimenter, 
die seit Juli außerhalb des Landes, vor Nürnl^rg, bei 
Lützen und in Sachsen gekämpft hatten, der Heimat (1,100 f.). 
Es war die höchste Zeit, daß feste Stützpunkte für Quar¬ 
tiere und Kontribution in geeigneten Teilen der rheinisch¬ 
westfälischen Stifte gewonnen wurden, bevor die in weit¬ 
ausgedehnten Winterquartieren an der Weser, in den Pader- 
bornschen und Lippeschen Ländern liegenden Gronsfeldschen 
Truppen dies hindern konnten, daß also die hessischen Maß¬ 
nahmen wieder da einsetzten, wo sie die ebenso großzügige 
wie rücksichtslose Strategie , Gustav Adolfs im Oktober 
1631 unterbrochen hatte (I, 66 f). Gewinnung von Quar¬ 
tieren, die die Existenz einer starken Armee ermöglichten 
und damit die Grundlage für eine kraftvolle Politik schufen, 
waren also der unmittelbare Antrieb zu dem kühnen, selb¬ 
ständigen Handeln des Landgrafen. 

Gleich nachdem Gronsfeld im Dezember 1632 durch 
Absendung eines Hilfskorps nach Köln unter dem Obersten 
Westfalen sich geschwächt und Joh. Geyso über die in 
Altenburg gewonnenen Eindrücke berichtet hatte, muß der 
Plan zu dem Unternehmen entworfen worden sein. Geheim¬ 
haltung und rasches, rücksichtsloses Handeln war die erste 
Bedingung für sein Gelingen. Wir finden daher in den 
Akten nichts über Vorbereitungen und Verhandlungen, 
wie sie bei den verwickelten Verhältnissen und Koalitionen 
dieser Zeiten gewöhnlich den Unternehmungen vorausgingen. 
Aus dem Verlauf der Handlung und aus späteren gelegent¬ 
lichen Äußerungen können wir aber die militärischen Ab¬ 
sichten und Ziele erkennen. Die sämtlichen marsch- und 
kampffähigen hessischen Truppen sollten sich möglichst un¬ 
auffällig bei Frankenberg versammeln, Stadtberge (Mars¬ 
berg) fortnehmen, in den zu Brandenburg gehörenden mär¬ 
kischen Städten Lippstadt und Soest Stützpunkte gewinnen, 
das freie Reichsgebiet der Stadt und Grafschaft Dortmund 
und den wichtigen Lippe-Paß Dorsten erreichen und dort 
und im westlichen Teil des Stiftes Münster sich festsetzen. 
Nachdem so die Gronsfeldschen Truppen von ihren Haupt- 
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hilfequellen abgeschnitten waren, konnte gemeinsam mit 
dem schwedischen General Baudissin, der eine meist aus 
deutschen Hilfetruppen bestehende Armee zwischen Lahn 
und Sieg befehligte (I, 92), Entscheidendes gegen 
Köln unternommen werden. Auch das seit dem Tode 
Gustav Adolfs hervortretende Bestreben, nähere politische 
und militärische Beziehungen zu den Niederländern herzu¬ 
stellen, die die Rheinfestungen Wesel und Rees in ihrer 
Gewalt hielten und von Frankreich gerade jetzt für eine 
lebhaftere Teilnahme an der Bekämpfung der Spanier ge¬ 
wonnen waren, kommt bei diesem Plan zum Ausdruck. 

Den Kurfürsten von Brandenburg konnte Landgraf 
Wilhelm, wenn sein Unternehmen gelingen sollte, nicht um 
die Erlaubnis zur Besetzung von Lippstadt und Soest bitten. 
Die Antwort dieses Fürsten, der in Schlesien unter der zwei¬ 
deutigen kursächsischen Führung den Krieg gegen den Kaiser 
fortsetzte, im Westen aber neutral sein wollte, war ja voraus¬ 
zusehen. Ähnlich ausweichend, wie die Anfrage des Land¬ 
grafen im Oktober 1631 (I, 63), war eine zweite hessische 
Anfrage im Sommer 1632 beantwortet worden'). Die Be¬ 
weise, daß die vom Kurfürsten wehr- und schutzlos gelassene, 
von feindlichen Gebieten eingeschlossene Grafschaft Mark 
garnicht im Stande war, eine wirkliche Neutralität zu beobach¬ 
ten, daß die Ligisten bei Werbungen und Lieferungen Vor¬ 
teile aus ihr zogen, nach Gefallen durch ihr Gebiet mar¬ 
schierten, und daß sie, wenn nötig, sich unbedenklich in 
ihren, festen Städten festsetzen würden, mehrten sich. Der 
Landgraf befand sich in einer ähnlichen Lage, wie die deut¬ 
sche Kriegsleitung im August 1914 Belgien gegenüber. Mit 
schwerem Herzen und mit der Absicht weitgehender Rück- 
sichtsnahme hat er sich über die sogenannte Neutralität der 
Grafschaft Mark hinweggesetzt ^). Auch dem Reichskanzler 
und dem Herzog Georg durfte der Landgraf seine Absich¬ 
ten nicht mitteilen; nur mit General Baudissin hat er sich 
im letzten Augenblick in Verbindung gesetzt. Dieser Ge¬ 
neral hatte Ende Oktober die festen Plätze Windeck und 
Siegburg eingenommen, im November bei Linz einen durch 


*) „Jülich 1629—1749“. Dr. H. Wolf und die Kriegsräte Uffeln und 
Geyso d. d. Cassel, 15. 6. 1632 an den Kurfürsten von Brandenburg, Ant¬ 
wort d. d. Cöln a. Spree 19. 7. 1632. 

*) Kr. A. 1633 III. Korrespondenz des Landgrafen mit der branden- 
burgischen Regierung in Emmerich und den märkischen Ständen, insbe¬ 
sondere das Schriftstück „Rationes, warum das Land von der Mark nicht 
länger bei der Neutralität gelassen werden kann“. 
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Schanzen gesicherten Rheinübergang hergestellt und im 
Dezember durch Vorstöße in nördlicher Richtung den Erz¬ 
bischof von Köln und den Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg in Schrecken gesetzt, der in ähnlicher Weise wie 
der Kurfürst von Brandenburg die Ansicht hatte, sein Land 
könne durch Neutralitätsversicherungen geschützt werden, 
während ganz Deutschland in Flammen stand Schwerlich 
hat der Landgraf den General Baudissin tiefer in seine Pläne 
eingeweiht. Bekannt ist nur, daß der Dr. H, Wolf, in den 
Weihnachtstagen in Linz bei Baudissin war, und daß dieser 
dem Landgrafen Unterstützung versprochen hat^. 

An Truppen standen dem Landgrafen 4 Regimenter z. F. 
und 5 zum Teil stark geschwächte Reiterregimenter zur Ver¬ 
fügung. Vom Feinde nahm man an, daß er nicht stark 
wäre, die genauere Stärke kannte man jedoch nicht. Da¬ 
gegen muß man gewußt haben, daß auf Drängen des Erz¬ 
bischofs von Köln aus den Niederlanden spanische Truppen 
unter einem Grafen Isenburg sich dem Rhein näherten, und 
daß der kaiserliche General Merode mit der Formierung¬ 
neugeworbener Truppen in Köln und in den lüttichschen 
Gebieten des Kurfürsten Ferdinand beschäftigt war^). Von 
der Annäherung der niedersächsischen Armee hatte man in 
der ersten Hälfte des. Januar in Hessen noch keine Kennt¬ 
nis. Überblickt man alle diese Umstände, so wii^d man die 
gleiche Entschlossenheit, Kühnheit und nachhaltige Energie, 
die die hessische Erhebung im Sommer 1631 bekundete (T. 

I, 42 f.) und später noch mehrfach in den Handlungen des 
Landgrafen Wilhelm sich zeigt, auch jetzt erkennen. 

Wie sehr dem hessischen Historiographen Uhr. v. Rommel vor 90 Jahren 
das Augenmaß für die militärischen und staatsmännischen Leistungen 
des Landgrafen Wilhelm gefehlt hat, tritt in diesem Fall besonders stark 
zu Tage*). Dieser Winterfeldzug als eigenstes Werk des 

Fr. Küch, „Die Politik des Pfalzgrafen Wolfgang Wilheln 1632 
bis 1636“. Düsseldorf 1897. 

*) „Schweden 1631—1632“. Dr. Wolf, Nastätten (südlich Ems), den 
24. 12. 1632 an Landgraf Wilhelm. 

®) In dem Bericht des Dr. Wolf vom 24. 12. wird das Gerücht mit¬ 
geteilt, daß 5000 Spanier bei Mülheim den Rhein bereits passiert hätten. 

*) Auch tatsächliche Unrichtigkeiten finden sich hier, wie noch recht 
reichlich an anderen Stellen bei Rommel und in der hessischen Geschichts¬ 
schreibung überhaupt, soweit es sich um den 30 jährigen Krieg bandelt. 
Rommel läßt z. B. den Ende April eintretenden General Melander schon 
im Januar erscheinen (S. 289), Münscher (S. 338) macht den Oberst 

J. Mercier, „Den kleinen Jakob“, zum General und Stellvertreter des 
Landgrafen. Beide Männer werden fortgesetzt auf Kosten des Landgrafen 
in den Vordergrund geschoben. Bei W. Hofmann (s. unten) ist Melander 
vom Beginn der Offensive an der Mann, der alles macht, 1633 und später. 
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hessischen Fürsten 8 Wochen nach König Gustav Adolfs 
Tode, ist für ihn als Politiker und Staatsmann, als Sol¬ 
dat nnd Feldherr so charakteristisch, daß ich noch auf fol¬ 
gendes hinweisen will: des Landgrafen Kriegsziele nnd Ansichten, wie 
ein Frieden beschaffen sein müsse, der für Deutschland erträgliche Zu¬ 
stände begründen würde, waren ziemlich radikaler Natur: Ein deutscher 
Kaiser, der im Bunde mit Spanien habsburgische, nicht deutsche Inter¬ 
essen verfolgte, erschien ihm ebenso wenig erträglich wie die Fortdauer 
der weltlichen Herrschaft der vom Papste abhängigen geistlichen Fürsten. 
Klar hatte er ferner erkannt, daß die zanksüchtigen, politisch noch so 
unreifen Protestanten durch eine stärkere Macht zusammengehalten wer¬ 
den mußten, und daß hierfür nur das glaubens- und Stammes verwandte 
Schweden in Frage kommen könne *). Er hat die Pläne und Ziele Gustav 
Adolfs gekannt und gebilligt (Kap. XVlll). Klare sachliche Überzeugungen 
haben ihn zu dem zuverlässigen, opferbereiten Verbündeten der Schweden 
gemacht, wie wir ihn bereits kennen lernten (I, 66 f., 80f., 94 f.) und 
noch weiter kennen lernen werden (II, Kap. 19). Eine Unterdrückung 
der katholischen Religion hat er jedoch ebensowenig gewollt, wie Gustav 
Adolf ^). Auf seine Gedanken, wie ein friedliches Zusammenleben der 
Konfessionen in Deutschland zu erreichen sei, braucht liier nicht einge¬ 
gangen zu werden. Dagegen müssen seine persönlichen Kriegsziele noch¬ 
mal deutlich hervorgehoben werden: Er wollte das durch die Abtretung 
Oberhessens an Darmstadt und durch die Eirichtung der Rotenburger 
Quart tiefgeschwächte Hessen wieder zu einem kraftvollen Staatswesen 
machen, er wollte die benachbarten geistlichen Gebiete Hersfeld, Fulda, 
Korvey, Paderborn und Münster nebst Arnsberg, Recklinghausen und 
Essen' für seine Dynastie gewinnen*.). Gewiß war das Streben nach 
Macht sein Hauptantrieb, aber auch die Überzeugung sprach mit, daß 
seine Eroberungen im Gesamtinteresse der Evangelischen notwendig waren. 
Das kühne Unternehmen des Landgrafen im Januar 1633 
bekundete, daß er an den Ansichten, die er sich nach 
reiflichen Überlegungen gebildet hatte, auch nach Gustav 
Adolfs Tode im wesentlichen festhalten wollte (s. unten 
Kap. XVIli). Es hatte nur Sinn, es konnte nur gelingen und Bestand 
haben, wenn die schwedische Vormachtstellung in Deutschland aufrecht 
erhalten wurde. Während Oxenstierna sich abmühte, Kursachsen und 
Brandenburg zur Einsicht zu bringen, während alle protestantischen Stände 
unklar und unentschlossen redeten, Tinte verspritzten, intriguierten und 
sich zankten, warLandgrafWilhelm der einzige, der handelte. 

') Gutachten der Hessischen Räte vom 23. 12. 1631. Promemoria des 
Landgrafen für Gustav Adolf, Höxter, den 24. 2. 1632. (Beide abgedruckt 
bei G. Inner I, 721, 1241). 

*) Näheres zur Beurteilung der corpus evangelicorum Idee Gustav 
Adolfs und ihrer Unterstützung durch Hessen in meinem Aufsatz „Die 
schwedenfreundliche Politik Hessens der Jahre 1631/34. Ein Beitrag zur 
deutschen Einheitsfrage.“ N. G. Eiwert. Marburg 1923. 

*) Über die sog. donationen Gustav Adolfs s. T. I, 71 und die urkund¬ 
lichen Angaben bei Rommel VIII, 156, 157, 183. Durch Kretzschmars 
neustes Buch (I, 3781) wird erst bekannt, daß des Landgrafen Ziele und 
Pläne zeitweise noch weitergingen, daß in 1633 Verhandlungen zwischen 
ihm und Oxenstierna stattfanden, die einen Erwerb der kurkölnischen Ämter 
Köln und Kaiserswerth und die Übertragung der Kurfürstenwürd" 
auf Hessen-Kassel ins Auge faßten (sog. foedus secretissimun 

Zeitschr. Bd. 54. 2 
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Die Gegend von Frankenberg als Ausgangspunkt der 
hessischen Offensive war äußerst geschickt gewählt; ebenso 
geschickt wurde das Unternehmen durch einen Vorstoß des 
Oberst J. Mercier von der Diemel auf Warburg eingeleitet. 
Er besetzte am 5. Januar diese ihren Besitzer so oft wech¬ 
selnde Stadt, deckte und maskierte die Versammlung der 
hessischen Truppen durch Vorgehen auf Brakei ^). Aus Cassel 
zog das blau-weiße, aus Ziegenhain das rote Dalwigksche, 
aus der Quart das Geysosche und von der Diemel das schwarze 
Regiment des Joh. von Uffeln nach der Gegend von Fran¬ 
kenberg. Außer den Mercier- und Seekirchschen Reitern 
müssen auch die eben erst aus Sachsen heimkehrenden bei¬ 
den Dahvigkschen und das grüne Leibregiment z. Pf.®) gleich 
dorthin dirigiert worden sein. Auch Artillerie wurde mit¬ 
geführt ®). Das ruhebedürftige grüne Leibregiment z. F. unter 
Graf Eberstein blieb als Besatzung von Cassel zurück. Die 
Stellvertretung des Landgrafen wurde einem Kollegium über¬ 
tragen, das aus dem Statthalter Herrn, v. d. Malsburg, dem 
Vizestatthalter Joh. Berndt v. Dalwigk, dem Kanzler Dein- 
hardt und dem Reg.-Rat Reinhard Scheffer bestand. Diese 
Männer hatten nicht nur für die Verwaltung, sondern auch 
in Verbindung mit dem Oberst Graf Eberstein für die Sicher¬ 
heit des Landes zu sorgen. Als ihre nächste und dringendste 
Aufgabe bezeichnete der Landgraf, Nachrichten von den 
Herzögen Georg von Lüneburg und Wilhelm von Weimar 
einzuziehen. Sie und alle Beamten an den Grenzen sollten 
fortgesetzt die Verbindung mit ihnen unterhalten, auf den 


T. II, P. 1,1633. Mercier ah den Landgrafen. Warburg, den 6.1.1683. 

*) Der Oberst von Rostien hatte d. d. Giimma 10. 12. 1632 dem 
Landgrafen angezeigt, daß er dringender Verhältnisse wegen in seine 
Heimat reisen müsse. Das Leibregiment z. Pf. führte seitdem wieder, wie 
im Frühjahr und Sommer 1632, der Major Ludwig Geyso. Am 24. 5.1633 
schreibt Rostien dem Landgrafen aus Frankfurt a. M., der Reichskanzler 
habe ihm für seine dem Könige geleisteten Dienste das Kloster Ostheim 
in Franken nebst dem Würzburger Hof benefiziert. Er wäre im Begriff, 
von den Gütern Besitz zu ergreifen, der Landgraf möge seine lange Ab¬ 
wesenheit entschuldigen. Am 24. 6. 1633 teüt Joh. B. v. Dalwigk dem 
Geh.-Rat Nie. Sixtinus mit, Rostien habe kürzlich aus Frankfurt dem 
Oberstwachtmeister L. Geyso geschrieben, „wofern kein Geld beim Land¬ 
grafen vorhanden, so möchte der Teufel ihm dienen“; hierdurch könnten 
nicht allein das grüne, sondern auch andere Regimenter leicht aufrühre¬ 
risch gemacht werden. Rostien ist nicht wieder bei der hessischen Armefe 
erschienen. 

*) Kr. A. 1633, IH. Landgraf an die Grafen in der Wetterau^ Cassel, 
3. 1. 1633. Der Pferdemangel in Hessen war so groß, daß der Landgraf 
die Lehnsgrafen um einen Vorspann von 100 Pferden bitten mußte. 



Beiträge zur Politik und Kriegführung Hessens usw. 19 

Feind achtgeben, „streifende Rotten abwehren und die im 
Lande neu ausgenommenen und geworbenen Sol¬ 
daten, die sich von den Regimentern abschleifen mögten, 
in Haft nehmen“'). 

Am 9. Januar brach der Landgraf von Cassel auf, er 
war abends in Gudensberg, langte am 10. in Wildungen und 
am 11. in Frankenberg an. Hier lag „das Hauptquartier“ 
mehrere Tage still. Es bestand im engeren Sinne nur aus 
dem Landgrafen, dem Geh. Rat Nie. Sixtinus, dem Kriegs¬ 
kommissar Horn und einigen Sekretären. Im modernen 
Sinn muß man als zur Armeeleitung gehörige Personen 
noch ansehen: die Generalkommissare O. v. d. Malsburg und 
L. H. V. Calenberg (I 65, 84 Anmerk. 2), den General¬ 
proviantmeister B. C. von Uffeln und den Generalquartier¬ 
meister Oberstleutnant Job. Geyso (1 Kap. I, II, IV, VI, XI), 
wenn auch deren Tätigkeit vielfach außerhalb des Haupt- 
quartieres lag. Besondere Mühe machte, wie immer bei 
derartigen Unternehmungen, die Verpflegung von Mann und 
Pferd. Oberhessen in Mitleidenschaft zu ziehen, konnte nicht 
vermieden werden, was die gewöhnlichen, unliebsamen Aus¬ 
einandersetzungen mit der Regierung in Marburg und dem 
Landgrafen Georg zur Folge hatte *). Die ganze bei Franken-, 
berg versammelte Truppenmacht betrug 16 — 1700 Pferde 
und 3500 Mann z. F. Das Wetter war höchst ungünstig. 
Starke Regengüsse hatten die Wege grundlos gemacht, nur 
die Regimentsstücke und einige zwölfpfündige kurze Kano¬ 
nen trafen ein, die schweren Kaliber blieben zurück. Auf 
die Nachricht, daß zwei spanische Regimenter zu Gronsfeld 
gestoßen seien, bat der Landgraf den General Baudissin 
dringend, daß er sich mit der Zusendung der 1600 Reiter 
und 1600 Mann z. F., die er ihm durch Dr. Wolf versprochen 
habe, beeile. Es war ein buntes Gemisch von 20 Komp. z. Pf. 
und 9 Komp. z. F. (das Hanauische Regiment) und 1500 
Mann vom Wetterauer Ausschuß, die Reiterei „ein wüstes, 
undiszipliniertes Volk“, das langsam unter argen Ausschrei- 

Geh. Rats-Korrespondenz 1627—1637, Instr. des Landgrafen. Cassel, 
den 8. 1. 1633. Landgraf an Statthalter und Räte, den 9., 10., 12., 14.1.1633. 

*) Kr. A. 1633, VI und VII. Diese Bündel, sog. „Marburger Akten“, 
enthalten fast nur derartige Sachen. Der Landgraf Georg, der großen 
Einfluß auf seinen Schwiegervater, den Kurfürsten von Sachsen, hatte, 
betrieb gerade um diese Zeit aufs eifrigste wieder sein Geschäft als 
Friedensvermittler und reiste seit November zwischen Dresden und Gießen 
hin und her (Struck S. 103 f.). Trotz der ihm von Gustav Adolf bewil¬ 
ligten Neutralität hausten die Baudissinschen Truppen schlimm in den 
Dörfern westlich von Marburg, besonders in Michelbach und Caldern. 

2 * 
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tungen heranrückte. Mit ihrem Führer, dem Obersten Pless, 
wurde die Verbindung über Biedenkopf hergestellt. Von 
den Herzögen Georg und Wilhelm waren noch keine Nach¬ 
richten eingegangen. Kasseler Kaufleute, die von der Leip¬ 
ziger Messe zurückkehrten, brachten die erste Kunde von 
der Teilung der großen Armee und von dem Aufenthalt 
Oxenstiernas in Halle. — Die 4 Tage in Frankenberg waren 
für das Hauptquartier eine Zeit reger Tätigkeit. Erst am 
15. war alles soweit geordnet, daß der Vormarsch auf Stadt¬ 
berge angetreten werden konnte. Am 16. erfuhr man in 
Korbach, daß Gronsfeld in Paderborn sei und mehr Truppen, 
besonders Reiterei zusammen gebracht habe, als man ange¬ 
nommen hatte. Der Landgraf meinte, wenn die lünebur¬ 
gischen und weimarischen Truppen nicht mit eingriffeo, 
müsse er seine Absicht, Lippstadt und Soest fortzunehmen, 
aufgeben. Der fürstliche Burggraf Hans Beugereifen erhielt 
den Auftrag die beiden Herzöge aufzusuchen, und Graf 
Eberstein sandte „Parteien“ von 20—25 Reitern aus. Sie 
sollten Briefe überbringen, in denen mitgeteilt wurde, der 
Landgraf sei aufgebrochen, um dem Feinde im Stift Münster 
möglichsten Abbruch zu tuen, insbesondere um seine Wer¬ 
bungen zu ruinieren. Der Feind sei aber stark überlegen, 
habe allein 4000 Reiter, er bäte dringend, sein Unternehmen 
kräftig zu unterstützen und fortgesetzt rpit ihm zu korrespon¬ 
dieren. Am 19. Januar meldete Hans Beugereifen, daß Ge¬ 
neral Knyphausen mit 8000 Mann von Bernburg auf Hildes¬ 
heim marschiere, den Herzog Georg habe er noch nicht auf¬ 
gefunden, Herzog Wilhelm von Weimar sei nicht geneigt, 
die Winterruhe seiner bei Erfurt liegenden, Truppen zu 
unterbrechen ^). 

Am 18. und 19. Januar befand sich das hessische Haupt¬ 
quartier in Kloster Bredelar, westlich Stadtberge (Marsberg). 
Ober-Marsberg, die alte Eresburg Karls des Großen, auf 
einer felsigen Höhe liegend, und noch stärker befestigt, als 
die Unterstadt, war der Stützpunkt für die fortgesetzten 
Streifen nach Hessen. Die Absichten, diesen Schlupfwinkel 
der immer dreister auftretenden „Hahnenfedern und Schnapp¬ 
hähne“ zu stürmen, mußte aufgegeben werden, da sich ergab, 
daß Gronsfeld die Besatzung durch zwei reguläre Kompag¬ 
nien und bewaffnetes Landvolk verstärkt hatte, und mit den 

Kr. A. 1638, HI. Landgraf an Bandissin, den 12. n. 14. 1., an 
Dr. H. Wolf den 14. 1. Geh. Rats-Korresp. Landgr. Korbach, den 17. 1., 
Räte in Kassel, den 17., 19. u. 24. 1. Braunschw.-Jong Calenberg 1618/84, 
Landgr. an Herzog Georg, den 19. 1. 1633. 
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leichten Geschützen gegen das „Felsennest‘‘ nichts auszu¬ 
richten war^). Am wurde der Marsch fortgesetzt; am 
24. erschienen im hessischen Hauptquartier Westernkotten, 
7 Kilometer südlich von Lippstadt, Abgesandte der branden- 
burgischen Regierung aus Emmerich und überzeugten den 
Landgrafen unter Vorlage von Schriftstücken, daß die von 
ihm beabsichtigte Fortnahme von Lippstadt die Herrn-Staaten 
tief erzürnen müßte., Es mit den „hochmögenden Herrn“ 
im Haag nicht zu verderben, war für den Landgrafen so 
wichtig, daß er seine Absicht auf Lippstadt und Soest auf¬ 
gab *). Der in dieser Lage am 24. gefaßte Entschluß, ohne 
jeden Stützpunkt im Rücken rasch vorwärts auf Dortmund 
zu marschieren und sich wie ein Keil zwischen die feind¬ 
lichen Heeresgruppen am Rhein und im Münsterlande zu 
schieben, ist in hohem Grade bemerkenswert. Zwar war 
während des Marsches von Bredelar auf Westernkotten die 
von Baudissin gesandte Hülfe herangekommen, nämlich die 
von den Grafen v. Solms und dem Rheingrafen Otto auf¬ 
gestellten 13 Reiterkompagnien und das Fußregiment des 
Grafen v. Hanau*). Gegen Baudissin selbst waren aber zu 
dieser Zeit schon überlegene Kräfte, Spanier unter Graf 
Isenburg und Ligisten unter Oberst Westphalen, im Anmarsch 
und ließen einen baldigen Umschlag der Lage befürchten. Von 
Ausschlag gebender Bedeutung für den Entschluß des Land¬ 
grafen war ein Schreiben Knyphausens vom 20.1. aus Helm¬ 
stedt, das ihn über Kassel am 2i, 1. in Westernkotten erreichte. 
In diesem sagt der Feldmarschall mit aller Be¬ 
stimmtheit, daß er über die Weser nach Westfalen 


*) Kr. A. 1633, 1. Landgraf an die Geheimräte, Korbach, den 17. 1., 
Bredelar, 18. 1. — Kr. A. 1^3, III. Geh.-Räte an Knyphausen, Cassel, 
den 30. 1. 1633. Ronunel VIII, S. 240, läßt die Truppen über Franken¬ 
berg—Medebach—Stadtberge—Brakei in die Gegend von Lippstadt mar¬ 
schieren und dort den Oberst Mercier, den kleinen Jakob, vier kaiser¬ 
liche Regimenter überfallen. Ein Märchen, das Rommel anscheinend von 
V. d. Decken, II, S. 137, übernommen hat Decken läßt auch den 
Landgrafen auf diesem Zuge Lippstadt erobern. 

*) Kl. A. 1633, III. Lan^raf an die Geh.-Räte, Westernkotten, den 
24. 1. 1633 (Konzept von Sixtinus Hand). Die Generalstaaten hatten be¬ 
sonderes Interesse an Münster, Soest, Lippstadt als Stapelplätze ihres 
Handels. Eine Art Schutzverhältnis hatte sich ausgebildet und außerdem 
fanden gerade nm diese Zeit NeutralitätsVerbannungen zwischen den 
Niederlanden, dem Pfalzgrafen und dem Erzbischof von Köln statt (Küch, 
S. 29). 

®) Kr. A. 1683, III. Landgraf an Baudissin, Bredelar, den 19. 1. 
An Stelle des Hanauischen Fußregiments wird später immer ein gelbes 
Regiment z. F. erwähnt. Ich nehme an, daß sie identisch sind. 
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marschieren und Gronsfeld angreifen werde, wo 
er ihn fände. (Sattler 330). Die Freude des Landgrafen 
über diese gute Nachricht, die erste, die er direkt von 
Knyphausen erhielt, war groß. Er wies die Räte an, den 
Kammerjunker Kurt Statius oder eine andere geeignete 
Person zu Knyphausen zu senden und dauernd mit ihm in 
Verbindung zu bleiben. Die in Kassel eingehenden Nach¬ 
richten, die bisher der hessische Agent Philipp Ebersbach 
in Korbach weiterbeförderte, sollten jetzt chiffriert, über 
Frankfurt a. M. an Billerbeek in Köln gesandt werden. 
Herzog Georg hat es zwischen Mitte Januar und 
Mitte Februar nicht nötig gehalten, dem Land¬ 
grafen irgend welche Kunde von sich und seinen 
Absichten zu geben *). 

Mit einer für die damalige Kriegführung außergewöhn¬ 
lichen Schnelligkeit müssen die hessischen Truppen, ohne 
sich um die festen Plätze Soest, Werl und Unna zu kümmern, 
vormarschiert sein. Am 28. 1. erschienen sie überraschend 
vor der Reichsstadt Dortmund. Die Geschütze waren kaum 
in Stellung gebracht, da akkordierte die Stadt (29. 1.). Als 
Kommandant von Dortmund wurde der Oberst Job. von Uffeln 
mit 5 Kompagnien seines Regiments zurückgelassen. Er 
sollte weit nach dem Rhein und nach Süden sichern, die 
Pässe an der Ruhr besetzen, mit den dortigen evangelischen 
Adeligen fleißig korrespondieren, in Dortmund ein Magazin an- 
legen und sein Regiment auf 12 Kompagnien komplettieren ^). 
Der Landgraf marschierte ohne Zeitverlust mit den übrigen 
Truppen weiter. Recklinghausen, Dorsten, Haltern und Becken 
wurden schon in den nächsten Tagen eingenommen. Die 
Städte im Münsterschen waren in der Regel von einigen 
Kompagnien besetzt, die die Ritterschaft und die Städte auf 
Betreiben des Erzbischofs von Köln aufgestellt hatten und 
zum größeren Teil aus „Landvolk“, zum kleineren Teil aus 


Kr. A. 1633, III. Landgraf, Westernkotten, den 24. 1. 1633. 
Zwischen dem 24. 1 und 2. 3. finden sich keine Schreiben. Die Schwierig¬ 
keit der Verbindung zwischen Kassel und der Armee macht sich auch 
weiterhin geltend. Den Schluß, daß Herzeg Georg zwischen Mitte Januar 
und Mitte Februar nicht geschrieben hat, ziehe ich aus den Marburger 
Akten und aus Sattler, S. 336 und 352. 

*) T. II, P. I 1633. Instruktion für Uffeln, Dortmund, den 29. 1. — 
Geh.-Rats-Korrespondenz Landgraf an die Geh.-Räte, Dorsten, den 2. 2. 
1633. B. Th. Chemnitz, „Geschichte des schwedischen in Deutschland 
geführten Krieges“. Stockholm 1866, Bd. II, S. 53. Chemnitz gibt irr¬ 
tümlich den 19. 2. als Tag der Einnahme von Dortmund an. Rommel 
gibt meist keine Daten. 
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Söldnern bestanden. Die letzteren wurden bei der übergäbe 
gewöhnlich „untergesteckt“ ^). Nur in Dorsten wurde Wider¬ 
stand geleistet, durch Artilleriefeuer aber bald überwunden. 
Als Kommandant erscheint in den ersten Wochen dort Oberst 
O. R. von Dalwigk mit einigen Kompagnien des roten Re¬ 
giments, später dauernd für Jahre der Oberstleutnant W. 
Scharrkopf, der ehemalige Dragonerkommandeur. Wie in 
anderen eroberten Städten so wurden auch die Bürger von 
Dorsten alsbald zu Schanzarbeiten herangezogen. Unter 
sachverständiger Leitung eines holländischen Ingenieurs wur¬ 
den die Befestigungsanlagen dieses durch seine Lage an der 
unteren Lippe und durch die Nähe Wesels so wichtigen Ortes 
allmählich so stark ausgebaut, daß Dorsten der Haupt¬ 
stützpunkt der hessischen Machtstellung in 
Westfalen wurde*). 

Am 3. und 4. Februar war der Landgraf in Lette, 5 km 
südlich Koesfeld. Er hatte noch das weiße und das blau¬ 
weiße Regiment z. F. und die Kavallerie bei sich. Das 
Baudissinsche Hülfekorps, bei dem jetzt ein Generalmajor 
von Berbistorf mehrfach erwähnt wird, löste die unter Haupt¬ 
mann Motz in Haltern zurückgelassenen Teile des weißen 
Regiments ab, besetzte Dülmen und sicherte nach Osten 
gegen Soest-Arnsberg, wo Gronsfeldsche Truppen aufge¬ 
taucht waren. In Lette beratschlagte der Landgraf mit Fr. 
E. V. Dalwigk und Joh. Geyso* ob und wie Koesfeld be¬ 
lagert werden könne. Die anfangs gehegten Bedenken be¬ 
züglich eines'Angriffes auf diese stärker befestigte und auch 
stärker besetzte Stadt, die die Residenz des Bischofs und 
nächst Münster damals die bedeutendste Westfalens war, 
scheinen nicht begründet gewesen zu sein. Es gelang schon 
in einer der nächsten Nächte, die Stücke an die Umwallung 
heranzubringen. Die mit 1500 Mann besetzte Stadt akkor- 


*) Fr. Schneider, „Stadt und Vest Recklingshausen während des 30- 
jährigen Krieges“, nach archival. Quellen. Zeitschrift für die Geschichte 
Westfalens, Bd. 22. Münster 1862 zum Jahre 1633. Landgraf an Oxeu- 
stiema, Heissen, den 12. 8. 1633. Nachschrift. 

*) Geh.-Rats-Korrespondenz 1627—37. Landgraf an die Geh .-Räte, 
Dorsten, den 2. 1. 1633. — Joh. Evelt, „Beiträge zur Geschichte der Stadt 
Dorsten“. Zeitschrift für die Geschichte Westfalens, Bd. 26. Münster 
1^. Der Zusammenhang mit den großen Ereignissen ist Evelt nur so¬ 
weit bekannt, als er sich für ihn aus Barthold ergibt, was manche irrige 
Ansichten erklärt. Evelts Er;sähiung vom „Kleinen Jakob“, der als 
Bettler verkleidet sich in die Stadt einschleicht und ihre Übergabe her¬ 
beiführt, zeigt, wie stark sich die Legendenbildung dieses tätigen kühnen 
Reiterführers bemächtigt hat. 
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dierte schon nach eintägiger Beschießung (7. 2.)^); Zum 
Kommandanten wurde Joh. Geyso ernannt Die Korrespon¬ 
denz, die jetzt zwischen ihm und dem Landgrafen einsetzt 
unterrichtet uns über die nächsten 8—10 Tage ziemlich genau. 
Während der Landgraf nach Westen weiterzog, Borken am 
10. 2. und Bocholt am 11. 2. besetzte, stieß Dalwigk mit der 
Kavallerie nach Norden vor. Seine Hauptaufgabe war es, 
die Verbindung mit Knyphausen herzustellen, von dem das 
Gerücht ging, daß er sich der Ems nähere. Als Rückhalt 
für die Kavallerie folgte Major Krug mit 250 Musketieren 
vom weißen Regiment. Sein Auftrag, sich in Besitz der 
Stadt und des festen Schlosses Ahaus zu setzen, konnte nicht 
ausgeführt werden, da die Regimentsstücke gegen die starken 
Mauern des Schlosses wirkungslos waren. Bevor die vom 
Landgrafen erbetenen Geschütze mit den Konstablern ein¬ 
trafen, erschienen ligistische Truppen unter dem von Wallen¬ 
stein an Gronsfeld gesandten Generalwachtmeister v. Bönning¬ 
hausen, überfielen die Rostienschen Reiter in Wessum, nord¬ 
westlich von Ahaus am 12. 2. und zersprengten sie. Die 
Krugschen Musketiere hielten sich tapfer auf dem Kirchhof, 
und der stets tätige Oberst Mercier trieb den Feind znrück ; 
er hieb eine Anzahl nieder, darunter vom Regiment Ohr 
den Oberstleutnant und einen Rittmeister und machte Ge¬ 
fangene. Ahaus konnte jedoch nicht erobert und die Ver¬ 
bindung mit Knyphausen nicht hergestellt werden*). 

Überall, wo die hessischen Truppen Stützpunkte gefun¬ 
den hatten, wurden Magazine angelegt und die Kontribution 
geregelt, in Verhandlungen, die Calenberg, Br. C. v. Uffeln, 
Joh. Geyso und O. v. d. Malsburg mit den Ständen, Amts¬ 
leuten und Bürgermeistern führten. Die Sorge des Land¬ 
grafen, daß überall nach Recht und Billigkeit verfahren würde, 
Handel und Wandel und besonders der Feldbau geordneten 
Fortgang nähme, tritt wieder wie bei der ersten Okku- 


') Geh.-RatS'Eorrespondenz 1627—37. Landgraf an die Geh.-Räte, 
Dorsten, den 2. 1. — T. II, P. I, 1633. Landgraf an General v. Berbis- 
torf, Lette, den 3. 2., Borken, den 11.2. Landgraf an Oxenstiema, Bocholt, 
den 10. 2. 1633. Chemnitz, II, S. 64. 

*) T. II, P. I 1633. Landgraf an Berbistorf, Lette, den 3. 2., an 
Geyso, Borken, den 10. 2. Joh. Geyso an den Landgrafen, Koesfeld, den 
9. 2., 13. 2., 15. 2. J. Mercier an Dalwigk, Stadtlohn, den 13. 2.1633. 
„Schweden 1631—39“. Konzept eines Briefes, wahrscheinlich von Nie. 
Sixtinus an den schwedischen Gesandten Camerarius im Haag, Bocholt, 
den 8. 2. 1633. — Carl Tücking, „Geschichte der Herrschaft und Stadt 
Ahaus“. Zeitschrift für westfälische Geschichte, Bd. 30, stimmt im allge* 
meinen mit den hessischen Quellen überein. 
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pation im Herbst 1631 hervor (I 62). Die Einwohner in 
Stadt und Land sollten ,^mpt ihrer Clerisey in puncto re- 
ligionis frey und imperturbirt“ bleiben, ihre politischen Frei¬ 
heiten und Privilegien behalten und vor aller Plünderung, 
Brandschatzung und Ranzion geschützt werden. In den 
Garnisonen hatten die Bürger in der Regel nur Quartier, 
Licht, Feuerung und Kochgelegenheit zu liefern. Die Lebens¬ 
mittel wurden aus den von den Ständen zu erlegenden Kon¬ 
tributionen bezahlt oder auf diese angerechnet In den nicht 
mit Truppen belegten Orten begnügte sich der Landgraf in 
der Regel mit einer einmaligen Zahlung für Erteilung eines 
Schutzbriefes, in Recklinghausen z. B. mit 1000 tlr. und dem 
schriftUchen Versprechen, den Hessen jederzeit die Stadttore 
zu öffnen. Kranke aufzunehmen und den zurückgelassenen 
Bäckern allen Vorschub zu leisten^). Die Forderung, Brot 
und Bier an die vorbeimarschierenden Truppen zu liefern, 
kommt auch öfter vor, ob für Bezahlung, ist nicht ersichtlich. 
Die guten Absichten und die zweckmäßigen Anordnungen 
des Landgrafen wurden später dadurch stark beeinträchtigt, 
daß noch andere Truppen, z. B. im Herbst die des Feld- 
raarschalls Knyphausen, in der gleichen Gegend auftraten. 
Im Februar gaben auch schon die Baudissinschen Truppen 
zu manchen Klagen Veranlassung. Der Oberst v. Pless, der 
Führer der Kavallerie, über dessen Ausschreitungen Geyso 
und der Statthalter von Recklinghausen berichteten, mußte 
die den Einwohnern fortgenommenen Pferde und abgepreßten 
Geldsummen wieder zurückgeben, der Major vom gelben Re¬ 
giment, der bei der Fortnahme von Dülmen geplündert hatte, 
wurde in Arrest gesetzt u. a. m.*). Dieses Vorgehen be¬ 
kundet den frommen, menschenfreundlichen Sinn des Land¬ 
grafen, entsprach aber auch seinen politischen Zielen (s. oben 
17). In den Stiften Paderborn und Münster war die Hin¬ 
neigung zu protestantischem Wesen noch nicht völlig ver¬ 
schwunden (Ritter III, 154). Die Untertanen sollten für 
militärische Zwecke nicht vorübergehend ausgepreßt, diese 
Landstriche vielmehr als wertvoller, zukunftsreicher Eigen¬ 
besitz behandelt und gut verwaltet werden. 


Fr. Schneider zum Jahre 1633. Er nennt Malsburg „von Nosping'‘, 
und bei Tücking maß es statt Oberst Gisa — Geyso heißen. 

*) T. II, P. I 1633. Landgraf an Uffeln bezw. Calenberg, Dorsten, 
den 1. 2., Lette, den 4. 2., an Oberst v. Plesse, Dorsten, den 10. 2., Bocholt, 
den 14. 2., an Berbistorf, Borken, den 11. 2., Geyso an den Landgrafen, 
Koesfeld, den 9. 2., 13. 2., 15. 2. — „Schweden 1631—39“. Landgraf an 
Camerarius, Bocholt, den 14. 2. 1633. 
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Mit der Regelung der Kontribution gingen Neuwer¬ 
bungen, die Komplettierung der alten Regimenter und die 
.Aufstellung neuer Formationen Hand in Hand. Von allen 
Seiten strömten jetzt, da Quartiere und Bezahlung in Aus¬ 
sicht standen, die Söldner herbei, meist in landsmannschaft¬ 
lichen Gruppen, auch in ganzen Kompagnien aus den Nieder¬ 
landen und aus dem Bergischen, wo der Pfalzgraf ähnlich 
wie seiner Zeit Landgraf Moritz wohl rüstete, aber nicht 
kämpfte. Sogar Engländer und Schotten kamen. An Über¬ 
griffen und Gewalttätigkeiten fehlte es dabei nicht. Die 
Beschwerden über diese und überhaupt die Verhandlungen 
und Klagen über Kontributionsangelegenheiten bilden den 
Hauptinhalt der Akten. 

Bei dem großen Wert, den der Besitz fester Städte für 
die Existenz eines Heeres damals hatte, stieg die Bedeutung 
der Befestigungskunst einerseits und die einer leicht trans¬ 
portablen Angriffsartillerie anderseits. In Hessen hatte man 
große Schwierigkeiten, sich stärkere Geschütze zu verschaffen; 
der Verlust der Stücke und der Feuermörser bei Volkmarsen 
im Juni 1632 war darum besonders empfindlich gewesen 
(I, 79). Hier im Münsterlande fanden sich die Vorbedingungen 
für die Herstellung von Geschützen. Der Landgraf, unter¬ 
stützt von Calenberg und Geyso, sorgte dafür, daß an geeig¬ 
neten Orten, besonders in Dortmund, Geschützrohre gegos¬ 
sen, Lafetten, Protzen und Munition hergestellt wurden ^). 
Auch Beförderungen ließ der Landgraf in diesen Tagen 
mehreren seiner alten Offiziere zu teil werden. Er machte 
Fr. E. V. Dalwigk zum Generalmajor, Joh. Geyso und Ludwig 
H. V. Calenberg zu Obersten. 

Während des rastlosen Vorgehens ruhte die politische 
Tätigkeit nicht. Schon am 1. Februar, als der Landgraf sich 
in Dorsten dem niederländischen Machtbereich auf wenige 
Meilen genähert hatte, fertigte er den Rat Franz Ullrich 
Wasserhun, Amtmann zu Ludwigstein (Witzenhausen) nach 
dem Haag ab. Hier, wo die Witwe des Winterkönigs, 
Elisabeth, eine englische Prinzessin, und seiner Gattin Mutter, 
Katharina Belgica, Prinzessin von Oranien lebten, Rußdorf 
kurpfälzischer und Camerarius schwedischer Gesandter war, 
liefen die diplomatischen Fäden aus ganz Europa zusammen. 
Die Instruktion für Wasserhun und die von ihm mündlich 
oder schriftlich erstatteten Berichte kennen wir nicht. Came- 


T. II, P. I, 1633. Calenbeig an den Landgrafen, Dortmund, den 
2. 2. 1633, Geyso an den Landgrafen, Koesfeld, den 9. 2. 1633. 
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rarius, der Nürnbergfer Patriziersohn und erfahrene Diplomat, 
hat die hessische Politik und den Landgrafen persönlich hoch 
bewertet und auch bei den Hessen großes Vertrauen ge¬ 
nossen. Aus seinen Briefen geht hervor, daß der Landgraf 
wissen wollte, wie sich die Generalstaaten zu einer dauern¬ 
den Inbesitznahme des Stiftes Münster und einer zeitweiligen 
Okkupation der märkischen Städte stellen würden. Die Ge¬ 
neralstaaten trieben während des ganzen Krieges eine kühle 
Realpolitik, sie griffen nur ein, soweit es ihr Schutz gegen 
die Spanier verlangte, sonst war es ihnen am erwünschtesten, 
daß ihr Handel und besonders die Rheinschiffahrt nicht durch 
Kriegswirren im nordwestlichen Deutschland beeinträchtigt 
wurden. Sorgsam waren sie darauf bedacht, es nicht zu 
offenen Feindseligkeiten mit dem Kaiser kommen zu lassen ^). 
Sie hatten die Bestrebungen, durch die der Pfalzgraf, der 
Kurfürst von Brandenburg und zeitweise auch der von Köln 
Neutralität für ihre Gebiete erreichen wollten, begünstigt 
und wachten eifersüchtig über die Freiheit der alten Hansa¬ 
städte Münster und Soest. Da mit der schwächlichen und 
schwankenden Haltung des Pfalzgrafen fortgesetzt schlechte 
Erfahrungen gemacht worden waren, muß es den General¬ 
staaten wohl gepaßt haben, daß der Landgraf Ruhe und 
Ordnung in Westfalen herstellen wollte. Der Prinz von 
Oranien bezeichnete Camerarius gegenüber es direkt für 
erwünscht, daß der Landgraf die 3—4 vornehmsten Orte im 
Stift Münster stark befestige, dadurch sich den Unterhalt 
für eine tüchtige Armee dauernd sichere, und auch „den 
Prinzipalort“ Münster in seine Gewalt bringe. Camerarius 
riet dem allzu gewissenhaften Landgrafen „in Rücksicht auf 
das Allgemeine Wohl das praevenire zu spielen, necessitas 
non habet legem“. In einem späteren Schreiben an Sixti- 
nus weist Camerarius auch auf die märkischen Städte Soest, 
Lippstadt und Lipperode hin. Er lobt des Landgrafen Ab¬ 
sicht „alles auf einen guten Fuß und beständige direktion 
zu setzen, dabei nicht allein parta tueri, sondern auch pro 
communi causa größeres zu tentiren, damit ... im ganzen 
westfälischen Kreise dem Feinde der nervus entzogen und 
unserer Partei gleichsam ein beständig magazin darin er¬ 
halten werde“. Es ist zweifellos, daß die Generalstaaten im 

*) „Schweden 1681—39“. Camerarius an den Landgrafen, Graven- 
hag, den 3. 2., 11. 2., 12. 2., 3. 8., 7. 8. 1633. Die Berichte sind zum Teil 
chift-iert und mir unverständlich. Ferner Chemnitz, II, S. 48 f. Küch, 
S. 29 f. Rußdorfs Urteil über die Politik der Generalstaaten s. Rommel, 
Vm, S. 233 Anm. 
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Monat Februar entschlossen waren, den General Baudissin 
und den Landgrafen militärisch zu unterstützen ^). Auf den 
Pfalzgrafen hat der Landgraf in diesen Wochen noch weit¬ 
gehende Rücksichten genommen ^). Seine Bedenken bezgL 
der märkischen Städte wurden außer durch Camerarius’ 
Mitteilungen noch dadurch behoben, daß bei der Einnahme 
von Dortmund mit dem ligistischen Kommissar Penig Schrift¬ 
stücke in seine Hände fielen, die bewiesen, daß die märki¬ 
schen Stände dem F. M. v. Pappenheim im Jahre 1632 eine 
Summe von 33000 tlr. versprochen hatten. 24000 tlr. waren 
bereits erlegt; auf die Zahlung der Restsumme drängte Grons- 
feld energisch. Landgraf Wilhelm war infolgedessen der An¬ 
sicht, die Pflicht der Neutralität verlange, daß die märkischen 
Stände ihm eine gleiche Summe lieferten, erklärte sich aber 
mit 10000 tlr. zufrieden, als die märkischen Stände durch 
den Drost Georg von Hatzfeld und die Bürgermeister von 
Hamm und Soest ihm diese Summe anboten^). 


IIL Der Rückmarsch der niedersächsischen Armee von der Ems znr 
Wesen Der Partiknlarismns des Herzogs Heorg von Lünebarg, sein 
Zusammenhang mit der Haltung Kursachsens und seine Folgen« 

Nachdem Wasserhun aus dem Haag zurückgekehrt und 
der I.andgraf durch Camerarius über die Auffassung der 
Generalstaaten unterrichtet war, tritt in der zweiten Hälfte 
des Februars seine Absicht durch Fortnahme von Münster 
seine Stellung in Westfalen zu befestigen, deutlich hervor. 
Geyso hatte von Koesfeld aus die Verhältnisse in und um 
Münster aufzuklären. Er berichtete, daß Gronsfeld persön¬ 
lich am 10. Februar bei den Truppen in der Gegend von 
Soest sich aufhielt, Verstärkungen nach Münster sandte, die 
von jeher auf die Wahrung ihrer Unabhängigkeit bedachte 
Stadt sich zwar weigere, Gronsfeldsche Truppen aufzuneh¬ 
men, aber die hessischen Kräfte zur Fortnahme von Münster 
nicht ausreichend wären ^). Mit gespannter Aufmerksamkeit 

„Schweden 1631—39“. Camerarius an den Landgrafen, Graven- 
hag, den 7. 2. 1633, an Sixtinus, den 3. 3. 1633. — Eüch, S. 33. 

*) Küch, S. 34. Auch in den Kr. A. 1633/34 und „Fremde Staaten 
Pfalz-Neubnrg“ zahlreiche Schriftstücke. 

*) „Jülich 1629—1740“. Landgraf an die märkischen Stände, Bocholt, 
den 14. 2. Brandenburgisches Reg., Emmerich, den 22. 2., Märkischen 
Stände, Unna, den 3. 3. Graf Gronsfeld an die Stände, Werl, den 11. 2., 
Minden, den 1. 3. 1633. 

*) T. II, P. I, 1633. Landgraf an Geyso, Borken, den 10. 2., Geyso 
an den Landgrafen, Koesfeld, den 13. u. 15. 2. 
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richtete sich daher der Blick auf die niedersächsische Armee, 
die nicht, wie Kn 3 rphausen am 21.1. geschrieben hatte, direkt 
nach der Weser gegen den Feind in Westfalen marschiert 
war, sondern im weiten Bogen über Bremen zog, 
dort am 2. Februar die Weser überschritt und sich nach der 
unteren Ems auf Meppen wandte. Von dieser veränderten 
Vormarschrichtung, die den Landgrafen aufs höchste in¬ 
teressierte, hat dieser erst Anfang Februar Kunde erhalten. 
Auf welche Weise ist nicht klar; von Briefen, die Knyp- 
hausen oder Herzog Georg zwischen dem 20. 1. und 15. 2. 
an ihn geschrieben hätte, ist nichts bekannt ^). Am 10. Fe¬ 
bruar fragte der Landgraf, der sich in diesen Tagen in 
Borken und Bocholt aufhielt, bei Geyso an, was er über 
Knyphausen wisse; das Gerücht ginge, er habe Hase¬ 
lünne und Meppen besetzt. Vorher hatte er schon mehrfach 
den F. M. Knyphausen durch dringende Briefe zu einem 
gemeinsamen Unternehmen gegen die Stadt Münster auf¬ 
gefordert (Sattler S. 383) und in gleichem Sinne am 9. Fe¬ 
bruar aus Bocholt an Herzog Georg geschrieben *). Aber die 
Antworten, die in 1—2 Tagen überbracht werden konnten, 
blieben aus. In dieser Lage entschloß sich der Landgraf, 
einen Vorstoß auf den wichtigen Emspaß Rheine zu machen, 
ein Unternehmen, das das Verlangen, ein Zusammenwirken 
mit der niedersächsischen Armee und dadurch einen raschen 
Fall der Städte Osnabrück und Münster herbeizuführen, 
deutlich zum Ausdruck bringt. Am 14. 2. befahl der Land¬ 
graf, da^ vom gelben, roten und blauweißen Regiment je 
200 Musketiere mit 3 tägiger Brotration am 16. 2. bei Koes- 
feld sich einfänden, und Oberst Geyso von seinem Regi¬ 
ment einige Kapitäns und soviel Musketiere, als abkömm¬ 
lich, dazu stellen sollte; er selbst würde mit einigen Stücken 
rechtzeitig vor Bocholt eintreflfen ®). Am 19. war das Haupt¬ 
quartier in Burg-Steinfurt^). Hier endlich kam direkte 

') Herzog Georg war am 24. 1. in Celle zurückgeblieben und traf 
erst kurz vor dem 15. 2. bei der Armee wieder ein. Den Aufenthalt und 
die Tätigkeit Knyphausens zwischen dem 9. und 17. hat selbst Sattler 
nicht aidznklären vermocht (S. 88b, Anm. 4 und S. 852). v. d. D e c k e n 
weiß von diesem ganzen Marsch über Bremen nichts, läßt 
die Armee unter Herzog Georg durch Hessen und West¬ 
falen marschieren und Osnabrück erobern (Bd. II, S. 186). 

*) Geht aus dem unten angeführren Brief des Herzogs vom 16.2. hervor. 

») T. II, P. I, 1638. 

Über den Vorstoß auf Rheine war bis jetzt nichts 
bekannt. Des Landgrafen vergeblicher Vormarsch bei Emsbüren 
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Nachricht von der niedersächsischen Armee. Zwei Briefe 
des Herzogs vom 14. und 17. aus Vörden, 25 km nördlich 
von Osnabrück, gingen gleichzeitig am 19. ein^). In dem 
ersteren bedankt sich der Herzog für das Schreiben des 
Landgrafen aus Bocholt vom 9. 2., wünscht ihm Glück zu 
seinen Erfolgen im Stift Münster und bedauert, daß ihm 
die gewünschte Mitwirkung nicht möglich sei. Die Wei¬ 
sungen des Reichskanzlers ließen dies nicht zu. Ihm sei 
aufgetragen, „mit und neben Herrn F. M. Knyphausen mit der 
uns untergebenen ansehnlichen Königlichen Armee uns in 
diesen weslfälichen Kreis zu begeben, sonderlich an dem 
Emsstrom einen festen Fuß zu setzen; wenn solches ge¬ 
schehen, uns des ganzen Stiftes Münster nützlich zu ge¬ 
brauchen, uns wiederum nach der Weser zu wenden. 

Weil wir uns der Stadt Meppen nun bemächtigt, müssen 
wir uns der Instruktion gemäß nach der Weser zurück¬ 
begeben**, was auch wegen des ruhebedürftigen Zustandes 
der Truppen, 10000 M. z. F., 3000 M. z. Pf. ohne die zurück¬ 
gebliebenen und detachierten, gut sei. 

Wir haben es hier mit einer jener ebenso unge¬ 
schickten, wie unaufrichtigen Ausreden des Her¬ 
zogs zu tun, wie wir sie aus den hessischen Akten 
noch einige Male feststellen können. Das kann 
mit aller Bestimmtheit gesagt werden, auch wenn besondere 
Nachforschungen im Staatsarchiv Hannover nicht angestellt 
worden sind. Der Grundgedanke aller Direktiven Oxen- 
stiernas war, den Feind aus den rheinisch-westfälischen 
Stiften zu vertreiben und deren reiche Mittel für die Kjrieg- 
führung der Evangelischen zu gewinnen. Wenn in einer 
— mir nicht bekannten — Weisung des Reichskanzlers von 
einer Fortnahme eines Weserübergangs die Rede gewesen 
sein sollte, so kam eine solche natürlich nur in einem frü¬ 
heren Stadium in Frage. Die Behauptung, daß Oxenstierna 
befohlen habe, nach Gewinnung der Emslinie sich wieder 
nach der Weser zu wenden, steht schon im Widerspruch 
mit der anderen Angabe, daß der Herzog sich des ganzen 
Stiftes Münster nützlich gebrauchen solle. Das eine ist so 
unwahr wie das andere. Und bei dem festen Fuß fassen 
an der Ems handelt es sich natürlich nicht um den einen 
exzentrisch liegenden Ort Meppen, der, wie wir noch hören 

seine letzte Anwesenheit in Koesfeld am 27. 2. ergibt sich aus Schreiben, 
die der Landgraf am 19., 28. und 27. 2. an einen Kapitän Roh wer richtete 
(Geh.-Rats-Korrespondenz 1627 —1637). 

„Braunschweig-Jung Calenberg. Herzberg 1618—1684“. 
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werden, lediglich für das Privatinteresse Knyphausens Be¬ 
deutung hatte, sondern um die Strecke Rheine—Warendorf, 
die die Verbindungen der Weserfestung mit Münster und 
Köln unterbrach. Daß es sich Mitte Februar nicht mehr 
um die Weser-, sondern um die Ems- und Rheinlinie han¬ 
delte, daß die kühne Offensive des Landgrafen die günstig¬ 
sten Vorbedingungen für die Durchführnng des Grund¬ 
gedankens der Oxenstiernaschen Strategie und für Erfolge 
der evangelischen Partei geschaffen hatte, kann dem Herzog 
Georg nicht verborgen gewesen sein. Er stellt sich ja auch 
nur als den gehorsamen Vollstrecker Oxenstiernascher Be¬ 
fehle hin, die jedes eigene Urteil und jede Eigenmächtigkeit 
für ihn ausschließen. Das ist fast grotesk bei einem Manne, 
der fortgesetzt ihm unbequeme Weisungen des Reichs¬ 
kanzlers nicht oder nur teilweise ausführte und um Ausreden 
nie verlegen war^). Wie Oxenstierna in Wirklichkeit 
dachte, daß er dem Herzog und dem Landgrafen, sofort als 
er von den Erfolgen des letzteren hörte, als Ziel ihrer ge¬ 
meinsamen Operationen nicht Hameln, sondern Köln be- 
zeichnete, werden wir noch hören. 

'Das Schreiben vom 17. ergänzt würdig das vom 15. Erst 
nach 2 Tagen ist dem Herzog eingefallen, daß der ver¬ 
storbene König ihm kurz vor seinem Tode das Stift Münster 
zur Unterhaltung seiner Armee angewiesen habe. Er spricht 
die bestimmte Erwartung aus, daß der Landgraf den Willen 
des Königs respektieren würde. Diese nicht nachzuprüfende 
Behauptung ist wenig glaubwürdig, da Gustav Adolf dem 
Landgrafen das Stift Münster als Entschädigung für Ober¬ 
hessen zuerkannt hatte (I, 71) und es dementsprechend auch 
von Oxenstierna im Mai 1633 als Quartier für die hessische 
Armee nochmals ausdrücklich bestimmt wurde (s. unten). 
Die Behauptung des Herzogs offenbart nur, daß er mit der 
Rückführung der Armee zwei Ziele hinterlistig er¬ 
reichen wollte, die Gewinnung von Hameln und 
den Abzug der Hessen aus dem Stift Münster, 
das der mißgünstige und geizige Fürst dem Landgrafen 
nicht gönnte und bei passender Gelegenheit für seine eigenen 
Truppen ausnutzen wollte. Als Schwager des Land- 


*) Außer den Tatsachen, die noch mitgeteilt werden, weise ich auf 
die schriftliche Erklärung hin, die Herzog Georg am 10. 4. 1635 dem Kur¬ 
fürsten von Sachsen abgab, er habe sich jederzeit, selbst schon zu Lebzeiten 
Gustav Adolfs, nur „dem Titel und Namen“ nach als schwedischen Gene¬ 
ral betrachtet, da er nebenher „Fürst und Stand des Reiches“ verblieben 
sei {v. d. Decken, II, 254). 
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grafen Georg von Darmstadt hat er, wie wir noch 
erkennen werden, alles zu hintertreiben gesucht, 
was die Stellung des niederhessischen Fürsten¬ 
tums zu einer starken gemacht hätte! 

In beiden Schreiben ist die Absicht, Hameln zu be¬ 
lagern, verschwiegen und jede Andeutung, wann der Rück¬ 
marsch angetreten würde, vermieden. Der Landgraf hat 
nach Empfang dieser Briefe, die ihn stark erbittern mußten, 
anscheinend noch den Versuch machen wollen, den Herzog 
oder wenigstens Knyphausen von einem Vorhaben abzu¬ 
bringen, das der militärischen Stellung der hessischen Armee 
im Stift Münster den Boden entzog und die gemeinsame 
Sache der Evangelischen so stark schädigte. Er marschierte 
am 20. und 22. weiter bis Emsbüren, 14 km nördlich von 
Rheine. Hier erkannte er, daß der Herzog ihn vor 
eine vollendete Tatsache gestellt hatte: Die 
große niedersächsische Armee war bereits im 
vollen Rückmarsch über Herford (22.2.)nach der 
Weser begriffen. Ihm blieb nichts übrig, als schleu¬ 
nigst umzukehren. Am 27. Februar war er wieder in Koes- 
feld^). Knyphausen erreichte die Weser bei Rinteln am 
24. 2., Herzog Georg besetzte Bielefeld und Lemgo, um sich 
erst die Kontribution der Grafschaft Ravensberg zu sichern; 
dann erkämpften beide gemeinsam in den letzten Tagen 
des Februar ohne Schwierigkeiten gegen schwache Grons- 
feldsche Truppen (3—4 Kavallerie- und ein Infanterieregi¬ 
ment) die Rückkehr auf das östliche Weserufer bei Rinteln, 
ein Vorgang, der von v. d. Decken als große Heldentat des 
Herzogs verherrlicht wird, während er lediglich dazu führte, 
daß eine Armee von 16 (300 Mann für volle 4 Monate vor 
Hameln festgelegt wurde. 

Diese merkwürdigen Operationen der nieder- 
sächsischen Armee sind von der deutschen Ge¬ 
schichtsschreibung bisher noch nicht beachtet 
worden^). Sie haben den größten Einfluß auf die 

- \ 

Geh.-Rats-KoiT. 1627—87. Landgraf an Kapitän Rohwer. Dieser 
gehörte zu den Truppen, die der Oberst v. Rantzau, der spätere Marschall 
von Frankreich, für Schweden in der Grafschaft Bentheim warb und zeit¬ 
weilig dem Landgrafen unterstellt wurden (Bandissin an den Landgrafen, 
Oberlahnstein, den 20. 2.). — Sattler S. 383. 

*) Von den beiden Autoren, die sich am eingehendsten mit ihncQ 
beschäftigt haben, stellt v. d. Decken (II, 145 f.) den Rückmarsch von der 
Ems zur Weser als einen Vormarsch gegen den Feind, als den Anfang 
einer kühnen, mit dem Siege von Oldendorf endigenden Offensive hin, die 
er gegen den zaghaften Knyphausen und seine Obersten nur mit Ent- 



Beiträge zur Politik und Kriegführung Hessens usw. 


33 


politische und militärische Gesamtlage im Früh¬ 
jahr und Sommer 1633 gehabt; es ist daher angebracht, 
sie etwas näher und im Zusammenhang mit den Ereignissen 
dieser Zeit zu betrachten: Die Lage, in der Gronsfeld sich 
in den ersten Monaten des Jahres 1633 befand, ist genau 
bekannt^). Nach dem Abmarsch Pappenheims nach Sach¬ 
sen im Oktober 1632 und nach der Absendung von 37 Kom¬ 
pagnien z. Pf. und 2500 M. z. F. unter Oberst v. Westfalen 
auf Köln im Dezember 1632 verfügte Graf Gronsfeld alles 
in allem noch über 8—9 stark geschwächte Reiterregimenter 
und 10800 M. z. F. (Hallwich, S. 82). Sein Fußvolk und 
seine Kavallerie bis auf 4 Regimenter war aber nötig zur 
Besetzung der festen Plätze in dem weiten Raum zwi¬ 
schen Wolfenbüttel und Köln, Nienburg und Stadtberge. 
Nur in geringem Maße und nicht ohne Zeitverlust konnten 
die „guamisonen“ durch bewaffnetes Landvolk ersetzt und 
hierdurch Truppen, ein sog. exercitus, zu Operationen frei 
gemacht werden. Gronsfeld selbst war zwar kein Pappen¬ 
heim, aber das Urteil Hallwichs über seine Unentschlossen¬ 
heit, Zaghaftigkeit und Inkonsequenz geht zu weit. Auch 
für einen Feldherrn ersten Ranges wäre die Lage, in der 
er sich befand, eine äußerst schwierige, ja hoffnungslose ge¬ 
wesen, wenn die Gegner sie richtig ausnutzten. Die Nach¬ 
richt von dem Vorgehen der Hessen in seinem Rücken und 
von dem Erscheinen der starken niedersächsischen Armee 
vor seiner Weserfront brachte Gronsfeld stark außer Fas¬ 
sung. Bei Beginn der hessischen Offensive befand er sich 
in Meschede, in den ersten Tagen des Februar war er in 
Minden und erachtete Westphalen, auf dem die ganze Exi¬ 
stenz seiner Armee beruhte, für verloren, wenn Wallenstein 


schiedenheit durchsetzen konnte. Sattler (S. 353 Anm. und 396 f.) weist 
dagegen eingehend nach, daß Knyphausen durchaus keinen Widerspruch 
erhoben hat, mit dem Herzog völlig einverstanden war, und daß Decken 
seinen Helden, den Stammvater des Hauses Hannover, nur mal wieder 
auf Kosten Knyphäusens verherrlichen wollte. 

') Hallwich, „Joh. Merode“, S. 76 f. Seine Angaben über die Ver¬ 
hältnisse bei den Ligisten beruhen auf archivalen Forschungen und müssen 
als durchaus zuverlässig gelten. Hieran kann das Mißtrauen, das M. Lenz 
(Göttingische Gelehrten-Anzeigen, 1. 2. 1888) bekundet, nichts ändern. 
Nur die Angaben Hall wichs, die die Gegenseite betreffen, sind, wie er¬ 
klärlich, vielfach unrichtig. — Außer auf Hall wich stützen sich meine 
Ausführungen und mein Urteil auf die Akten einer Kriegskanzlei, die von 
den Hessen bei Oldendorf erbeutet wurden, insbesondere auf die Berichte 
Gronsfelds aus Minden an Wallenstein (Abschrift ohne Datum), an den 
Kurfürsten Max von Bayern und den Erzbischof von Köln vom 1. 3. 1683 
(St. A. Marburg. Kr. A. 1633, II). 

Zoitschr. Bd. 64. 
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nicht schleunigst durch Thüringen succurs schickte. Zwi¬ 
schen dem 10. und 12. Februar hielt er sich in der Gegend 
von Soest auf, unternahm aber gegen die schwachen hes¬ 
sischen Abteilungen nichts. Die Nachricht, daß die nieder- 
sächsiche Armee aus der Gegend von Helmstedt nicht ge¬ 
radewegs auf die mittlere Weser, sondern über Bremen 
vormarschiere, muß ihm die erste Erleichterung gebracht 
haben. Er konnte nun mit seinen 4 Kavallerieregimentern 
über Höxter Vorgehen und Hildesheim und Wolfenbüttel 
für 4 Monate verproviantieren. Ende Februar war er mit 
seinem ganzen „exercitus“ zwischen Minden und Hameln 
auf dem rechten Ufer der auf dieser Strecke von Osten 
nach Westen fließenden Weser. Als Herzog Georg und 
Knyphausen vor seiner Front bei Rinteln unter leichten 
Gefechten über die Weser gingen, brachte er die Infanterie 
und ein Kavallerieregiment in Hameln, sich selbst in Nien¬ 
burg in Sicherheit und ließ die übrigen drei Kavallerie¬ 
regimenter nach Westen ausweichen. Die Sorge, die er in 
den Briefen an Wallenstein und die beiden Kurfürsten 
äußerte, daß die festen Plätze in den Stiften, insbesondere 
die mit Volk nur schwach besetzten Hauptstädte Osnabrück 
und Münster, und damit alle Quartiere rasch in die Hände 
des Feindes fallen würden, dieser seine Heere in wenigen 
Monaten auf 50000 Mann bringen könne, die Existenzmög¬ 
lichkeit für eine katholische Armee, wie es bisher zum größ¬ 
ten Vorteil des Allgemeinen Wesens der Fall gewesen sei, 
aber authörten — diese Sorge war durchaus nicht grundlos. 
Sie wurde es erst, als Herzog Georg und Knyphausen über 
die Weser zurückgingen, sich vor Hameln festlegten und 
den Kampf mit den unendlichen Schwierigkeiten und Rei¬ 
bungen, die das Stillegen einer so starken Armee verur¬ 
sachten, aufnahmen. 

Ihre Maßnahmen können durch mangelhafte Kenntnis 
oder unzutreffende Beurteilung der Lage nicht erklärt wer¬ 
den. Das Agenten- und Kundschafterwesen war damals so 
ausgebildet, Überläufer und Gefangene brachten fortgesetzt 
so eingehende Nachrichten, wie dies in den neueren Kriegen 
nicht mehr der P'all war, und die strategischen Gedanken 
der Briefe Gronsfelds stehen in voller Übereinstimmung mit. 
den Direktiven Oxenstiernas, mit der Auffassung Landgraf 
Wilhelms und Camerarius; sie sind so einfache und 
naheliegende, daß Herzog Georg und Knyphau¬ 
sen keinen Zweifel haben konnten, worauf es vom 
20. Januar bis Ende Februar ankam. Der Brief des 
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letzteren v.om 20. Januar beweist dies ja auch. Ira vollsten 
Widerspruch zu ihm steht schon der Umweg über Bremen. 
Ob er auf die dem Herzog Georg eigene Vorsichtigkeit 
oder — was wahrscheinlich ist — auf Quartier- und Liefe¬ 
rungsfragen und auf die Absichten, die Knyphausen bezl. 
des Amtes Meppen verfolgte, zurückzuführen ist, mag da¬ 
hin gestellt sein. Gerechtfertigt war er jedenfalls nicht, wie 
der 4 Wochen später im Angesicht des Feindes vollzogene 
Weserübergang beweist. Viel schlimmer noch als der Um¬ 
weg über Bremen und der Vormarsch nach der unteren 
Ems, auf Meppen, belastete die Rückkehr auf das rechte 
Weserufer die Führer der niedersächsischen Armee. Die 
Gründe, die Sattler für sie anführt (S. 352 f.), sind nicht stich¬ 
haltig. Ob eine Belagerung von Osnabrück zu schwierig 
gewesen wäre, läßt sich schwer entscheiden. Die Sorge 
Gronsfelds um diese Stadt und ihre spätere Eroberung im 
August 1633 sprechen für das Gegenteil. Eine förmliche 
Belagerung war auch gar nicht nötig, eine Blockierung mit 
einigen tausend Mann hätte völlig ihren Zweck erfüllt. 
Wenn der Rückmarsch nach der Weser aber den welfischen 
Gebieten vor Ausplünderung durch die zwischen Minden 
und Hameln auftauchenden Gronsfeldschen Truppen Schutz 
bringen sollte, wie Sattler meint, so zeigen gerade seine 
weiteren Ausführungen, welche Leiden diese ArtSchutz 
für das Fürstentum Calenberg, die Grafschaften Hoya, 
Schaumburg und Lippe mit sich brachte. Gewinnung 
der Rheinlinie und Bedrohung von Köln wäre ein 
geeigneteres Mittel gewesen, auch nach den einfachsten Regeln 
der damaligen Kriegskunst, bei der „Diversionen“ eine große 
Rolle spielten. Auf Oxenstiernas Instruktion sich zu berufen, 
ist, wie schon erwähnt, nicht angängig, Sattler selbst führt 
später (S. 410 und 435 im Widerspruch zu S. 352) auch aus, 
daß es Oxenstierna nicht auf die Belagerung eines einzelnen 
Platzes, sondern auf energisches Vorgehen, auf Gewinnung 
weiter Landstriche ankam, um dem Feinde die Existenz¬ 
mittel zu entziehen. Hocherfreut schrieb Oxenstierna sofort 
auf die erste Kunde von den Erfolgen des Landgrafen aus 
Würzburg am 21. 2. und bat ihn, „mit Herzog Georg 
gemeinsam geradewegs auf Köln den Marsch zu 
nehmen‘^ Die Stärke des Feindes, der ihnen entgegen- 


Diese Dinge und die kleinlichen Zwistigkeiten zwischen Herzog 
Georg und seinem Vetter Friedrich Ulrich von Braunschweig nehmen bei 
Sattler einen breiten Raum ein. 


3 
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' treten könne, schätzte er auf nicht über 6000 Mann ^). Fürwahr 
die 16000 Mann starke niedersächsische Armee war nicht 
von Helmstedt über Bremen bis zur Ems vormarschiert, 
um sich die Rückkehr auf das rechte Weserufer zu er¬ 
kämpfen, sondern um die Rheinlinie zu gewinnen. 
Mit dieser fielen die Weserfestungen und Osnabrück ganz 
von selbst, denn nach den Grundsätzen dieser Zeit mußte 
der Kommandant einer Festung akkordieren, um die Be¬ 
satzung zu retten und den Ort vor Plünderung zu schützen, 
wenn kein Entsatz in Aussicht stand. Wagte der Feind 
jedoch eine Entscheidungsschlacht, so konnte und mußte sie 
3 Monate früher stattfinden, nicht westlich Hameln, sondern 
westlich Münster. Ihr Ausgang konnte nicht zweifelhaft 
sein, da die Truppen Merodes und Bönninghausens, die 
Hauptträger des Kampfes bei Oldendorf, im März noch 
nicht verwendungsfähig waren. Niemals während der 
ganzen Dauer des Krieges boten die Verhält¬ 
nisse für die Evangelischen mehr Aussicht, die 
Existenzmöglichkeiten des ligistischen Heeres 
zu vernichten, sich zum Herrn des ganzenNord- 
westens zu machen und dadurch einem für sie 
günstigen Friedensschluß näher zu kommen als 
im Frühjahr 1633. 

Auch der Verlauf der von den Generalstaaten einge¬ 
leiteten Verhandlungen (s. oben S. 26 f.) beweist ^ies. Um 
die Ruhe und Ordnung, die ihr Handel im Nordwesten, des 
Reiches brauchte, zu erreichen, hatten sie noch im Januar 
mit dem Kurfürsten von Köln, dem Pfalzgrafen von Neu¬ 
burg und dem General Baudissin über eine Neutralisierung 
des ganzen Gebietes zwischen Nordsee und Diemel, Weser 
und Maas verhandelt*). Als der Landgraf sich im Stift 
Münster festsetzte und die niedersächsische Armee sich der 
Ems näherte, waren sie bereit, Truppen zur Unterstützung 
der Evangelischen über den Rhein zu schicken. Sie zöger¬ 
ten mit der Ausführung, als Mißerfolge bei Baudissin Ende 
Februar eintraten, und als der Rückmarsch der niedersäch¬ 
sischen Armee bekannt wurde, der der hessischen Herr¬ 
schaft im Stift Münster das Fundament entzog, da wiesen 
sie ihren Abgesandten Vossberg an, sich mit Glimpf aus 
den Verhandlungen mit dem Landgrafen wieder heraus- 

') „Schweden 1631—1639“. pr. Cassel, den 24. 2. 1633. Herzog 
Georg erhielt ein gleichlautendes Schreiben (Sattler, S. 396). Die Schät¬ 
zung des Feindes auf 6000 Mann ist ziemlich richtig. 

*) Küch, S. 32 f. 
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zuziehen ^). Die Herrn Staden warteten mal wieder klug 
ab, welche Partei in Westfalen das Übergewicht erlangen 
würde. Noch Ende April, als Abgesandte aus Munster die 
Neutralisierung ihrer Stadt im Haag betrieben, gab Came- 
rarius den Rat, der Landgraf möge sich möglichst rasch 
dieses wichtigen Platzes bemächtigen*). 

Ein energisches Vorgehen der niedersächsischen Armee 
war noch besonders dadurch geboten, daß die überlegenen 
Kräfte Isenburgs und Westphalens den General Baudissin 
in der zweiten Hälfte des Februar allmählich bis zur mitt¬ 
leren Lahn zurückdrängten, eine Bedrohung von Köln aber 
den erwünschten Umschlag der Lage auch hier sofort her¬ 
vorgerufen haben würde. Kurz, es ist unmöglich, irgend¬ 
welche militärische Gründe zu finden, die den Ent¬ 
schluß des Herzogs Georg und Knyphausens, in einer sol¬ 
chen Lage nach der Weser zurückzugehen und Hameln zu 
belagern, rechtfertigen könnten. Eine Erklärung kann 
allein in der damaligen politischen Lage und in 
den Sonderinteressen, die beide Heerführer ver¬ 
folgten, gesucht werden: Schon vor Gustav Adolfs Tode 
hatte Herzog Georg mit Kursachsen unter einer Decke ge¬ 
spielt und sich beim Herannahen der Entscheidung von 
Lützen höchst zweifelhaft verhalten*). Wenige Tage nach 
Oxenstiernas Abreise von Dresden hatte sich nun Landgraf 
Georg von Darmstadt bei seinem Schwiegervater, dem Kur¬ 
fürsten Johann Georg, eingefunden und streckte in Verbin¬ 
dung mit dem alten Rivalen Schwedens, König Christian IV. 
von Dänemark, seine Fühler nach Wien aus. Das diplomatische 
Spiel, mit dessen Einzelheiten uns Struck, Günther und Hel- 
big bekannt machen, sollte Oxenstiernas Einfluß in Deutsch¬ 
land den Boden entziehen. Es führte Mitte März zu den 
Verhandlungen sächsischer und kaiserlicher Räte in Leit- 
meritz und endigte 2 Jahre später mit dem für ganz Deutsch¬ 
land so unglücklichen Sonderfneden von Prag^). Schon in 
den ersten Tagen des Januar 1633 wurde die von Dresden 
ausgehende Friedensaktion in Braunschweig und Celle be- 

*) „Schweden 1631—1639.“ Caraerarius an den Landgrafen, Graven- 
hag, den 7. 3. 1633. Küch, S. 33, sagt, die Gründe, die die Generalstaaten 
zu dem plötzlichen Wechsel in ihrer Stellungnahme Mitte März veran- 
laßten, müssen weiteren Nachforschungen Vorbehalten bleiben. Ich glaube, 
durch die Präzisierung der militärischen Lage sie nachgewiesen zu haben. 

*) Camerarius an Wasserhun, Gravenhag, den 1. 5.1633 (in Chiffern). 

®) E. Günther, S. 22. — v. d Decken, II, S. 96 f. — Geijer, III, S. 223. 

*) E. Günther, S. 52 f., 97 f. — Struck, S. 63 f. 
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kannt (Struck, S. 70). Auch mit dem Schwager in Darm¬ 
stadt stand Herzog Georg in unausgesetzter Verbindung 
und bester Übereinstimmung. Alles, was er in diesen 
Wochen erfuhr, mußte seinen Zweifel verstärken, welche 
Partei bessere Aussicht für die Erfüllung seiner partikula- 
ristischen Wünsche bot. Die Machtstellung Oxenstiernas, 
der sich eben anschickte, einen Konvent aller evangelischen 
Reichsstände in Heilbronn zu stände zu bringen und bei 
den 4 oberdeutschen Kreisen (dem Kurrheinischen, Fränki¬ 
schen, Schwäbischen und Oberrheinischen) sich das nötige 
Gegengewicht gegen die kursächsische Politik zu verschaf¬ 
fen, schien zu dieser Zeit noch auf recht unsicherer Unter¬ 
lage zu ruhen. In diesem Dilemma muß es dem Herzog 
Georg seiner ganzen Natur nach als das Beste erschienen 
sein, sich zum Herrn der starken Weserfestungen Hameln 
und Minden zu machen. Dann konnte er auf diese 
und auf seine lüneburgschen Truppen gestützt abwarten, 
wie sich die Dinge weiter entwickeln würden. Moralische 
Skrupeln als Protestant und schwedischer General hat er 
sich nie gemacht; und es wird ihm auch nicht allzu schwer 
gefallen sein, den F. M. Knyphausen zu seiner Auffassung 
zu bekehren. Auch für diesen handelte es sich darum, ob 
seine Zukunft bei Schweden oder bei seinen Nachbarn, den 
welfischen Herzögen und dem Bischof von Osnabrück, besser 
aufgehoben war. In einem Treueverhältnis, wie es die 
Dallwigks, Uffelns, Geysos an Landgraf Wilhelm band, 
stand er weder zu Schweden noch zum Herzog von Celle. 
Sattler, dem das Auffällige der militärischen Operationen im 
Frühjahr 1633 entgangen ist, läßt die Frage, wie Knyp¬ 
hausen zur schwedischen Politik innerlich stand, unerörtert. 
Er bringt aber mehrfach Tatsachen, die beweisen, daß bei 
Knyphausens militärischem Handeln eigensüchtige Motive 
eine Rolle spielten ^). Es verdient besondere Anerkennung, 
daß in einem auf Veranlassung und mit Unterstützung der 
Familie v. Knyphausen verfaßten Buche diese Dinge nicht 
verschwiegen sind, und Sattler (S. 493) folgendes sagt: 
„Knyphausen hatte in der Tat im Jahre 1633 gut für sich 
gesorgt. Ihm war nicht nur die Schenkung von Klempe- 
nau bestätigt, das Amt eines Feldmarschalls und das Amt 
Meppen (als schwedisches Lehen) zuteil geworden, sondern 
er hatte auch den Feldzug im nordwestlichen Deutschland 
benutzt, um sich vom Herzog von Wolfenbüttel 20000 tlr^ 


') Sattler, S. 325, 351, 364, 370, 374, 398, 434, 437 u. a. 
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verschreiben und von dem Osnabrückschen Domkapitel 
3000 tlr. zahlen zu lassen, und bei den Verhandlungen mit 
den Ständen der Grafschaft Mark war wieder von einer 
Privatzahlung an ihn die Rede gewesen**. Auch mit dem 
Kurfürsten von Sachsen hat Knyphausen in näherer Bezie¬ 
hung gestanden. Als Arnim im Juli 1632 daran dachte, 
sich von seinem charakterlosen Herrn zu trennen, kam 
Knyphausen für das sächsische Generalat ernstlich in Frage ^), 
und gleich nachdem er Ende 1633 dem Herzog Georg als 
Armeeführer zur Seite gesetzt worden war, hielt es der 
Kurfürst für angebracht, ihm eine recht erhebliche Geld¬ 
summe zukommen zu lassen 2 ). Wenn Knyphausen, wie er 
deutlich zu erkennen gab, mit dem Festsetzen der Hessen 
im Stift Münster, das der evangelischen Partei dauernd das 
Übergewicht im Nord westen des Reichs und die Unter¬ 
stützung der Niederlande in sichere Aussicht stellte, nicht 
einverstanden war und es zu verhindern suchte^), dagegen 
schon im Februar die größte Rücksicht auf das Osnabrücker 
Domkapitel nahm^), so kann man bestimmt sagen, daß er 
sich hierbei nicht von sachlichen und militärischen Er¬ 
wägungen leiten ließ. Mit Gustav Adolfs Tode war eine 
Wandlung bei ihm eingetreten; er, der bis dahin sich als 
tüchtiger General erwiesen hatte, ließ sich nachher bei der 
Unsicherheit und Verwirrung der allgemeinen Lage mehr 
von politischen und selbstsüchtigen Erwägungen leiten. 
Die „übergroße Vorsicht**, die Sattler (S. 555) auffällt, er¬ 
klärt sich auf diese Weise, ebenso wie die Tatsache, daß er 
recht bald schon das Vertrauen der schwedischen Obersten 
und des Reichskanzlers verloren hatte ^). 

Politik und Kriegführung stehen unaus¬ 
gesetzt in Wechselwirkung. Immer stärker und 
unglücklicher beeinflußt jene nachGustav Adolfs 
Tode die militärischen Handlungen, anderer¬ 
seits wechselt mit militärischen Erfolgen oder 
Mißerfolgen die politischeHaltungder einzelnen 
protestantischen Reichsstände. Der Rückmarsch 
der niedersächsischen Armee von der Ems zur Weser fällt 
in eine Zeit höchster Spannung, er kann nach seiner vollen 
Bedeutung nur gewürdigt werden, wenn man sich vorstellt, 


9 Inner, S. 195. 

*) Struck, S. 53. — Sattler, S. 325. 

®) Sattler, S. 379 f. und S. 657, Nr. 5. 

Sattler, S. 385 f. 

®) Sattier, S. 407, 656, Nr. 1. 
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welche Folgen die vom Feinde in dieser Zeit garnicht zu 
hindernde" Gewinnung der Rheinlinie durch die nieder- 
sächische, hessische und baudissinsche Armee gehabt haben 
würde: Sie hätte das sächsisch-österreichische Intriguenspiel 
dieser Monate zerrissen und dem Heilbronner Bund eine 
Ausdehnung und Festigkeit gegeben, die weitere militärische 
Erfolge für die Protestanten erwarten ließ. Der große 
Streik der Obersten, der die Tätigkeiten der Armeen des 
Herzogs Bernhard und des peldmarschalls Horn gerade in 
dem Augenblicke lahm legte, als sie Anfang April aus der 
Gegend von Neuburg a. d. Donau zum entscheidenen Vor¬ 
gehen auf München-Regensburg-Wien sich anschickten, wäre 
nicht ausgebrochen. Lediglich die im März infolge derVerhand- 
lungen in Leitmeritz immer stärker auftretenden Friedensge¬ 
rüchte und die Unsicherheit der Machtstellung Oxenstiernas 
hatten den Streik hervorgerufen. Sie machten die Obersten 
und Hauptleute um ihr Geld, das sie in die Regimenter und 
Kompagnien gesteckt hatten, besorgt und legten ihnen nach 
damaligen Grundsätzen auch die Ehrenpflicht auf, für die 
rückständigen Soldforderungen der Soldateska einzutreten ^). 
Unverkennbar ist der Rückmarsch der nieder¬ 
sächsischen Armee von der Ems zur Weser, ein 
Markstein in der traurigen Geschichte dieser 
Zeiten. Erst mit ihm wurde auf die Ausnutzung* 
der durch die Schlacht bei Lützen geschaffenen 
günstigen strategischen Lage seitens der pro- 
testantishen Partei verzichtet, der große Krieg 
in das Stadium der kleinlichen, selbstsüchtigen 
Interessenkämpfe und des Verfalls der Kriegs¬ 
kunst hineingeführt, der schwedische Einfluß zu 
Gunsten des französischen geschwächt 

Die Frage, ob der Tod Gustav Adolfs im November 1632 als ein 
für Deutschland glückliches oder unglückliches Ereignis anzusehen sei, 
hat die Historiker von Schiller bis Treitschke und Fr. Bothe *) lebhaft 

Ritter, III, S. 565. — G. Droysen, „Bernhard von Weimar“, Bd. I, 

S. 147f. 

*) Fr. Bothe, „Gustav Adolfs und seines Kanzlers wirtschaftspoli¬ 
tischen Absichten auf Deutschland“. Frankfurt a. M. 1910. Höchst 
wertvoll durch reiches Urkundenmaterial, bringt jedoch, und zwar haupt¬ 
sächlich in der Einleitung und im Vorwort Ansichten, die auf recht 
schwachen Füßen stehen (s. Preuß in den Göttinger Gel.-Anz. von 1912) 
und Mißdeutungen über die persönlichen Eigenschaften und die Beweg¬ 
gründe Gustav Adolfs zum Kriege vermehren. Der Titel des Buches 
hätte seinem Inhalt entsprechend zu lauten gehabt: „Gustav Adolfs Ver¬ 
ständnis und Interesse für die wirtschaftspolitischen Ideen des Nieder¬ 
länder Usselinck“. Bothe sagt im Vorwort, daß er „mit einer gewissen 
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beschäftigt (s. Kap. XVIII). Auf die Bedeutung aufmerksam zu machen, 
die dem in der deutschen Geschichte kaum beachteten Winterfeldzuge 
des Landgrafen Wilhelm für Erörterungen dieser Frage zukommt, will 
ich nicht unterlassen. Wenn Gustav Adolf am Leben blieb, so übernahm 
Oxenstierna das ihm bereits übertragene Oberkommando in Niedersachsen 
und Westfalen (T. I, 114). Zwischen ihm und Landgraf Wilhelm 
herrschte vollständige Übereinstimmung über die Kriegführung und die 
Kriegsziele. Die gleiche Tatkraft beseelte beide. Im März 1(133 hät¬ 
ten ihre Heere die Rheinlinie genommen, das ist unbe¬ 
streitbar nach den von mir mitgeteilten Tatsachen. Hier¬ 
mit wurden dem kaiserlich-ligistischen Heere die Existenzmöglichkeiten 
entzogen, die evangelische Partei kam in Besitz des ganzen nordwest¬ 
lichen Deutschlands, uud für die Bekämpfung der Spanier in den süd¬ 
lichen Niederlanden durch den Prinzen von Oranien ergaben sich die 
besten Aussichten. Der Krieg war für. die österreichische Partei nicht 
mehr zu gewinnen. Nicht mit der gleichen Sicherheit, aber doch mit 
Berechtigung kann man unter Beachtung aller militärischen Einzelheiten 
sagen: Parallel mit diesen Erfolgen der Evangelischen im Nordwesten 
gingen Erfolge im Osten. Gustav Adolf wäre dem bei Lützen geschlage¬ 
nen Wallenstein nach Böhmen hinein gefolgt, Prag fiel noch im Winter 
1632/33 und im Frühjahr kam der Gedanke zur Ausführung, der Gustav 
Adolf stets so lebhaft beschäftigt, den er im Mai 1632 nur in Rücksicht 
auf Kursachsen aufgegeben hatte — die Offensive auf Wien. Mit 
dem Erscheinen der königlichen Hauptarmee vor Wien und der Eroberung 
von Köln durch Landgraf Wilhelm und Oxenstierna im Sommer 1633 
"war die auf Zersetzung der evangelischen Partei gerichtete österreichisch¬ 
spanische Politik gescheitert und die Grundlage für Friedensverhandlungen 
geschaffen. Das furchtbare Elend von mehr als zwölf weiteren Kriegs¬ 
jahren wäre dem deutschen Volke erspart, und Frankreich wurde nicht 
die seine Geschicke bestimmende Macht. 


Wehmut .... das Idol seiner Jugend zerstört“ . . . ., daß man sich in 
Zukunft bei G. A. von einer „schönen Marke nicht mehr berücken lassen“ 
dürfe. Er glaubt also, wie auch einige andere Geschichtsschreiber (s. 
C. Fey, „Gustav Adolf im Lichte der Geschichte“. Leipzig 1894), nicht 
daran, daß recht verschiedenartige Eigenschaften in der Brust eines 
Menschen vereinigt sein können: Bei Gustav Adolf aufrichtige Frömmig¬ 
keit, hohes sittliches Pflicht- und Verantwortungsgefühl neben einem un¬ 
trüglichen Blick für realpolitische Notwendigkeiten und einer genialen 
Fähigkeit, ihnen gerecht zu werden, das Genie eines großen Handels¬ 
herrn neben der echten Ritterlichkeit eines tapferen Edelmannes, diplo¬ 
matisches Geschick neben der Verachtung von Verlogenheit tmd schau¬ 
spielerischen Masken. Und doch gibt es solche auß^ergewöhnliche Na¬ 
turen. Wet alle Äußerungen und Handlungen des Landgrafen Wilhelm 
durch die drei Teile meiner Beiträge verfolgt, wird bei ihm eine ähnliche 
Verbindung von Eigenschaften finden. Er besaß nicht die Wucht der 
Persönlichkeit (dazu war er körperlich schon zu schwach), nicht den Genius 
des Schwedenkönigs in seiner ganzen Großartigkeit, aber alles in allem 
war er eine ihm durchaus wahlverwandte Natur. Gustav Adolf und 
Landgraf Wühelm waren Urenkel Philipps des Großmütigen. Wer sich 
mit ihren Persönlichkeiten näher beschäftigt, wird in ihrem Denken, 
Fühlen und Handeln recht oft verwandte Züge entdecken, die an ihren 
gemeinsamen Ahnen, den großen hessischen Landgrafen der Reformation^" 
zeit, erinnern. 
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IT* Der Rückmarsch der hessischen Trappen, die Erobernng von 
Paderborn, Terhandliingen mit Lippstadt, Tod des „Kieinen Jakob^^« 

Die eigenartige Kriegführung des Herzogs Georg traf 
jetzt, wie noch mehrmals in der Zukunft, am empfindlichsten 
dep Landgrafen Wilhelm; sie warf alle seine Berechnungen 
über den Haufen und brachte seine Truppen in eine ge- 
fährlicihe Lage. Schwere Entschlüsse waren in den letzten 
Tagen des Februar in Koesfeld zu fassen. Über die Auf¬ 
fassung und die Anordnungen der hessischen Führung aus 
diesen Tagen fehlen die Nachrichten. Erst mit dem 9. März 
lichtet sich das Dunkel. Die tatsächlichen Ereignisse und 
gelegentliche Äußerungen aus späterer Zeit erlauben jedoch 
auch hier wieder sichere Rückschlüsse. Nachdem die 
hessischen Truppen den Rückhalt an der niedersächsischen 
Armee im Nordosten, an der baudissinschen im Süd westen 
verloren hatten und Angriffen des Feindes von allen Seiten 
ausgesetzt waren, mußte der Landgraf Quartiere suchen, 
die größere Sicherheit, geregelten Lebensunterhalt und 
bessere Verbindung mit der Heimat boten. Das Stift Pader¬ 
born, das ihm als reife Frucht in den Schoß gefallen wäre, 
wenn Herzog Georg und Knyphausen das militärisch Gebotene 
und Verständige getan hätten, mußte er jetzt in seine Gewalt 
bringen; und — wenn er das Stift Münster nicht völlig auf¬ 
geben wollte —, so mußte er auch durch Besetzung märki¬ 
scher Städte sich die Verbindung mit den im Münsterland 
auf einer Art verlorenem Posten zurückgelassenen Truppen 
sichern. Wegen der Holländer brauchte er sich keine Ge¬ 
danken mehr zu machen. Camerarius riet dringend, im all¬ 
gemeinen Interesse auf Soest, Lipps^dt und Lipperode die 
Hand zu legen ^). Offene Gewalt gegen die Städte des Kur¬ 
fürsten von Brandenburg zu gebrauchen, scheute der Land¬ 
graf aber noch immer; er glaubte, wenn er erst mal Herr 
von Paderborn wäre, würde Lippstadt ihm von selbst die 
Tore öffnen. Am 9. März tauchte er mit dem größten Teil 
seiner Armee in und um Kloster Liesborn bei Lippstadt, 
100 km von Koesfeld entfernt, auf*). Die der veränderten 
Lage entsprechenden Entschlüsse müssen also in Koesfeld 
recht rasch gefaßt und in Taten umgesetzt sein. Der Ent¬ 
schluß, einen Teil seiner Truppen dort und in Beckum unter 


„Schweden 1631—39“. Camerarius an Sixtinus, Gravenhag, den 
3. 3. 1633. 

*) „Lippstadt 1633—1650“. Landgraf an Bürgermeister und Rat von 
Lippstadt, Kloster Liesborn, den 9. 3. 1633. 
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Oberst Geyso, in Dorsten unter Oberstleutnant Scharrkopf 
zurückzulassen, verrät den zähen Willen, die auf das Stift 
Münster gerichteten Pläne wieder aufzunehnren, sobald es die 
Verhältnisse gestatten würden. Aus einem Schreiben des 
Landgrafen vom 15. 3. an Oxenstierna klingt nur noch leise 
das Bedauern durch, daß es ihm versagt war, seine Erfolge 
im Stift Münster fortzusetzen. Er tröstet sich damit, daß 
er die feindlichen Neuwerbungen in der Stärke von mehreren 
1000 M. zum besten des Allgemeinen Wesens zerstört und 
hintertrieben habe. Zur Begründung seines Rückmarsches 
weist er auf die Vorgänge bei der niedersächsischen und der 
baudissinschen Armee hin; er spricht dabei aus, daß sein 
Festsetzen im Stift Münster dem Herzog Georg nicht ge¬ 
paßt und ihn dem Verdacht ausgesetzt hätte, als ob es ihm 
nur um Partikular-Interessen zu tun sei. Er würde nun¬ 
mehr Paderborn, das bisher dem Allgemeinen Wesen und 
ihm selbst so schädlich gewesen, blockieren ^). Oxenstierna 
hat hier, wie ^fter bei Konflikten unter deutschen Fürsten, 
ausgleichend gewirkt und sich, wie stets, mit den Tat¬ 
sachen, die nicht zu ändern waren, bestmöglichst abgefunden, 
auch wenn sie, wie die Belagerung von Hameln, ihm noch 
so stark das Konzept verdarben^). In seiner Antwort er¬ 
kennt er — ganz im Stil Gustav Adolfs — dankbar und 
lobend an, wieviel der Landgraf wiederum „zu der Wohl¬ 
fahrt des Allgemeinen Evangelischen Wesens“ geleistet 
habe und daß er bereit sei, nötigenfalls den Herzog Georg 
an der Weser zu unterstützen. Den wohlbestallten General 
der Krone Schweden mußte Oxenstierna so hinnehmen, wie 
er einmal war^). Von einheitlicher Führung, ein¬ 
heitlichem Kriegsplan kann nicht die Rede sein. 
„Da die circumstancien täglich variieren“, überließ er auch 
jetzt das Weitere der Kommunikation der Beteiligten^). 

Von Lipperode aus, wo das hessische Hauptquartier 
für längere Zeit blieb, wurden die Vorbereitungen zur Be- 

Kassel, den 15. 3. 1633. 

*) Satüer, S. 410 und 435. 

®) Den hessischen Geh. Räten gegenüber äußerte Oxenstierna ein¬ 
mal, „er habe das Unglück, mit den Fürsten so Generale wären, daß sie 
seine ordre wie ein tort und injurien aufnähmen“ (Heilbr. Bund 11, Dal- 
wigk und Antrecht an den Landgrafen. Frankfurt a. M., den 30. 4. 1634). 
Von der Unaufrichtigkeit und Unehrlichkeit Georgs, die, wie wir noch in 
T. III hören werden, bis zum militärischen Verrat ging, schweigt der kluge 
Staatsmann. 

*) St. A. Marburg, „Korrespondenz 1633“. Oxenstierna, Heilbronn, 
den 22. 3. .(pr. Kassel, den 30. 3. 1633). 
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lagerung von Paderborn getroffen. Der Landgraf hatte fast 
die gesamte Kavallerie und die Infanterie bis auf das weiße 
und rote Regiment bei sich. Die baudissinschen Truppen 
sandte er in diesen Tagen mit bestem Dank zurück ^). Die 
hohe Bedeutung des groben Geschützes, der Feuermörser 
und Böller, war bei der hessischen Armee früher und rich¬ 
tiger erkannt als bei der niedersächsischen ®). Bei Zeiten 
wurde nach Kassel der Befehl geschickt, schwere Geschütze 
für die Belagerung Paderborns transportfähig zu machen 
und abzusenden. Die besonderen Schwierigkeiten, die ihre 
Bereitstellung und Fortschaffung verursachten, waren einer 
der Gründe, die den Landgrafen veranlaßten, sich am 13. 3. 
von Lipperode nach Kassel zu begeben. Als sich sein 
Aufenthalt dort infolge des Todes seiner Stiefgeschwister 
Moritz und Elisabeth verlängerte, trug er Sorge, daß vor 
Paderborn nichts versäumt wurde. General F. E. v. Dalwigk 
erhielt den Befehl, die nötigen Rekognoszierungen vor¬ 
zunehmen; Joh. V. Uffeln, der mit den Verhältnissen von 
Paderborn besonders vertraut sei, sollte ihn bei den Vor¬ 
bereitungen unterstützen ®). Am 20. März war der Landgraf 
zurückgekehrt und leitete nun von Neuhaus aus den An¬ 
griff auf die Stadt. Am 21. 3. gegen Abend rückte ein 
Teil der Besatzung aus, um die Niederlegung einiger vor 
dem Wesertor gelegener Beulichkeiten, die die Annäherung 
des Feindes erleichterten, zu decken. Die Hessen paßten 
aber gut auf und warfen die Deckungstrupp)en mit großen 
Verlusten in die Stadt zurück. Aus den Aussagen der Ge¬ 
fangenen ging hervor, daß an regulären Truppen nur noch 
Kompagnie z. F. u. 150 Mann z. Pf. in der Festung seien, 
aber von einer aus Bürgern, Bauern und Studenten ge¬ 
bildeten Volks wehr kräftig unterstützt würden^). Am 25. 3. 
begann die Beschießung aus leichten Geschützen, denn die 
schweren waren wieder einmal nicht fortzubringen gewesen. 


Kr. A. 1638, III. Landgraf an den Rheingrafen und ebenso an 
Baudissin, Lipperode, den 12. 3. 1633. Die Baudissinschen Truppen, be¬ 
sonders die Kavallerie des Oberst Pleß haben dann auf dem Rückmarsch 
im März, ebenso wie beim Anmarsch im Januar, das Fürstentum Marburg 
noch arg geschädigt (Kr. A. 1633, VI). 

*) Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 15. 3. 1683. 

®) Kr. A. V. Landgraf an Dalwigk, Kassel, den 17. 3. 1633. 

*) Kr. A. V. Landgraf an Herzog Georg und an Oberst Melander 
im Haag, Neuhaus, den 25. 3. 1633. W. Richter, „Geschichte der Stadt 
Paderborn“. Paderborn 1903, Bd. II, S. 269. Rommel, VIII, S. 242, läßt 
seinen Liebling, den kleinen Jakob, die Paderborner in einen Hinterhalt 
locken und die Stadt erobern. 
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Der Landgraf besorgte, daß die schweren Kaliber der Ver¬ 
teidiger seine leichten Stücke bald niederkämpfen würden; 
er verlangte daher von seinen Stellvertretern in Kassel, sie 
sollten umgehend wenigstens die beiden alten halben Ka¬ 
nonen von 28 Pfd. und 100 Kugeln schicken. Er meinte, 
daß noch gute und vornehme Patrioten genug vorhanden 
seien, die rasch und gern die nötigen Pferde zum Transport 
hergeben würden; er versicherte auf sein fürstliches Wort, 
daß sie die Pferde oder deren Wert zurückerhalten würden ^). 
Die Zähigkeit der Verteidiger war aber nicht so groß, wie 
der Landgraf am 26. annahm. Bürgermeister und Rat 
sandten noch am selben Tage durch einen Trommelschläger 
ein Schreiben an den Landgrafen ab, in dem es hieß, ihr 
Herr, der Kurfürst von Köln, bemühte sich zur Zeit, in 
Verhandlungen mit den Generalstaaten volle Neutralität für 
die Stadt Paderborn zu erlangen, sie würden künftig den 
Feinden des Landgrafen keinerlei Unterstützung gewähren. 
Nachträglich boten sie auch noch eine Zahlung von 5000 
tlr. in längeren Zielen an. Der Landgraf, der am 27. 3. spät 
abends von Lipperode nach Neuhaus zurückgekehrt war, 
ersuchte sie hieraufhin, Unterhändler nach Neuhaus zu 
senden^). Hier erschienen am anderen Tage Vertreter des 
Domkapitels, der Stadt und der Stände unter Führung von 
Dietrich Ad. von d. Recke. Nach einigem Handeln kam 
eszü einem Akkord, nach dem künftig Freundschaft zwischen 
Paderborn und Hessen herrschen, die Stadt keine hessische 
Garnison erhalten sollte, Stadt und Domkapitel aber sich 
verpflichteten, für vorbeimarschierende hessische Truppen 
den nötigen Proviant zu liefern, innerhalb 14 Tagen 2000 tlr., 
zu Michaeli 6000 tlr. und vom April ab eine monatliche 
Kontribution von 1000 tlr. zu zahlen. Die Besatzung er¬ 
hielt freien Abzug mit Sack und Pack in allen Ehren. Die 
Gefangenen (Soldaten, Studenten, Bürger und Bauern) wurden 
freigegeben, auch behielt die Stadt ihre Geschütze und ihre 
Munition außer einem Mörser und einem leichten Geschütz, 
die den Hessen vor Jahr bei Volkmarsen abgenommen 
worden waren. Unterzeichnet wurde der Akkord für Pader¬ 
born von D. A. V. d. Recke, für Hessen von L. H. v. Calen¬ 
berg und von G. H. v. Günderode (I 85 Anm.)^). Zur vor- 

Kr. A. I. Landgraf an Statthalter und Räte, Neuhaus, den 26.3.1633. 

*) Kr. A. 1633, V. 

®) Kr. A. 1633, V. Bei Richter findet sich nichts über alle diese 
Vorgänge. Rommel, VIII, S. 243, läßt Melander, der damals noch gar- 
nicht in hessischen Diensten war, den Akkord abschließen. 
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läufigen Ordnung der Verhältnisse blieb Calenberg in 
Paderborn. Der Landgraf begab sich nach Lipperode zu¬ 
rück und verlangte, daß die protestantische Stadt Lippstadt 
nunmehr auch hessische Besatzung aufnähme. Kontributions¬ 
freiheit und weitgehende Berücksichtigung ihrer Interessen 
wurden zugesagt. Bürgermeister und Rat beriefen sich 
aber auf die vom Reichstag zu Regensburg und vom 
Kaiser erwirkte, von Gustav Adolf anerkannte Neutralität der 
Grafschaft Mark, auf die diesbezüglichen strengen Weisungen 
ihres Kurfürsten und auf Drohungen, die ihnen erst kürzlich 
der Pfalzgraf von Neuburg hätte zugehen lassen. In Ver¬ 
handlungen, die sich bis zum 10. April fortsetzten, suchte 
der Landgraf ihnen klar zu machen, daß eine wirkliche 
Neutralität für sie unmöglich sei, daß das Allgemeine 
Evangelische Interesse die Besetzung ihrer Stadt notwendig 
mache, und der Reichskanzler, sowie Herzog Georg von 
Lüneburg sie verlangten. Er drohte schließlich Gewalt an¬ 
zuwenden und machte sie für das Blutvergießen ver¬ 
antwortlich. Die Vertreter der stark befestigten Stadt, in 
der sich außer der wehrhaften Bürgerschaft noch zahlreiche 
Adelige, Geistliche und Bauern aus der Umgegend befanden, 
blieben jedoch fest. Sie beurteilten die Kriegslage, die 
schwankende Haltung des Herzog Georg und die Verhält¬ 
nisse, die dem Landgrafen z. Z. nicht gestatteten, sich lange 
vor Lippstadt aufzuhalten, ganz richtig. Am 11. April rückten 
die hessischen Truppen, nachdem sie vorher noch zu beiden 
Seiten der Stadt dicht an den Toren und Wällen gewisser¬ 
maßen in Parade aufmarschiert waren, nach Nordosten ab, 
am gleichen Tage, an dem der Generalwachtmeister Bönning¬ 
hausen mit 4 Reiterregimentern bei Lünen an der Lippe, 
60 km westlich, auftauchte*). 

Dieser Abzug muß den Kleinen Jakob verdrossen haben; 
er wollte anscheinend den Lippstädtern zeigen, daß er vor 
ihnen keinen Respekt habe. Er begab sich am 11. schon 
vormittags in die Stadt und „machte es sich bei einem 
Bürger am Markt lustig bei Speis’ und Trank*^ Im Laufe 
des Tages erschienen immer mehr Reiter seines Regiments, 
darunter 4 Trompeter. Als der tapfere Zecher um 6 Uhr 
nachmittags aufbrach, gaben ihm 30—40 Reiter unter dem 
Geschmetter der Trompeten das Geleit. Vor der inneren 

„Lippstadt 1683—1650“, Gef. 697. Landgraf, Lipperode, den 1.4., 
Obernhagen, den 7. 4. Im Fel^ager von Lippstadt, den 10. 4. Bürger¬ 
meister und Rat, Lippstadt, den 2. 4. und 11. 4. Calenberg an Sixtinus, 
Obernhagen, den 12. 4. 1633. 
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Torwache wollte es das Unglück, daß die zur Ablösung 
anrückende Wache dicht im Rücken der Reiter erscheint. 
Diese sprengen alsbald — wohl mehr aus Übermut als aus 
Sorge um ihre Sicherheit — in sie hinein, reiten sie um und 
hauen auch zu. Bürger und Bauern laufen hinzu. „In dem 
gemeinen Tumult“, der auf diese Weise entsteht, fallen 
Schüsse, und der tapfere Kleine Jakob sinkt von einer Kugel 
durch den Kopf getroffen vom Pferde. Bürgermeister und 
Rat zeigten sofort dem Landgrafen diesen Vorfall an, baten 
ihn, ihre Angaben untersuchen zu lassen, „bedauerten den 
Tod des trefflichen Obersten und hofften, daß die welt¬ 
berühmte discretion und Gerechtigkeit des Landgrafen ihrer 
Stadt diese unbesonnene, übelbedachte Anstalt und occasion 
nicht entgelten lassen würde.“ — Die näheren Umstände, 
unter denen der Tod des in ganz Deutschland bekannten 
Kleinen Jakobs erfolgte, waren bisher unbekannt. Es ist 
sehr erklärlich, daß angenommen worden ist, der Landgraf 
habe sich durch eine Kriegslist des wichtigen Lippe-Passes 
bemächtigen wollen. Die Verhältnisse forderten auch ge¬ 
radezu hierzu heraus, und der Kleine Jakob wäre der richtige 
Mann für ein solches Unternehmen gewesen. Aber die 
Lauterkeit der Gesinnung Wilhelms V,, von der soviele Be¬ 
weise vorliegen, hat derartige Handlungen verschmäht. Das 
Vertrauen, das er in dieser Beziehung bei Freund und Feind 
genoß, bekundet sich auch dadurch, daß Bürgermeister und 
Rat von Lippstadt noch am 11. April bereit waren, dem 
von Kassel anrückenden Regiment des Grafen Eberstein 
den Durchmarsch durch ihre Stadt zu gestatten ^). Mit auf¬ 
richtiger Trauer teilte der Landgraf seinen Stellvertretern 
in Kassel mit, daß Mercier plötzlich erschossen sei. Dankbar 
erkennt er an, welch rechtschaffener cavalier er gewesen, 
wieviel getreue und nützliche Dienste er geleistet habe. 
Weil er diese zu seinen Lebzeiten nicht nach Gebühr habe 
belohnen können, so wolle er, daß wenigstens seine Be¬ 
stattung in Kassel mit größten Ehren erfolgen soUte^). 
Wenn auch viele Taten, insbesondere Kriegslisten und Über- 

„Lippstadt 1633—60“. Bürgermeister und Rat, Lippstadt, den 
11. 4. und 12. 4. (pr. Neuhaus, den 13. 4. 1633). Die Darstellung von 
Rommel, VIII, S. 244, entspricht im allgemeinen ^dcr v. Steinen „West¬ 
falens Geschichte“, Bd. IV, S. 899. Lemgo 1755. Während dieser jedoch 
den Kleinen Jakob aus Zorn die Torwache erschießen läßt, spricht Rom¬ 
mel von dem Versuch, sie zu überrumpeln, wodurch der An¬ 
nahme, daß es sich um einen vorbereiteten Anschlag handelte, Vorschub 
geleistet worden ist. 

*) Kr. A. 1633,1. Landgraf an die Geh. Räte, Neuhaus, den 14.3.1633. 



48 


Franz von Gey so 


fälle, die westfälische und hessische Geschichtsschreiber vom 
Kleinen Jakob erzählen, Legenden sind, so ist J. Mercier 
sicherlich eine außergewöhnliche Persönlichkeit gewesen. 
Von den meisten Ausländern, die in der hessischen Armee 
längere oder kürzere Zeit erscheinen, sind Tatsachen be¬ 
kannt, die sie uns als die für diese Zeiten typischen mili¬ 
tärische Unternehmer- und Kriegsgewinnler erkennen lassen. 
Skrupelloser Eigennutz, nicht das Interesse des Landgrafen 
oder des Landes Hessen bestimmte ihr Denken und Handeln. 
Jacques Mercier war eine Ausnahme. Das Gefühl für die 
alte Landsknechtsehre der Schweizer und Burgunder, die 
Freude an Kampf und kühnen Reiterstücken waren noch 
stark bei ihm ausgeprägt^). 

Wenige Tage nach Mercier starb in Kassel nach längerer 
Krankheit der Oberstleutnant Kurt Henrich v. Uffeln. Der 
Mitteilung von seinem Tod fügen die Geh. Räte die Be¬ 
merkung hinzu, „also daß Ew. F. Gn. kurz hintereinander 
zwei Personen verloren haben, dergleichen sich wohl suchen, 
aber schwerlich finden lassen ^)“. Uffeln hatte unter der 
unvernünftigen Regierung des Landgrafen Moritz mit 
Selbstüberwindung ausgeharrt und als Kommandant der. 
Hauptstadt und B'estung eines von seinem Herrn unrühm¬ 
lich im Stiche gelassenen Landes mannhaft seine Pflicht ge¬ 
tan^). Als einer der Deputierten der Jahre 1627—1630 
(T. I 18. Anm.) wirkte er bei dem Aufbau des zusammen¬ 
gebrochenen Staatswesens treu und klug mit, und als 
tapferer umsichtiger Kriegsmann unterstützte er mit voller 
Hingebung seinen jungen Herrn bei der kühnen Erhebung 
des Jahres 1631 und bei der Kriegführung der Jahre , 1631/32. 
Uffeln gehört zu einer anderen Gattung von Offizieren der 
hessischen Armee, die sich von der der Rostiens, Seekirchs, 
Ebersteins, Melanders wesentlich unterschied. Bei ihr, den 
Uffelns, Dalwigks,' Calenbergs ist es das uralte Pflicht¬ 
gefühl des Vasallen gegenüber dem Lehnsherrn; bei den 
aus den Beamtenfamilien des Landes hervorgegangenen 
Offizieren, den Geysos, Ungefugks, Krug, Gleim, Motz, das 

Evelt nennt Mercier (S. 90) einen Wallonen. Er stammte aus 
der den Herzogen von Württemberg gehörigen Grafschaft Mömpelgard. 
Rommel führt den Kleinen Jakob mit Vorliebe an und bei Siebers und 
Sagel ist er der Mann, der bei den Hessen alles macht. 

*) Kr. A. 1633, I. Kassel, den 18. 4. 1633. 

In der Adels-Repositur (St. A. Marburg) finden sich unter „Uffeln“ 
SchriftsWcke, die beweisen, daß er auch dem Landgrafen Moritz die 
Wahrheit sagte und dessen Schmähungen und Verleumdungen entschieden 
zurückwies (I, Kap. 111). 
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aus dem germanischen Gefolgewesen erwachsene Treue¬ 
verhältnis, das sie an den Landesherrn band. Ein Unterschied 
zwischen adeligen und nichtadeligen Offizieren macht sich 
— von der bevorzugten Stellung des zum hohen Adel ge¬ 
hörigen Grafen Eberstein (I 85 Anm.) abgesehen — in der 
j hessischen Armee nirgends bemerkbar. 

! y. Die hessischen Hamisonen im Stift Münster nnd die Unterstützung 
der Belagerung von Hameln« 

! In den fünf Wochen, die der Landgraf von Mitte März 
bis Mitte April vor Paderborn und Lippstadt tätig war, be¬ 
schäftigten ihn noch drei andere Angelegenheiten: die Sorge 
um seihe münsterschen Garnisonen, die Frage, ob und wie 
er den Herzogs Georg unterstützen solle, und der Dienst¬ 
eintritt des Oberst Melanden Nach den ersten Mitteilungen 
! des Herzog Georg mußte der Landgraf annehmen, daß das 
Geschick Hamelns in kurzer Zeit sich entscheiden, die nieder- 
sächsische Armee wieder Vorgehen würde, und seine Trup¬ 
pen in das Stift Münster zurückkehren könnten ^). Als sich 
diese Annahme immer mehr als irrig erwies, wurde die 
Lage der münsterschen Garnisonen eine recht bedenkliche. 
Der kaiserliche Generalwachtmeister von Bönninghausen, 
den wir ganz im Gegensatz zu der Hallwichschen Charak- 
I terzeichnung als einen kühnen und äußerst tätigen Reiter¬ 
führer kennen lernen werden, trat bald hier, bald da im 
Stift auf. Auch von den Merodeschen Neuformationen und 
von den Truppen des Oberst Westphalen, die dem — an 
Baudissins Stelle getretenen — Pfalzgrafen Christian von 
I Birkenfeld in der Gegend von Montabaur gegenüberstanden, 
1 konnten jederzeit Unternehmungen gegen sie erfolgen. Mit 
größtem Eifer und nach allen Regeln der Kunst wurde da- 
' her andauernd an der Befestigung von Koesfeld und Dorsten 
I gearbeitet. Ein Ingenieur Jan Andriansch stand den beiden 
Kommandanten Geyso und Scharrkopf zur Seite. Die Bür¬ 
ger von Recklinghausen mußten in Abteilungen von je 
25 Mann 'wöchentlich abwechselnd in Dorsten Hilfe leisten, 
und die Koesfelder baten den Kommandanten, daß er die 
Hausleute auf dem Lande zur Entlastung der Bürger zu 
den Befestigungsarbeiten heranziehen möge ^), Anfangs 

*) Kr. A. 1633, III. Landgraf an den Oberst Melander im Haag, 
i Xeuhans, den 25. 3. 1633. 

' *) Kr. A. 1633, III. Landgraf an Kapitän von Wolfrath zu Dorsten, 

Neohaus, den 24. 3. — Kr. A. 1633, IV. Bürgermeister und Rat an Oberst 
Geyso, Koesfeld, den 27. 3. 1633. — Franz Schneider S. 171. 
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war auch Dortmund, der Sitz des Generalkommissars v. Calen¬ 
berg, noch besetzt. Doch schon bald nach dem Abzug des 
Landgrafen baten Bürgermeister und Rat um Abführung 
der Garnison ^). Ende März war diese erfolgt, woht weniger 
aus Rücksicht auf die Eigenschaft Dortmunds als „Heilige 
Reichsstadt“, die ihre Vertreter besonders betonten, als wegen 
der Notwendigkeit, mit den wenigen Truppen hauszuhalten, 
sich nicht zu zersplittern. Auch Beckum wurde vor dem 
Erscheinen Merodes im Anfang Juni aufgegeben, die ganze 
Kraft auf Koesfeld und Dorsten konzentriert. In den nörd¬ 
lichen Teilen des Stifts stand dem Kontributions- und Pro¬ 
viantwesen der Generalproviantmeister Braun Karl v. Uffeln 
vor. Seme Tätigkeit fand ziemlich gleichzeitig mit der Calen¬ 
bergs ihr Ende. Als er, nur von einem Leutnant und acht 
Musketieren begleitet, in Bocholt, wo der Schutz der Stadt 
den Bürgern anvertraut war, Nachtquartier nahm, muß dei 
Kommandant von Ahaus von seinem Vorhaben Nachricht 
erhalten haben. Am 19. 3. vor Tagesanbruch erschien er 
mit einem Reitergeschwader vor der Stadt. Die mit Er¬ 
schießen bedrohte Bürgerwache öffnete das Tor, ein Teil 
des hessischen convoy wurde niedergemacht, der Rest und 
Uffeln selbst gefangen genommen und nach Münster ge¬ 
bracht. Mit ihm fielen wichtige Papiere und die Kontri¬ 
butionsgelder in die Hände des Feindes. Die Bürger fürch¬ 
teten den Zorn des Landgrafen, dieser meinte jedoch nacl 
Aufklärung aller Vorgänge, Uffeln habe recht unvorsichtig 
gehandelt, die Bürger könnten nicht verantwortlich gemachl 
werden *). 

Die Erhebung der Kontributionen, die Füllung dei 
Magazine und die Neuwerbungen konnten nur, soweit dei 
Machtbereich von Koesfeld und Dorstert reichte, ihren Fort¬ 
gang nehmen. Verschiedene Städte, die „sich durch reven 
verpflichtet hatten, die accordierten rantzionen“ an den hes¬ 
sischen receveur Heinrich Brückel in Wesel zu liefern 
leisteten keine Zahlung mehr®) und die märkischen Stände 
schoben die Ablieferung der versprochenen 10000 tlr. imme: 


*) Kr. A. 1633, III. Dortmund, den 14. 3. 

*) Kr. A. 1633, III. Bürgermeister und Rat, Bocholt, den 19. 3. um 
Josua von der Thann,. Borken, 19. 3. Landgraf an von der Thann, Neu 
haus, den 24. 3. 

®) Kr. A. 1633, IV. Landgraf an v. d. Thann, Neuhaus, den 25. 1 
Bürgermeister und Rat, Dorsten, 31. 3. an den Landgrafen. 
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weiter hinaus^). Über die Schicksale der Garnisonen von 
Dorsten und Koesfeld, die zeitweise durch Bönninghausen 
und Merode stark gefährdet waren, fehlen nähere Nachrich¬ 
ten. Als Kommandant von Koesfeld erscheint vom April 
ab an Stelle Geysos sein Oberstleutnant Kaspar Krug. Der 
erstere war in Kassel nötig, als C. H. v. Uffeln schwer er¬ 
krankte und Graf Eberstein mit seinem Regiment auf 
Hameln abmarschierte. Neben seinen Geschäften als Kom¬ 
mandant von Kassel und Kriegsrat hatte Geyso in dieser 
Zeit noch für die Artillerie zu sorgen. Der Landgraf be¬ 
zeichnet ihn als „Artillerie-Kommissarius** und beauftragte 
ihn mit dem schwierigen und wichtigen Geschäft des Trans¬ 
ports der hessischen Artillerie nach Hameln ®). 

Frühzeitig und stark machte sich bei Herzog Georg 
und Knyphausen die Sorge geltend, daß Merode, Bönning¬ 
hausen, ja sogar die Spanier unter Isenburg plötzlich in der 
Nähe von Hameln auftauchen und das Belagerungskorps 
in eine schwierige Lage bringen könnten. Schon Mitte 
März hatten sie dem Landgrafen das Versprechen abge¬ 
nommen, daß er sie, wenn nötig, nachdrücklich unterstützen 
würde. Ihre Gedanken drehten sich nur um Hameln. So¬ 
gar der Markgraf von Birkenfeld sollte seine Operation 
ihren Zielen entsprechend führen^). Zur Verbindung mit 
dem zwischen Paderborn und Lippstadt befindlichen Land¬ 
grafen richteten sie eine Post mit relais in Lippspringe— 
Lemgo—Oldendorf ein. Wenn er auf ihr weiteres Drängen 
von seinen Absichten auf Lippstadt Abstand nahm, so ge¬ 
schah das natürlich nicht nur aus Rücksicht auf Herzog 
Georg und das Allgemeine Evangelische Wesen, wie der 
Landgraf am 15. 3. an Oxenstierna schrieb, sondern seine 
eigenen Interessen, die Lage der münsterschen Garnisonen 
und die Behauptung der Stifte Paderborn und Corvey ver¬ 
langten, daß die Belagerung von Hameln, nachdem sie un- 


„Jülich 1629—1640“. Landgraf an die märkischen Stände, Obern- 
hagen, den 7. 4., Kassel, den 26. 6., Feldlager bei Heissen, 4. 8. 1633. 
Märkische Stände an den Landgrafen, Hamm, den 20. 6. und 1. 7. 1633; 
sie entschuldigen sich damit, daß im Mai Bönninghausen und Anfang Juni 
Merode so übel gehaust hätten, daß sie das Geld nicht aufbringen könnten. 

*) T. II, P. I 1633. Landgraf an Melander, Kassel, den 1. 6. Kr. A. 
1633, IV. Landgraf an Graf Eberstein, Kassel, den 25. 6. 

*) „Ox. Str. 0 . Br.“, Bd. IT, 9. Knyphausen an Oxenstierna, Olden¬ 
dorf, den 12. 3. 1633. Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 16. 3. Satt¬ 
ler S. 405. 
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glücklicherweise einmal begonnen war, möglichst rasch Er¬ 
folg hatte ^). 

Zwischen dem 13. und 15. April lagerten die hessischen 
Truppen in und um Neuhaus, am 17. befand sich der Land¬ 
graf in Höxter und am 20. traf er mit der Infanterie vor 
Hameln ein, während die Kavallerie einige Meilen südwest¬ 
lich im Lippeschen zurückgeblieben war 2). Die Stärke und 
die Zusammensetzung des Hilfskorps ist nicht genau be¬ 
kannt. Anscheinend bestand es aus der gesamten Kaval¬ 
lerie und der Infanterie, soweit nicht Teile des roten, weißen 
und blau-weißen Regiments zur Besetzung von Dorsten, 
Koesfeld und Kassel zurückgeblieben waren. Bestimmt 
wissen wir auch, daß Joh. v. Uffeln die Aufgabe hatte, mit 
dem schwarzen Regiment und der Eskadron des Ritt¬ 
meisters von Calenberg zwischen Paderborn, Lippstadt und 
der hessischen Grenze das immer mehr aufkommende Ban¬ 
denwesen zu bekämpfen^). 

Landgraf Wilhelm, der von frühster Jugend sich selbst 
zu überwinden gelernt hatte, hatte gleich nach seinem Ein¬ 
treffen vor Hameln eine , kurze Besprechung mit Herzog 
Georg und Knyphausen. Man kam überein, daß die hessische 
Kavallerie samt der schwedischen des General Kagge die 
Deckung der Belagerung übernehmen sollte, während die 
hessische Infanterie unter Graf Eberstein in die südliche 
Angriffsfront vor Hameln einrückte. Man glaubte an diesem 
Tage (21. 4.), daß sieben Regimenter z. Pf. und auch Fuß¬ 
volk unter Bönninghausen durch das Stift Paderborn auf 
Hameln baldigst anmarschieren würden. Die Absicht, die 
Truppen, die Bönninghausen zurückwerfen sollten, selbst 
zu führen, mußte der Landgraf aufgeben ^). Es stellte sich 
heraus, daß sie nicht durch das Paderbornsche, sondern durch 
das Münsterland auf Osnabrück vorgingen. Soweit konnte 
der Landgraf sich nicht entfernen; andere dringende Auf- 


Kr. A. 1633, V. Zuerst bat Herzog Georg durch einen nach 
Neuhaus gesandten Oberst Brenneck, dann noch wiederholt schriftlich. 
Antwort des Landgrafen, Neuhaus, den 25. 3. — Kr. A. 1633, IV. Herzog 
Georg an den Landgrafen, vor Hameln, den 6. 4. Landgraf an Oxen- 
stierna, vor Hameln, den 21. 4. Sattler S. 404. 

*) „Paderborn 1633—1687“, II. Verzeichnis der Einquartierung des 
Flecken Neuhaus. Kr. A. 1633, III. Landgraf an Knyphausen, Höxter, 
den 17. 4. 1633. Sattler S. 404. 

*) Kr. A. 1633, V. Die auf Befehl des Landgrafen zweimal im Mai 
und Juni unternommenen Versuche, Stadtberge, den Schlupfwinkel der 
Schnapphähne, fortzunehmen, scheiterten. 

*) Landgraf an Oxenstierna, vor Hameln, den 21. 4. 1633. 
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gaben riefen ihn nach Kassel und Frankfurt a. M. Am 
22. April war er in Bodenwerder, am 24. in Lippoldsberge, 
35 km nördlich Kassel, am 25. muß er wieder in seiner 
Residenz eingetroffen sein ^). 

TI. Der Heilbronner Bund. Die Annähernng Frankreichs an Hessen. 
Stellung des Landgrafen zu den knrsächsischen Friedensbestrebungen. 
Erneuerung des hessisch-schwedischen Bündnisses. Regelung der 
^Quartiere • Yerhältnis des Landgrafen zum Heilbronner Bunde ^). 

Der Landgraf hatte an der Tagung der vier ober¬ 
deutschen Kreise, die von Mitte März bis Mitte April in 
Heilbronn in Anwesenheit Oxenstiernas stattfand, nicht teil¬ 
nehmen können, und auch sein Vertreter, Dr. Joh. Antrecht 
(I 28 Anm.), traf erst 5 Tage nach Aufrichtung des Bünd¬ 
nisses am 18. April in Heilbronn ein. Aber Oxenstierna 
hatte fortlaufend den Geheimräten in Kassel in Abwesenheit 
des Landgrafen von den Vorverhandlungen Kenntnis ge¬ 
geben, und Antrecht übersandte alsbald eine Abschrift des 
Vertrages^). Das Direktorium des Bundes war Schweden, 
also dem Reichskanzler übertragen. Ein Bundesrat (consilium 
formatum) mit dem Sitz in Frankfurt a. M., bestehend aus 
7 deutschen und 3 schwedischen Mitgliedern unter Vorsitz 
des Grafen Ph. R. v. Solms war ihm zur Seite gesetzt. 
Zur Unterhaltung eines gemeinsamen Heeres sollte eine 
Kriegssteuer von 2^2 Millionen tlr. aufgebracht und an die 
gemeinsame Kasse abgeführt werden. Brandenburg und 
der niedersächsische Kreis hatten sich dem Bunde nicht 
angeschlossen, Darmstadt suchte weiter sein Heil in einer 
Neutralitäts-Politik, die nach Lage der Verhältnisse unmög¬ 
lich, unwahr und für die Untertanen schädlich war, und 
Kursachsen bekämpfte nach wie vor den schwedischen Ein¬ 
fluß, wo und wie es ihm möglich war. 

Die Stellung des Landgrafen zu dem Heilbronner Bunde 
und zu Schweden bedurfte noch der formellen Regelung. 
Einstweilen hatte er durch Antrecht erklären lassen, daß er 
„als ein freier Stand des Reiches das Recht be¬ 
anspruche, sich seine Feinde selbst zu suchen, 

') T. II, P. I, 1633. Landgraf an Melatider. Bodenwerder, den 22.4., 
Lippoldsberge, den 24. 4. 

*) Das zu erwartende Werk Joh. Kretzschmars wird jedenfalls über 
diese Vorgänge uns noch gründlicher unterrichten. 

•) Aktenstück, dessen Bezeichnung „Kriegsakten 1634—1637“ jetzt 
in „Heilbronner Bund“ I geändert ist. Schreiben Oxenstiernas vom Januar 
bis März. Dr. Antrecht an den Landgrafen, Heilbronn, den 23. 4. 1633 
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zu disarmieren, deren Lande zu occupieren und 
ebenso wie die Krone Schweden, permissione 
martis es im Reichtut, also auchzu Seinerarmatur 
und Verstärkung zu gebrauchen^). Die Vorgänge 
der letzten Monate hatten gezeigt, was er von einem ver¬ 
bündeten Heerführer von der Art des Herzogs Georg noch 
zu erwarten hatte, daß dieser und auch Knyphausen ihm 
die Quartiere im Münsterschen nicht gönnten, daß sie ihn 
„weiter nicht als ins Stift Paderborn und an den Lippestrom 
einspannen, hingegen das Stift Münster, Osnabrück und 
andere mehr zu J. Fr. Gn. zu Hessen assignierte und auch 
teils occupierte Quartiere zu sich ziehen wollten“^). Eine 
Regelung dieser für das Allgemeine Evangelische Wesen 
so schädlichen Streitigkeiten war unerläßlich. Der Land¬ 
graf war zu weitgehender Rücksichtnahme auf die nieder¬ 
sächsische Armee bereit, hegte auch wohl die Hoffnung, 
Oxenstierna würde sich dem bestallten schwedischen Ge¬ 
neral gegenüber durchsetzen, nachdem sich seine Stellung 
in Deutschland stärker erwiesen hatte, als man anscheinend 
im Februar in Celle angenommen hatte; jedenfalls war er 
bei aller Hingebung an die gemeinsame Sache nicht ge¬ 
neigt, sich sein militärisches Ansehen und seine Initiative 
verkümmern zu lassen, Vorbedingungen für die erfolgreiche 
Tätigkeit eines jeden Heerführers. 

Noch zwei andere Angelegenheiten machten für den 
Landgrafen Besprechungen mit seinen Räten in Kassel und 
mit dem Reichskanzler in Frankfurt notwendig. Die Über¬ 
macht Spaniens zu brechen, dabei aber die politischen und 
religiösen Gegensätze im Reich als ein dauerndes Moment 
der Schwäche Deutschlands aufrecht zu erhalten, war der 
Kernpunkt der Politik Richelieus. Der Tod Gustav Adolfs 
hatte ihn von der Sorge eines zu raschen und zu entscheidenden 
Sieges der Protestanten befreit. Es wurde ihm nun leichter, 
sie in ihr^m Kampf gegen den österreichisch-spanischen 
Imperialismus zu unterstützen, ohne daß die katholischen 
Reichsstände, insbesondere Bayern und die geistlichen Fürsten¬ 
tümer zu stark geschwächt wurden. In seinem Bestreben, den 
schwedischen Einfluß in Deutschland immer mehr durch den. 
französischen zu verdrängen, nutzte Richelieu die kur¬ 
sächsische Politik geschickt aus und suchte auch bei einzelnen 


Creditif für Dr. Antrecht, Neuhaus, den 30. 3. 1633, abgedruckt 
in Ox. Skr. o. Br. 

*) Memoriale vom 25. 4. 1633 (Ox. Skr. o. Br. S. 389). 
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der Heilbronner Verbündeten, besonders bei Landgraf Wil¬ 
helm, durch Schmeicheleien und Versprechung von Subsidien 
Einfluß zu gewinnen ^). Landgraf Wilhelm hatte sich diesen 
seit Anfang des Jahres 1633 einsetzenden Liebeswerbungen 
gegenüber recht vorsichtig verhalten und keinen besonderen 
Eifer gezeigt, mit dem Herrn de Feuquieres, der als außer- 
I ordentlicher Gesandter die Politik Richelieus in Dresden, 
Berlin und einigen kleinen Höfen geschickt vertrat, per¬ 
sönlich zusammenzutrefifen ®). Nach seinen Erfolgen im 
Stift Münster suchte Frankreich ihn jetzt auf eine für diese 
Nation charakteristische Weise zu gewinnen. Anfang Mai 
erschien nach vorheriger Ansage Feuquieres in Kassel und 
überreichte dem Landgrafen die Bestallungsurkunde eines 
I Generals der Deutschen (les provisions de general des 
Allemands) ^). Über die Besprechungen, die damals zwischen 
dem 6. und 10. Mai in Kassel stattgefunden haben, enthalten 
die hessischen Akten nichts. Aus dem weiteren Verlauf 
dieser Angelegenheit ergibt sich, daß Hessen im allgemeinen 
die Haltung annahm, die ein Gutachten Calenbergs empfahl. 
Dieser riet, man solle mit Vor wissen der Verbündeten auf 
die französische Annäherung derart eingehen, daß man 
es immer in der Hand behielte, abzulehnen, so¬ 
bald Frankreich etwas dem Reiche und sonder¬ 
lich der allgemeinen guten Sache Nachteiliges 
begehren würde. Vor bestimmten Abmachungen müsse 
man sich mit Kurpfalz und anderen Vertrauten besprechen, 
weil die Protektion, die Frankreich dem Hause Bayern und 
und der katholischen Religion gewähre, sich am stärksten 
gegen Kurpfalz richte ^). Die Überreichung des französischen 
Generalpatentes ist in Kassel von Anfang an als eine in¬ 
haltlose Komödie angesehen worden. Von einem kurzen 
Dankschreiben des Landgrafen abgesehen, ist von dieser 
Sache nicht mehr die Rede gewesen, und schon 8 Monate 


0 S. I, Kap. XIX. — Ritter. III, 552 f. — Struck, S. 150 f. — Huber, 
V, S. 417f. 

*) „Frankreich 1632—1636/37.“ König Ludwig an den Landgrafen, 
St. Germain, den 30. 12. 1632. La Grange, französischer Gesandter in 
Frankfurt, an den Landgrafen, Hanau, den 18. 1. 1633. Graf Albert Otto 
V. Solms an den Landgrafen, Frankfurt, den 29. 4. 1363, 

®) „Frankreich 1032 — 1636/37. Fenquieres an den Landgrafen, 
Würzburg, den 1. 5. 1633. La Grange an den Landgrafen. Frankfurt, den 
4. 5. 1633. Das Handschreiben des Königs ist schon vom 3. 2. 1633 
datiert. 

*) „Frankreich 1632—1636/37.“ Gutachten Calenbergs, Iburg, den 
30. 5. 1633. Landgraf an den König, Frankfurt, den 13. 5. 1633. 



56 


Franz von Geyso 


später versuchte es Frankreich mit einem anderen Gaukel¬ 
spiel, das das Inhaltslose des ersteren zeigt (s. unten Kap. XVI). 
In dem Handschreiben des Königs wurde dem Landgrafen 
auch die Pension zugesichert, die sein verstorbener Vater 
von Frankreich bezogen hatte, und la Grange schreibt, Feu- 
quieres sei beauftragt, einen Teil derselben im voraus zu 
übermitteln. Es handelte sich bei dieser „Pension“, die zu 
so vielen Mißdeutungen Veranlassung gegeben hat, um 
Subsidien, wie sie damals allgemein üblich waren, wie sie 
Spanien schon längst den Kriegsherrn der Gegenseite zahlte. 
Bei der bitteren Geldnot des Landgrafen wurde französisches 
Geld immer mehr zu einer Lebensfrage für ihn. Es sollte 
in erster Linie für die Entsendung seiner Bevollmächtigten 
nach Paris, Haag, Frankfurt usw. verwandt werden. Aber 
französisches Geld ging anscheinend in den Jahren 1633/34 
noch gar nicht ein. Im April 1634 wurde Feuquieres an 
die Versprechungen von Geldzahlungen erinnert, die er vor 
Jahresfrist in‘Kassel gemacht hatte ^); ein Jahr später, 
im März 1635, hofft Veltejus, daß die erste Geld¬ 
anweisung von Amsterdam demnächst eingehen 
würde^). Das zeigt am besten, wie vorsichtig der 
Landgraf den französischen Bestrebungen ge¬ 
genüber sich verhalten hat. 

Gleich vorsichtig und loyal wie in dieser Angelegen¬ 
heit verhielt sich der Landgraf auch in der Frage der kur¬ 
sächsischen Friedensbestrebungen, die Ende April an ihn 
herantraten. Kein Fürst im Reiche konnte stärker und ehr¬ 
licher den Frieden herbeisehnen als Wilhelm V, (näheres in 
T. III). Er machte dem Reichskanzler sofort Mitteilung, 
als Kursachsen mit seinen Friedensbestrebungen an ihn 
herantrat, und betonte in der Antwort, die er dem Kurfürst 
von Sachsen einige Ta^e nach seiner Rückkehr nach Kassel 
gab, daß die hochlöbhche Krone Schweden, die soviel für 
die deutschen Fürsten und Stände getan und das Blut des 
teueren Helden, ihres liebsten Königs, geopfert habe, eine 
Entschädigung erhalten müsse. Er bat den Kurfürsten 
dringend in Erwägung zu ziehen, daß ohne Berücksichtigung 
dieses berechtigten Verlangens kein Friede zu stände zu 


Memoire für Feuquieres, Kassel, den 13. 4. 1634 (ohne Unter¬ 
schrift). 

*) „Heilbronner Bund 1634“, III. Vultejus an den Landgrafen, 
Worms, den 4. 3. 1635. — Näheres über die vorsichtige Haltung des 
Langrafen Frankreich gegenüber in T. III. 
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bringen sei^). An dieser Ansicht, deren Richtig¬ 
keit sich erst durch jahrelange weitere Kämpfe 
Geltung verschaffen sollte, hat der Landgraf 
während seines ganzen Lebens festgehalten und 
sie allzeit ehrlich vertreten. 

Das Ergebnis der Zusammenkunft mit Oxenstierna, zu 
der der Landgraf, noch körperlich leidend, am 11. oder 
12. Mai aufbrach®), kommt in dem Frankfurter Bündnis¬ 
vertrag vom 17. 5. 1633 zum Ausdruck. Der Reichskanzler 
bestätigte als Bundesdirektor die sog. donation der Stifte 
Fulda, Paderborn, Corvey und Münster, wie sie durch Gustav 
Adolf unter dem 25. 2. 1632 erfolgt war. Die Quartiere 
wurden abgegrenzt zwischen dem „jetzigen kgl. schwedischen 
General Herrn Herzog Georg von Lüneburg und Feldmar¬ 
schall Knyphausen einerseits und dem Landgrafen anderer¬ 
seits derartig, daß die Stifte Minden, Osnabrück, Widden- 
brügge, die Grafschaft Ravensberg und vom Stift Münster, 
was zwischen Ems und Weser liegt“, erhielten. Dem Land¬ 
grafen, der einsichtig und nachgiebig wie immer war, wenn 
es sich um das allgemeine Beste handelte, verblieb „das 
Stift Fulda, die Grafschaften Waldeck, Arnsberg, Rittberg, 
die Stifte Paderborn, Corvey und von Münster soviel zwi¬ 
schen Lippe und Rhein und den Herren Staaten zuliegt, und 
des Pfalzgrafen von Neuburg Land zwischen Lippe und Weser, 
auch was von des Kurfürsten zu Köln Landen jetzo und später 
der Landgraf sich bemächtigen könnte, darin wollten der 
Reichskanzler und die Krone Schweden ihm keinen Eintrag 
tun“. Der Landgraf hingegen erklärte, daß er das alte Bündnis 
erneuere, das zum Besten der anderen aus- und eingesessenen 
Stände, religionis- und Bundesverwandten, der Krone Schwe¬ 
den Freund oder Feind auch der seinige sein solle und daß 
er keinen Frieden ohne Schweden machen wolle ^). 

Dem Heilbronner Bund trat der Landgraf formell nicht 
bei; den Bundesmitgliedern, die ihn am 20. April zum Bei¬ 
tritt aufgefortert hatten, erldärte er, daß er bis zum letzten 
Blutstropfen für die gemeinsame Sache wie bisher kämpfen 


Memoriale des Dr. Antrecht vom 25. 4. Nachschrift des land¬ 
gräflichen Briefes an Oxenstierna vom 21. 4. und Schreiben an den Kur¬ 
fürsten von Sachsen d. d. Kassel, den 30. 4. 1633, ebenfalls größtenteils 
abgedmckt in „Ox. Sehr. o. Br.“ Bd. II, 9 S. 392. Ferner die Denkschrift 
Günderodes (S. I, S. HO und unten Kap. XIX). 

*) Landgraf an Oxenstierna, Frankfurt, den 19. 5. 1633. 

*) „Schweden 1631—1639.“ Bündnisvertrag Frankfurt a. M., der 
17. 5. 1633. 
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würde; weil er aber mit dem Könige und jetzt mit Oxenstierna 
besondere Abkommen über die Quartiere getrolBFen habe, 
bliebe er dabei, daß er seine Armee wie bisher allein unter¬ 
halten und der gemeinsamen Kasse nicht beitreten würde ^). 

Seit VI 2 Jahren war Landgraf Wilhelm im Kampfe 
gegen die Feinde der deutsch-schwedischen Partei im Nord¬ 
westen. des Reiches der führende Mann gewesen, er hatte 
sich hier — unter vollster Hingabe an das große Ganze — 
eine Stelle erkämpft, die er sich nicht durch eine Einrangie¬ 
rung in den schwerfälligen Apparat des Heilbronner Bun¬ 
des verkümmern lassen wollte. Sein militärisches Ansehen 
und seine Selbständigkeit zu wahren, war um so nötiger, 
als ihm seit kurzem in Herzog Georg ein Mitspieler erstan¬ 
den war, der alle Eigenschaften, die Partie gründlich zu 
verderben, besaß. Oxenstierna hat volles Verständnis für 
die Lage und die Ansichten des Landgrafen gehabt. Er 
hatte seine Zuverlässigkeit und seine verständnisvolle Ein¬ 
sicht für das, was im allgemeinen Interesse not war, aus¬ 
reichend kennen gelernt und war ein viel zu praktischer 
Mann, um auf Formalien Wert zu legen. In. der Erwar¬ 
tung, daß der Landgraf jederzeit die Zwecke des Heilbronner 
Bundes fördern und im Geiste dieses Bundes handeln würde, 
hat sich Oxenstierna nicht getäuscht. Treu, wie der hes¬ 
sische Fürst zu Gustav Adolf gestanden hatte, so treu stand 
er auch zu dem Bunde, dessen Seele der schwedische Kan- 
1er war. 

Yll. Der Eintritt des Oberst Melander in hessische Dienste. Seine 
Herkunft und Vergangenheit*). 

Während des Marsches auf Hameln war der Oberst 
Melander aus den Niederlanden kommend bei der hessischen 
Armee eingetroffen. Unter den starken Männern, die aus den 
Zuständen des 30 jährigen Krieges herauswuchsen, ist er eine 
besonders charakteristische Persönlichkeit. Sieben Jahre lang 
hat er in hessischen Diensten gestanden, weitere fünf Jahre, 
gewissermaßen über den Parteien stehend, in und bei Köln 
wohnend, eine noch wenig klare Rolle als politischer Agent 
katholischer und evangelischer Fürsten gespielt, bis er 
1645, zuerst als Befehlshaber im niederrheinisch-westfälischen 

„Heilbronner Bund“, I. Landgraf an die Heilbronner Verbünde¬ 
ten, Frankfurt a. M., den 19. 5. 1633. 

*) Der Landgraf und seine Leute bezeichnen ihn stets als Melander 
oder Milander, während er selbst sich „Peter Holzapfel“ unterschreibt, 
selten „genannt Melander“ hinzufügt. 
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Kreise, später als kaiserlicher Heerführer ofiFen in die Dienste 
der österreichisch-spanischen Partei trat. Seine äußeren 
Lebensschicksale sind im allgemeinen bekannt, sein Anteil 
an wichtigen Vorgängen dieser Zeit, seine Stellungnahme 
zu ihnen vielfach ungeklärt, die Motive seines Handelns 
noch in Dunkel gehüllt. Die Biographen, die er bis jetzt 
gefunden hat, haben die Unklarheit über das Wesen dieses 
Willensstärken und klugen, aber höchst verschlagenen, schwer 
zu durchschauenden Mannes nur vermehrt. Für Barthold ^), 
der im Geist der 1840er Jahre seine Geschichte schrieb, „eine 
auf mangelhafte Sachkenntnis aufgebaute, tendenziöse, groß¬ 
deutsch-politische Parteischrift“ (Diemar), war Melander der 
richtige Mann. Er hat ihn unter gänzlich verkehrter Dar¬ 
stellung des Landgrafen Wilhelm und der hessischen Ver¬ 
hältnisse zu einem echt deutsch empfindenden Hel¬ 
den gemacht. Vierzig Jahre später hat Wilhelm Hofmann, 
Kustos des Archives zu Schloß Schaumburg, des ehemaligen 
Melandersehen Besitzes, aus Barthold und Rommel sich über 
den 30jährigen Krieg oberflächlich orientiert und aus dem 
ihm unterstellten Archiv ebenso oberflächlich ^diejenigen 
Schriftstücke herausgesucht, die die Auffassung Bartholds 
zu bestätigen ihm geeignet erschienen. Sie sind meistens 
ohne Datum und ohne daß die näheren Verhältnisse, unter 
denen sie geschrieben wurden, erkennbar sind, angeführt. 
Hofmann begnügt sich meist mit dem Vermerk „(Sch. Arch.)“. 
Ein weiterer Biograph, R. Schmidt^), baut seine Darstellung 
bis zu Melanders Ausscheiden aus hessischem Dienst (1640J 
ganz auf Hofmann auf; für spätere Zeit bringt er Auszüge 
aus Wiener Akten, die wertvoll sind. Für Schmidt ist 
Melander bereits der Held geworden, bei dem wir nicht 
nur „Tüchtigkeit des aus bescheidenen Verhältnissen sich 
emporarbeitenden großen Heerführers und Organisators“, 
sondern mehr noch den „glühenden Patriotismus, die heiße 


') F. W. Barthold, „Geschichte des großen deutschen Krieges vom 
Tode Gustav Adolfs ab'‘. Stuttgart 1842, I, S. G4f. (Vergl. 1, 1053.) 

*) R. Schmidt, „Ein Calvinist als kaiserlicher Feldmarschall“. Berlin 
1895. Besprochen von H. Diemar in der Histor. Zeitschr., Bd. 80. München 
1897. — Während der Ausarbeitung dieses Teiles meines Aufsatzes wurden 
mir in gütiger Weise zwei Manuskripte des im Jahre 1910 verstorbenen 
Prof. Dr. H. Diemar zugänglich gemacht. Das eine hat als Unterlage für 
seine an der Universität Marburg gehaltenen Vorlesungen „Das Zeitalter 
des 30jährigen Krieges“ gedient, das andere war für einen Vortrag 
„Peter Melander“ bestimmt. Wendungen oder Gedanken, die ich ihm ent¬ 
nahm, habe ich durch ein (Diemar) kenntlich gemacht. Archivalischo 
Forschungen über Melander hat Diemar nicht angestellt. 
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Liebe zu dem unglücklichen deutschen Vaterland“ zu be¬ 
wundern haben. Sie erscheint R. Schmidt „umso ansprechen¬ 
der, als sie frei von jedem Eigennutz sich zeigt.. und 

die Vorurteilslosigkeit, die Duldsamkeit, mit der der eifrige 
Calvinist dem katholischen Kaiser seine Dienste anbietet, 
um die Fremden vom deutschen Boden zu vertreiben“, sollen 
wir noch besonders anerkennen. „Was dieser Panegyrikus 
angerichtet hat, zeigt der Aufsatz einer Dame Thekla Ilgen 
in einer heimatlichen Zeitschrift“ (Diemar) ^). 

Für eine einwandfreie Biographie Melanders müßten 
außer den Archiven von Schloß Schaumburg, Marburg und 
Wien noch manche andere durchforscht werden. Eine 
solche Arbeit ist kaum zu erwarten. Meine Mitteilungen 
aus den hessisshen Akten werden aber nach und nach, be¬ 
sonders in Teil III, erkennen lassen, daß die genannten 
Biographen ihren Helden völlig verkehrt beurteilt 
haben, daß Geldgier und der Ehrgeiz, freier Standesherr 
(Reichsgraf) zu werden, die Antriebe seines Handelns waren, 
daß Hingebung an eine Idee, eine Sache, religiöses oder 
patriotisches Empfinden diesem körperlich und geistig gleich 
robusten, klugen Geschäftsmann völlig fernlagen. Starke 
Anzeichen sprechen dafür, daß der Verdacht der Käuflichkeit 
und Bestechlichkeit, in den der hessische Generalleutnant 
nach 1636 geriet, nicht unbegründet war (näheres T. III, 
Kap. XVII und XXII). 

Melander stand im 48. Lebensjahr, als er zwischen dem 
15. und 18. April 1633 bei der hessischen Armee in der 
Gegend westlich Höxter anlangte. Er stammte aus einer 
in Hadamar auf altem bäuerlichen Besitz sitzenden, wohl¬ 
habenden Familie, namens Eppelmann. Sein Vater Wilhelm 
Eppelmann wird gewönlich als Rentmeister bezeichnet; er 
war in Wirklichkeit ein bäuerlicher Landwirt und als sog. 
Landbereiter mit der Gelderhebung betraut. Er starb schon 
im Jahre 1592. Sein kinderloser Bruder Johann, der studiert 
hatte und als Sekretär des Prinzen Moritz von Oranien, des 
nassauischen Statthalters der Niederlande, es zu Ansehen 
und Vermögen brachte, nahm den 8 jährigen Peter und seine 
beiden älteren Brüder zu sich. Das Hauptlebensziel des 
Oheims ist es gewesen, seine Neffen zu tüchtigen Männern 
zu machen, d. h. ihnen die Wege zu äußeren Erfolgen 
und^Ihren zu ebnen. Er hatte den unschönen Namen 


9 Thekla Ilgen, „Peter Melander“. Zeitschrift Nassovia 1900. 
Wiesbaden 1900. 
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Eppelmaiin in das griechische Melander umgewandelt. Er 
und später seine Neffen suchten aber außerdem noch plan¬ 
mäßig den Anschein zu erwecken, als wenn sie von vor¬ 
nehmer Herkunft spien und von dem ausgestorbenen adligen 
Geschlecht Holzapfel abstammten. Später haben sich denn 
auch gefällige Federn gefunden, die die Beweise für die ge¬ 
wünschte altadli^e Abstammung des kaiserlichen Feldmar¬ 
schalls und Grafen Peter Holzapfel lieferten (Diemar). In 
der Machtfülle des hessischen Generalats hat Peter Melander 
es den Landesherrn der Eppelmann, den Grafen Johann 
Ludwig von Nassau-Dillenburg im Jahre 1639 noch in ziem¬ 
lich brutaler Weise empfinden lassen, daß dieser unter dem 
26. 7. 1620 eigenhändig auf eine Eingabe des Onkels Johann 
Melander geschrieben hatte, daß „seine Eitern notorie ge¬ 
meine Bauersleut“ gewesen seien *). 

Melander hat, losgelöst von seiner Heimat, seine Jugend¬ 
zeit in den Niederlanden verlebt und dort, wahrscheinlich auf 
der Universität Leyden und im Militärdienst des Prinzen 
Moritz von Oranien, seine Ausbildung erhalten. Erst im 
Jahre 1614, also in seinem 30. Lebensjahre, taucht er als 
Offizier der Stadt Basel aus dem Dunkel auf; 1617 führte 
er Söldner der Republik Venedig zu, 1620 ist er wieder als 
städtischer Oberst in Basel, 5 Jahre später stellte er hier aus 
abgedankten Söldnern ein Regiment z. F. auf und zwar 
wiederum für die Venetianer, die als Verbündete Frank¬ 
reichs in Oberitalien gegen die Spanier und den Kaiser 
kämpften. Er hat sein Regiment in den Kämpfen im Veltlin 
mit Auszeichnung geführt, wurde eine bekannte und von 
einflußreichen Männern in Venedig geschätzte Persönlich¬ 
keit. Er hat in diesen Jahren auch reiche Gelegenheit gehabt, 
die Grundsätze Macchiavellis in der Praxis der skrupellosen 
venetianischen Oligarchie kennen zu lernen. Wo und wie 
sich dagegen seine glühende Liebe zum deutschen Vater¬ 
lande ausgebildet haben könnte, ist schwer erklärlich ^). Im 

*) Hofmann, S. 6—17. Die Tatsachen, die Hofmann bringt, beweisen 
durchaus nicht die vornehme Herkunft der Eppelmann, sondern lediglich 
die Mühe, die sich Onkel und Neffen gaben, als adelige Leute, als Nach¬ 
kommen einer ausgestorbenen Familie Holzapfel angesehen und respek¬ 
tiert zu werden. Die Seiten 6—17 zeigen deutlich, welche zweifelhafte 
Unterlagen Hofmann für das, was er beweisen will, genügen. — G. Frhr. 
Schenk zu Schweinsberg, „Stammte Graf Peter v. Holzapfel aus bäuer¬ 
lichem oder adeligem Geschlecht“. Der deutsche Herold. Berlin 1902, S. 82f. 

*) Die französische Sprache scheint Melander geläufiger gewesen zu 
sein als die deutsche. Seine und des Landgrafen Briefe an ihn sind meist 
französisch geschrieben. 
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Jahre 1630 oder 1631 verließ er den venetianischen Dienst, 
weil ihm, wie er später sag^te, die Bezahlung nicht genügte *). 
Wahrscheinlich erkannte er, daß nach Gustav Adolfs Lan¬ 
dung die Kämpfe im Norden seinem Ehrgeiz und seiner 
Tatkraft lohnendere Betätigung in Aussicht stellten. In 
Holland ordnete er zunächst seine Vermögensverhältnisse 
und legte seine Ersparnisse sicher an Daneben betätigte 
er sich als eine Art politischer Agent des Prinzen von 
Oranien und der im Haag lebenden Witwe des Kurfürsten 
von der Pfalz, des sog. Winterkönigs. Als solcher kommt 
er zuerst in den mir bekannten Akten vor^). Im Haag hat 
Melander jedenfalls gründlichen Einblick in die verwickelten 
Fäden der vornehmlich mit Intriguen und Bestechungen 
arbeitenden Diplomatie Europas gewonnen. Nächst Venedig, 
Köln und Wien war schwerlich ein anderer Ort hierfür mehr 
geeignet, und Melanders Begabung für diese Art Diplo¬ 
matie tritt allmählich deutlich zu Tage. Für den durch po¬ 
litische und militärische Geschäfte übermäßig belasteten 
Landgrafen war eine Persönlichkeit erwünscht, die gute 
Beziehungen zu den Niederlanden hatte und mit den nieder¬ 
ländischen Verhältnissen vertraut war. Wahrscheinlich hat 
der Prinz von Oranien oder die Kurfürstin Elisabeth ihn 
auf den klugen, vielerfahrenen Oberst Melander aufmerksam 
gemacht. Und Melander, der die Kunst des Abwartens so 
gut verstand, der als echter Bauernsprößling die Ereignisse 
stets sich ruhig ausreifen ließ, dann aber fest zupackte, muß 
die Aussichten, die der Dienst des Landgrafen ihm im Fe¬ 
bruar 1633 boten, nicht schlecht taxiert haben. Im reichen 
Münsterlande hatten die Hessen festen Fuß gefaßt und ein 
dauerhaftes Verhältnis zwischen ihnen und den Niederlanden 
schien sich anzubahnen. Die Verhandlung über den Eintritt 
Melanders in hessische Dienste hat der im Anfang Februar 
nach dem Haag gesandte Rat Wasserhun geführt^). Als der 
Rückschlag im Münsterlande erfolgte, scheint Melander ge¬ 
zögert zu haben. Am 25. 3 teilte der Landgraf ihm den 
Erfolg der Hessen vor Paderborn und die in Aussicht 
stehende Kapitulation dieser Stadt mit. Er vergißt nicht 
hinzuzufügen, daß bei dem hessischen receveur in Wesel 

*) Hofmann S. 18—22. — Schmidt S. 3—8. 

*) Schmidt S. 9. 

®) R. Archiv Stockholm. Dr. Wolf an den Landgrafen, den 2G. 8., 
27. 8. und 80. 9. 1632. 

*) Accreditiv für Wasserhun, d. d. Dorsten, den 1. 2. 1633. Konzept 
Kr. A. 1633, III. Original Schaumb. Schloß-Archiv. 
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Heinrich Prikel (Brückel) 1000 tlr. für ihn bereit lägen und 
der Kommissar Josua v. d. Thann in Dorsten für alles 
Weitere sorgen würde. Wären nicht die Briefe Herzogs 
Georg und Knyphausens und die lautere Gesinnung des 
Landgrafen bekannt, so könnte man glauben, letzterer habe 
absichtlich die Lage günstiger geschildert, als sie tatsächlich 
war. In dem guten Glauben, daß Hameln in kurzer Zeit 
akkordieren und er selbst bald wieder vergehen und Herr 
im Münsterlande sein würde, stellte er Melander das Kom¬ 
mando und Quartiere für Neuwerbungen im Münsterlande 
in Aussicht. Die jetzt in Koesfeld, Dorsten und Beckum 
liegenden Truppen wollte er zurückbeordern, sobald Me¬ 
lander und die neuen Truppen, die ihm besonders aus den 
Niederlanden Zuströmen würden, sich dort zu behaupten im 
Stande wären ^). Erst am 30. 3. wußte der Landgraf be¬ 
stimmt, daß Melander kommen würde. Er schreibt, er freue 
sich, solchen qualifizierten cavalier a latere zu haben. Die 
Mühen, die ihm allein auf dem Halse lägen, seien zu groß. 
Zwei bis drei Wochen hat es dann noch gedauert, bis Me¬ 
lander beim Landgrafen eintraf*). Er hielt sich einige Zeit 
in Dorsten auf und erreichte unter guter Bedeckung über 
Paderborn die Wesergegend *). Er erscheint dort zum ersten 
Mal am 21. April und zwar als Führer des hessischen Reiter¬ 
korps, das gemeinsam mit schwedischen Truppen unter 
General Kagge die Belagerung von Hameln gegen Ent¬ 
satzversuche decken sollte. Aus dem Oberst Melander war 
in diesen Tagen der „Generalleutnant Holzapfel, genannt 
Melander“ geworden f). Ob ihm eine förmliche Bestallung 

*) Kr. A. 1633,' III. Landgraf an Melander, Neuhaus, den 25 3. 
Kr. A. 1633, IV. Landgraf an v. d. Thann, Neuhaus, den 25. 3. Zwischen 
dem 26. 3. und 1. 4. verpflichtete Melander im Haag einen Oberstleutnant 
und 4 Haüptleute je bis zu 150 Mann hochdeutsches Fußvolk, denen 
Dorsten und Bocholt als Lauf- und Musterplätze bezeichnet werden, an¬ 
zuwerben (Schaumb, Schloß-Archiv). Sie dienten zur Komplettierung des 
roten Regiments z. F., das Melander erhielt. Sein bisheriger Inhaber, 
0. R. V. Dalwigk, wurde Kommandant von Ziegenhain. 

„Schaumburger Archiv.“ Landgraf an Melander, Lipperode, den 
30. 3. 1633. 

®) Kr. A. 1633, III. Landgraf an Melander, Neuhaus, den 25. 3., 
T. II, P. I. 1633. Landgraf an Melander, Obernhagen, den 10. 4. Kr. A. 
1633, IV. Bügermeister und Rat an den Landgrafen, Dorsten, den 31. 3. 

*) Landgraf an Oxenstiema, vor Hameln, den 21. 4. Die Unrichtig¬ 
keiten, die Hofraann S. 23—31 über den Diensteintritt und die Tätigkeit 
Melanders bringt, ergeben sich aus einem Vergleich mit meiner Darstel¬ 
lung. Der Brief Malsburgs ist nicht wde Hofmann annimmt, in 1631, son¬ 
dern wie der Inhalt beweist, 1637 geschrieben. Die Leichtfertigkeit Ho* 
mannscher Arbeitsart tritt hier besonders scharf zu Tage. 
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erteilt worden ist, ist zweifelhaft. Seine Stellung und Tätig¬ 
keit war, solange der Landgraf lebte, nicht die eines General¬ 
leutnants dieser Zeit. Hofmann und Schmidt lassen ihn 
nicht nur als den Leiter des hessischen Kriegswesens er¬ 
scheinen, sondern legen auch auf Grund weniger Schrift¬ 
stücke seiner Stellung und Tätigkeit als Geh. Rat und 
diplomatischer Berater des Landgrafen eine Bedeutung bei, 
die sie nicht hatte. Der Landgraf behielt — wie wir sehen 
werden — die militärische und politische Leitung fest 
in der Hand; alle wichtigen Entscheidungen traf er selbst, 
seine Gehilfen und Vertrauten blieben nach wie vor die uns 
bekannten hessischen Räte und Offiziere, in erster Linie 
Sixtinus, Geyso und Günderode. Das Verhältnis, das sich 
zwischen Melander und dem Landgrafen herausbildete, und 
das Bestreben des ersteren in dem westlichen Westfalen sich 
eine unabhängige und für ihn mit persönlichem Nutzen ver¬ 
bundene Stellung zu schaffen, werden allmählich erkennbar 
werden. (Unzweideutig erst in T. III). 


VlII. Deckung der Belagerung von Hameln gegen die anrUckenden 
Heere Merodes und BOnnlngliausens durch hessische Truppen unter 

Melander. 

Die Operationen des aus 4000 M. z. Pf. und 2000 M. z. F. 
bestehenden Deckungskorps ergaben sich aus Vereinbarungen 
zwischen Melander und Kagge und aus Einwirkungen des 
Landgrafen, des Herzogs Georg und Knyphausens auf diese ^). 
In diesen Zeiten beruhte alles auf Kompromissen, auch Oxen- 
stierna war stets zu solchen genötigt. Die Reibungen, mit 
denen der komplizierte Heeres-Mechanismus arbeitete, ver¬ 
zehrte die Hauptkraft der höheren Führer. Das Deckungs¬ 
korps hat seine Aufgabe mit unverkennbarem Geschick, be¬ 
sonders in den der Schlacht von Oldendorf vorhergehenden 
5—6 Tagen erfüllt, und wahrscheinlich gebührt Melander 
hierbei das größte Verdienst. — Am 24. April befand er sich 
in Lemgo 2). Die hessische Infanterie vor Hameln war ihm 
nicht unterstellt. Ihr Führer Graf Eberstein korrespondierte 

') Korrespondenz in den Kr. A. 1633, III. Sattler, S. 404 f. und 
E. Schmidt, „Die Belagerung von Hameln und die Schlacht bei Hessisch- 
Oldendorf“. Halle 1880. Da die Vorgänge bisher nicht klar dargestellt, 
für das Verständnis der Schlacht von Oldendorf und für die Beurteilung der 
militärischen Fähigkeiten Melanders aber wichtig sind, berichte ich aus¬ 
führlicher über sie. 

*) „Schloß-Archiv Schaumburg“. Präsentat auf den Brief des Land¬ 
grafen, Bodenwerder, den 22. 4. 
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direkt mit dem Landgrafen. Auf die Nachricht, daß Bönning¬ 
hausen von Osnabrück auf Minden und Hameln vorzugehen 
sich anschickte, marschierte Meiander am 25. über Herford 
in seine Flanke. Am 26. überfielen der jugendliche tatkräftige 
Graf Jakob Johann von Hanau, der seinem Schwager, dem 
Landgrafen, ein Reiter-Regiment zugeführt hatte, und der 
finnische Reiter-Oberst Stahlhanske das Reiter-Regiment 
des Oberst v. der Asseburg bei Wellingholzhausen, 5 km 
südlich Melle, und nahmen ihm 7 Standarten, 4 Offiziere 
und 100 Pferde ab ^). In der Gegend östlich Osnabrück hielt 
sich das Deckungskorps Bönninghausen gegenüber etwa 
2 Wochen lang auf. Da die von der Armeeleitung getroffenen 
Verpflegungsmaßregeln höchst mangelhaft waren, Herzog 
Georg immer nur auf das Wohl und die Schonung seiner 
eigenen Truppen bedacht war, raubten und plünderten die 
Reiter, und vom hungernden Fußvolk verliefen sich immer 
mehr Leute. Die Schweden schoben die Schuld auf die 
Hessen, die Hessen auf die Schweden. Melander empfahl 
daher, daß die beiden Korps getrennt würden. Dem Land¬ 
grafen bereitete es großen Schmerz, daß so viele Ausschrei¬ 
tungen vorkamen, er fürchtete, der liebe Gott werde die 
ganze Armee dafür strafen, Melander solle dies den Offizieren 
eindringlich zu Gemüte führen und dann diese, nicht die 
Soldaten, bestrafen*). 

Anfang Juni mehrten sich die Nachrichten, daß Merode 
aus der Gegend von Köln zum Entsatz Hamelns aufbräche, 
und Bönninghausen verschwand aus der Gegend von Ösna^ 
brück, um den Vormarsch Merodes zu erleichtern*). Der 
Landgraf befürchtete, daß er sich überraschend in Lippstadt 
festsetzen oder Dorsten fortnehmen könne, er schrieb, Me¬ 
lander solle auf Herzog Georg nicht hören, wenn nötig, auf 
Neuhaus ausweichen. Dorthin wolle er selbst mit der Ar¬ 
tillerie und dem Uffelnschen Regiment, das kürzlich vor 
Stadtberge einen echec erlitten habe, kommen. Er würde 
auch seine Truppen von Hameln abgerufen haben, wenn 
Graf Eberstein nicht berichtet hätte, daß der Fall der Festung 
täglich erwartet würde. Die Hauptsache sei, daß die Städte 
im MünstePschen nicht verloren gingen. Sehr leid sei es 
ihm, daß er wegen beschwerlicher Leibesbeschaffenheit so 

T. II, P. I 1633. Melander an den i Landgrafen, Oldendorf bei 
Wittlage, den 26. 4. 

*) T. II, P. I 1633. Melander, Wittlage, den 9. 6., Iburg, den 19. 6., 
Warßlar (?), den 15. 6. 1633, Landgraf, Kassel, den 9. 6. 1633. 

®) F. Schmidt, S. 46, Küch, S. 46. 
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lange von der Armee fern sein müsse. Er hoffte in einigen 
Tagen wieder aus dem Bett auf die Beine zu kommen ^). 
Im Gegensatz zu den Weisungen des Landgrafen wollte der 
sonderbare Stratege Herzog Georg das Deckungskorps 
immer möglichst in der Nähe von Hameln festhalten. Da 
ihm dies bei Melander nicht gelang, behielt er wenigstens 
die schwedische Abteilung, die an Stelle Kagges jetzt Stahl- 
hanske befehligte, nördlich des Teutoburger Waldes zurück *). 
Melander ging östlich an Münster vorbei gegen die Lippe 
vor, um die Übergänge dieses Flusses zu besetzen — Maß¬ 
nahmen, die der Lage durchaus entsprachen. Seine Vor¬ 
truppen scheinen kurz vor dem Erscheinen des Feindes die 
Lippeübergänge erreicht zu haben. Merode hatte inzwischen 
am 8. und 9. Juni den Rhein bei Hittorf, 15 km nördlich 
Köln, und einige Tage später die Ruhr bei Fröndenberg 
südlich Unna überschritten und sich zwischen Ruhr und 
Lippe mit Bönninghausen vereinigt. Ihre etwa 8000 Mann 
starken Truppen gewannen am 19. Juni unter leichtem Ge¬ 
fecht gegen hessische Reiter das nördliche Lippeufer bei 
Nentrop, 8 km östlich Hamm®). Am 20. Juni befand sich 
Melander in Rheda, 20 km nördlich Lippstadt; er hatte die 
stark gefährdete^ Garnison von Beckum an sich gezogen und 
wollte vor der Übermacht des Feindes weiter über Bielefeld- 
Herford auf Lübbecke zurückgehen ^). Am 22. hatte er den 
Teutoburger Wald überschritten und die Ebene von Lübbecke 
ohne Unfall erreicht. Die auf allen Seiten von Feinden um¬ 
gebenen Städte Dorsten und Koesfeld gingen nicht verloren. 

Inzwischen hatte sich die Belagerung von Hameln durch 
4 Monate hindurch mühselig dahin geschleppt und alle die 
Folgen gezeitigt, die im ^Üjärigen Krieg stets eintraten, 
wenn größere Truppenmassen längere Zeit in der Vereini- 
gung gehalten wurden. Nach den urkundlichen Mitteilungen, 
die E. Schmidt über die Belagerung von Hameln bringt und 
nach der ausführlichen Darstellung Sattlers, der auch die 
Nachrichten des Marburger Archivs verwertete, erübrigt es 
sich, auf sie einzugehen. Nur wenige Punkte hebe ich 
schärfer hervor und ziehe die Folgerungen aus den vielen 
Detailangaben Sattlers. Der Kommandant von Hameln, 
Oberst Schellhammer, war ein tüchtiger, tapferer Mann, der 
die Verteidigung aktiv führte und in dem Glauben an 

') T. II, P. I 1633. Kassel, den 1. 5. 

*) Sattler, S. 412 ff. 

») Küch, S. 471, Hallwich, S. 881 

T. II, P. I 1633. Melander an den Landgrafen, Rheda, den 20. 6. 
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seine baldige Befreiung durch Merode nicht wankend wurde. 
Andererseits ist unverkennbar, daß Herzog Georg und Knyp- 
hausen mit der Technik des Angriffs Verfahrens nicht hin¬ 
reichend vertraut waren. Das eng und ängstlich zusammen¬ 
gehaltene Belagerungskorps war viel zu groß, besonders an 
Reiterei, während Geschütze größeren Kalibers und Mörser, 
sowie Pulver und Geschosse, also die Dinge, die in kurzer 
Zeit den Erfolg herbeigeführt hätten, fehlten. Auch die 
ökonomischen Maßregeln waren mangelhaft. Von Woche 
zu Woche verminderte sich durch Desertionen und Krank¬ 
heiten die hungernde Soldateska. Mißmut und Indisziplin 
unter Offizieren und Mannschaften traten immer stärker 
hervor (Sattler S. 400 f.). Oxenstierna verlangte wiederholt, 
daß die Belagerung aufgehoben oder in eine Blockade um¬ 
gewandelt würde (Sattler S. 410 und 435). Die Erkennt¬ 
nis, daß Herzog Georg das allgemeine evangelische Inter¬ 
esse schädigte, nur selbstsüchtige Zwecke verfolgte, für seine 
eigenen Truppen besser als für die Schweden, Hessen und 
Wolfenbüttler sorgte, nahm zu.. Melander schrieb schon 
am 9. 5. an den Landgrafen, „zum erbarmen ist es auch, 
daß man soviel Zeit vor Hameln verliert und so wenig Ernst 
und fleiß dabei gebrauchet und die Obersten viel seltsame 
discourse fliegen lassen*' ^). Ähnlich berichteten mehrfach 
im Mai und Juni Malsburg und Graf Eberstein % Anfang 
Mai sandte der Landgraf den Oberst Geyso und im Juni 
den Geh. Rat Sixtinus zum Belagerungskorps. Auch diesem 
muß die Ansicht beigebracht worden sein, daß die Über¬ 
gabe der Festung unmittelbar bevorstehe (Sattler S. 412). 
Ähnlich wie die Hessen beklagten sich die wolfenbüttelschen 
Räte und Offiziere über die Zustände vor Hameln, und 
selbst Knyphausen mußte einräumen, daß die Belagerung 
aus Mangel an Artillerie, Munition und wegen Schonung 
der eigenen Truppen zu langsam gegangen sei (Sattler 
S. 410). 

In Kassel hatte man frühzeitig erkannt, worauf es an¬ 
kam. Schon Anfang Mai war der Landgraf gewillt, mit 
seinen kostbaren Kanonen und Mörsern den Angriff auf 
Hameln zu unterstützen; sie sollten auf der Weser heran- 


*) T. II, P. I 1633. Melander, Wittlage, den 9. 5. 

*) Die Berichte Malsburg und Ebersteins finden sich zerstreut in ver¬ 
schiedenen Bündeln, hauptsächlich in Nr. III. Viele sind von Sattler an¬ 
geführt. Berichte von Geyso und Günderode fand ich nicht. Beide haben 
sich anscheinend immer nur kurze Zeit vor Hammeln aufgehalten und 
dann mündlich berichtet. 
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geführt und unter der besondern Verantwortlichkeit des 
Oberst Geyso verwandt werden ^). Geyso persönlich, die 
hessische Artillerie und auch das Geysosche Regiment haben 
an der Belagerung und an der Schlacht von Oldendorf teil¬ 
genommen. Näheres über die Zeit ihres Eintreffens und 
über ihre Verwendung ist jedoch nicht bekannt. Die Nach¬ 
richt von dem Vordringen Merodes und Bönninghausens 
auf Hameln muß den Landgrafen um seine wertvolle Ar¬ 
tillerie besorgt gemacht haben. Erbrachte die erforderlichen 
Pferde zusammen, berief Geyso nach Kassel zurück, und 
beauftragte ihn, seine bisher vor Hameln gebrauchten Ka¬ 
nonen dort abzuholen. Der Graf Eberstein sowohl, wie 
Malsburg erhielten den Befehl, alles aufzubieten, daß Geyso 
nicht lange aufgehalten würde und der Abtransport der Ge¬ 
schütze rasch und sicher erfolge ®). Aber gerade, als Geyso 
mit den Pferden vor Hameln anlangte, war dort eine Lage 
höchster Spannung eingetreten. Auf die Nachrichten, daß 
das solange gefürchtete Eingreifen Merodes und Bönning¬ 
hausens zur Tatsache geworden war, diese sich rasch durch 
die Stifte Münster und Osnabrück näherten, folgte die weitere 
Meldung, daß Gronsfeld mit allen abkömmlichen Truppen 
aus Nienburg und Minden ihnen entgegenzöge. Diese Nach¬ 
richten stellten den Herzog Georg, der großen Entscheidungen 
so gern auswich, vor schwere Entschlüsse. Das Resultat 
war, daß Knyphausen mit mehreren Reiterregimentern und 
1000 schwedischen Musketieren aus dem Lager aufbrach, 
um Melander aufzunehmen und wenn möglich, gemeinsam 
mit ihm, die Vereinigung Merodes und Gronsfelds zu hindern. 
Er erreichte am 21. Juni abends Rinteln und am späten 
Abend des folgenden Tages Melanders Truppen bei Lübbecke. 
(S. Skizze I, Seite 81.) Das Merodesche Korps bei Wittlage be¬ 
fand sich aber in solch starker Stellung, daß Knyphausen und 
Melander am 23. von einem Angriff absahen. Am 24. hatte 
sich Gronsfeld soweit genähert, daß jede Aussicht auf einen 
Teilerfolg schwand, vielmehr die Lage Melanders und Knyp- 
hausens recht bedenklich geworden wäre, wenn der nunmehr 
stark überlegene Feind angegriffen hätte. Gronsfeld führte 


T. II, P. I 1633. Landgraf an Melander, Kassel, den 1. B. 1633. 

*) Kr. A. 1633, IV. Landgraf an Graf Eberstein und mutatis mutan- 
dis an Malsburg, Kassel, den 25. 6. 1633. Am selben Tage schreibt er 
an Geyso, er hoffe, daß er (G) mit den Pferden glücklich angelangt sei. 
Wie es sich mit den von Sattler, S. 427, erwähnten hessischen Verstär¬ 
kungen verhielt, die gleichzeitig mit Geyso eingetroffen sein müssen, ist 
mir nicht bekannt. 



jedoch am das vereinige Heer "ber Fiescel ur.i H:lle av.f M.n- 

den. • Sattler S. 4i 1 1 , Se:ne Absicht.-das rech:e Weser- 
ufer zu erreichen und in den Rücken der H.i:nein 
belag^erndea Truppen zu kommen, war n :ch: n: ehr 
zu bezweifeln nnd westlich der Weser n:ch: mehr 
zu hindern. Melanier uni KayphAusen erkannten, \v.is 
auf dem Spiele stand, brachen nc-ch in der Nach: rnni 
zu einem höchst geschickten Rechtsabmarsch auf iiiivi seicten 
mit größter Energie den Marsch über ViothcwVareuhohc 
nach Osten Tag und Nacht bei schlechtem Wetter fort. Sie 
gewannen am 26. nachmittags, fast in der gleichen Stunde, 
wie der Gegner bei Minden, das rechte Weserufer bei Riiuoln. 
gingen am 27. weiter bis Oldendorf zurück und legten sich 
in Höhe dieses Städtchens dem Vormarsch des über Rücke- 
bürg und den Paß von Steinbergen ^^Schloß Ahre:>sburg'' 
anrückenden Gegners vor. Während Melandor mit dom 
Deckungskorps in einer schon früher ausgesuchten Sielluiyg 
Front machte und die notwendigen Sicherungsmaßrogoln 
traf, führte der nach Hameln vorangeeilte Knyphviusen gc'- 
meinsam mit Herzog Georg am 27. und in der Nacht zum 
28. das Belagerungskorps, bis auf die notwendigste Be¬ 
satzung der Schanzen und Approchen, besonders auch viel 
Artillerie, über Fischbeck, in die Stellung nördlich Oldendorf 
vor. Ihr gegenüber marschierte in der gleichen Zeit die 
vereinigte katholische Armee zwischen Rhoden und Welsede 
(bei V. d. Decken und E. Schmidt immer unrichtig „Wils¬ 
dorf“ genannt) auf und stellte schwerfällig nach dem üblichen 
Schema dieser Zeit die Schlachtordnung auf dem vorliegenden 
Höhenrücken her^). 

IX. Die Schlacht bei Hess.-Oldendorf am 28. Juni 

Über die Schlacht, die sich aus diesen strategisch in¬ 
teressanten Vorgängen entwickelte, besitzen wir ein reiches 
Quellen-MateriaX das von E. Schmidt näher bezeichnet, von 
Hall wich wertvoll bereichert und von Sattler S. 423 nach 
seiner Zuverlässigkeit beurteilt ist. Trotzdem fehlt es noch 
an einer Darstellung, die aus den Verlauf dieser höchst 

Die Richtigkeit der durch das Theatrum Europaeum allgiMuciii 
verbreiteten Nachricht von dem viermaligen Sturm auf die feste Slndt 
Oldendorf am Abend des 27. bezweifelt Sattler, S. 422, mit Hecht. Ein 
solches Unternehmen ist nach der Taktik der damaligen Zeit und nach 
dem Charakter Gronsfelds unwahrscheinlich, und so wie die Lage am 27 
war, unmöglich. In seinem Rechenschaftsbericht (Hallwich S. 1*' 
sich auch kein Wort von diesem viermaligen Sturm. 
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merkwürdigen Schlacht klar vor Augen führt. Die Mängel 
der Schmidtschen und besonders scharf die der Hallwichschen 
Darstellung weist M. Lenz dadurch nach, daß er die Vor¬ 
gänge, wie sie sich aus den vortrefflichen Hallwichschen 
Quellen ergeben, der mangelhaften Hallwichschen Schlacht¬ 
schilderung gegenüberstellt Die Hauptmomente der 
Schlacht sind von Lenz für die katholische Seite klar er¬ 
kannt und anschaulich dargestellt ^). Der Schlachtplan des 
Theatrum Europaeum, dem Lenz „allerhöchsten Wert“ bei¬ 
legt, steht mit den Quellen ersten Ranges und auch mit dem 
eigenen Bericht mehrfach in Widerspruch; die nicht nach 
Gefechts-Momenten unterschiedenen und nicht Maßstab-ge- 
rechten Truppen-Einzeichnungen sind geeignet, Mißverständ¬ 
nisse und Irrtümer hervorzurufen. 

A. Wehrhahn*) bringt über den Verlauf der Schlacht 
nur wenige aus unzuverlässigen Quellen geschöpfte Sätze. 
Als geborenen Oldendorfer interessiert ihn, wie alle Schaum¬ 
burger vor 60 Jahren und noch heute (1921), am meisten der 
lüneburgische Rittmeister Kurt Meyer, der ehemalige Segel- 
horster Schäferknecht, der die hess.-schwedische Reiterei auf 
versteckten Wegen in den Rücken der Feinde geführt haben 
und dadurch ihre vernichtende Niederlage herbeigeführt 
haben soll. 

Trotz der Mangelhaftigkeit der Nachrichten über die 
Vorgänge auf evangelischer Seite kann jemand, der mit der 
Taktik des 30 jährigen Krieges vertraut ist und das Gelände 
an Ort und Stelle studiert, dank der vortrefflichen Hallwich¬ 
schen Quellen, die noch bestehenden Unklarheiten aufhellen. 
Ich selbst bin in Oldendorf geboren und aufgewachsen 
(1855 — 1869) und kenne das Schlachtfeld ganz genau. 

Das Wesentliche und Besondere dieser Schlacht ist, daß 
schon mit dem Aufmarsch beider Armeen zur Schlacht ihr 
Ausgang entschieden war. Die Gelände-Verhältnisse und 
die Schwerfälligkeit der damaligen taktischen Formen sind 
es, die ihren Verlauf unabänderlich im voraus bestimmten, 
und die Niederlage der katholischen Armee zu einer so 
katastrophalen machten. Für die Erreichung des Schlacht¬ 
zweckes der Evangelischen läßt sich eine günstigere Stellung 
als die Natur sie in dem richtigen Abstand von Hameln 
und in der zweckmäßigen Breite von circa 3 km bei Olden- 


^) M. Lenz, „Göttingische Gelehrte Anzeigen“, 1888, Nr. S. 

®) A; Wehrhahn, „Die Schlacht bei Oldendorf“. Zeitschrift 1875, 
S. 195f. 
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doif für sie gfeschaffen hatte, nicht denken. (Siehe Skizze II, 
Seite 81.) Sie war nicht zu umgehen, nicht zu überflügeln und 
in der Front unangreifbar. Ihr rechter (nördlicher) Flügel lehnte 
sich an den zur Kette des Wesergebirges gehörigen Mittel¬ 
berg an, der steil von 160 zu 297 m Höhe ansteigt und noch 
zu meiner Jugendzeit mit dichtem Walde bedeckt, war. 
Der linke Flügel, der bis an die sumpfige Niederung, einen 
erst im Anfang des 17. Jahrhunderts abgedämmten Weser- 
Arm, heranreichte, erhielt noch durch das mit Wall und 
Graben und Mauern umgebene Städtchen Oldendorf einen 
starken Stützpunkt. Von besonderer Bedeutung für den 
Schlacht verlauf war es, daß die zirka 1500 m breite Weser- 
Niederung in der Gegend von Oldendorf zirka 300 m nörd¬ 
lich des Städtchens durch einen schroffen zirka 20 m hohen, 
aus lockerem Schiefergestein bestehenden wallartigen Hang, 
den Uferrand eines vorzeitlichen Seebeckens, begrenzt und 
begleitet wird. In meiner Jugendzeit war dieser Hang noch 
völlig kahl und hieß „Die Schieferberge“. Heute (1921) ist 
er ein mit Fußsteigen durchzogenes Tannen-Wäldchen, die 
beliebte Promenade der Oldendorfer. Die jetzt trockene 
Wiesen-Niederung am Städtchen überschritt man vor 50—60 
Jahren noch auf einem hohen hölzernen Steg, und der lichte 
Eichenwald des Oldendorfer Knicks hatte eine größere Breite 
als heute und sprang weiter nach Süden vor. In das Plateau, das 
von den „Schieferbergen“ zum Mittelberg sanft, von 75 m zu 
160 m, ansteigt, haben die von den Weserbergen abströmenden 
Gewässer zwischen den Dörfern Segelhorst und Barksen zwei 
tiefe Einschnitte mit schroffen Rändern und sumpfiger Sohle 
eingegraben. Diese Geländeverhältnisse machten es dem 
Angreifer unmöglich, die Reiterei, die schlachtentscheidende 
Waffe der damaligen Zeit, wie üblich zur Einleitung des 
Kampfes gegen eine der Flanken anreiten zu lassen und 
die in quadratischen Schlachthaufen massierte Infanterie in 
Ordnung über die schluchtartigen Gelände-Einschnitte auf 
Gewehrschußweite an den Gegner heranzubringen. 

Ich will versuchen, den Verlauf der Schlacht in großen 
Zügen anschaulich zu machen; sie ist eine der merk¬ 
würdigsten der deutschen Geschichte. Auf die 
Unrichtigkeiten früherer Darstellungen gehe ich nicht ein 
und begründe meine Ausführungen nur da, wo ihre Richtig¬ 
keit sich für den nachprüfenden Historiker oder Militär aus 
den bezeichneten Quellen ersten Ranges nicht ohne weiteres 
ergibt. 

Melander nnd Kagge haben schon am 27. Oldendor 
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mit Infanterie besetzt und Kavallerie und Infanterie (e—f) 
unter Stahlhanske und Soppe auf die Höhen vor Barksen 
vorgeschoben. Die hessische Kavallerie (c—d) blieb im 
Grunde dicht nordöstlich von Oldendorf, da wo die nach 
Barksen und Segelhorst führenden Wege sich trennen ^). Die 
in der Nacht und am frühen Morgen des 28. von Hameln 
eintreffende lüneburgische, schwedische und hessische In¬ 
fanterie marschierte längs des Weges Oldendorf-Barksen in 
Schlachtordnung, in Halbbrigaden auf (a—b). Die bei ihr 
befindliche Artillerie war, durch den tiefen Einschnitt, der 
sich längs des genannten Weges hinzieht, gut geschützt, 
auf der ganzen Front verteilt (a—b). — Was noch an Ka¬ 
vallerie von Hameln eintraf, verblieb auf dem linken Flügel, 
wo Knyphausen kommandierte, im Grunde dicht nordöstlich 
von Oldendorf. Melander führte den rechten Flügel auf der 
Höhe vor Barksen, während Herzog Georg sich beim Zen¬ 
trum aufhielt*). Genaue Angaben über die Stärken lassen 
sich nicht machen. Man wird der Wahrheit ziemlich nähe 
kommen, wenn man die der Kaiserlichen und Ligisten auf 
11000 M. z. F. und 4000 Reiter, die der vereinigten Lüne¬ 
burger, Hessen und Schweden auf 7000 M. z. F. und 6000 
Reiter berechnet. 

. Gegen 6 Uhr morgens bewegte sich die Schlachtord- 


') Die Tätigkeit Melanders und Kagges am 27. nachmittags läßt sich 
nicht direkt aus den Quellen nachweisen. Sie ergibt sich aber aus den 
Vorgängen am 28. morgens und aus der Überlegung, daß ein kriegserfah¬ 
rener General in solcher Lage garnicht anders handeln konnte. Die Dar¬ 
stellung des Theatrum Europaeum, die sich im wesentlichen auf den 
„grundlegenden eyentlichen Bericht eines Wahrheit sprechenden Hessen“ 
stützt (Schmidt S. 8), benutzte ich mit Vorsicht. Der Verfasser des Be¬ 
richts ist zweifellos Melander selbst oder eine ihm nahestehende Persön¬ 
lichkeit. Die Absicht, die Verdienste Melanders in hellstes Licht zu setzen, 
tritt im Theatrum Europaeum hier und später klar hervor. Sie paßt völ¬ 
lig zu den von H. Bingel („Das Theatrum Europaeum, ein Beitrag zur 
Publizistik des 17. und 18. Jahrhunderts“. Berlin 1909), S. 19, 22, 23, 41 
gekennzeichneten Geschäftspraktiken des Verlegers Merlan, der ebenso 
wie seine Vaterstadt Frankfurt a. Main von 16Ö ab von den Schweden 
abrückte und sich in das Fahrwasser der österreichischen Politik begab. 
Bei der Propaganda für eine sog. „dritte Partei“, die ganz dem Interesse 
Österreichs entsprach, haben sich Melander und das Theatrum Europaeum 
anscheinend von Anfang an gut verstanden (s. T. III, Kap. 17). 

*) Rommel (VIII, S. 248) und Schmidt (S. 52) haben nicht bemerkt, 
daß sie — irregeführt durch v. d. Decken (II, 172) — den General Melan¬ 
der als Befehlshaber des Zentrums und den Herzog Georg als Befehls¬ 
haber des rechten Flügels bezeichnen, später aber aUe Anordnungen auf 
diesem Teil des Schlachtfeldes von Melander treffen lassen und vom Her¬ 
zog nichts wesentliches mehr mitteilen können. 
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nungr des katholiscfaen Heeres noch etwas weiter bis 

zu dem Höhenrücken, über den der Weg Oldendorf-Segel- 
hörst läuft; auf etwa 11—12tjj m an die feindliche Schlacht¬ 
ordnung heran, Front nach Südosten, derartig, daß der linke 
Flügel östl., der rechte westl. des Weges stand (g—h). Grons- 
feld erkannte jetzt erst die Geländeschwierigkeiten, den „un¬ 
glaublichen Vorteil“, in dem der Feind stand, wurde un¬ 
schlüssig und aufgeregt und wollte die Schlacht vermeiden. 
Die Dinge hatten sich aber schon zu weit entwickelt Die 
Vorstellungen ^^lerodes, Bönninghausens und anderer gegen 
einen Rückzug waren durchaus gerechtfertigte. Ein Über¬ 
gang in die Marschformation im Angesicht einer starken 
feindlichen Reiterei war eine Unmöglichkeit. 15000 Mann 
saßen fest, wie in einer Mausefalle, Wälirend 
Gronsfeld noch schwankte, schlug aus der linken Flanke 
Geschützfeuer in die Reihen der Kaiserlichen. Ene Maß¬ 
regel, die Melander am vorhergehenden Tage oder in der 
Frühe des 28. getroffen hatte, tat jetzt ihre Wirkung. Im 
richtigen Vorausschauen und Durchdenken der kommenden 
Ereignisse, was eine der wesentlichsten Eigenschaften eines 
echten Heerführers ausmacht, hatte Melander ein vom Mittel¬ 
berg vorspringendes Waldstück, den sog. Oldendorfer Knick, 
rechts vorwärts der Hauptstellung mit Infanterie besetzen 
lassen, kleinere Reitertrupps und auch Artillerie hier 
bereit gestellt ^). Diese äußerst geschickte Flankenstellung, 
die den Kaiserlichen jedes weitere Vorrücken unmöglich 
machte, mußte zunächst beseitigt werden. Als einigen hun¬ 
dert Musketieren des Oberst Geleen dies nicht gelang, gab 
Gronsfeld dem Oberst Merode-Asten, einem Vetter des Ge¬ 
nerals, den Befehl, zu attackieren. Asten weigerte sich, sein 
kostbares Reiter-Regiment im Artillerifeuer durch bedecktes, 
durchschnittenes Gelände vorzuführen*). Unfähig, einen 

*) Die Maßregel kann natürlich auch von einem der Melander bei- 
geordneten Tmppenführer (Kagge, Stahlhanske, Gey so) veranlaßt oder an¬ 
geregt sein. Erfolg wie Mißerfolg werden in solchen Dingen in der Regel 
auf das Konto des Höchst-Kommandierten gesetzt. Ob die Artillerie auf 
der Höhe dicht östlich oder nordwestlich des Knicks stand, ist zweifel¬ 
haft. Daß es aller Wahrscheinlichkeit die hessische Artillerie war, wor¬ 
den wir noch hören. 

*) Gronsfeld schob die Schuld für die Niederlage in erster Linie 
auf Merode und Bönninghausen, die ihn zur Schlacht gedrängt hätten, 
und in zweiter Linie auf Oberst Asten. Seiner Rechtfertigungsschrift und 
den Zeugenaussagen, die er vor dem kaiserlichen Notar in Nienburg ver- 
anlaßte, verdanken wir, daß wir klarer sehen und gerechtet 
können, als in ähnlichen Fällen. Die ganze Rechtfertigung^ ^ 
macht einen kläglichen Eindruck. 
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weiteren Entschluß zu fassen, ließ Gronsfeld die ganze 
Schlachtordnung untätig stundenlang halten, einem „kreuz¬ 
weisen continuirlichen Spielen der Stücke“ ausgesetzt. Durch 
die große Geschützmasse in der Front am Wege Oldendorf- 
Barksen und besonders durch die Stücke, die Melander „der 
armee vor die Nase auf die vorgemelte Höhe plantiert hatte, 
wurden die Truppen continuirlich offendicieret“. Ihr Feuer 
fügte ihnen zwar keine großen Verluste zu, aber erschütterte 
ihre Haltung stark. Das wurde auf der Gegenseite richtig 
erkannt und richtig ausgenutzt. Gegen 12 Uhr mittags 
wurde der Entschluß gefaßt, die Masse der Kavallerie, die 
im Grunde bei Oldendorf stand, einzusetzen. Knyphausen 
hat den großen entscheidenden Reiter-Angriff geleitet. Die 
Schwierigkeit, die Reiterei den Rand des Plateaus, die 
„Schieferberge“, hinaufzubringen, war nicht groß. Das Be¬ 
denkliche lag in der Wahrscheinlichkeit, gleich nach dem 
Aufstieg, bevor der Aufmarsch zur Attacke er¬ 
folgt war, vom Gegner attaquiert zu werden. Als Grons¬ 
feld das erste feindliche Reiter-Regiment über den Rand 
auftauchen sah, hat er sich „herzlich erfreut, in der Meinung, 
es könnte Gott der Allmächtige kein größeres Glück schicken 
als dieses“. Tatsächlich wurden auch „die ersten 8 oder 900 
Pferde, so sich jM-äsentiret, von den Reiter-Regimentern der 
Obersten v. Quadt, v. Westphalen und v. Wartenberg ober 
Kopf und Hals mit großem Verlust den Berg heruntergetrieben“. 
Während dieses Erfolges trat aber bei der kaiserlichen und 
ligistischen Reiterei eine heillose Verwirrung und Panik ein, 
auf deren Ursache Gronsfeld nicht näher eingeht. Sie findet 
auch bei M. Lenz keine Erklärung (S. 93). Das Plateau 
kann außer in der Hole, durch die der Weg nach Segelhorst 
führt, noch an drei Stelle» westlich, an einer östlich von ihr 
durch Kavallerie erstiegen werden. Daß Knyphausen und 
seine Obersten, die Reiter-Regimenter nicht in eine Ko¬ 
lonne — wie Lenz annimmt — eingefädelt, sondern alle vor¬ 
handenen Aufstieg-Möglichkeiten benutzt haben, ist außer 
Frage ^). Der nach den bisherigen Darstellungen so rätsel- 


') Eine. Bestätigung findet diese militärische Selbstverständlichkeit 
durch die Zeugenaussage ad 14 (Hallwich S. 124) und durch den Plan 
des Theatrum Europaeum, der mehrere Holen mit eingezeichneten Reitern 
wiedergibt. Es spricht nicht für die militärische Befähigung Gxonsfelds, 
daß er nicht für einen Flankenschutz der zuerst attackierenden Regimenter 
gesorgt hat, und nicht für seine Charaktereigenschaften, daß er die Ur¬ 
sache der Panik zu verschleiern sucht. So unrecht, wie Lenz meint, hat 
Hallwich mit seiner Beurteilung Gronsfelds nicht. 
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hafte Rückschlag, der bei der feindlichen Reiterei eintrat, 
erklärt sich ohne weiteres dadurch, daß andere Kolonnen 
Knyphausens gleich nach der ersten die Höhe gewannen, 
aufmarschierten und von der Seite her in die durch die 
Attacke in Unordnung geratenen Regimenter Quadt, West- 
phalen usw. einhieben. Diese rissen in die Verwirrung, die 
jetzt entstand, nachfolgende Reiterabteilungen und die In¬ 
fanterie mit hinein, und dadurch daß auch kleine Reiter¬ 
trupps — ausdrücklich genannt wird Stahlhanske — und 
Musketier-Abteilungen vom Oldendorfer-Knick her gegen 
die linke Flanke des Feindes umfaßend vorgingen ‘), wurde 
die Flucht, die Panik der schon durch das stundenlange 
passive Halten im Artilleriefeuer erschütterten Massen so 
groß, daß sie sich widerstandslos niederhauen ließen, und 
daß die flüchtende Reiterei erst bei Minden zum Stehen 
gebracht werden konnte. 7—8000 Tote bedeckten die 
Wahlstatt, 17—1800 Mann wurden gefangen genommen, 
viele Geschütze und Trophäen von den Schweden und Hessen 
erbeutet — und das alles bei einem Verlust von 
nur flOToten. Tatsachen, die erst durch den hier 
geschilderten Verlauf der Schlacht ihre Er¬ 
klärungfinden. Nur wenige Beispiele ähnlicher Paniken, 
bei denen der Verstand, der Wille einzelner machtlos sind, 
kennt die Kriegsgeschichte. 

Die Schlacht bei Oldendorf ist in mehrfacher Hinsicht 
kriegsgeschichtlich von Interesse und Bedeutung. Sie zeigt, 
daß die taktischen Formen dieser Zeit, trotz der von Gustav 
Adolf eingeführten Gliederung der Infanterie in Brigaden 
und Halbbrigaden, nur für den Kampf in der Ebene brauch¬ 
bar waren; und sie verschaffte der Artillerie eine Bedeutung, 
die sie bisher in der Feldschlacht noch nicht gehabt hatte. 
Melander und Knyphausen haben^sich frei vom Schema 
gemacht, aus der Schlachtlinie heraus Truppenteile weit 
in die Flanke vorgeschoben und sich nicht auf reine Ab¬ 
wehr beschränkt, sondern Teile ihres Heeres im richtigen 
Moment zu Offensivstößen gegen die Flanken des Feindes 
vorgeführt. Das stellt beide hoch über das Durchschnitts¬ 
maß der Generale ihrer Zeit. 

Vom Zentrum her, wo sich der Herzog bei seinen lüne¬ 
burgischen Truppen aufhielt und die Masse der hess. In- 

Auf dem Plan des Theatrum Europaeum ist dieser Vorgang als 
eine große, geschlossene Attacke dargestellt, die hier durch das Geländf 
ausgeschlossen ist. Hier südöstlich von Segelhorst erhielt auch Merod 
seine tödliche Verwundung. 
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fanterie stand, ist nicht in die Schlacht ein gegriffen. Der 
tiefe Einschnitt vor der Front am Wege nach Barksen stand 
dem entgegen. Das wird dem Herzog, der die eigenen 
Truppen so ungern Verlusten aussetzte, nicht unlieb gewesen 
sein. In dem Briefe, in dem er seinem Braunschweiger 
Vetter den Sieg mitteilt (v. d. Decken Anl. 115), heißt es 
zwar bei den beiden schlachtentscheidenden Handlungen 
(Angriff vom Oldendorfer Knick her und Attacke der 
schwedisch-hessischen Reiterei am linken Flügel) „uf unseren 
Befehligt“. Aber nirgends findet sich eine urkundliche Be¬ 
merkung, daß er seinen Standort verlassen und Befehle 
gegeben hätte. Wer den Verlauf der Ereignisse am 
27. und 28. Juni genau verfolgt, kann nicht im Zweifel sein, 
daß in dem Schreiben eine der dem Herzoge und "seiner 
Kanzelei so geläufigen Beugungen der Wahrheit vorliegt. 
Es galt ja seinen Anspruch auf Hameln dem neidischen 
BraumschweigerVettergegenüberzubegründen, v. d.Decken's 
Darstellung der Schlacht (II 168) verrät — milde ausgedrückt 
— höchste Unklarheit, auch bezl. der Geländeverhältnisse; 
von den „Schieferbergen“, die solch' entscheidende Bedeutung 
hatten, weiß er gar nichts. Es kommt ihm vor allem darauf 
an, den bedächtigen, schwerfälligen stets ausweichenden 
Herzog zum Leiter der Schlacht, dem der Sieg zu danken 
ist, zu machen. Er läßt ihn auf dem rechten Flügel, also 
am Oldendorfer Knick, kommandieren und den entscheiden¬ 
den Befehl, bei dem das Ausnutzen des richtigen Augenblicks 
so wichtig war, auch für den linken Flügel geben. Er 
scheut sich dabei nicht, Knyphausen zu verdächtigen (II 170, 
171, 176), und sagt von den Schweden und Hessen, die den 
Sieg erkämpften, möglichst wenig. Dagegen läßt er dem 
schon erwähnten Rittmeister Kurt Meyer, den Stammvater 
einer hannoverschen Familie v. Meyer, im kritischen Augen¬ 
blick zum Herzoge sagen „er habe viele Jahre als Schäfer¬ 
knecht in Segelhorst gedient . . . wenn der Herzog ihm die 
Führung der Kavallerie an vertrauen wolle, so bürge er da¬ 
für, sie,,durchzubringen“. Knyphausen erhält nun vom Her¬ 
zoge den bezl.* Befehl, muß widerstrebend gehorchen und 
Kurt Meyer bringt die Kavallerie so geschickt in den 
Rücken des Feindes, daß ein Sieg errungen wurde, der wie 
ein Wunder Gottes^[erschien, ähnlich wie die Vernichtung 
der stolzen spanischen armada zur See. v. d. Decken 
gibt keinen Gewährsmann für seine Kurt Meyer-Erzählung 
an. Mit der Tatsache, daß es sich gar nicht um 
eine Umgehung um den Mittelberg herum han- 
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delte, daß Knyphausen und die bei ihm befind¬ 
lichen Reiterobersten, von den Hessen Kurt von 
Dalwigk, Justinus Ungefugk, Ludwig Geyso, den Hang 
der Schieferberge und 3 bis 4 der vorhandenen 
Holen unmittelbar vor Augen hatten, fällt sie 
in sich zusammen, v. d. Decken, hat von der Taktik 
des 30jährigen Krieges, die weit ausholende Umgehungen 
ausschloß, wie ersichtlich, nur unklare Vorstellungen. Der 
Generalfeldzeugmeister hat sich auch nicht den Kopf darüber 
zerbrochen, auf welchem Wege wohl Kurt Meyer die Ka¬ 
vallerie in den Rücken des Feindes gebracht haben könnte. 
Das tut an seiner Stelle der Stiftspfarrer J. L. Hyneck^). 
Dieser läßt Kurt Meyer die Reitererei durch Schluchten 
„die in den Wäldern versteckt, den Feinden verborgen 
waren, vom Dachtelfeld herunter in die Nebentäler gegen 
Segelhorst“ führen und so den Sieg entscheiden. Nach Er¬ 
scheinen dieser Bücher 1833 bezw. 1856 ist die Geschichte 
vom Segelhorster Schäferknecht das Wesentlichste für die 
ganze Gegend, in der ich aufgewachsen bin, geworden, und 
sie wurde auch für weitere Kreise Geschichte, als A. Wehr¬ 
hahn in seinem oben erwähnten, in der „Zeitschrift*^ 1875 
erschienenen Aufsatz eingehend nachwies, daß die schwedisch¬ 
hessische Reiterei unmöglich vom Dachtelfeld, einem zirka 
10 km nördlich des Mittelberges liegenden einsamen Wald- 
Plateau, heruntergeritten sei. Er ist der Meinung, daß nur 
ein dicht am Nordhange des Mittelberges entlang laufender, 
auf Rhoden führender Weg in Frage kommen könne. — Kurt 
Meyer ist am Ausgang der Schlacht ebenso unschuldig, wie 
Herzog "Georg, der in der deutschen Geschichte (so auch 
bei Moritz Ritter), selten anders, als mit dem Zusatz „der 
Sieger von Oldendorf“ erwähnt wird. 

Die Tätigkeit der einzelnen Regimenter usw. auf evan¬ 
gelischer Seite läßt sich nicht genau nachweisen. Gewiß 
ist, daß im wesentlichen nur hess. und schwedische Truppen 
am Kampfe beteiligt waren, daß die große Mehrzahl der 
Gefangenen, Geschütze, Fahnen und Standarten in die Hände 
der Hessen fielen und daß die einzigen Offiziere, die ge- 
tödtet wurden der Oberstleutnant Rabekanne vom Dragoner¬ 
regiment von Dalwigk und der Hauptmann Lucanus vom 
weißen Regiment z. F. (Joh. Geyso) waren. Da das weiße 
Regiment die Bedeckung der hess. Artillerie bildete, ist es 


0 J. L. Hyneck, „Geschichte des freien adeligen Jungfrauenstiftes 
Fischbeck“. Rinteln 1856. 
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nicht zu bezweifeln, daß die hess. Artillerie, deren Be¬ 
spannung wenige Tage vor der Schlacht eingetrofFen war, 
ihren Platz am Oldendorfer Knick, wo Melander komman¬ 
dierte, erhalten hatte, während die gesamte lüneburgische 
Artillerie am Wege Oldendorf-Barksen vor oder zwischen 
ihrer Infanterie, wie damals üblich, in Tätigkeit trat. 
Herzog Georg teilte aus Oldendorf den 29. 6. dem Land¬ 
grafen den tags zuvor erfochtenen Sieg in zwei bis drei 
Zeilen mit, sagte aber kein Wort über den verdienstvollen 
Anteil der hessischen Truppen, suchte dagegen ausführlich 
zu beweisen, daß die von den Hessen gemachten Gefangenen, 
die von ihnen erbeuteten Geschütze, Fahnen und Bagage 
ihm „als dem im niedersächsischen Kreise bestallten Gene¬ 
ral“ zu übergeben seien. Der Landgraf wies dies Ansinnen 
kurz zurück und trat recht energisch auf. Er beauftragte 
den Rittmeister Barleben (v. Bardeleben), die Fahnen und 
Standarten ohne viel Aufsehen und Geschrei nach Frank¬ 
furt zu bringen und sie dort dem Reichskanzler zu präsen¬ 
tieren. Da aber „der wohlgeborene, unser liebe neve, 
Obrister und Getreuer Caspar, Graf v. Eberstein ... in seinen 
eigenen Geschäften auf ein paar Monat verreisen und seinen 
Weg (nach Hinterpommern !! d. Verf.) über Frankfurt a. M. 
nehmen“ wollte, übernahm dieser die Commission auf sich'). 
Der Zeichner des Theatrum Europaeum läßt die hessische 
Kavallerie mit Melander vor der Front auf dem linken 
Flügel des großen ganz schematisch dargestellten Reiter¬ 
angriffs, also am entscheidendsten Punkt erscheinen. Die 
Einzeichnung Mfelanders vor ihrer Front ist unzweifel¬ 
haft nur auf das besondere Wohlwollen des Theatrum Euro¬ 
paeum zurückzuführen oder auf die Geschicklichkeit, mit 
der dieser es verstand, für sich Reklame zu machen. Die 
Bezeichnung der hessischen Reiterregimenter ist ganz fehler¬ 
haft auf diesem Plan. Das Gleiche gilt auch von der so 
schön gezeichneten ordre de bataille der Wilhelmshöher 
Kriegskarten, deren Mangel an Sachkenntnis und Zuverlässig¬ 
keit noch die der Gschwindschen „Grundlagen“ (I 46) übertrifft. 
Die Dürftigkeit der hessischen Berichte über den Verlauf 


„Braunschweig Jung Calenberg 1618—1634“. Herzog Georg, 
Oldendorf, den 29. 6. 1633. Landgraf, Kassel, den 2. 7. 1633. — „Kr. A. 
1633“, IV. Landgraf an Herzog Georg, Kassel, den 2. 7., an Knyphausen, 
Brakei, den 5. 7. — Kr. A. III, an Rittmeister Barleben, vor Hameln, den 
8. 7. 1633. Landgraf an Oxenstierna, vor Hameln, den 8. 7. 1633. In 
Teil III werden wir erfahren, daß Eberstein ähnlich gierig nach Geld und 
Gütern war wie Melander. 
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der Schlacht erklärt sich daraus, daß Offiziere zur münd¬ 
lichen Berichterstattung sofort vom Schlachtfeld nach Kassel 
abgefertigt wurden. Auf diese berufen sich die vorhandenen, 
kurzen Siegesmeldungen Malsburgs, Geysos und Günderodes. 
Einer von diesen Kurieren muß so rasch geritten sein, daß 
der Landgraf schon am 29. Juni den Kammeijunker Wolf 
Anton V. Haxthausen mit der Siegesbotschaft von Kassel 
nach Frankurt abfertigen konnte^). 

Über die Tätigkeit des Oberst Job. Geyso in der Schlacht bei Olden¬ 
dorf ist nichts näheres bekannt. Die Annahme, daß es seine Artillerie 
und sein weißes Regiment waren, die so wirksam vom Oldendorfer Knick 
in die Schlacht eingriffen, wird noch wahrscheinlicher durch einen von 
A. V. Boineburg verfaßten längeren Aufsatz über „Johann v. Geyso“. In 
diesem heißt es, „Geyso verteidigte in der Schlacht von Oldendorf ein 
Feldgehölz so hartnäckig, daß Merode dadurch seine Flügel schwächte“ 
usw. ^). Zwei Tage nach der Schlacht schrieb Geyso an den Sekretär 
des Landgrafen, Johann Gudenus in Kassel: 

„Ehrenfester und hochgelehrter Herr Secretarius, 
freundlieber Schwager!. 

Hauptmann Lucan ist in dem Treffen todt geblieben, hat zuvor 
gegen einen anderen Hauptmann gedacht’ daß er, wenn er bleiben sollte, 
nach Kassel gebracht und dort bestattet würde. Also habe ich den Leich¬ 
nam mit einem geringen convoy abgefertigt. Ich weiss nun nicht, ob mein 
gn. Fürst und Herr, wie anderen wegen ihrer treuen Dienste geschehen, das 
Begräbnis gn. anstellen lassen wird. In consideratione, daß der abgelebte, 
nunmehr seelige Hauptmann für das Vaterland sein Leben gelassen und 
vor dem Feind sich redlich und tapfer verhalten, also sei der Herr 
Schwager dienstfreundlich gebeten, gegen Ihre F. Gn. des Begräbnis hal¬ 
ber Erinnerung zu thun und die resolution gegenwärtigen Fähnrich Lucans 

*) Landgraf an Oxenstiema, Kassel, den 29. 6. 1633. An den der 
Schlacht vorhergehenden 3 Tagen und noch am Morgen der Schlacht be¬ 
richtete Malsburg. Auf einem losen Blatt findet sich eine Zeichnung der 
Kaiserlich-ligistischeh Schlachtordnung (Kr. A. 1633, IV). Oberstleutnant 
V. Günderode „Vor Hameln, den 1. 7. 1633“ ebenda. Oberst Joh. Geyso 
„Vor Hameln, den 30. 6. 1633“ in T. II, P. I 1633. 

*) „Allgemeine Encyclopädie von Ersch u. Grober. Leipzig 1855.“ 
Der Aufsatz enthält neben manchen Unrichtigkeiten verschiedene Angaben, 
die eine auffällige Vertrautheit mit Einzelheiten aus Geysos Leben ver¬ 
raten. Da seine älteste Tochter, die Erbin der Güter Borken, Ropperhain 
und Freudental, mit Joh. Friedr. v. Boineburg auf der Altenburg (Rommel, 
IX, 212) verheiratet war, und seine Schwiegertochter, die früh verwitwete 
Sidonie v. Geyso geb. v. Boineburg auf Völkershausen nach 1664, etwa 
ein Jahrzehnt (bis zur Rückkehr ihres Schwagers, des Rittmeisters Valen¬ 
tin V. Geyso aus fremden Kriegsdiensten), die einzige Repräsen¬ 
tantin der Familie v. Geyso inHesssen war, ist es wahrschein¬ 
lich, daß von mir bis jetzt vergeblich gesuchte wichtige 
Papiere des Generalleutnants, z. B. ein Taschenbuch mit 
eigenhändigen Aufzeichnungen, die laut Inventarium von 
16& vorhanden waren, in die Familie v. Boineburg ge¬ 
langtsind. 
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nachrichtlich zurückzngeben. Hierdurch geschieht dem redlichen Mann 
die letzte Ehre, und £e Lebendigen werden es um Ihre F. Gn. zu ver¬ 
dienen nicht vergessen. — Wie alles in kurzer Zeit im vorgewesenen Tref¬ 
fen durch Gottes Gnade abgegangen, wird Hauptmann Wasserhun in genere 
berichtet haben; nunmehr aber in specie zu avisieren, ist zuvörderst 
Merode geblieben, auch verschiedene hohe Offiziere, ingleichen sind bei 
50 Körnet und Fahnen erobert. Auf der Wahlstatt Jiegen vom Feinde 
mehr als 3000 M. ln summa Gott hatWunder getan, und wenn 
sich dieHerren desGlücks und der großen victorien nicht 
mißbrauchen, ist diese victoria noch zu weiterer prosperite und unse¬ 
ren Feinden zu äussersten Untergang zu hoffen. Gott mit uns! Des 
Herrn Schwagers dienstwilliger Joh. Geyso 

Es ist bezeichnend, daß Geyso hier, wie später nach größeren 
Leistungen und Erfolgen, z. B. nach der Schlacht von Allersheim im Juli 
1645, die erst durch sein Eingreifen zu einem Siege von großer Trag¬ 
weite wurde, von sich selbst nicht spricht. Seine Sorge, daß „die Herrn“ 
(Herzog Georg und Knyphausen) den Sieg nicht richtig ausnützen würden, 
erinnert an seine warnenden Worte vom Januar 1631, daß infolge der 
Sonderbestrebungen Kursachsens „einer mit dem anderen zu Grunde gehen 
dürfte“ (I, 40). Seine richtige Beurteilung der Verhältnisse und der 
Männer, die den Krieg zu einem so langwierigen und verderblichen mach¬ 
ten, tritt noch öfter hervor. 

Der glänzende Sieg der Evangelischen, der Untergang 
von mehr als der Hälfte des katholischen Heeres erregte in 
ganz Deutschland, ja in ganz Europa, das größte Aufsehen. 
Da die Kampfhandlungen auf den übrigen Kriegstheatern, 
an der Donau, in Schlesien, am Mittelrhein und im Unter¬ 
elsaß sich während des ganzen Jahres 1633 schwerfällig und 
resultatlos hinschleppten, erschallte der Ruhm des Herzogs 
Georg, Knyphausens und Melanders um so lauter und be¬ 
festigte ihre Stellung für längere Zeit. Das die evangeli¬ 
schen Interessen so tief schädigende Zurückgehen der nieder¬ 
sächsischen Armee von der Ems zur Weser, die schweren 
Nachteile und Verluste, die ihr 4monatiges Stilliegen vor 
Hameln mit sich gebracht hatte, waren vergessen, und selbst 
der Umstand, daß der glänzende Sieg von Herzog Georg 
nicht ausgenutzt wurde, und außer der 12 Tage später er¬ 
folgenden Kapitulation von Hameln keine Früchte zeitigte, 
hat hieran wenig geändert. 

Wahrhaft tragisch ist wieder das persönliche Geschick 
des Landgrafen. Nur der sichtbare Erfolg gilt in mili¬ 
tärischen Dingen. Die klare Auffassung des Landgrafen 
von der Kriegslage, die die Schlacht von Lützen geschaffen 
hatte, seine Entschlossenheit und Kühnheit, sein Tatendrang, 
seine Konsequenz sind in der Geschichte un- 

T. II, P. 1 1633. Geyso, vor Hameln, den 30. 6. 1633, Eigen¬ 
händig mit Wappensiegel. Hauptmann Wasserhun vom weißen Regiment 
fiel 3 Jahre später vor Hanau. 
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bekannt geblieben, während der stets ausweichende Herzog 
Georg als großer Kriegsheld in ihr erscheint. Wieviel be¬ 
kannter würde die Persönlichkeit Wilhelms V. sein, wenn 
er persönlich seine Truppen in der Schlacht von Oldendorf 
kommandiert hätte. Es ist wahr und tief empfunden, wenn 
der 30jährige, von Tatendrang und Begeisterung für die 
evangelische Sache erfüllte Fürst, der immer nur den auf¬ 
reibenden Kleinkrieg mit seinen Finanznöten, Konjunktionen 
und Intriguen zu führen hatte, auf die Nachricht von dem 
großen Siege in offener Feldschlacht an Melander schreibt: 
„Ha! que je regrette mon absence dans une si belle et 
remarquable occasion et de ne vqus avoir pur assister en la 
premiere. C’est la volonte de TEternel, qui a voulu que 
vos vertus reluyssent tant plus, et je ne manqueray de vous 
rendre mes voeux en personne le plutot que j’auray un 
convoy. Mais s’il vous plait, ce sera ä un autre Heu 
qu’ä Hameln pour des certaines raisons que je 
vous diray cy apr^s“*). Der Unstern, der über dem 
Leben des Landgrafen leuchtete oder richtiger die Über¬ 
fülle der Geschäfte und Sorgen, die auf ihm lagen, haben 
seine Anwesenheit in der Schlacht von Oldendorf verhindert. 
Sobald er aus den eingehenden Berichten entnahm, daß eine 
Entscheidung bevorstand, wollte er von Kassel zur Armee 
aufbrechen, doch fand sich für ihn keine genügende Be¬ 
deckung, da er dem Oberst Geyso die letzten vorhandenen 
Truppen mitgegeben hatte. Er ersuchte den General Melan¬ 
der, eiligst 300 M. z. Pf. zu schicken, der Feind streife zu 
beiden Seiten der Weser und passe auf ihn. Aber erst am 
1. Juli konnte Melander die drei Kompagnien des Leiregi¬ 
ments z. Pf. und das Regiment Dalwigk, das den Leich¬ 
nam des Oberstleutnants Rabekanne begleitete, mit dem 
Schutz des Landgrafen betrauen. Am 5. Juli war er in 
Brakei, am 7. traf er Vor Hameln ein und suchte trotz der 
erklärlichen Abneigung, die sein Brief an Melander verrät, 
wieder den Herzog Georg auf, um das, was das evangelische 
Gesamtinteresse verlangte, die Verfolgung und die 
Vertreibung des Feindes aus den westfälisch- 
rheinischen Stiften, durchzusetzen^). Vorher hatte er 

Hofmann, S. 37, erkennt in diesem Schreiben nur die verdiente 
Huldigung der glänzenden Waffentaten Melanders, nicht den hohen Seelen- 

firiPi npQ SpnT*PiHpi*Q 

*) T. II, P. I 1633. Landgraf an Melander, Kassel, den 28. 6., 
Melander an den Landgrafen, auf der Hämmelsburgk, den 1. 7. 1633. — 
Kr. A. 1633, IV. Landgraf an Knyphausen, Brakei, den 5. 7., Landgraf 
an Oxenstiema, vor Hameln, den 8. und 10. 7. 
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schon den General Melander mit der ganzen Kavallerie 
nach Südwesten vergehen lassen. Er sollte „den Aufruhr“, 
der im Stift Münster mit dem Durchzug Merodes ausge¬ 
brochen war, niederschlagen. Vom 7.—9. Juli lagen die 
Melanderschen Truppen in und um Brakef. Sie sollten am 
nächsten Tage nach der Soester Börde aufbrechen, das 
schwarze Regiment z. F. aber bei Warburg belassen werden. 
Melander bat, daß der Landgraf mit den übrigen Truppen 
eiligst auf Paderborn nachfolgte. Der Aufruhr schiene nach 
den eingehenden Nachrichten schlimmer zu sein, als der 
Landgraf angenommen hätte ^). Die Absicht des Land¬ 
grafen, ohne weiteren Zeitverlust die Ziele wieder aufzu¬ 
nehmen, die er Ende Februar notgedrungen aufgeben 
mußte, tritt deutlich zu Tage. Die Hilfsmittel der 
Stifte dem Feinde zu entziehen, die Herrschaft 
über den Rheinabschnitt zu gewinnen, ist der 
mit zäher Energie festgehaltene und mit Oxen- 
stiernas Ansichten völlig übereinstimmende 
Grundgedanke der hessischen Strategie^). 

X* Konferenz des Reichskanzlers und des Land^afen mit Herzog 
Heorg und F. M. Knyphansen in Kassel (17.—24. Jnli 1633). Erobe¬ 
rung von Köln, das Ziel der hessischen Strategie« Entsendung hes¬ 
sischer und schwedischer Reiterregimenter nach den Niederlanden« 
Einrichtung einer hessischen Yerwaltung im Stift Paderborn. Die 
Ratgeber und Yertrauten des Landgrafen Wilhelm« 

Der Sieg von Oldendorf konnte zwar für die Gesamt¬ 
lage nicht so bedeutungsvolle Folgen haben, wie sie ein 
ähnlicher Erfolg im Monat März gehabt haben würde, aber 
die Verluste der kaiserlichen und der ligistischen Armee 
waren so schwere, daß die Eroberung der rechtsrheinischen 
geistlichen Gebiete einem tüchtigen Feldherrn nicht schwer 
gefallen wäre. Die Maßnahmen, die Landgraf Wilhelm 
sofort nach der Schlacht traf, leiteten eine derartige Aus¬ 
nutzung des Sieges ein. Solch weitgehende Ziele lagen 
jedoch dem Gedankenkreis Herzog Georgs fern. Das zu¬ 
nächst Wichtigste war für ihn wieder, daß sich seine lüne- 
burgschen Truppen in guten Quartieren von den An¬ 
strengungen der Belagerung erholten, und daß er bei den 

') T. II, P. 2 1633. Landgraf an Melander, vor Hameln, den 7. 7., 
Melander an den Landgrafen, Brakei, den 7. und 9. 7. 1633. 

*) In Kretzschmars neuestem Werk ist wiederholt von einem „Defen¬ 
sivsystem Oxenstiernas“ die Rede (I, 310, 320 u. a. 0), ein Ausdruck, der 
zu Mißverständnissen leicht Veranlassung geben kann. ^ 
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Auseinandersetzungen und Streitigkeiten über den Besitz 
von Hameln, auf das der Braunschweiger Anspruch machte, 
nicht zu kurz kam ^). Wenn noch irgend ein Zweifel mög¬ 
lich wäre, daß Knyphausen zu dieser Zeit ganz im welfischen 
Fahrwasser segelte, so würde er behoben durch zwei Denk¬ 
schriften vom Juli 1633. Ganz im Geiste Herzog Georgs 
drehten sich seine Ausführungen nur um die Frage, ob erst 
Nienburg und dann Minden, oder erst Minden und dann 
Nienburg zu erobern sei. Auch Sattler, dem die militärisch¬ 
technischen Dinge ferner liegen, gibt jetzt seiner Verwunde¬ 
rung über eine Strategie, deren Blick nicht über die Weser 
reichte, Ausdruck (S. 434 f.). Oxenstierna hatte die Fest¬ 
legung der großen Armee vor Hameln nicht verhindern 
können. Seine wiederholten, zuletzt noch unter dem 30. 6. 
mitgeteilten Hinweise, worauf es ankäme, hatten nichts ge¬ 
nützt. Das war nur eine von den vielen Widerwärtigkeiten, 
mit denen der große Staatsmann in den Monaten Januar 
bis Juli zu kämpfen gehabt hatte. Seine Stellung in Deutsch¬ 
land war eine ungeheuer schwierige. Nur seine von der 
glücklichsten seelischen und körperlichen Konstitution *) un¬ 
terstützte große Klugheit konnte ihnen gerecht werden und 
auch mit einem Herzog Georg als schwedischem General 
sich so gut als möglich abfinden. Mit der Nachricht vom 
Oldendorfer Siege war für Oxenstierna der Zeitpunkt zum 
Eingreifen gekommen. Noch ehe er etwas Bestimmtes über 
die ferneren Absichten der beiden niedersächsischen Heer¬ 
führer vernommen hatte, war er entschlossen, durch eine 
persönliche Zusammenkunft, für die ihm Kassel der geeig¬ 
netste Ort schien, der Fortsetzung der militärischen Ope¬ 
rationen eine dem allgemeinen evangelischen Interesse mehr 
entsprechende Richtung zu geben. Der Landgraf, dem diese 
Absicht noch im Lager von Hameln bekannt wurde, be¬ 
grüßte sie mit Freuden, obwohl ihm die Pflichten der Gast¬ 
freundschaft bei den kärglichen Verhältnissen seines Hofes 
Sorge bereiteten. * Als frühsten Termin für die Zusammen¬ 
kunft aller Beteiligten bezeichnete er den 13. Juli^). Er 
selbst kehrte sofort heim. Wenige Tage später, am 14. oder 
15., trafen die beiden ruhmgekrönten Heerführer, Herzog 

Sattler, S. 428 f., v. d. Decken, II, S. 191. Die hänslichen Zwistig¬ 
keiten im Weifenhanse, die hier nicht interessieren, nehmen bei Sattler 
einen breiten Raum ein. 

2) Geijer, Bd. III, S. 267 f. 

®) Oxenstierna an Landgraf Wilhelm, Frankfurt a. M., den 4. 7.1633, 
Antwort des Landgrafen, vor Hameln, den 10. 7. 1633. — Sattler, S. 435. 
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Georg und Knyphausen, mit großem Gefolge in Kassel ein. 
Oxenstierna, dem in diesen Tagen höchst bedenkliche Nach¬ 
richten über die kursächsischen Friedensverhandlungen zu¬ 
gingen, mußte noch „eine vertrauliche Zusammenkunft der 
prinzipal conföderierten Stände für Ende Juli in die Wege 
leiten“ und konnte erst am 17. Juli in Kassel eintreffen'). 
Über die Besprechungen, die dort bis zum 24. oder 25. statt¬ 
fanden, finden sich keine zusammenhängenden Aufzeich¬ 
nungen. Man kann aber aus Einzelnachrichten und späteren 
Vorgängen erkennen, um was es sich gehandelt hat. 

Oxenstierna mußte auf Herzog Georg und Knyphausen 
weitgehende Rücksichten nehmen, weil es ihm darum zu 
tun war, den niedersächsischen Kreis zum Anschluß an den 
Heilbronner Bund zu bringen. Für sie war somit die Ge¬ 
legenheit doppelt günstig, persönliche Vorteile einzuheimsen. 
Ein Memoriale vom 9. Juli zeigt uns die immer nur auf 
Hameln, Minden, Corvey gerichteten Gedanken des Herzogs 
und seine wenig vornehme Art, Geld aus der gemeinsamen 
Kriegskasse herauszudrücken *). Knyphausen, der das Ver¬ 
trauen des Reichskanzlers und der schwedischen Obersten 
verloren hatte, spielte erst die gekränkte Unschuld. Durch 
das Abschiedsgesuch, das er einreichte, erlangte er die Er¬ 
füllung eines langgehegten Wunsches, den Besitz des Amtes 
Meppen nebst Zubehör als schwedisches Kronlehen®). Mit 
dieser Zuwendung und mit der Erkenntnis, daß Oxenstiernas 
Stellung als Bundesdirektor sich seit Februar stark gefestigt 
hatte, hat sich auch seine Auffassung der strategischen Lage 
geändert und sich der des Landgrafen genähert*). Die Ab¬ 
sicht des letzteren war nach wie vor „an den Rhein zu 
gehen und etwas von importantz allda zu ver¬ 
suchen“. Der Reichskanzler teilte von jeher die Auffas¬ 
sung des Landgrafen, den Feind an den Wurzeln seiner 
Kraft zu packen, stellte Unterstützung in Aussicht®) und 
verlangte, daß die niedersächsische Armee den Feind kräftig 
verfolge und aus den Stiften vertriebe. Er erreichte, daß 
Knyphausen alsbald nach Verlassen Kassels Anordnungen 
zum Vormarsch auf Osnabrück traf. Herzog Georg schwang 
sich zur Belagerung von Pyrmont auf, die Oxenstierna im 


Oxenstierna an den Landgrafen Wilhelm, Frankfurt a. M., den 6. 7. 
*) V. d. Decken, II, Anl. 119. 

Sattler, S. 437 und Beil. 73. 

*) Auch Sattler erkennt dies S. 439. 

Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt]a. M., den 27. 7., Land¬ 
graf, Paderborn, den 30. 7. 
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Interesse des Grafen von Waldeck verlangt hatte, begnügte 
sich dann aber damit, in der zweiten Hälfte des Augusts 
die Grafschaften Hoya und Diepholtz, die er seiner Dynastie 
sichern wollte, zu besetzen und sein I^nd gegen Unter¬ 
nehmungen der Besatzungen von Minden und Nienburg zu 
schützen. Erst Ende August, als die Verhandlungen Knyp- 
hausens mit dem Domkapitel und den Ständen die Übergabe 
der Stadt Osnabrück in sichere Aussicht stellten, erschien 
er persönlich dort für wenige Tage^). 

Nach dem Siege von Oldendorf nahmen die General¬ 
staaten die im März abgebrochenen Verhandlungen wieder 
auf^). Während der Zusammenkunft in Kassel erschien dort 
ihr Abgesandter Cornelius Pauw. Das Interesse des Land¬ 
grafen, am Rhein eine zuverlässige Stütze an den Nieder¬ 
ländern zu bekommen, war nach wie vor erheblich. Es kam 
zu einem Versprechen gegenseitiger Unterstützung. Zunächst 
sollte dem Prinzen von Oranien, der infolge der neuen 
französisch-niederländischen Abmachungen den Krieg in 
Brabant gegen die Spanier wieder energischer führte, ein 
Reiterdienst geleistet werden. Die Regimenter K. v. Dalwigk, 
V. Seekirch, das ehemalige Merciersche, jetzt Melandersche 
und das ehemalige Rostiensche des Oberstwachtmeisters Lud¬ 
wig Geyso wurden hierzu bestimmt. 1000 schwedische Reiter 
und 500 Musketiere sollten noch zu ihnen stoßen und dem 
General Melander unterstellt werden. Es bedurfte aber noch 
mehrfachen Drängens des Landgrafen, bis die schwedischen 
Reiter unter Oberst Stahlhanske erschienen. Bei ihnen be¬ 
fand sich auch der Oberst Merode-Asten, der infolge seines 
Konflikts mit Gronsfeld zu den Schweden übergegangen 
war. Beide Obersten weigerten sich, unter das Kommando 
Melanders zu treten. Am 4. August brachen die beiden 
Reiterkorps aus der Gegend von Hamm auf, überschritten 
den Rhein bei Wesel und erreichten den Prinzen von Oranien 
südlich Hertogenbosch am 20. August®). 

Was der Landgraf mit dem Unternehmen von Importantz 
im Auge hatte, ist nicht sicher. Als Endziel hat ihm 
und seinen Vertrauten, ebenso wie dem Kanzler und 


Oxenstierna an den Landgrafen, Kassel, den 20. 7. v. d. Decken, 
II, S. 197, Sattler, S. 438, 445, 454 f. 

*) Küch, S. 59. 

Landgraf, Paderborn, den 27. 7. und 30.7., Geseke, 31. 7., Kloster 
Kendorf bei Hamm, den 4. 8., Heissen, den 12. 8. 1633. — Sattler, S. 439, 
Küch, S. 61, Hofmann, S. 40. M. de Flassan „Historie generale de la 
diplomatie fran^aise“. Paris 1877, III, 20 f. 
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dem Kommissar ThylU in den Jahren 1633 und 1634 die 
Eroberung von Köln vorgeschwebt^). Von welcher 
strategischen Bedeutung diese Stadt damals war, geht aus 
der Sorge hervor, die der Kaiser, der Papst und der König 
von Spanien hatten, sobald sie von den Hessen und Schweden 
bedroht erschien. Nach der Schlacht von Oldendorf drängte 
der Kurfürst von Mainz den Rat der Stadt, die Befestigungs¬ 
anlagen zu verstärken, der Papst spendete 10000 tlr., und 
die Spanier gaben monatlich 20 000 tlr. zu diesem Zwecke her ^). 

Bis zu einem Angriff auf Köln verstiegen sich zu dieser 
Zeit die Pläne des Landgrafen noch nicht, aber daß er das 
Festsetzen am Rhein als vorbereitenden Schritt hierzu an¬ 
strebte, kann nicht zweifelhaft sein. Da er bei dem Vor¬ 
marsch an den Rhein, auf den er in den nächsten Briefen 
an Oxenstierna noch zweimal zurückkommt, bergisches Ge¬ 
biet berühren und auch in ihm Stützpunkte gewinnen mußte, 
muß in Kassel zwischen Oxenstierna, dem Landgrafen und 
dem niederländischen Gesandten ein Einverständnis über die 
Behandlung des Pfalzgrafen erzielt worden sein. Die Ge¬ 
neralstaaten rückten wieder einmal von ihm ab. Beweise, 
daß der Pfalzgraf die bereitgehaltenen Truppen gegen die 
Evangelischen verwendet hätte, wenn die Schlacht bei Olden¬ 
dorf anders ausgefallen wäre, lagen genügend vor 3). Wie 
weit Herzog Georg und Knyphausen in die Pläne des Land¬ 
grafen eingeweiht waren, ist nicht bekannt. Über die EinzelT 
Seiten der Quartierfragen muß auf der Kasseler Konferenz 
eine Einigung erzielt worden sein. Es fehlte zwar auch 
später nicht an Schwierigkeiten. Herzog Georg z. B. hätte 
gar zu gern die Hand auf die Abtei Corvey gelegt und die 
Grafschaft Lippe für sich in Kontribution gesetzt^) und 
durchkreuzte noch wiederholt in seiner bekannten arglistigen 
Art die Pläne des Landgrafen (Kap. XIV, XV, XVI), aber 
im wesentlichen verblieben den Hessen die ihnen durch 
den Vertrag vom 17. Mai zuerkannten Gebiete. 


') Siehe den in Kap. XII mitgeteilten Brief des Landgrafen an 
G. Schimmelpfennig vom 9. 10. 1633. Ähnlich schreibt Dr. Wolf an den 
Landgrafen, Fulda, den 8. 7. 1634, „Auch der Oberst Geyso hat dem 
Feinde wieder Abbruch getan; zweifele nun nicht, daß, nachdem der 
Feind das Feld quittiert, es itzo Zeit ist, bei Anwesenheit des Prinzen 
von Oranien das deutsche Rom in Brand zu schießen und 
die schädlichen römischen Hornissen auszutreiben“ 
(R. A.-Stockholm). 

*) L. Ennen, „Geschichte der Stadt Köln“, V, S. 625. Düsseldorf 1880. 

») Küch, S. 64 und 66. 

V. d. Decken, II, 342. 
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Die weitgehenden Freiheiten, die der Landgraf im März 
dem Stift und der Stadt Paderborn bewilligt hatte, hatten 
zu unerträglichen Zuständen geführt. Die einheimischen Be¬ 
amten und Stände waren nicht fähig und nicht gewillt, 
Sicherheit und Ordnung aufrecht zu erhalten. Freischaren 
unter Führung eines Paul Daube und eines Oberst Erwitte, 
aber auch richtige Räuberbanden unter einem „Grasteufel, 
Brandjohann“ u. a. trieben dort ihr Unwesen und wurden 
der einheimischen Bevölkerung ebenso gefährlich wie kleineren 
hessischen Truppenabteilungen ^). Mitte Juli hatte Melander 
im Einverständnis mit Bürgermeister und Rat die Stadt 
Paderborn mit 100 M. z. F. und 50 Pf. belegt*), und bei 
der Zusammenkunft in Kassel muß beschlossen worden sein, 
daß der Landgraf das Stift Paderborn förmlich in Besitz 
nehmen und der Dr. Wolf im Namen der Königin von 
Schweden dabei mit wirken sollte. Am 25. Juli hatten die 
Gäste, nachdem sie noch der Taufe eines am 19. Juli ge¬ 
borenen landgräflichen Sohnes beigewohnt hatten, Kassel 
verlassen *). Am 27. war der Landgraf bereits in Paderborn 
und setzte unter Mitwirkung von Nie. Sixtinus, Calenberg 
und Job. Geyso die Grundzüge für die zukünftige Verwaltung 
des Stiftes fest. Zum Statthalter wurde Calenberg, zum 
Kanzler Dr. Wilh. Burkhardt Sixtinus, zum Vizekanzler 
Leonhard Beckmann und zum Obervogt der Rentmeister 
von Trendelburg Christ. Boppenhausen ernannt. Sie sollten 
mit Dr. Wolf die förmliche Besitzergreifung und Huldigung 
vornehmen und besprechen, was alles in militaribus, Re¬ 
gierung, Justiz und Rentereisachen anzuordnen sei. Die Be¬ 
amten, die weiter dienen wollten, sollten in ihren Stellen 
belassen, allenthalben glimpflich verfahren und 
niemand der Religion wegen beschwert werden. 


„Paderborn 1610—1633“. Regierung in Kassel an die Ritterschaft 
und Städte des Bistums Paderborn, Kassel, den 7. 4. und 17. B. 1633. 

*) Kr. A. 1633, V. Melander an den Landgrafen, Paderborn, den 
15. 7. 1633. 

*) Das 8—10 tägige Zusammensein in Kassel muß nach den Vor¬ 
gängen der letzten 5 Monate kein Vergnügen gewesen sein, besonders 
nicht für den Landgrafen und den Reichskanzler, denen Unaufrichtigkeit, 
kleinlicher Eigennutz und Unentschlossenheit so verhaßt waren (Geijer, 
III, S. 276). Beide mit Sorgen und Geschäften überlastet, mußten dem 
Herzog Georg, dem Schwager des Landgrafen von Darmstadt und Ver¬ 
trauten des Kurfürsten von Sachsen gegenüber besonders auf ihrer Hut 
sein. Rommel, VIII, S. 248 f., schildert die Zusammenkunft mehr wie ein 
fröhliches Tauffest, bei dem sich die Gevattern freundnachbarlich zu¬ 
sammenfinden und bei Tanz und Tafelfreuden ergötzen. 
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Nur die Jesuiten, „weil ihr Orden all das Unheil in Deutsch¬ 
land verursacht und ihnen nicht zu trauen sei“, sollten in 
angemessener Zeit Stadt und Stift verlassen. Die Haupt¬ 
sache für die hessischen Beamten sei, die öffentliche Sicher¬ 
heit wiederherzustellen; die Landleute müßten unbedingt vor 
Plünderungen und allen Plackereien geschützt werden. In 
den Städten sollten die Bürger selbst darüber wachen, daß 
Schlagbäume und Tore wohl verwahrt würden und niemand 
ihnen über den Hals käme. Wer auf Raub, Plünderung 
oder anderer Untat ertappt würde, sollte nach Paderborn 
gebracht, abgeurteilt und gehörig bestraft werden; des Paul 
Daube sich zu bemächtigen, sei besonders wichtig. Wenn 
Statthalter und Räte es für angemessen hielten, sollte der 
Landtag berufen und versucht werden, mit Hilfe der Stände 
das Stift in besseren Stand zu bringen.. Die paderbornschen 
Adeligen, die sich in fremdem Kriegsdienst befänden, seien 
zur Rückkehr in die Heimat aufzufordern ^). 

Im Stift Fulda hatten ähnliche Anordnungen Erfolg ge¬ 
habt. Dort waren die Kontributionsangelegenheiten im 
Februar 1632 im Beisein des Legaten Dr. Wolf geordnet 
worden. Widerstand wurde nicht geleistet, das Domkapitel 
begab sich nach Köln, eine Zivilverwaltung unter dem Statt¬ 
halter Urban von Boineburg konnte eingerichtet und im 
Juni 1634 auch die Huldigung durchgeführt werden*). Im 
Stift Paderborn waren die Verhältnisse, wie wir sehen werden, 
schwieriger; die wohlwollenden Absichten des Landgrafen 
konnten sich hier nicht durchsetzen*). 

Zu keiner Zeit, weder vorher noch nachher, 
hatHessen eine ähnliche Rolle in der deutschen 
und in der großen europäischen Politik gespielt 
wie in den Jahren 1633—1648. Mit Hessen rechneten 
die Staatslenker in Paris, Stockholm und im Haag, ebenso¬ 
wohl wie die in Wien, Brüssel und Madrid. Die Politik 
dieser Höfe und die Ereignisse auf den verschiedensten 


„Stift Paderborn, hessische Okkupation 1633/37“, II. Instruktion 
vom 30. 7. 1633. — W. Richter, II, 271, berichtet über den Huldigungsakt, 
der am 22. 8. (2. 9.) stattfand. 

*) Rommel, VIII, S. 185 und 267 f. 

*) W. Richters Darstellungen gründen sich auf die Ratsprotokollo 
und Kämmereirechnungen und erwähnen nur die Opfer und Leiden der 
Stadt, nicht aber die verständigen und humanen Anordnungen des Land¬ 
grafen; die militärischen Vorgänge werden nur leicht gestreift, der mehr¬ 
jährige Bandenkrieg gamicht erwähnt. DasBild istdahereinse i tig. 
Er sagt aber S. 279, „die Kaiserlichen hausten ebenso schlimm wie die 
Hessen“. 
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Kriegsschauplätzen hatten Einfluß auf die in Kassel zu 
fassenden Entschlüsse und wurden dort aufmerksam verfolgt. 
Unendliche Mühe, Geduld und Klugheit war nötig, um sich 
auf die verwickelten Verhältnisse im Reich, auf die unauf¬ 
richtige Haltung zweifelhafter Verbündeter und übelwollender 
Neutraler richtig einzustellen. Dazu kamen die neuen 
schwierigen Aufgaben der Verwaltung. In den besetzten 
Gebieten war die Ordnung wiederherzustellen, die Kontri¬ 
bution zu regeln und gegen fortgesetzte Widerstände aufrecht 
zu erhalten; die Sorge für den Unterhalt der Soldateska 
hörte nie auf, einerlei ob sie im Quartier lag oder im Felda 
sich befand. Die Frage, wie dem kleinen Hessen 
es möglich war, so Großes zu leisten, liegt nah. 
Für die Verwaltungsangelegenheiten fanden sich in dem 
von den Landgrafen Philipp und Wilhelm IV. herangebildeten 
hessischen Beamtentum geeignete Kräfte in genügender 
Anzahl. Die redliche, pflichttreue Arbeit dieser Männer, 
von denen die Geschichte uns kaum etwas vermeldet, ist von 
großer Wichtigkeit für die Aufrechterhaltung der militärischen 
Machtstellung Hessens gewesen. Aber auch auf dem Gebiet 
der äußeren Politik sind es mit wenigen Ausnahmen geborene 
Hessen, die die Geschäfte besorgten. Eine ganze Anzahl 
weitblickender staatsmännisch begabter Persönlichkeiten sind 
aus dem kleinen Lande hervorgegangen. Nachwirkungen 
aus der Zeit Philipps des Großmütigen und der Einfluß der 
Universität und des Pädagogiums zu Marburg sind un¬ 
verkennbar^). Die vornehmste Ursache für die 
außerordentlichen Leistungen Hessens ist aber 
in der Persönlichkeit des Landgrafen Wilhelm 
zu suchen, der vorbildlich für seine Beamten und 
Offiziere, soweit sie Hessen waren, gewirkt hat. 

Der erste politische Gehilfe des Landgrafen war nach 
wie vor Nicolaus Sixtinus (I, 40). Die zahlreichen von 
ihm entworfenen oder verbesserten Schriftstücke in den 
Marburger Akten zeigen, daß er stets, auch bei den Ope¬ 
rationen, seinen Herrn begleitet und ihm jederzeit mit uner- 


In Marburg sind geboren und aufgewachsen: Dr. H. Wolf, Nie. 
Sixtinus, Johann Vidtejus, 2 Üs Söhne von Professoren, und Reinh. Scheffer. 
Außer ihnen haben ihre Bildung auf dem Pädagogium und der Universi¬ 
tät zu Marburg erhalten: Joh. Geyso, Dr. Joh. Antrecht und der Vize¬ 
kanzler Helfrich Deinhardt. Sie alle haben durch Aufenthalt oder Reisen 
in fremden Ländern (Holland, Frankreich, England, Schweden) ihren Blick 
erweitert. Das Pädagogium besuchten Joh. Bemdt v. Dalwigk und sein 
Vetter Franz Eigar (beide von 1594 ab) und Otto v. d. Malsburg 1610. 
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müdlichem Fleiß und größter Hingabe gedient hat. Er 
wurde auch zu diplomatischen Missionen verwandt, und 
Camerarius und Rußdorf schrieben gelegentlich an ihn, aber 
seine Stellung gleicht doch mehr der eines Kabinetschefs 
u. z. für Zivil- und Militärangelegenheiten, als der eines 
Ministers. Wie weit der Einfluß dieses kenntnisreichen und 
treuen Mannes reichte, der in der fruchtbringenden Gesell¬ 
schaft „der Schweigende“ hieß (Rommel IX, 14, Anmerk. 19), 
ist schwer erkennbar. Beherrscht hat er den Landgrafen 
jedenfalls ebensowenig wie irgend einer der anderen Räte. 
Wir wissen, daß dieser bei wichtigen Angelegenheiten alle 
seine Räte versammelte, die freie und rücksichtslose Ansicht 
jedes einzelnen zu hören verlangte, dann selbständig ent¬ 
schied und klare, bestimmte Anordnungen gab. 

Der Vertreter des Landgrafen beim Bundesdirektorium 
und beim Reichskanzler war zunächst der Geh. Rat Dr. Joh. 
Antrecht aUein, vom August ab trat noch der Vizestatt¬ 
halter Joh. Bernd v. Dalwigk an seine Seite. Antrecht war 
der Sohn des aus Battenberg stammenden gleichnamigen 
Vizekanzlers Wilhelms des Weisen. Er erhielt 1612 in Mar¬ 
burg die Doktorwürde und scheint erst 1627 in die Regie¬ 
rung eingetreten zu sein, nachdem er vorher gegen die 
Mißwirtschaft der Günstlinge des Landgrafen Moritz mann¬ 
haft aufgetreten war. (I, 28 u. 67.) 

Joh. Vultejus, von dem wir bald hören werden, stammte 
von einem Joh. Vöhl ab, der zu Landgraf Philipps Zeiten 
Bürgermeister von Wetter war. Als Sohn des Prof. Hermann 
Vöhl, der sich Vultejus nannte, ist er 1605 in Marburg ge¬ 
boren, studierte hier und in Leyden, lernte auf Reisen Frank¬ 
reich und England und in der Stellung eines Sekretärs des 
Grafen Ph. R. von Solms den König Gustav Adolf, den 
Kanzler Oxenstierna und die schwedischen Verhältnisse 
kennen. Landgraf Wilhelm zog ihn 1633 in seine Dienste 
und machte ihn im Juli zum Geh. Rat. (Strieder.) 

Günderode (I, 85) kann man nach seiner ganzen Art, 
Abstammung und Verwandtschaft kaum als einen Ausländer 
betrachten. Jedenfalls ist er bald in Hessen völlig heimisch 
geworden und hat die Interessen der hessischen Herrscher 
wie seine eigenen betrachtet. Vor Hameln erscheint er noch 
als Oberstleutnant des grünen Regiments, Ende 1633 ist er 
Inhaber eines neuen, des rotbunten oder rotweißen Regiments, 
Hofmarschall und Kommandant von Kassel. Von 1634/35 
tritt immermehr hervor, daß er auf allen Gebieten der j 
Vertrauensmann des Landgrafen ist und diesen über alle 
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Vorgänge auf dem Laufenden erhält, sobald er Kassel ver¬ 
lassen muß. Bei schwierigen Fragen erstattet er Gutachten, 
wird zu wichtigen diplomatischen Sendungen verwandt und 
greift auch selbständig ein, wenn und wo die Verhältnisse 
das nötig machen. Er beherrscht gleichmäßig die militärischen 
und die politischen Dinge und erscheint mir als der be¬ 
deutendste unter den MännernJ des Landgrafen 
Wilhelm. Seine ehrliche Frömmigkeit wird ihn diesem 
besonders sympathisch gemacht haben. 

Als Generalkommissar, der für den Unterhalt der Sol¬ 
dateska und die Verwaltung der besetzten Gebiete zu sorgen 
hatte, erscheint neben O. v. d. Malsburg (I, 84) von 1633/34 
ab der Kriegsrat Reinhard Scheffer. Er war als Sohn des 
Kanzlers R. Scheffer, des jüngeren, und Enkel des Kanzlers 
R. Scheffer, des älteren, also als Abkömmling der bekannten 
aus Homberg stammenden ßeamtenfamilie, 1590 in Marburg 
geboren, studierte dort und in Heidelberg, erweiterte seinen 
Blick ähnlich wie Sixtinus, Vultejus und H. Wolf durch 
längere Reisen in den Niederlanden, Frankreich und Eng¬ 
land, trat 1617 in die fürstliche Kanzlei ein und wurde unter 
Landgraf Wilhelm alsbald Mitglied der Regierung und bei 
der Erhebung 1631 Kriegsrat (I, 43, 47). Er war nicht nur 
Verwaltungsmann, wie Ö. v. d. Malsburg, sondern auch 
Politiker und hatte als solcher speziell die Verhandlungen 
mit Niederländern und Franzosen zu führen. 

In den höheren militärischen Stellen verschwinden die 
geborenen Hessen mehr und mehr. Der Landgraf war ge¬ 
nötigt, solche Obersten und Generale anzunehmen, die 
ihren Untergebenen zeitweise aus eigenen Mitteln Vorschüsse 
auf die fällige Löhnung zu gewähren in der Lage waren. 
Für diese Ausländer war der Krieg eine Geschäftssache. 
Das trat auch schon bald bei dem Generalleutnant Melander 
hervor. Als Mitte Juni die Vereinigung und der Vormarsch 
Merodes und Bönninghausens vor Hameln und in Kassel 
große Sorge hervorriefen und der Landgraf krank danieder¬ 
lag, berichtete Melander diesem über verlockende An¬ 
erbietungen, die ihm Venedig gemacht hätte und über 
Schädigungen, die ihm im Weigerungsfälle bevorständen. 
Er gab sich aber sogleich zufrieden, als der Landgraf ihm 
ein „ansehnliches Lehngut oder Kloster und eine bestimmte 
Summe aus der Pension, die wir aus Frankreich zu ge¬ 
wärtigen haben^‘, in Aussicht stellte. Unter dem 12. Juli 1633 
überwies ihm der Landgraf die ihm de jure belli zugefallene 
Herrschaft Lembeck, 8 km nördlich Dorsten, deren Wald- 
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bestand sddeunigst zu versübem er sich angelegen sein 
ließ *). Die Schenkung von Lembeck hat den Generalleutnant 
nur für kurze Zeit befiriedigt; seine Habsucht und seine 
Geschaftspraxis werden nach und nach erkennbar werden. 
In den Monaten April bis Juli hatte er bewiesen, daß er 
die für einen höheren Führer nötigen Eigenschaften besaß. 
Daß er ein außergewöhnlich kluger und willensstarker Mann 
war, ist unzweifelhaft. Seine Habsucht wäre daher nicht so 
schlimm gewesen, wenn er nur im übrigen seine Pflichten 
erfüllt hätte. Man gewinnt aber bald aus seinen Briefen den 
Eindruck, daß man es mit keinem offenen redlichen Manne 
zu tun hat, daß er meistens Nebenabsichten verfolgt So 
glaube ich in den Klagen über die hessischen Truppen, in 
den fortgesetzten Mitteilungen von Widerwärtigkeiten jeder 
Art, in denen er sich von Anfang an gefällt, und auch in 
der Beurlaubung des Generals von Dalwigk wallensteinartige 
Bestrebungen zu erkennen, die später bestimmter nachweisbar 
sind: Er will das Verhältnis des Landgrafen zu den Truppen 
trüben, sich zwischen beide schieben und die letzteren durch 
planmäßige Schonung, Vorschüsse, Anstellung ihm ergebener 
Offiziere-allmählich so in seine Hand bekommen, 
daß sie ihm folgten, wohin er sie führen würde. 
Hierdurch wollte er sich eine starke Stellung dem Land¬ 
grafen gegenüber verschaffen und anderen Kriegsherrn be¬ 
gehrenswert machen. Ähnlich wie Herzog Georg, manöverierte 
er so, daß er im entscheidenden Augenblicke bei der ge¬ 
winnenden Partei sein konnte. Für diese Haltung Melanders 
läßt sich zwar erst vom Jahre 1636 ab ein bestimmterer 
Nachweis führen (s. T. III, Kap. 10), ich deute sie jedoch 
schon hier an, weil dadurch rätselhafte Äußerungen und Hand¬ 
lungen Melanders von Anfang an verständlicher werden*). 

^) T. II, P. I 1633. Landgraf an Melander, Cassel, den 16. 6. 1638 
(Konzept, Original im Schaumb. Arch., dort auch die Lehns-Urkunde, Cas¬ 
sel, den 12. 7.) Über die eigentümlichen Holzgeschäfte Melanders s. unten 
Kap. XIV. 

*) Auch Diemar ist zu einer ähnlichen Auffassung gekommen wie ich. 
Der hess. General v. Ochs, der vor 100 Jahren die hess. Kriegsakten 
durchsah, bemerkt über Melander „alle Rapporte dieses Generals verraten 
eine gewisse Unzufriedenheit ...., wir werden seinen zweideutigen Cha¬ 
rakter noch näher kennen lernen“ (Manuskript, das ich vor Jahren in dem 
Kriegs-Archiv des Großen Generalstabes in Berlin durchsah, soll sich jetzt 
in der Landesbibliothek in Kassel befinden). Für Schmidt und Hofmann 
dagegen beweisen die Bemühungen so vieler Potentaten beider Parteien, 
den hessischen Generalleutnant von 1636 ab für sich zu gewinnen, ledig-^^ 
lieh die außergewöhnlichen Feldherrn-Eigenschaften und militärische) 
Tugenden ihres Helden. 
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Die eigenartige Stellung des OberstJoh.Geyso(I,Kap.XI) 
änderte sich durch den Diensteintritt Melanders wenig; 
Geyso und Günderode blieben die vertrauten militärischen 
Ratgeber des Landgrafen bis zu seinem Tode. Der Plan 
zu der kühnen Winteroffensive kann nur auf Grund der 
Eindrücke und Nachrichten entworfen sein, die Geyso An¬ 
fang Dezember 1632 im Hauptquartier des Herzogs Bern¬ 
hard in Altenburg erhalten hatte (I, 100). Während der 
Offensive selbst, insbesondere in den Tagen, da die ent¬ 
scheidenden Entschlüsse in Westernkotten und Koesfeld ge¬ 
faßt wurden, befand sich Geyso beim Landgrafen. Seine 
Belassung auf dem gefährdeten Posten in Koesfeld, ebenso 
wie seine Zurückberufung nach Kassel Ende April zeugen 
von dem Vertrauen, das er genoß. Die auffällige Maßnahme, 
daß ihm neben seinen vielen anderen Geschäften auch noch 
die Artillerie unterstellt wurde, findet ihre Erklärung in dem 
hohen Wert des damals so schwer zu beschaffenden Artillerie¬ 
materials und in den schlechten Erfahrungen, die man mit 
dem landfremden Oberst Zollikofer gemacht hatte (I, 77). 
Nach der Schlacht von Oldendorf, in der das Auftreten der 
hessischen Artillerie allem Anschein nach von entscheidender 
Bedeutung gewesen ist, kehrte Geyso zum Belagerungscorps 
nicht zurück. Am 5. Juli befand er sich „mit dem ihm unter¬ 
stellten Volk, Geschütz, Munition und Zubehör“ bei Höxter. 
Die Pferde waren infolge von Futtermangel schwach, die 
Transportschwierigkeiten groß. In der Gegend von War- 
burg sollte die Artillerie die neue Offensive des Landgrafen 
abwarten ^), während Geyso, wie wir bereits hörten, in Kassel 
und Paderborn dem Landgraf persönlich zur Seite stand 
und in diesen Tagen auch den Versuch machte, mit 9 Kom¬ 
pagnien z. Pf. und 200 Musketieren Stadtberge (Marsberg) 
zu überrumpeln, das der Pazifizierung des Stiftes Paderborn 
im Wege stand ^). 

XI. Absicht des Landgrafen, sich am Rhein festznsetzen. Aofgabe dieses 
Gedankens. Erobemng von Rheine nnd Ahans. Bönninghausens 
Torstoß auf Hessen. Der Fall der Amöneburg®). 

Die Truppenmacht, mit der der Landgraf am 30. Juli 
von Paderborn aufbrach und am 4. August die Gegend von 

T. II, P. II. Geyso an den Landgrafen, Neuhaus auf dem Solling, 
den 6. 7. Landgraf an Melander, vor Hameln, den 7. 7. 

®) R. A. Stockholm, Extractschreiben an Dr. Wolf aus Cassel, den 
30. 7. 1633. 

®) Ein Vergleich mit Rommel, VIII, 268 f., und v. d. Decken, II, 1901, 
zeigt, wie mangelhaft wir über die Vorgänge, die sich im Nordwesten des 
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Hamm erreichte, war nur gering, es fehlte nach Absendung 
Melanders vor allem an Reiterei, der Feind war nicht so 
geschwächt, wie man in Kassel angenommen hatte, Bönning¬ 
hausen erhielt wiederholt Verstärkung aus Köln, zog die 
Besatzung von Hameln, der freier Abzug mit allen Waffen 
bewilligt war, an sich heran und ging in diesen Tagen von 
Werl auf Arnsberg vor. Der Landgraf zog im Vertrauen 
auf die Unterstützungen, die von Süden und Nordosten zu 
ihm stoßen sollten, weiter, sicherte sich in Flanke und 
Rücken gegen Bönninghausen durch Besetzung der Lippe- 
Pässe, ließ Lüdinghausen einschließen und erreichte am 
7. August mit dem Gros die Gegend von Heissen bei Mül¬ 
heim a. R. Hier, nur 12 km von Rhein entfernt, lagen die 
Truppen in Erwartung der verheißenen Verstärkung 5—6 Tage 
still. Der Landgraf persönlich besichtigte zwischen dem 
6. und 10. die Befestigungen von Dorsten und hatte dort 
und in Wesel Besprechungen mit dem Obersten Ferentz 
und anderen Abgesandten der Niederländer^). Seine Ab¬ 
sicht, sich im Bergischen und am Rhein festzusetzen und 
eine unmittelbare Verbindung mit den Niederländern herzu¬ 
stellen, kommt auch in einem Projekt zum Ausdruck^); das 
den Landgrafen und seine Räte in diesen Tagen beschäftigte. 
Um der hessischen Machtstellung am Rhein und im Mönster- 
schen ein Rückgrat zu geben, die einzelnen Machtgebiete 
unter sich und mit Hessen in bessere Verbindung zu bringen; 
sollte die Lippe schiffbar gemacht und dadurch die bestmög¬ 
lichste Etappenlinie dieser Zeiten hergestellt werden. Mals¬ 
burg verlangte in Abwesenheit des Landgrafen von einem 
Herrn von .... (unleserlich), daß er alle bei diesem Werk 
Interessierten eiligst zusammenriefe, und ein Niederländer 
Henrich Münster zu Daeil berichtete über die Ausführung 
dieses Projektes^). Der Landgraf hatte die Absicht, sich 
am Einfluß ‘der Ruhr in den Rhein festzusetzen. Ruhr¬ 
ort sollte für ihn das werden, was Werben zwei 
Jahre früher für Gustav Adolf gewesen war. 

Reiches in der zweiten Hälfte des Jahres 1633 abgespielt haben, bisher 
unterrichtet waren. 

Landgraf an Oxenstiema, Paderborn, den 30. 7. und 31,. 7. Keu- 
dorf bei Hamm, den 4. 8., Heissen, den 12, 8; 1633. 

*) Küch, S. 64. Auch die pfalzgräflichen Räte berichteten aus Frank¬ 
furt über die Absicht mit dem Zusatz: „welche klock vielleicht jüngst 
zu Cassel, als der hessische Succurs negotiirt, mag gegossen sein.“. 

*) Kr. A. 1633, III. Malsburg, Feldlager bei Heissen, den 7. 8. 1633.^ 
H. Münster zu Daeil an den Landgrafen, Deventer, den 18. 8. 1633. De~ 
holländisch geschriebene Brief war mir nicht verständlich. 
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Die Ereignisse haben die Ausführung der sehr zweck¬ 
mäßigen hessischen Kanalpläne verhindert Wieder 
wurde der Landgraf genötigt, seine durchaus richtigen 
kühnen Offensivgedanken aufzugeben durch Verhältnisse, 
die zu ändern nicht in seiner Macht lag: Der Reichskanzler 
konnte die in Aussicht gestellte Hilfe nicht senden, weil der 
Pfalzgraf Christian von Birkenfeld, der Nachfolger Baudissins, 
vor Hagenau zu stark engagiert war, und spanische und 
burgundische Truppen sich dem Elsaß und Breisgau näherten'). 
Auch die Erwartungen des Landgrafen, Herzog Georg und 
Knyphausen würden ihm die erbetene Verstärkung zu¬ 
senden, — „nicht nur aus Dankbarkeit für die ihnön bei 
Hameln geleistete Hilfe, sondern auch weil er für sie im 
Stift Osnabrück gleichsam eine Vormauer sei, die den Feind 
von ihnen abhalte**, — erfüllte sich nicht. Unter diesen Um¬ 
ständen gab der Landgraf das Unternehmen von importantz, 
die Gewinnung einer brückenkopfartigen Stellung bei Ruhr¬ 
ort, einstweilen auf, wollte es jedoch wieder aufnehmen, so¬ 
bald er von Oxenstierna oder von Knyphausen unterstützt 
werden könnte, und die hessische Reiterei aus den Nieder¬ 
landen zurückgekehrt sei. Um keine Zeit zu verlieren, 
wollte er inzwisphen die festen Plätze im Stift Münster, die 
im Frühjahr noch nicht erobert oder während der Belagerung 
von Hameln verloren gegangen waren, in seine Gewalt 
bringen, die Hindernisse sollten beseitigt werden, die einer 
unmittelbaren Einwirkung auf Knyphausen noch entgegen¬ 
standen*). Dieser belagerte seit dem 1. August Osnabrück, 
während Herzog Georg sich mit der Beobachtung der 
ligistischen Truppen in Minden und Nienburg begnügt und 
den Braunschweiger Vetter, der Hildesheim belagern ließ, 
eifersüchtig überwachte *). Es handelte sich also ähnlich wie 
im Frühjahr um Rheine und Ahaus, Münster und Waren- 
dorf^). Gleich nach dem 12. August brachen die Hessen 
aus dem Feldlager bei Heissen auf. Lüdinghausen, von 
Truppen unter Geyso eingeschlossen, war bereits gefallen; 
unterwegs wurde noch das feste Haus Schönflieht an der 
Ems, 13 km nördlich Münster, genommen. Gegen den 
20. August begann die Belagerung der Stadt Rheine. Die 
Bürgerschaft und 250 Soldaten verteidigten tapfer die Mauern 

Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 27. 7. 1633. 

*) Landgraf an Oxenstierna, Heissen, den 12. 8. 1633. 

*) Sattler, S. 446—467. 

*) Kr. A. 1633, III. Knyphausen, vor Osnabrück, den 10. 8. 1633, 
rät dem Landgrafen, etwas gegen Warendorf und Rheine zu unternehmen. 
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werfen von Feuerkn^ln aus Mörselln und der 

Approchm las an öen Wall" erfolgte d:e 1‘borgabe am 
26. August'Die Belagerung von Ahaus schloß sjch un¬ 
mittelbar an. Da sich der Graf Eberstein noch auf sou'ici) 
Gütern in Pommern befand^ wurde ihre Durchführung vlem 
Oberst Geyso übmragen. Der Landgraf, der am :>,V in 
Koesfeld, am 1. und 2. September in Dorsten war, 
schäfidgte sich mit einem größeren Plan, „einer vomelimertut 
entreprise". Er konnte dies, da die Cbergabe l^nabrücks 
vom 15. August ab in Aussicht stand, und nur umstAndliche 
Auseinandersetzungen über Geldzahlungen und weit gehen de 
Rücksichten, die Knj’phausen wieder auf das Domkapitel 
nahm, den Abschluß des Akkordes verzögerten. I'lor l.aiui- 
graf konnte jetzt den Plan, sic^ im Herzogtum Berg iu\d 
am Rhein festzusetzen, wieder aufnehmen, oder — wie es 
mir wahrscheinlicher dünkt — daran denken, mit Hüte 
Knyphausens Münster zu belagern. Sicher ist, daß 
Knyphausen bei einer persönlichen Zusammenkunft am 
4. September in Nienborg nördlicli Ahaus dem Landgrafen 
die für die „vornehme entreprise“ erforderliche Unterstützung 
in Aussicht stellte*). Aber wieder kam alles ganz anders» 
Der Einfluß des Herzogs Georg, der in diesen Tagen zu 
den Verhandlungen mit dem Domkapitel und den Ständen 
vor Osnabrück erschienen war, machte sich geltend. Knyp¬ 
hausen wurde auf einmal ängstlich, hielt sicn bald von den 
Besatzungen Mindens und Nienburgs, bald von Bönning¬ 
hausen bedroht und wandte auch gegen die Citadcllo von 
Osnabrück, die Petersburg, nicht rücksichtslos die Mittel an, 
mit denen die Hessen kleinere feste Plätze in kurzer Zeit 
zur Übergabe brachten ®). Als sodann die immer verdächtiger 
werdende Haltung des Kurfürsten von Sachsen in Ver¬ 
bindung mit Fortschritten Wallensteinscher Truppen eine 
Diversion des Herzogs Bernhard von der Donau nach 
Mitteldeutschland nötig machten, bei der die vor Osnabrück 
befindlichen schwedischen Regimenter unter Kagge mit- 
wirken sollten, nahm Knyphausen alle gemachten Ver¬ 
sprechungen zurück ^). 


*) Landgraf an Oxenstierna, Rheine, den 26. 8. lOBß, 

*) Korrespondenz Geysos vom Ende August und Anfang Scpü'nilxjr 
in den Kr. A. 1633, V. Sattler, S. 467. 

») Sattler, S. 446—467. 

*) Oxenstierna an den Landgrafen. Frankfurt a. M., den ^ ’ 

26. 8. 1633. Sattler, S. 467 f. Droysen, 1, S. 273 f. 

Zeitschr. Bd. 54. 



98 Franz von ßeysd 

Der Landgraf mußte seine Offensivepläne aufgeben, und 
Bönninghausen konnte die Initiative an sich reißen. Er 
ging aus der Grafschaft Arnsberg nach Osten vor, nahm 
Salzkotten und Büren und trat mit Paul Daube und Erwitte 
in Verbindung, die um die Mitte des Monats August sich 
der Stadt Warburg aufs neue bemächigt hatten. Kassel 
und Waldeck waren bedroht. Das veranlaßte den 
Landgrafen, mit allen bei Ahaus abkömmlichen Truppen 
eiligst aufzubrechen. Er marschierte über Olfen bei Lüding¬ 
hausen (9. 9.) und erreichte am 12. die Lippe bei Werries 
westlich Hamm ^). Hier lag er 4 Tage still; seine Truppen 
waren zu schwach, um sie direkt gegen Bönninghausen zu 
führen. Er wartete auf Unterstützung durch Kagge oder 
durch Knyphausen, von dem er 1000 Reiter und 500 Mus¬ 
ketiere erbeten hatte. Erste/er wurde durch die gemessenen 
Weisungen Oxenstiernas vom Eingreifen abgehalten, und 
Knyphausen glaubte auch diese geringe Truppenmacht nicht 
entbehren zu können. Er hatte schon immer die Belagerung 
von Ahaus für ein gewagtes Unternehmen erklärt und riet 
jetzt dringend, sie aufzugeben ®). Seine Ängstlichkeit ist 
auffällig. Die Annahme, daß Herzog Georg den Hessen 
das starke Ahaus nicht gönnte, liegt nah. Der Angriff war 
auch nicht so einfach, jedoch nicht wegen der Gronsfeldschen 
Truppen in Minden und Nienburg, sondern wegen der be¬ 
sonderen Stärke des Schlosses von Ahaus. Am 28. August 
war Geyso mit dem weißen, dem grünen und dem roten 
Regiment z. F. und dem Reiter-Regiment des Grafen von 
Hanau auf den Höhen hinter den Windmühlen erschienen, 
hatte in der nächsten Nacht Batterien bauen und so fleißig 
approchieren lassen, daß die Geschütze und Mörser schon in 
der Nacht zum 30. in Stellung gebracht und am folgenden 
Tag Granaten in die Stadt geworfen werden konnten. Der 
entstehende Brand veranlaßte den Kommandaten, sich mit 
seinen 400 Soldaten auf das Schloß zurückzuziehen. Den 
Bürgern wurde die für ihre Stadt erbetene Schonung be¬ 
willigt, sie mußten aber, da Geyso nach dem Abzug des 
Landgrafen nur noch wenige Truppen bei sich hätte, bei den 
Schanzarbeiten mithelfen. Das Angriffsverfahren, hier ebenso 
wie vor Rheine, unterschied sich durch rasches, rücksichts¬ 
loses Einsetzen schwerer Geschütze wesentlich von dem vor 

*) „Stift Paderborn 1633—37, II.“ Calenberg an den Landgrafen, 
Paderborn, 12. 8. 1683. Landgraf an Dr. Wolf, Koesfeld, den 29. 8. 1633. 
Landgraf an Oxenstiema, Werries, den 12. 9. 1633. Sattler, S. 469 f. 

Landgraf an Oxenstiema, Werries, den 16. 9., Störmede, den 18.9. 
Sattler, S. 467 f. 
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Hameln, Osnabrück, Hildesheim angewandten. Das Regiment 
des Generals von Vehlen, verteidigte das Schloß hartnäckig, 
aber es gelang den Angreifern in wenigen Tagen, die beiden 
Wassergräben abzulassen und. Breschen zu legen. Am 
14. September akkordierte der Kommandant Oberst Rein¬ 
hardt^). Geyso folgte ohne Zeitverlust mit allen abkömm¬ 
lichen Truppen dem Landgrafen, der auf die Nachricht von 
der Übergabe von Ahaus sofort von Werries aufgebrochen 
war und am 18. sich in Störmede bei Geseke befand. Die 
bedenklichen Nachrichten, die aus Hessen über Bönning¬ 
hausen einliefen, veranlaßten ihn, die Infanterie und Artillerie 
bei Paderborn zurückzülassen und dem am 23. bei Salzkotten 
eintreffenden Oberst Geyso das Kommando zu übertragen. 
Er selbst eilte mit der Kavallerie in die Gegend von Kassel, 
um sein Land vor Brandschatzungen Bönninghausens zu 
schützen. Dieser hatte die Stadt Korbach erobert und zwei 
in der Formierung begriffene hessische Kompagnien ge¬ 
fangen genommen und untergesteckt ^). Dann stattete er 
mit seinen Obersten der Stadt Fritzlar einen freundschaft¬ 
lichen, der Stadt Frankenberg einen recht unfreundlichen 
Besuch ab und näherte sich, von der Geistlichkeit der Amöne¬ 
burg herbeigerufen, dieser Bergfeste, die nur von hessischem 
Landvolk (Ausschuß) unter dem Oberstleutnant von Löwen¬ 
stein besetzt war. Da die Geistlichkeit und Bürgerschaft 
dem kaiserlichen Generalwachtmeister auch weiterhin nach 
Kräften Vorschub leisteten und nachts Leitern von den 
Mauern herabließen, ging die Feste am 21. Sept. verloren. 
Bönninghausen hielt sich zwar nicht lange in Hessen auf, 
aber die Frankenberger Gegend hatte auf seinem Rück¬ 
marsch nach der Grafechaft Arnsberg noch einmal stark zu 
leiden, und den Oberstleutnant von Löwenstein nahm er als 
Beute mit sich. Der Landgraf ordnete sofort an, daß die 
Amöneburg von einigen 100 Mann Ausschuß blockiert 
werde. Ihrem Führer, dem schon zu Landgraf Moritz Zeiten 
als Ausschuß-Kommandant vorkommenden Oberst v. Ried¬ 
esel, befahl er, den Amöneburgern das Mahlwerk fortzu¬ 
nehmen, eine Maßregel, die auch in wenigen Wochen den 
gewünschten Erfolg hatte ^). 

Kr. A. 1633, V. Geyso an den Landgrafen, Lager von Ahaus, am 
29. 8., 30. 8. und Accord vom 14. 9. 1633. T. I, P. II, 1633. Geyso an 
den Landgrafen, Vor Ahaus, den 1. 9. 1633. 

*) Landgraf an Oxenstiema, Kassel, den 28. 9. 

®) Landgraf an Oxenstiema, Kassel, den 28. 9. und postscrip 
vom 4. 10. 1633. T. II, P. II, 1633. Landgraf an Melander vom f 

7* 



iOO Franz von öeysÖ 

Xn. Die Tätigkeit des Oberst Geyso im Stift Parderborn« Rttckkehr 
der hessischen Reiterei ans den Niederlanden. Gemeinsames Vor¬ 
gehen der Hessen and der Enyphansenschen Trappen« Die Be¬ 
lagerang von Werl. Anordnnngen des Landgrafen fdr die Zeit 
seiner Abwesenheit. 

Da Bönninghausens Streitkräfte allein auf 3000 gute 
Pferde geschätzt wurden und er sich fortgesetzt verstärkte, 
mußte der Landgraf die Rückkehr seiner Regimenter aus 
den Niederlanden und die Annäherung von Truppen ab- 
warten, die Knyphausen nach Oxenstiernas Weisungen zu 
den bei Paderborn liegenden hessischen Truppen senden 
sollte. In den Tagen seines Kasseler Aufenthalts Ende 
September und Anfang Oktober, beschäftigte ihn wieder die 
Friedensfrage, zu der der in diesen Tagen zu Ende gehende 
erste Frankfurter Konvent Stellung genommen hatte Eine 
Reise zum Reichskanzler, die er eiligst unternehmen wollte, 
mußte unterbleiben, da am 6. Oktober die Nachricht einging, 
daß der Akkord mit der Petersburg endlich abgeschlossen 
und Knyphausen mit seinen Truppen nach Paderborn auf¬ 
gebrochen war*). Hier hatte es Geyso inzwischen auch 
nictt leicht gehabt. Außer den gewohnten Verpflegungs¬ 
schwierigkeiten, unter denen seine Truppen schon vor Ahaus 
gelitten hatten, waren es die Streifkorps und Freischaren 
des Oberst Erwitte und Paul Daube, die ihm zu schaffen 
machten. Sie verhinderten planmäßig den Zusammentritt 
des Landtags nnd die Durchführung der Huldigung im 
Stift; sie überfielen sogar die Spitzen der anrückenden 
Knyphausenschen Truppen, die Dragoner des Oberst St. 
Andre, in einem Dorfe nördlich Paderborn *). Da die Geist¬ 
lichkeit dem Bandenwesen vielfach Vorschub leistete, ließ 
Geysoden Pfarrer der Herrn von Jeinsen festnehmen. Gegen 
Salzkotten, wo wallonische Truppen unter Beistand der Ein¬ 
wohner die Befestigungsanlagen verstärkten, konnte er 
nichts ausrichten. Dagegen scheint Büren in diesen Tagen 


und 26. 9. Oberst 0. R. v. Dalwigk an den Landgrafen, Ziegenhain, den 
4. 10. Kr. A. 1633, VI, „Spezifikation der Lieferungen der Städte Franken¬ 
berg und Frankenau für den General Wachtmeister Bönninghausen am 26. 
u. 27. Sept. 1633.“ 

Landgraf an Oxenstiema, Kassel, den 4.10.1633. Struck, S. 249 ff. 
Inner, S. 237 ff. 

*) Landgraf an Oxenstiema, Kassel, den 6. 10. 

®) „Paderborn 1633—37, II.“ Landgraf an Dr. Wolf, Koesfeld, den 
29. 8. 1633. Calenberg und Beckmann an den Lanc^afen, Paderborn, 
den 21. 8., 1. 9. u. 10. 9. 1633. Landgraf an Oxenstiema, Kassel, den 
6. 10. 1683. Postscriptum. 
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wieder besetzt worden zu sein. Durch einen Offizier unter¬ 
hielt Geyso die Verbindung mit dem Grafen von Lippe in 
Detmold. Dieser teilte ihm mit, was er über Gronsfeld in 
Minden und über Herzog Georg wußte, und was ihm „neben 
der ordinari durch die Kölnische und Frankfurter Post“ be¬ 
kannt geworden war^). 

Anfang Oktober traf Melander persönlich bei Paderborn 
ein; die 4 hessischefi Regimenter, mit denen er abgesandt 
war, brachen jedoch erst um die Mitte dieses Monats von 
Mastricht auf. Der Prinz von Oranien, der sich anerkennend 
über sie aussprach, bezeichnete als ihren Führer, den sieur 
de Dalwigk ^). Über Melanders Tätigkeit in den Nieder¬ 
landen findet sich nichts in den Akten; bekannt ist nur, daß 
der Venetianische Gesandte mit seinen bekannten An¬ 
erbietungen während dieser Zeit wieder bei ihm erschienen 
war, mit der Wirkung, daß der Abdinger Hof in Paderborn 
samt der dazugehörigen Kellerei Pütten ihm überwiesen 
wurde ^). 

Anfang Oktober nahm der Landgraf zum 
dritten Mal in diesem Jahre seine Absicht, die 
rechtsrheinischen Stifte vomFeinde zu säubern, 
wieder auf. Zur lebhaften Befriedigung des Reichs¬ 
kanzlers, der bei Zeiten dem Herzog Georg und F, M. Knyp- 
hausen Direktiven gegeben und aus der Wetterau das 
nassauische Regiment dem Landgrafen überwiesen hatte ^). 
Über die Reibungen und Hemmungen, die ein örtlich nahes 
Zusammenwirken, „eine Conjunction^*, mit Knyphausen mit 
sich bringen würden, war er nicht im Zweifel. Er hoffte 
bei seinem Aufbruch in Kassel zwar, mit göttlichem Bei¬ 
stand etwas Nützliches auszurichten, meinte aber doch 
„Wollte Gott, es wäre eher geschehen, so hätte es ohne 
solche discommoditet und mit mehrer Sicherheit verrichtet 
werden können, sed de his plura coram“ ^). Als Knyphausen 


T. II, P. II, 1633. Geyso vor Paderborn, den 28. 9., Landgraf, 
Rassel, den 6. 10. 1633. 

*) „Niederlande 1617—39.“ Prinz Fr. H. v. Oranien an den Land¬ 
grafen, Lager zu Mastricht, den 14. 10. 1633. Sattler, S. 474, Anm. 5. 

*) „Stift Paderborn 1633—37, II.“ Landgraf an Dr. H. Wolf, Koes- 
feld, den 29. 8. 1633. Der Landgraf konnte bei dieser Gelegenheit einen 
Seufzer, daß es ihm so schwer würde, mit den Venetianern zu konkur¬ 
rieren, nicht unterdrücken. S. auch Hofmann, S. 48, Anm. 

*) Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 3.10. Land¬ 
graf an Oxenstierna, Kassel, den 4. 10. u. 6. 10. 1633. 

®) Landgraf an Oxenstierna. Kassel, den 7. 10. Eigenhändige Nach¬ 
schrift, 
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gegen den 6. Oktober sich der Gegend von Paderborn ge¬ 
nähert hatte, brach der Landgraf unter dem Schutz des 
nassauischen Regiments am 8. Oktober von Kassel auf und 
erreichte die unter Melander und Knyphausen über Büren 
nach Westen yormarschierenden Truppen am 11. Oktober 
in der Gegend von WerP). 

Da Knyphausen bei der Übergabe der Petersburg der 
2000 Mann starken Besatzung freien Abzug bewilligt hatte, 
war Bönninghausen ihnen entgegengezogen. Vereint störten 
sie nach Möglichkeiten die hessischen Werbungen, nahmen 
Ahlen und Schönflieth und bedrohten in diesen Tagen 
Lüdinghausen. — Knyphausen und Melander hatten vor Ein- 
treffen des Landgrafen den Entschluß gefaßt, das durch 
sein starkes Schloß und als Schnittpunkt mehrerer Ver¬ 
bindungswege wichtige Werl zu belagern. Bei der Be¬ 
lagerung, die am 11. begann, wiederholten sich die Vorgänge 
von Ahaus. Nach 5 tägiger heftiger Beschießung akkordierte 
zwar die Stadt; der Kommandant zog sich aber mit den 
Truppen in das Kastell zurück und hielt dies noch bis zum 
10. November*). 

Knyphausen betätigte sich vor Werl nicht, seine erste 
Sorge war es, für sich und seine Truppen bei Regelung 
der Kontribution den Rahm abzuschöpfen. Schon vor dem 
Eintreffen des Landgrafen hatte er die märkischen Stände 


An seinen Oberkammerdlener Georg Schimmelpfeng (s. T. I, 112) 
schreibt der Landgraf aus Paderborn am 9. Okt. 1633: „Lieber Görge! 
Der Feind geht durch. Wir sind glücklich hierher kommen und wollen 
eilen, daß wir noch heute, wills Gott, an ihn kommen, so dürfte es noch 
eine lustige Kater-Jagd geben. Die Gefangenen geben zwar an, der Feind 
sei resolviert zu stehen, sed ego non credo. Laßt Euch angelegen sein, 
1) zu beten, 2) zu arbeiten, an der Festung täglich 500 Mann, 8) die 
Stücke anfertigen, die wills Gott vor Köln geführt werden 
müssen.“ 4).(folgen weitere Aufträge, auch solche in Chiffre¬ 
schrift) _raptim, vale Paderborn, den 9. Okt. 1633. Jetzo gehets fort 

bonis avibus. (Verirrt in die Kr.A. 1635, II.) 

*) Landgraf an Oxenstiema, Burich vor Werl, den 14. u. 17.10.1633. 
Sattler, S. 474. R. A. Stockholm, „Korrespondenz des Dr. H. Wolf mit 
Oxenstiema.“ Zwei Auszüge aus Schreiben des Landgrafen bringen 
einige Einzelheiten: „Wir haben heut (15. 10.) den ganzen Tag mit 24 
achtpfündigen und 4 zwölfpfündigen u. etlichen kleineren Stücken ge¬ 
spielt u. pressa geschossen, die sie wieder gefüllet. Müssen es auf eine 

andere Manier a^angen“.„Heute zur Nacht (zum 16.10.) hat der 

Connestable Gilsemann nur 2 Granaten geworfen, aber die Stadt dadurch 
dermaßen in Brand gesetzt, daß .... sie sich wohl bald wohlfeiler geben 

werden. Wir wollen diese Nacht auf der Graft liegen u. alsdann 

minieren; jetzo schießen wir die Türme ab, daraus sie sich mächtig 
wehren.“ 
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nach Hamm zusammenberufen. Er stellte bei den Ver¬ 
handlungen, die dort zwischen dem 17. und 20. Oktober 
stattfanden, sehr hohe Forderungen und verlangte u. a. für 
sich selbst „eine Courtoisie“ von 2000 Goldgulden und für 
O. V. d. Malsburg 500 tlr. Das bekannte Spiel zwischen den 
Heerführern und ihren Kommissaren einerseits, den Ständen, 
der brandenburgischen Regierung in Emmerich und dem 
Kurfürsten in Küln a. Spree andererseits, begann. Knyp- 
hausen, weniger rücksichtsvoll als der Landgraf, preßte er¬ 
hebliche Zusicherungen aus den Ständen heraus^). Nach 
Erledigung dieses Geschäftes ging er mit der gesamten, 
jetzt mehrere 1000 Mann starken schwedischen und hessischen 
Reiterei über Hattingen a. d.. Ruhr gegen die Flanke der 
in der Grafschaft Arnsberg befindlichen Streitkräfte Bönning¬ 
hausens vor. Diese paßten aber gut auf und brachten sich 
über Wipperfürth nach Köln in Sicherheit. Der Erfolg des 
Zugs war nur ein halber, die beabsichtigte Ruinierung der 
feindlichen Truppen war nicht gelungen. Am 31. Oktober 
traf Knyphausen wieder vor Werl ein, wo Melander in¬ 
zwischen zur förmlichen Belagerung der Citadelle hatte 
übergehen müssen^). 

Es ist charakteristisch für den Landgrafen, daß er die 
Menschen und Verhältnisse nahm, wie sie waren, daß er nicht 
störend eingriflf, wenn er die Dinge nicht ändern konnte, und 
daß er unter der Fülle der Aufgaben, die der Erledigung harrten, 
zur gegebenen Zeit diejenigen auf sich nahm, die die wichtigsten 
waren. Die Belagerung von Werl hielt er nicht für richtig, 
aber da sie einmal angefangen war, sah er von einer Änderung 
ab und erkannte an, daß die Fortnahme von Werl auch 
große Vorteile hätte, daß sie den Verkehr mit Hessen und 
die Verbindung mit den Wetterauer Grafen und mit Frank¬ 
furt verbessern würde ^). Er sah ferner ein, daß unter den 
Verhältnissen, wie sie sich vor seinem EintreflFen ausgebildet 
hatten, seine Anwesenheit bei der Armee unnötig und die 
Zeit für die Reise zum Reichskanzler gekommen war. Seine 
Vertretung bei der Armee sollte jedoch nicht der General¬ 
leutnant, sondern ein „consilium formatum“ übernehmen, 
bestehend aus: 1) dem Generalleutnant Peter Holzapfel gen. 


Sattler, S. 474f. 

*) Landgraf an Oxenstiema, Burich vor Werl, den 7. 10. 1633. 
Sattler, S. 476. 

*) R. A. Stockholm, „Korrespondenz Dr. Wolf mit Oxenstiema 1632 
bis 39“. Auszüge aus Schreiben des Landgrafen vom 16. u. 16. 10. 1633, 
Oxenstiema an den Landgrafen, Frankfurt, den 19. u. 21. 10. 1633. 
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Melander, 2) Franz Eigar v. Dalwigk, 3) Job. Geyso, 4) Br. 
C. V. Uffeln, 5) Otto v. der Malsburg, 6) Reinhardt Scheffer *). 
Die Nachteile einer derartigen Anordnung waren natürlich 
dem Landgrafen nicht verborgen; wir werden allmählich 
die Bedenken verstehen, die ihn abhielten, die absolute 
Gewalt dem General Melander zu übertragen. Als Richt¬ 
linien für das consilium und als ein promemoria für sich 
selbst schrieb er schon am 13. Oktober „Gedanken über das 
was demnächst not tut“ nieder Es heißt in diesem Schrift¬ 
stück : „Nichts ist so nötig, als die Zeit in Acht zu nehmen 
und alles zu richtiger Zeit zu tuen. Folgendes ist zu beachten: 

1) Nachdem man einmal in meiner Abwesenheit Werl 
angegriffen, soll die Belagerung durchgeführt werden, 
aber man soll auch ein wachsames Auge auf den 
Feind im freien Felde behalten. Wird der Ort ge¬ 
nommen, so soll ihn der Oberst Geyso mit seinem 
Regiment und den nötigen Reitern vom Grafen v. 
Hanau besetzen und die Kontributionsregelung mög¬ 
lichst weit ausdehnen, um die Gegend von Soest, 
Hamm, Unna, vor excursionen zu sichern, hierfür 
kann ihnen eine discretion oder Verehrung an die 
garnison zugemutet werden, an Mehl, Bier und Geld, 
nicht contributionsweise, sondern bien venu®). 

2) Das Land südlich der Lippe muß gesichert, - Dorsten 
(mit dem roten Regiment und der Artillerie), Dülmen 
und Haltern stärker besetzt werden. Über die Fort¬ 
setzung der Verhandlungen Knyphausens mit den 
Märkischen Ständen will ich mit dem Reichskanzler 
sprechen. 

3) Ich will nichts unterlassen, um den Feind aus Salz¬ 
kotten und Stadtberge zu vertreiben. 

4) Sollte Knyphausen abziehen, so müssen hessische 
Truppen gegen Münster und Warendorf vorgeschoben, 
Dellicht (Telgte), Wolbeck, Schönflieth bloquiert wer¬ 
den. Im Februar und März muß man Münster 
zu erobern suchen, nicht daß man eine lang- 


„Reichs- und Kreissachen, Allianzsachen 1633—86“, II. Werl, 
den .. September 1633. Das Planlose der Aktenunterbringung ist hier 
einmal wieder ersichtlich. 

T. II, P. II, 1633. Im Hauptquartier Bürich (Büderich, westlich 
Werl), den 30. 10. 1633. 

*) Der tüchtige, tapfere Graf Johob Jac. v. Hamm war erst 21 Jahr 
alt, er wurde mit seinem Regiment vom Landgrafen mit Vorliebe dem 
Oberst Geyso beigegeben. 
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wierige Belagerung beginnen wollte, sondern man 
muß auf Schwedisch mit einer Menge von Stücken 
und Feuer dem Teufel bange machen, wozu ich interim 
an Munition, Stücken und Böllern gute Präparatoria 
machen will. 

5) Da die Kontribution nicht so rasch zusammengebracht 
werden kann, die Reiterei aber contentiert werden 
muß, will ich, um das Stift vor Excursionen zu schützen, 
sehen, daß Frankreich einen 1—2 monatlichen Sold 
für die Reiterei vorschießt. 

6) Es ist nötig, mit Reitern und Knechten eine neue 
Kapitulation mit Beliebnis der Offiziere abzuscbließen 
nach beigelegten Ideen als Anhalt. 

7) Da im Stift Münster wenig fourage ist, sollen während 
des Winters die meisten Offiziere und Pferde ins 
Stift Fulda geschickt werden, die Regimentsstücke 
mit Bedienung aber hier bleiben. In Wesel sind von 
dem dortigen Metall noch einige 12 Pfänder zu gießen 
zum Gebrauch in der Festung Dorsten und auch im Felde. 

8) Weil die Generalitäten wollen unterhalten sein, sind 
gewisse Orte und Quanta dazu zu bestimmen 


für den Generalleutnant .1000 

für den Generalkommissar Malsburg . . 300 

für den Generalkommissar Scheffer . . 200 

für den Geh. Rat Sixtinus.200 

für den General-Quartiermeister . . . 200 

für den General-Proviantmeister . • . 300 

auf sich und die seinigen^). 


9) Ferner sind Mittel nötig zu Legationen, für Einlösung 
der Gefangenen, für die Festungsbauten, Munition, 
Wagen, Karren, Schanzzeug, Hufeisen und was des 
Zeugs mehr ist, welches bisher alles aus den Geldern 
des Stiftes Fulda bestritten ist. Wie dieser schwere 
Posten — ja schwerer als man meint, denn ich hab's 
versucht — zu erleichtern, ist zu überlegen. 

10) Weil ich intraden und alles an den Krieg hange und 
nichts davon genieße, im Felde und auf Reisen auch 
mehr Wesens als sonsten haben muß, aus meinen 
Landen meine intraden Zurückbleiben, so soll man ein 


*) Ob Thaler oder Gulden, ist nicht ersichtlich, auch nicht für wel¬ 
chen Zeitraum; doch handelt es sich jedenfalls um die monatliche Kon¬ 
tribution. Der GeneraUeutnant und der Generalquartiermeister hatten als 
Regimentschefs noch besondere Einnahmen. 






106 


Franz von Geyso 


gewiß quantum auf die Woche oder den Monat be¬ 
stimmen, und mir nicht imputieren, als ob ich zuviel 
nehme, denn ein Arbeiter ist seines Lohnes wert. 

11) Endlich sind die Spanier zu berücksichtigen, ob und 
wieviel Volk sie über den Rhein schicken. Beim 
Reichskanzler will ich wirken, daß sie von den 
schwedischen und französischen Truppen jenseits des 
Rheins festgehalten werden. Unterdessen werdet ihr 
hier pro re nota handeln, und ist nicht eher zu resol- 
vieren, ehe man sieht, wie es beschaffen. Hiermit 
ziehe ich in Gottes Namen zum Reichskanzler und 
zum französischen Gesandten. Gott gebe allerseits 
heilsame consilia und gute Verrichtung. Amen dixi! 

Im Hauptquartier Burich, den 13. Oktober 1633. 

Wilhelm. 

P. S. Beim Generalleutnant verbleiben noch einige 
Zeit die Generalkommissare Malsburg, Sixtinus, Scheffer und 
der Sekretär Sengel mit ein paar Skribenten, item Moritz 
Kandeler, bis man einen anderen braven subjectum dazu 
finden kann^). 

Um den 20. Oktober, also gleich nachdem die Stadt 
Werl eingenommen, das Unternehmen gegen Bönninghausen 
eingeleitet, auch die Reiterei aus den Niederlanden zurück¬ 
gekehrt war, brach der Landgraf mit dreien dieser erholungs¬ 
bedürftigen Regimenter auf Die Seekirch’schen Reiter 
legte er nach Brilon, das Leib-Regt. z. Pf in das Stift 
Paderborn, das C. Dalwigksche Regt, nach Korbach. Sie 
sollten sich hier ausruhen und verstärken, aber nebenbei 
auch diese Landstriche von den Streifen des Oberst Erwitte 
und des Paul Daube schützen, die außer in Salzkotten, Stadt¬ 
berge und Warburg neuerdings auch in Brakei einen Stütz¬ 
punkt für ihre Unternehmungen gefunden hatten. Der 
General F. E. von Dalwigk, der anscheinend unter Melander 
nicht dienen wollte, sollte hier das Kommando übernehmen *). 


Moritz Candeler u. Georg Schimmelpfeng wurden als Kriegszahl¬ 
meister verwandt, Posten, für die in diesen Zeiten nur Männer von außer¬ 
gewöhnlicher Rechtschaffenheit geeignet waren, 

*) T. II, P. II, 1633. Landgraf an Melander, Büren, den 22.10.1633. 
Von den 4 Reiterregimenterü, die in Holland waren, blieb also nur das 
frühere Mercier’sche bei Melander, seinem jetzigen Chef, zurück. Wo 
und in welcher Verfassung sich zu dieser Zeit die im Jahre 1683 neu¬ 
gebildeten Regimenter z. F., das des Generalleutnants und das rotbunte 
des Oberstleutnants von Günderode befanden, ist mir nicht bekannt. Vor 
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XllI« Übersicht über die Lage im Herbst 1633» Die Arnim-Wallenstein- 
schen Yerhandlimgen, die dänische Friedensvermittlnng, das Yer- 
hältnis der Heilbronner Yerbttndeten zu Frankreich. Reise des Land¬ 
grafen znm Landgrafen Oeorg und zum Reichskanzler^). 

Nachdem der Landgraf das Notwendigste im Stift Pader¬ 
born und in Kassel (vom 25.—28.10.) angeordnet hatte, konnte 
er endlich am 29. die Reise nach Frankfurt antreten. Am 
30. abends war er in Grünberg in Oberhefesen ^). Die Ver¬ 
hältnisse, die dem Landgrafen eine Aussprache mit dem 
Reichskanzler, mit dem französischen Gesandten und mit 
den Vertretern der Heilbronner Verbündeten dringend er¬ 
wünscht machten und z. T. in dem Promemoria vom 13. 10. 
angedeutet sind, waren folgende: Die däriisch-sächsischen 
Friedensbestrebungen waren trotz der zweideutigen Haltung 
des Kaisers und des Wallenstein-Arnimschen Zwischenspiels 
allmählich soweit gediehen, daß im August eine Zusammen¬ 
kunft von Unterhändlern in Breslau in Aussicht genommen 
war. Die vier oberdeutschen Kreise hatten auf dem Frank¬ 
furter Konvente den Reichskanzler „neben dem consilio 
formato“ zur Einleitung von Friedensverhandlungen bevoll¬ 
mächtigt. Ihre Wünsche (Aufhebung des Restitutions- 
Ediktes und des geistlichen Vorbehalts, Gewissensfreiheit 
für die Protestanten unter katholischer Obrigkeit, Verzicht 
auf die in protestantischen Gebieten gemachten^Eroberungen 
und Wiederaufnahme aller aus dem Reich und den kaiser¬ 
lichen Erblanden Vertriebenen) gingen zwar ziemlich weit, 
waren aber als Basis für Unterhandlungen wohl geeignet^). 
Die Geneigtheit der Verbündeten, Frieden zu machen, war 

Werl erscheint im Herbst 1633 zuerst der Oberstleutnant v. Rabenhaupt, 
im Paderbomschen der Oberst St. Andre, zwei Offiziere, die zu größerer 
Bedeutung in der hessischen Armee gelangten. Von Herbeibringung 
näherer Nachrichten glaubte ich um so mehr absehen zu können, als mir 
bekannt ist, daß Herr G. Siegel sich mit Spezialforschungen über die hes¬ 
sischen Regimenter und Offiziere des 30 jährigen Krieges beschäftigt. Die 
Angaben der kurhessischen „Stamm- und Rangliste S. 5 f.“ sind ganz un¬ 
zuverlässig. Über die Leichtfertigkeit dieser Arbeit Geschwinds s. I, S. 46,49. 

Zum Vergleich weise ich auf Rommel, VIII, S. 285f. hin. Von 
dem Werke Kretzschmars (s. Vorwort, Anm. 1) kann noch manche Auf¬ 
klärung erwartet werden. 

*) Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 26. u. 27. 10., Cronberg, 
den 30. 10. 1633. Diese Ortsangabe Cronberg in Ox.Skr.o.Br. ist un^- 
richtig. Ein Brief ähnlichen iSialts, wie der an den Reichskanzler, ist 
am selben Tage in Grünberg an den Dr. H. Wolf, der sich auch in 
Frankfurt befand, geschrieben. („Reichs- u. Kreissachen 1633—35“, II). 
Aus beiden Briefen wissen wir, daß der Landgraf am nächsten Tage nach 
Nidda Weiterreisen wollte. 

*) Struck, S. 251 u. Anhang S. 294. 
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unverkennbar, sie kommt auch in der Instruktion, die sie 
dem Kanzler Löffler nach Paris mitgaben, zum Ausdruck. 
Der Landgraf hatte die vorsichtige und korrekte Haltung, 
die er im April und Mai bekundet hatte, beibehalten. A.uf 
die Aufforderung des Königs v. Dänemark, Bevollmächtigte 
nach Breslau zu senden, versicherte er, daß er nichts sehn¬ 
licher als einen für beide Parteien erträglichen, dauerhaften 
Frieden wünsche, daß er aber nur in Übereinstimmung mit 
seinen deutschen Verbündeten und mit „dem schwedischen 
Generallegaten und Direktor des zu Heilbronn geschlossenen 
evangelischen Bundes'* verfahren würde ^). Außer durch 
Oxenstierna wurde der Landgraf auch durch seine Bevoll¬ 
mächtigten beim Bundestage, Dalwigk und Antrecht, über 
den Fortgang dieser Angelegenheit unterrichtet. Ihre Be¬ 
richte müssen ihn auf dem Marsch von Ahaus nach Ksissel 
um die Mitte des Septembers erreicht haben*), ungefähr 
gleichzeitig mit der Nachricht über den zwischen Wallen¬ 
stein und Arnim abgeschlossenen 4 wöchentlichen Waffen¬ 
stillstand, der den Kanzler „nicht wenig turbirte“ und über 
den dieser die Ansicht des Landgrafen zu hören wünschte ®). 
Der Landgraf anwortete, er müsse mit seinem bestimmten 
Urteil noch zurückhalten, bis er die näheren Umstände, ins¬ 
besondere die Motive Arnims erfahren hätte, bezweifelte 
aber gleich, daß etwas Vorteilhaftes für die evangelischen 
Bundesgenossen bei diesen Verhandlungen herauskommen 
würde ^). Es ergab sich bald, daß der Kanzler und der 
Landgraf die gleiche Ansicht wie Herzog Bernhard hatten, 
der schon aus technisch-militärischen Gründen an der Aus¬ 
führbarkeit der Wallensteinschen Pläne und damit an deren 
Ehrlichkeit zweifelte. Auch seine Sorge, daß Kursachsen 
sich „gar zu sehr Hoffnung auf Wallensteins Betrügereien 
mache und Zeit und Mittel verloren würden*', teilten sie*). 

„Reichs- und Kreissachen, Allianzsachen 1638—35“, I. Landgraf 
an den König von Dänemark, Kassel, den 23. 7. 1633 als Antwort auf 
einen nicht vorhandenen Brief d. d. Kopenhagen, den 13. 6. 1633. 

*) Schreiben Oxenstiemas vom 26. 8., 9. 9. u. 12. 9., 27. 9. u. 30. 9. 
in dem Aktenstück „Korrespondenz usw.“ und vom 14. 9. in „Reichs- u. 
Kreissachen“, I. Berichte von Joh. B. v. Dalwigk u. Dr. Antrecht vom 
6. 8., 17. 8., 20. 8., 24. 8., 3. 9. in „Heilbronner Bund“, I. Ihre Berichte 
findenisich, wö nichts anderes bemerkt, in einem der 3 Fase. „Heilbr. Bund“. 

Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 26. 8. 

*) Landgraf an Oxenstierna, Werries, den 16. 9. 1633. 

Herzog Bernhard an Oxenstierna, Donauwörth, den 9. Sep. 1633. 
— Oxenstierna, Frankfurt, den 9. 9., 12. k, Mainz, den 27. 9. u. 9. — 
Landgraf, Kassel, den 3. 10. — Dr. Antrecht an den Landgrafen, Frank¬ 
furt, den 19. 10. 1633. 
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Wenn Oxenstierna gleichwohl den „Wallensteinschen trac- 
tationen*' keiBe Schwierigkeiten bereitete, sondern den 
Generalleutnant v. Arnim in die ihm erwünschte Richtung 
zu treiben suchte und zu diesem Zwecke mit ihm am 12, Sep¬ 
tember in Gelnhausen zusammenkam, so beweist dies wohl 
nur, daß Oxenstierna die Spannung, die von neuem zwischen 
dem Kaiser und seinem Generalissimus eingetreten war, zu 
vergrößern suchte. Für die geschichtliche Forschung ist es 
besonders reizvoll gewiesen, über die Pläne, Ziele und die 
rätselhafte Persönlichkeit Wallensteins Licht zu verbreiten. 
Das, was er in den verschiedenen Phasen seiner Verhand¬ 
lungen mit Arnim vom Mai bis Oktober 1633 gewollt hat, 
wird sich kaum aufklären lassen *). Bei der komplizierten 
Natur des Friedländers lassen sich sachliche Beweggründe 
von persönlichen kaum trennen. Wenn er die Überzeugung 
gehabt hat, daß es im Reich nicht zum Frieden kommen 
konnte, weil die kaiserlichen Politiker den Evan¬ 
gelischen imReichkeine erträglichen Existenz¬ 
bedingungen einräumen wollten und weil ihnen 
die imperialistischen Interessen Spaniens mehr 
am Herzen lagen, als das Wohl des deutschen 
Reiches^), so hat er sich schwerlich geirrt. Die Marburger 
Akten bieten reiches Material für die Erkenntnis, daß die 
Friedensbereitwilligkeit des Landgrafen, der Heilbronner 
Verbündeten und auch Schwedens ehrlich und stark war, 
daß sie aber bei den kaiserlichen Politikern durchaus kein 
Verständnis und Entgegenkommen fand, sondern daß das, 
was Günderode von „List, Betrug und tausend Künsten“ 
sagt (I, 111), die gegen Hessen und seine zu Schweden 
haltenden Verbündeten angewandt werden, durchaus der 
Wahrheit entspricht^). 

Mit vollem Recht hat daher Oxenstierna auch im 
Sommer 1633 den sächsisch-dänischen Friedensbestrebungen 
gegenüber sich skeptisch verhalten. Der Landgraf war mit 
ihm der Ansicht, daß die nach langen Vorverhandlungen in 
Aussicht genommene Zusammenkunft von Friedensdelegierten 
für den Kaiser nur ein Mittel sein sollte, die Uneinigkeit 


Irmer, S. 217 f. — Droysen, I, S. 288 f. — Struck, S. 2ü0f. — 
Ritter, S. 561 f. -- Huber, V, S. 423 f. 

*) Ritter, III, S. 629, 561, 566 f. — Riezler, V, S. 600. ~ K.Wittich, 
„Zur Geschichte Wallensteins“, Historische Zeitschrift, Bd. (>8, Leipzig 
1892. — Gi Winter, „Geschichte des SOjährigen Krieges“, Berlin 1893, 
S. 464, 469, 475 u. 488 f., 606. — Huber, S. 437 f. 

*) Näheres im Teil III. 
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unter den Evangelischen zu vergrößern und sie von Schweden 
zu trennen. Die Zweideutigkeit der für die Friedensunter¬ 
händler ausgestellten kaiserlichen Geleitsbriefe bestärkte sie 
noch mehr in dieser Auffassung ^). 

In dieser Lage kam es für Oxenstierna und seine Ver¬ 
bündeten darauf an, das Heilbronner Bündnis durch den 
Beitritt Brandenburgs und des Niedersächsischen Kreises zu 
verstärken und die Beziehungen zu Frankreich klarer zu 
gestalten. 

Näch Aufrichtung des Heilbronner Bundes war Mitte 
April das auf dem Bärwalder Vertrage beruhende schwedisch- 
französische Bündnis erneuert worden, die Verpflichtung, 
36000 Mann zum Kampfe gegen die Spanier und den Kaiser 
zu stellen, war gegen die Weitergewährung der französischen 
Subsidien zwar auf den Heilbronner Bund ausgedehnt; die 
deutschen Stände waren aber dem französisch-schwedischen 
Bündnis nicht beigetreten, weil gegenüber der von neuem 
von Frankreich geforderten und von Oxenstierna zuge¬ 
standenen weitgehenden Schonung des katholischen Kultus 
und der geistlichen Gebiete gleiche Sicherheiten für die 
evangelischen Interessen nicht vorhanden waren, und weil 
die Absichten Frankreichs, sich im Elsaß und am Rhein 
festzusetzen, offen zu Tage lagen*). Die Bemühungen 
Richelieus, durch la Grange und Feuquieres die für ihn 
wertvolleren deutschen Stände einzeln zu gewinnen und die 
Bündnisse, sowohl auf katholischer wie auf protestantischer 
Seite, zu lockern, hatten ihren Fortgang genommen. Fran¬ 
zösische Subsidien waren für die Kriegführung des Land¬ 
grafen im Laufe der letzten Monate immer erwünschter ge¬ 
worden, aber er war nach wie vor nicht geneigt, irgend 
etwas zu tun, was das Heilbronner Bündnis lockern oder 
die allgemeinen deutschen Interessen schädigen konnte. 
Zu einem bestimmten Handelsgeschäft mit Frankreich zu 
kommen, war für ihn noch besonders schwierig, weil seine 
Offensive sich hauptsächlich gegen den Kurfürsten von Köln 
richtete, dieser aber in Rücksicht auf die niederländische 
Politik sich jetzt mehr zu Frankreich hinneigte und sogar 


') „Reichs- und Kreissachen 1633—85“, 1. Die dänischen Friedens¬ 
bevollmächtigten an den Landgrafen, Herrnstadt i. Schl., 25. 8. (pr. Kassel, 
18. 9.). Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 12. 9. (pr. 
Kassel, den 4. 10.). Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 4. 10. Ritter, 
III, 651. Struck, 236—254. Die kaiserlichen Geleitsbriefe, von denen 
nicht Gebrauch gemacht wurde, sind ausgestellt Wien, den 9. 7. 

*) Chemnitz, II, 179 f. — Ritter, III, 553. — Struck, 249. 
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bereit war, nach dem Beispiel des Erzbischofs von Trier, 
feste Plätze am Rhein (Andernach, Kaiserswert) den Fran¬ 
zosen auszuliefern ^). Der Landgraf mußte daher die fran¬ 
zösisch-kölnische Freundschaft nach Kräften zu trüben suchen. 
Ein aufgefangenes Schreiben des Erzbischofs, das dessen 
enge Verbindung mit dem kaiserlichen Hof bezeugte, sollte 
ihm hierzu dienen, als er nach Frankfurt reiste ^). Die Zu¬ 
rückhaltung und Vorsicht, die die Heilbronner Verbündeten 
gegenüber den Bemühungen Feuquieres, sie zum förmlichen 
Anschluß an das französisch-schwedische Bündnis vom 
19. April 1633 zu bringen, bisher beobachtet hatten*), ent¬ 
sprachen also ganz der Auffassung des Landgrafen. Als 
die Berichte der unter Führung des würtembergischen 
Kanzlers Löffler nach Paris gesandten Unterhändler ein¬ 
gingen, riet er erneut zur größten Vorsicht, wies auf die 
„der französischen nation vor anderen ange- 
boreneArt zu simulieren un d dissimulier en“ hin 
und war entschieden gegen jede Überlassung 
fester Plätze an Frankreich^). 

Neben diesen beiden Hauptpunkten, der Friedens- und 
der französischen Frage, die zu dieser Zeit in Erörterung 
standen, handelte es sich für den Landgrafen darum, be¬ 
stimmt zu erfahren, wie weit er bei seiner Offensive am 
Rhein auf schwedische Unterstützung rechnen konnte. Die 
Notwendigkeit schwedische Heeresteile plötzlich von einem 
Kriegstheater auf das andere zu werfen, hatte für den Land¬ 
grafen wiederholt in den Jahren 1631/32 schwere Zeiten mit 
sich gebracht und noch im August seine Pläne gestört und 
seine militärischen, finanziellen und politischen Interessen 


JDr. Antrecht an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 5. 10. u. 
9. 10. Dr. Antrecht hatte aus guten Quellen erfahren, daß Frankreich 
den Landgrafen aus den Stiften Münster und Paderborn herausbringen 
wolle und dem Kurfürsten von Köln versprochen habe, sie zu dessen 
Besten mit Garnisonen zu besetzen. Küch, S. 72 f. 

*) R. A. Stockholm, Landgraf an Dr.' H. Wolf, Werl, den 16. 10. 1689 
(in aufgelösten Ghiffern). Der Erzbischof bezeichnet sich in diesem 
Schreiben als „Direktor der kaiserlichen Truppen im Rheinischen Kreise“. 

*) Chemnitz, II, S. 179 f. — Struck, S. 24td. — Ritter, III, S. 568. 

Landgraf an Oxenstiema, Kassel, den 28. II. 1688. Der bei 
Rommel, VIII, S. 286 f. abgedruckte ausführliche Bericht Löfflers an den 
Landgrafen, Metz, den 20. 11. ist von hohem Interesse. Pater Joseph 
riet Äe Trankliebe des Kurfürsten von Sachsen auszunutzen und seinen 
Räten Hoe, Timäus und Werthern, die je 1000 Kronen von den Spaniern 
erhielten, die doppelte Summe zu bieten. Auch Struck erwähnt die Be¬ 
stechung einzelner kursächsischer Räte und die Denkschrift Günderodes 
deutet sie an. 



112 


Franz von Geysö 


stark geschädigt. Nun kam im Oktober wieder einmal eine 
Abberufung der Armee Knyphausens in Frage. Sofort nach 
Ablauf des^Waifenstillstandes, Anfang Oktober, hatte Wallen¬ 
stein das schwedische Truppenkorps, das sich bei den Sachsen 
befand, bei Steinau a./O. überfallen und in raschem Vor¬ 
gehen Glogau, Frankfurt a./O., Krossen, Landsberg a./W. 
gewonnen. Eine Unterstützung Baners, der in Norddeutsch¬ 
land kommandierte, durch Knyphausen schien notwendig^). 
Auch im ^Südwesten sah es gefährlich aus: Spanier unter 
dem Herzog Feria waren, vom Kaiser herbeigerufen, aus 
Italien,, über die Vorarlberger Pässe marschiert, hatten die 
Rheinlinie bei Waldshut gewonnen und entsetzten in diesen 
Tagen gemeinsam mit kaiserlichen und bayrischen Truppen 
unter Aldringen die von Horn belagerten Festungen Kon¬ 
stanz und Breisach. Da stellte Herzog Bernhard durch ein 
glänzendes Unternehmen die Kriegslage wieder her. Er er¬ 
schien Ende Oktober überraschend vor Regensburg und be¬ 
mächtigte sich am 4. November dieser Festung, die für die 
Kriegführung im Südostdeutschland von höchster Bedeutung 
war; sie sicherte den Besitz von München und Oberbayern, 
flankierte die Deboucheen der Tyroler Engpässe und war 
die Basis für eine Offensive auf Wien ®). 

Die geschilderten Vorgänge haben auch auf die Frage, 
wie man sich dem Pfalzgrafen von Neuburg gegenüber ver¬ 
halten sollte, eingewirkt. Dieser hatte im Sommer, als Me¬ 
rode vorging, wieder gerüstet, noch im September mit dem 
Kaiser und dem Erzbischof von Köln verhandelt und ebenso 
wie dieser zwischen den Spaniern und Franzosen, die auch 
von ihm feste Plätze am Rhein haben wollten, hin- und her¬ 
geschwankt ^). Dem Drange seines Herzens zu folgen und 
gegen die Hessen und Schweden loszuschlagen, fehlte ihm 
der Mut. Als im Oktober die Stadt Werl fiel und Bönning¬ 
hausen über den Rhein getrieben wurde, wollte er wieder 
garnichts getan haben — genau so wie Landgraf Moritz in 
den Jahren 1625/26. Der in Syburgk (Siegburg) sitzende 
schwedische Kommissar Thylli hatte jedoch alle Praktiken 
des Pfalzgrafen verfolgt, eingehend über sie an Oxenstierna 

') Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 18. 10. 
Sattler, S. 481—484. 

*) Ritter, III, S. 565 f. Droysen, I, S. 253 f. Den Schreiben Oxen- 
stiemas an den Landgrafen vom September und Oktober sind fortgesetzt 
Abschriften von Berichten über die Vorgänge im Elsaß, in Oberdeutsch¬ 
land und in Schlesien beigefügt, und auch Dalwigk und Antrecht be¬ 
handeln sie in ihren Schreiben vom Oktober. 

») Küch, S. 71, 73 f. 
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und den Landgrafen berichtet und fortgesetzt zu einem 
energischen Vorgehen gegen ihn aufgefordert'). Am 3t\ 
Oktober, als der Landgraf sich schon auf der Reise zu ihm 
befand, riet Oxenstierna dringend, der Landgraf möge „das 
neugeworbene Volk des Pfalzgrafen ruinieren und sich des 
Landes Berg, sonderlich eines oder anderen Ortes am Rhein 
bemächtigen^)“ Der Landgraf hatte aber inzwischen seine 
Auffassung geändert. Er hatte ja wiederum erfahren müssen, 
wie trügerisch es war, bei weitsichtigen Unternehmungen 
sich auf zugesagte Unterstützung zu verlassen. Nur was er 
mit eigenen Kräften durchführen konnte, wollte er künftig 
unternehmen. Erst wenn im Stift Paderborn völlig ge¬ 
sicherte Zustände hergestellt und sein Heer sich in guten 
Quartieren während der schlechten Jahreszeit erholt und 
die Hauptstadt Münster dem Feinde entrissen 
hatte, war die Zeit für ein Festsetzen am Rhein ge¬ 
kommen^). Mit diesem Entschluß hatte er sich auch der 
Auffassung des Camerarius genähert, der meinte, es sei nicht 
an der Zeit sich einen neuen Feind auf den Hals zu laden, 
es sei am besten, den unentschlossenen Pfalzgrafen für sich 
separiert zu lassen, ihn nicht in die Arme der Liga zu 
treiben *). Oxenstierna muß bei den Besprechungen in 
Frankfurt die Richtigkeit dieser Auffassung erkannt haben. 
Von Mitte November ab änderte sich seine Haltung gegen¬ 
über dem Pfalzgrafen, und im Dezember befahl er, daß das 
Herzogtum Berg bis auf die festen Plätze Syburg, Windeck 
und Plärenberg von den schwedischen Truppen geräumt 
werden sollten^. 

Auf die bisher unbeachtet gebliebene Tatsache hin¬ 
zuweisen, daß Landgraf Wilhelm sich von Grünberg nicht 
direkt zum Reichskanzler, sondern zuerst zum Landgrafen 
Georg nach Nidda begab, erscheint wichtig ®). Es ist mög- 


') Sattler, S. 479 fder auch die Marburger Akten benutzt hat und anführt. 
*) Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 80. 10. 1088. 
•) Promemoria d. d. Werl, den 13. 10. 1()33, „Korrespondenz mit dem 
Reichskanzler“ 1633. E. Thilly an den Landgrafen, Festung Syburgk, den 
3. 11. 1633. Küch, S. 83 f., konnte wohl „den Eindruck haben, als ob 
man auf hessischer Seite die Streitkräfte und die Energie des Pfalzgrafen 
erheblich überschätzt habe“, weil es kein Buch gibt, das es ihm ermög¬ 
lichte, sich ein richtiges Bild von dem Heerwesen und der Kriegführung 
Hessens im 80 jährigen Kriege zu machen. 

*) Küch, S. 83, Anm. 3. 

Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 21. 12. 1688 
®) Landgraf an Oxenstierna, Cronberg (muß heißen Grünberg), de^ 
30. 10. 1633. 

Zeitschr. Bd. 54. ^ 
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lieh, daß sich über den Gedankenaustausch der beiden feind¬ 
lichen Vettern noch ein Anhalt im Darmstädter oder Mar- 
burger Archiv findet. Die den oberhessischen Erbschaftsstreit 
betreffende Aktenmasse ist so erdrückend groß, daß ich 
keine besonderen Nachforschungen anstellte. Es liegt außer¬ 
halb der Grenzen dieser Arbeit, die diplomatischen Wirrnisse 
dieser Zeit in allen ihren Phasen zu verfolgen. (Vorwort.) 
Das gilt vornehmlich für die unglückseligen 
Erbschafts-Streitigkeiten der beiden hessischen 
Linien. So folgenschwer sie als Ganzes betrachtet für 
beide Hessen waren, so unwichtig und gleichgültig sind die 
Einzelheiten, zumal der Rechtsstandpunkt, auf den 
Landgraf Moritz stets so großen Wert legte, über den soviel 
Papier beschrieben und bedruckt ist. 

Bei der Zusammenkunft der beiden Landgrafen in Nidda 
kann es sich im wesentlichen nur um die Friedensfrage ge¬ 
handelt haben. Landgraf Wilhelm wünschte sehnlichst einen 
Frieden, der die Existenz Hessens sicher stellte und ein 
Zusammenleben beider Konfessionen im Reich ermöglichte. 
Zu einem solchen Frieden konnte es nach seiner Meinung 
aber nur kommen, wenn der große Einfluß der Jesuiten in 
Wien und Köln und die Abneigung gegen die schwedische 
Satisfaktion in Dresden überwunden würde ’). Bei den 
intimen Beziehungen, die Landgraf Georg und sein Kanzler 
Wolf fortgesetzt mit dem kaiserlichen Hofe und dem Ligisten- 
Zentrum Köln unterhielten, konnten sie, wenn sie wollten, 
die beste Auskunft über die Friedensbereitschaft der Gegen¬ 
partei geben und ihren großen Einfluß auf die kursächsische 
Politik für ehrliche, verständige Friedensverhandlungen 
geltend machen ^). 

Wie lange der Landgraf sich in Nidda aufgehalten hat, 
ist nicht bekannt. Von Grünberg hatte er den Geh. Rat 
Joh. Vultejus an den vielbeschäftigten und temperamentvollen 
Kanzler mit der Bitte vorausgesandt, er möge über das, was 
Vultejus präliminariter vorzutragen habe, einstweilen nach¬ 
sinnen, damit die späteren direkten Verhandlungen um so 
rascher und befriedigender verliefen ^). Anfangs November, 
jedenfalls am 6., am Todestage Gustav Adolfs, an dem auf 
Anordnung Oxenstiernas ein allgemeiner Buß- und Bettag 
stattfand, war der Landgraf in Frankfurt^). Ob und wie 

S. unten Kap. XIX, die Denkschrift Günderodes und Teil III. 

Struck, S. 103 f. Günther, S. 97 f. Huber, V, S. 422. 

Landgraf, Cronberg (richtig Grünberg), den 30. 10. 

*) Oxenstiema, Frankfurt, den 25. 10., bittet, daß im Befehlsbereich 
des Landgrafen ein Gleiches angeordnet wurde, „überzeugt, daß Gott das 
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die Eindrücke, die er in Nidda empfangen hatte, auf die 
große Politik ein gewirkt haben, muß eingehenderen Unter¬ 
suchungen Vorbehalten bleiben. 1—2 Monate später tritt 
das Bestreben Oxenstiernas hervor, gestützt auf einen großen 
Bund aller Evangelischen Reichsstände und Dänemarks zu 
ehrlichen Friedens Verhandlungen zu Rommen ^). 

Der etwa 14 tägige Aufenthalt des Landgrafen in Frank¬ 
furt hat das Zusammenwirken der Verbündeten gefördert; 
sie verpflichteten sich auch weiterhin gute Korrespondenz 
zu halten ^). Die Zuverlässigkeit, Aufrichtigkeit und Ent¬ 
schlossenheit des Landgrafen machte auf jeden, der mit ihm 
zu tun hatte, Eindruck. Feuquieres bezeichnete ihn in einem 
vertraulichen Bericht an seinen Minister als einen durch 
seine persönlichen Eigenschaften am meisten geachteten 
Fürsten Deutschlands^). 

XIV. Die Vorgänge in den Stiften Münster nud Paderborn im No¬ 
vember und Dezember 1633. Die Erstürmung von Salzkotten und 
die Besetzung von Lippstadt. 

Bei seiner Rückkehr nach Kassel erhielt der Landgraf 
die Nachricht, daß Werl am 10. November gefallen sei, daß 
Knyphausen die Hessen bei diesem schwierigen Werk nur 
unzureichend unterstützt habe und mit dem Gros seiner 
Truppen Anfang November in die Gegend von Reckling¬ 
hausen und Dülmen marschiert sei^). Den Versuch, dem 
Feinde die Städte Dülmen, Borken und Bocholt wieder 
abzunehmen, wie hessischerseits gehofft wurde, machte er 
nicht. Es kam ihm darauf an, seine Truppen durch Ruhe 
und gute Verpflegung in gute Verfassung zu bringen für 
Zwecke, die ihn und den Herzog Goorg mehr interessierten, 
als die Begründung der Machtstellung ihrer evangelischen 


gemeinsame Flehen erhören und der Feinde listige practiquen und An¬ 
schläge zu Schanden machen wird“. An den folgenden Mittwochen am 
13. und 20. 11. sollte der Buß- und Bettag wiederholt werden. 

Chemnitz II, S, 301, 307, 364 f. S. unten Kap. XV. 

*) „Reichs- und Kreissachen 1633—35“, II. Sämtliche Räte des 
Knrpfälzischen und des Ober-Rheinischen Kreises, Worms, den 9.11.1683. 
Die Antwort des Landgrafen, Frankfurt, den 11. 11., findet sich in dem 
Aktenstück „Korrespondenz mit dem Reichskanzler“. 

®) Rommel, VIII, S. 295, Anm. Es ist mir leider nicht möglich ge¬ 
wesen, die im 18. Jahrhundert gedruckten Briefe Feuquieres mir zu ver¬ 
schaffen. 

*) Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 20. 11., mit Bericht vor 
Peter Holzapfel, gen. Melander, Werl, den 13. 11. 1633. 


8* 
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Verbündeten zwischen Ems und Rhein ^). DieBelagerung 
von Hildesheim übte zu dieser Zeit und noch 
durch weitere 8 Monate hindurch einen ähn¬ 
lichen Einfluß auf die Kriegführung im Nord¬ 
westen aus, wie die Belagerung von Hameln im 
Anfang des Jahres 1633. Sie hat die Vertreibung der 
Ligisten aus den rechtsrheinischen Stiften verhindert und die 
schweren Rückschläge des Jahres 1634 herbeigeführt. Diese 
für die Evangelischen und insbesondere für die Hessen so 
unheilvolle, ein volles Jahr dauernde Belagerung war ur¬ 
sprünglich das Werk des Herzogs Friedrich Ulrich von 
Braunschweig, eines besonders kläglichen Herrschers. Er 
hatte nach Gustav Adolfs Tode zum großen Mißfallen seines 
Vetters Georg angefangen, eigene Truppen aufzustellen, und 
mit diesem Werk seinen Lehnsmann, den uns durch seine 
wenig glückliche Tätigkeit in Hessen (I, 77^ bekannten 
Generalmajor Tilo Albrecht von Uslar betraut*;. Als Her¬ 
zog Georg das eroberte Hameln für die Lüneburger Linie 
beanspruchte und sich anschickte, auch Minden in seine Hand 
zu bekommen, wurde auch der Braunschweiger tatendurstig 
und begann in ziemlich leichtfertiger Weise Anfang August 
die Belagerung von Hildesheim ®). Herzog Georg muß ge¬ 
wußt haben, daß sein Vetter und Uslar nicht die Männer 
waren, um ein solches Unternehmen glatt durchzuführen, 
er lag auf der Lauer, um im geeigneten Moment einzugreifen 
und die Beute in seine Hand zu bringen. Vom Ende No¬ 
vember ab, als Uslars Lage vor Hildesheim' sich immer 
mißlicher gestaltete, wurden Georgs Aufforderungen an 
Knyphausen, sich der Weser zu näheren, dringender^). An¬ 
fang Dezember hatten die hessischen Räte keinen Zweifel 
mehr, daß Knyphausen bald abmarschieren würde. Unter 
solchen Umständen konnte Melander mit den bei der Be¬ 
lagerung von Werl stark angestrengten und schlecht ver¬ 
pflegten Truppen nichts Größeres mehr unternehmen. Er 
führte sie in die Gegend von Dortmund, nahm mit dem ihm 
beigeordneten consilium formatum in dieser Stadt Quartier, 
dehnte die Kontribution bis Dinslaken und Duisburg aus 


„Korrespondenz mit dem Reichskanzler“, Melander an Thylli, 
Werl, den 8. 11. 1633. Sattler, S. 484, er weiß von Taten Enyphansens 
zu dieser Zeit nur die gewaltsame Fortführung von 1000 Pferden an¬ 
zugeben. 

*) Sattler, S. 330 f. 

») Sattler, S. 431, 440. 

*) Sattler, S. 485 f. 
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und besetzte das strategisch so wichtige Ruhrort. In und 
bei Werl war der Oberst Geyso mit seinem Regiment und 
den Reitern des Grafen von Hanau zurückgeblieben. Den 
landgräflichen Weisungen entsprechend wurde die Neube¬ 
festigung durch die Ingenieure Wittekind uud Bellicum in 
Angriff genommen und die Kontribution zu regeln versucht. 
Da die Frage, wie die hessischen Truppen durch den Winter 
zu bringen seien, eine höchst schwierige und verwickelte 
war, sandte Landgraf Wilhelm gleich nach seiner Rückkehr 
nach Kassel den Geh. Rat Vultejus nach Dortmund; der an 
den dortigen Beratungen teil nahm. Seine Berichte geben 
uns ein gutes Bild der Lage ^). Die hessische Macht stützte 
sich im Stift Münster nur auf Dorsten, Koesfeld, Ahaus 
und Rheine. Die feindlichen Besatzungen von Münster, 
Warendorf, Dülmen, Borken hinderten die Erhebung der 
Kontribution. Auch daß Frankreich den Erzbischof von 
Köln in seinen besonderen Schutz genommen hatte, und der 
Pfalzgraf nicht mehr beeinträchtigt werden sollte, bereitete 
der hessischen Heeresleitung in Dortmund Schwierigkeiten. 
Sie glaubte nicht daran, daß die von Frankreich und den 
Generalstaaten in Aussicht gestellten Subsidien eingehen 
würden, und hatte damit Recht. Unter diesen Umständen 
ließ sich nach ihrer Ansicht eine Okkupation der Grafschaft 
Mark nicht länger herausschieben. Die Räte hofften, daß 
der Landgraf sich das Einverständnis des Reichskanzlers 
gesichert habe. Sixtinus war der Ansicht, die märkischen 
S^nde würden sich jetzt, nachdem sie Knyphausen kennen 
gelernt hätten, bereitwilliger in den Schutz des Landgrafen 
begeben. Als zweiten wesentlichen Punkt wiesen die Räte 
auf die Notwendigkeit hin, daß endlich volle Ruhe und 
Ordnung im Stift Paderborn geschaffen würde. Sie waren 
der Ansicht, der dortige mit Justiz- und Verwaltungssachen 
überlastete Statthalter sei hierzu nicht imstande, es müsse 
ein Kriegskommandant nach Paderborn verordnet werden, 
dem die ganze Soldateska z. R. u. F. unterstellt würde. 
Der Generalleutnant schlug den Oberst Geyso als „capabel 
und umsichtig“ hierzu vor^). Der Generalkommissar Oberst 


Verirrt in „Reichs- nnd Kreissachen 1633—35“. 

*j „Reichs- nnd Kre^sachen 1633—35“, II. Generallentnant, Kom¬ 
missarien nnd Räte an den Landgrafen, Dortmund, den 26. 11. Sixtinus 
an den Landgrafen, Dortmund, den 27. 11. Ausführlicher Bericht des 
Joh. Vultejus nach seiner Rückkehr, Paderborn, den 8. 12. 1633. T. II, 
P. II 1633. Melander an den Landgrafen, Werl, den 13. 11. Geyso an 
Melander, Werl, den 27. 11. Landgraf an Oxenstierna, Cassel, den 28. 11. 
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V. Calenberg war erfahren und bewährt auf dem Gebiet der 
Verwaltung. Die Truppenführung scheint ihm ferner ge¬ 
legen zu haben; über ein eigenes Regiment, wie Geyso und 
Günderode; verfügte er nicht. 

Die Zustände im Stift Paderborn hatten sich während 
der Abwesenheit des Landgrafen noch verschlimmert. Neben 
den Banden des Oberst Erwitte und Paul Daube traten 
jetzt auch Truppen unter dem tapferen Verteidiger von 
Hameln, dem Oberst Schellhammer, dort auf. Sie überfielen 
in den letzten Tagen des November die Seekirchschen Reiter 
in Brilon und fügten ihnen großen Schaden zu. Ein kühner 
Versuch des in hessische Dienste getretenen Oberst St. Andre, 
Brakei zur Nachtzeit zu überrumpeln, mißlang. Nachdem seine 
Leute schon zwei Tore mit Petarden gesprengt hatten, ver¬ 
sagte beim dritten Tore die Sprengwirkung an den dort 
hoch aufgeschichteten Düngermassen ^). 

Der nach Kassel zurückgekehrte Landgraf erwartete 
sehnsüchtig Fußvolk, das ihm Oxenstierna in Frankfurt ver¬ 
sprochen hatte, um es persönlich gegen die Stützpunkte des 
feindlichen Kleinkrieges, „die Räubernester'^ Salzkotten, 
Stadtberge und Brakei vorzuführen. Aber wieder konnte 
Oxenstierna sein Versprechen nicht halten, da spanische 
Truppen von Namur über die Mosel auf die Pfalz vor¬ 
rückten*). Als Anfang Dezember von Dortmund die Nach¬ 
richt kam, Knyphausen sei geneigt, auf seinem Rückmarsch 


nebst den beigedruckten Briefen seines Agenten im Haag von Kinschot 
und des Gesandten Camerarius vom 16. 11. 1633. Aus diesen Schrift¬ 
stücken füge ich unter Hinweis auf meine angedeutete Auffassung über 
Melander folgende Einzelheiten an: Er schreibt am 13. 11. „habe ungern 

verstanden, daß Obrist Seekirch abgedankt. Franz Eigar höre ich, 

werde auch abdanken. Sein Vetter Kurt hat’s Podagra, der Oberstleut¬ 
nant Geiss ist lahm (Ludwig Geyso war bei Volkmarsen durch den 
Schenkel geschossen). Üngefug wegen neuer Heirat wird in einem Jahr 
kein gut thuen. Ich weiß nicht, was ich zu hoffen habe, 
denke ich laufe auch davon“, ferner am 6. 12: „E. fürstl. Gn. 
Kriegs Volk, sonderlich die Reiterei, hält sich überall übel, liegen wie die 
Bandwickel (?) in den Besatzungen, will keiner heraus, fordern die 
Schatzung, fressen und plagen die Bürger; ist eine Schand, daß Salz¬ 
kotten und Brakei 4 Regimentern z. Pf. u. z. F. den Unterhalt sperren“. 
Nach Vultejus Bericht wünschte Melander dringend, einige höhere, ihm 
bekannte Offiziere aus Holland heranzuziehen, über die Offiziere eine 
umfangreichere Gewalt zu bekommen und die Verhandlungen über die 
niederländische und französische Geldhülfe durch seinen Bruder zu 
führen. 

^) Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 4. 12. 1633. 

*) Dr. Antrecht an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 26. 11., 
Oxenstierna an den Landgrafen, Mainz, den 27. 11. 1633. 
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zur Weser, bei der Eroberung von Salzkotten und Brakei 
Hilfe zu leisten, führte der Landgraf persönlich eiligst alles, 
was er an Truppen und Geschützen zusammenbringen konnte, 
nach Paderborn und von dort am 10. Dezember weiter auf 
Salzkotten, wo Knyphausen schon tags-vorher eingetroffen 
war 0. Die schwedischen und hessischen Geschütze begannen 
die Beschießung der Stadt am 11. und wirkten so stark, 
daß der Kommandant schon am 12. einen Kapitän zu dem 
bei der Artillerie sich aufhaltenden Landgrafen sandte und 
Übergabeverhandlungen einleitete. Das Feuer wurde ein¬ 
gestellt und der Landgraf begab sich mit Knyphausen in 
das nahe gelegene Dorf Verne, um die Bedingungen der 
Übergabe schriftlich aufzusetzen. Die Truppen auf beiden 
Seiten und besonders die Einwohner von Salzkotten waren 
froh, daß Ruhe und Frieden eintreten sollten. Bürger und 
Soldaten der Besatzung forderten gegenüberstehende schwe¬ 
dische und hessische Infanteristen auf, zu einem guten Trunk 
an das Tor und die Umwallung heranzukommen. In größerer 
Anzahl und meist ohne Waffen folgten sie dieser Einladung. 
Offiziere eilten nach, um diesen Verkehr zu hindern. Ehe 
ihnen dies gelang, wurds plötzlich ein starkes Feuer auf 
die am Tor befindlichen Hessen und Schweden eröffnet, 
das an 100 Soldaten und 3 Kapitäns tötete und verwundete 
und den Rest nötigte, sich dicht an der Mauer niederzu¬ 
ducken. Der Kommandant, ein westfälischer Adliger von 
Niehaus, anscheinend ein Mann ohne Kriegserfahrnng, hatte 
bald nach Absendung des Kapitäns seine Ansicht geändert 
und den Entschluß gefaßt, die Stadt aufs äußerste zu ver¬ 
teidigen, aber nicht dafür gesorgt, daß diese Änderung bei 
Freund und Feind rechtzeitig bekannt wurde. Wahrschein¬ 
lich hat er, als er hunderte von Feinden dicht an der Um¬ 
wallung sah, die Stadt für bedroht gehalten und in seiner 
Kopflosigkeit kein anderes Mittel zur Verhinderung des 
Verkehrs zwischen den Bürgern und den Feinden gewußt, 
als die Eröffnung des Feuers. Die Angreifer glaubten natür¬ 
lich an gemeine Hinterlist; Wut und Erbitterung erfüllte 
sie. Die zur Artillerie zurückgeeilten Befehlshaber, der 
Landgraf und Knyphausen, gaben den Befehl, die Bresche 
durch Geschützfeuer zu erweitern. Als dies geschehen und 
auch die Stadt an mehreren Stellen in Brand geraten war, 
scheint es keines Befehls zum Sturm mehr bedurft zu haben. 

.»Korrespondenz mit dem Reichskanzler“. Landgraf an Antrecl 
Kassel, den 8. 12. 1633. 
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Die erbitterten Schweden und Hessen drangen in die Stadt 
ein und machten alle Soldaten und Bürger, die sich von 
der Mauer zurückzogen und den Kirchhof als letztes Reduit 
verteidigten, nieder. Bei der Plünderung, die in diesem Fall 
nach Kriegsrecht der Soldateska zustand, sollen Frauen und 
Kinder verschont worden sein. Da starker Wind herrschte, 
brannte die Stadt fast ganz ab. 

Das Blutbad und die Zerstörung von Salzkotten machte 
im ganzen Reich großes Aufsehen, und ähnlich wie bei dem 
Untergang Magdeburgs hat Parteileidenschaft die Vorgänge 
verdunkelt. Nach den vorliegenden zuverlässigen Quellen 
können Zweifel hinsichtlich der wesentlichsten Punkte, die 
ich mitteilte, nicht bestehen^). In« einem bisher nicht be¬ 
kannten Briefe schreiben die übriggebliebenen Bürger von 
Salzkotten an den Landgrafen, sie hätten bei der Beren- 
nung vergeblich auf zeitigen Akkord gedrungen und seien 
unschuldig „daß Kapitän Niehaus während der Verhandlung 
auf die schwedischen Soldaten feuern ließ“. Der Landgraf, 
dessen „fürstliche clementz, mildt und gnade allerort höchst 
gerühmet** würde, möge ihnen nicht zürnen*). Bemerkens¬ 
wert ist auch die bisher nicht bekannte Tatsache, daß der 
Landgraf persönlich am Sturm teilnahm, in dem Gedränge 
mehrmals von der Leiter, die zur Bresche führte, {hinunter- 
gestoßen wurde und sich durch ein enges I>och, das hoch 
oben durch die Pforte gehauen war, schieben ließ. Der bei 
ihm befindliche Marschall, Oberstleutnant Günderode, blieb 
in dem Loch stecken und konnte nur mit Mühe aus dieser 
üblen Lage befreit werden*). 

Nach der Eroberung von Salzkotten hielten der Land¬ 
graf und Knyphausen sich noch 2—3 Tage in Paderborn 
auf, dann verließ letzterer, und zwar ohne Urlaub, die Armee 
und begab sich nach seiner neuen Herrschaft Meppen. 
Stahlhanske sollte die Truppen weiter auf Hildesheim fuhren, 
vorher aber noch bei der Einschüchterung der Lippstädter 
mitwirken*). Am 17. erschien der Landgraf mit hessischen 

*) Verschiedene Berichte in einem mit Nr. 4 bezeichneten Heft der 
Kr. A. 1633, III, Landgraf an Oxenstiema, Paderborn, den 14.12. Sattler, 
S. 487 f. Vergleiche mit meiner Darstellung, Sagel, 61, und v. Sobbe „die 
Erstürmung der Stadt Salzkotten“, Westfälische Zeitschrift, Bd. 17. 

*) „Stift Paderborn, hessische Okkupation 1BS3—87.“ Salzkotten, 
den 20. 12. 1638. 

®) Landgraf an Georg Schimmelpfang, Paderborn, den 14. 12. 1633, 
ein Brief, der wieder die große Gewissenhaftigkeit des Landgrafen er¬ 
kennen läßt. 

*) Sattler, S. 494 f. 



Beiträge zur Politik und Kriegführung Hessens usw. 


121 


und schwedischen Truppen und dem nassauischen Regiment 
vor Lippstadt, besetzte wichtige Punkte im Vorgelände und 
erneuerte seine im April aufgegebenen Forderungen. Bürger¬ 
meister und Rat erkannten, daß die Macht der Evangelischen 
jetzt fester begründet war und zeigten größeres Entgegen¬ 
kommen als im April vor dem Fall von Hameln und dem 
Siege von Oldendorf. Der Landgraf versprach, daß er die 
landesfürstliche Obrigkeit, die Privilegien und Gerechtig¬ 
keiten respektieren wollte, und versicherte eidesstattlich, 
daß er die Stadt nach Friedensschluß wieder herausgeben 
würde. Hierauf kam am 19. ein Akkord zu stände, der außer 
auf die Bürger auch auf die in die Stadt geflüchteten adeligen, 
geistlichen und weltlichen Personen große Rücksicht nahm. 
Die Bürger brauchten der Garnison nur Unterkunft und 
Heizung zu gewähren. Daß sie beim Ausbau der Befesti¬ 
gungsanlagen, die Lippstadt neben Dorsten zum 
festesten Stützpunkt der hessischen Macht¬ 
stellung machten, mitzuwirken hatten, entsprach ihrem 
eigenen Interesse ^). In einem 20 Punkte umfassenden Mani¬ 
fest führte der Landgraf überzeugend aus „Warum das Land 
von der Mark nicht länger bei der Neutralität gelassen 
werden konnte“. Es ist zweifellos richtig, wenn er in diesem 
sagt, die ganz von Feindesland umgebene Grafschaft Mark 
habe bisher den Ligisten die größten Vorteile gewährt; die 
Evangelischen, die drei Feinde zu bekämpfen hätten, den 
Kaiser, den Kurfürsten von Bayern und die von den Spaniern 
unterstützte katholische Liga in Westfalen, könnten nur 
siegen, wenn sie sich in Westfalen festsetzten und die linea 
communicationis zwischen Köln und Münster unterbrächen. 
Er handele mit voller Billigung des consilium formatum in 
Frankfurt a. M., erkläre vor Gott und der ganzen ehrbaren 
Welt, daß er nicht aus Privätinteresse, sondern nur des 
Allgemeinen Evangelischen Wesens halber die Märkischen 
Städte besetze und frage alle ehrliebenden, redlichen, christ¬ 
lichen Patrioten, ob es nicht besser sei, daß er die Feinde 
von ihnen abhielte, als daß sie weiter schutzlos blieben ^). — 
Die westfälischen Städte litten am stärksten unter dem fort¬ 
währenden Wechsel der Erfolge. Es war ihnen ziemlich 
gleichgültig, welcher Partei sie die Tore öffneten, wenn 
deren Herrschaft nur Dauer und Ordnung versprach. Die 

„Kurbrandenburg 1610—1643.“ Landgraf an Bürgermeister und 
Kat, Lipperode, den 19. 12. 1633. Landgraf an Oxenstierna, Paderborn, 
den 14. 12. und Lippstadt, den 20. 12. 

*) Kr. A. 1633, III. 
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Lippstädter haben sich verständig in die Verhältnisse geschickt 
und mit der hessischen Herrschaft keine schlechten Erfah¬ 
rungen gemacht. — 

Den Reichskanzler, der um diese Zeit sich große Mühe 
gab, den Kurfürsten von Brandenburg zum Anschluß an 
den Heilbronner Bund zu bewegen ^), hat der Landgraf mit 
dieser Angelegenheit vorher nicht in Verlegenheit gebracht, 
erst am Schluß seines Schreibens vom 14. 12. bereitet er 
ihn auf sein Vorhaben .vor, ohne es näher zu bezeichnen. 
Daß Oxenstierna es innerlich billigte, ist fraglos. Der Kur¬ 
fürst von Brandenburg fand sich mit der Besetzung von 
Lippstadt nach seiner Art ab. Er ersuchte den Landgrafen, 
weiter keine seiner Städte, insbesondere nicht Soest, zu be¬ 
setzen, die Kontribution zu ermäßigen und sich lieber 
an-den Pfalzgrafen von Neuburg zu halten „dero 
guten Intention Ew. Liebden doch derogestalt als unserer 
nicht versichert sind“^). Auf die Städte Soest, Hamm und 
Lünen muß er und die Regierung zu Emmerich schleunigst 
eingewirkt haben. Die Versüche Melanders, sie zu besetzen, 
stießen auf entschiedenen Widerstand, und der Landgraf 
veranlaßte Melander Anfang Januar, die Belagerung von 
Soest aufzuheben, um die Soldaten bei dem schlechten 
Wetter nicht ganz zu ruinieren 3). Die Versuche, den Kur¬ 
fürsten von Brandenburg zu versöhnen und seine Ein¬ 
willigung zur Besetzung anderer märkischen Städte zu er¬ 
langen, wurden fortgesetzt. Sixtinus begleitete nach Schluß 
des Halberstädter Konvent den Reichskanzler nach Stendal^). 
Ob es dort beiden gelungen ist, den Kurfürsten von der 
Notwendigkeit und den Vorteilen einer Besetzung dieser 
Städte zu überzeugen, ist nicht gewiß. Die Ereignisse in 
den Monaten März und April 1634 sorgten dafür, daß 
dies geschah. 


') Chemnitz, II, S. 289 f. 

*) „Kurbrandenburg 1610—1643.“ Kölln a. d. Spree, den 14.1.1634. 

®) Die Mitteilung des Landgrafen an Oxenstierna in der Nachschrift 
vom 20.12., daß Soest, Hamm und Lünen hessische Truppen aufgenommen 
hätten, beruhte, wie sein Schreiben vom 30. 12. zeigt, auf einem Irrtum. 
Der Befehl an Melander, die Belagerung von Soest aufzuheben, ist vom 
Landgrafen eigenhändig in Lippstadt am 5. 1. 1634 geschrieben (Schaum¬ 
burger Schloßakten „Korrespondenz 1633—35“). Hiernach sind die An¬ 
gaben von Chemnitz und Rommel, daß die Hessen im Dezember auch 
Soest, Hamm und Lünen besetzten, zu berichtigen. 

*) Landgraf an Oxenstierna, Lippstadt, den 5. 1., Kassel, den 17. 1. 
Chemnitz, II, S. 307. 
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Obwohl es schon damals Sitte war, das Weihnachtsfest 
im Familienkreise zu begehen und gemeinsam das Abend¬ 
mahl zu nehmen, blieb der Landgraf in Lippstadt, bis alle 
für die Sicherung, Unterbringung und Stärkung der Truppen 
notwendigen Anordnungen gegeben waren'). Als er am 
10. Januar Lippstadt verließ, übertrug er das Kommando 
in dieser Stadt einem Oberst Protzen und machte ihn für 
die genaue Einhaltung der im Akkord zugesicherten Ver¬ 
günstigungen verantwortlich ^). Melander blieb in Dortmund, 
auch jetzt noch nicht als selbstständiger Befehlshaber. Der 
Landgraf gab ihm weiter die Direktiven für sein Verhalten, 
und R. SchefFer und Braun Karl v. Uffeln waren ihm als 
gleichberechtigt in allen Verwaltungssachen zur Seite ge¬ 
setzt. Beide machten bald Andeutungen über das 
anstößige Verhalten des Generalleutnant in 
Geldsachen, und zwischen diesem und Uffeln 
kam es zu schweren Kon|likten^). Kommandant in 
Koesfeld wurde Joh. v. Uffeln, in Ahaus Oberst v. Raben¬ 
haupt. Den Oberst Geyso, den der Landgraf mit nach 
Kassel nahm, vertrat sein Oberstwachtmeister Motz als Kom- 


T. II, P. II 1633. Landgraf an die Befehlshaber, Lippstadt, den 
24. n. 30. 12- 1633 und weitere Briefe in T. III, P. I 1634 von Anfang 
Januar und im Schaumburger Archiv. Landgraf an Melander, Paderborn, 
den 10. 1. 1634. Ein Schreiben an SchimmeJpfang vom 30. 12. schließt 
mit den Worten: „Ein besser Neujahr gebe uns Gott, wiewohl das ver¬ 
gangene gut genug ist, wann wir es erkennen können. Gott behüt uns 
vor einem schlimmeren.“ 

®) Landgraf an Oxenstiema, Kassel, den 17. 1. 1634. Statt Protzen 
ist unrichtig Bretzen gedruckt. Er verschwindet schon nach einigen 
Monaten. 

T. III, P. I 1634. Schreiben vom 7. 1., S. 13 u. 14, weiter S. 33 
bis 37 u. 55. Die Städte mußten ihm „Verehrungen“ in barem Gelde 
machen. Wo es an diesem fehlte, wußte er sich auf andere Weise zu 
helfen. Am 30. 10. 1634 schreibt er aus Hören an Joh. Dorhoff in Dorsten: 
,.Als ich vor einem Jahr in Dortmund gewesen, hab i cji die am Lip- 
strom wohnenden vom Adel, um mir einige Bauhölzer zu 
verehren, angesprochen. Ob ich nun wohl Jemand bestellt, selbige 
zusammenzubringen, will sich der Sache nicht recht angenommen werden. 
Dafem nun Ihr ein solches übernehmen wollet, sollt Ihr das zwanzigste 
Holz haben, auch mit ehesten die Liste der vom Adel, bei welchen Ihr 
die Hölzer hauen und nach Dorsten und fort nach Wesel führen sollt.“ 
Daß aus dem Geschäft etwas geworden ist, zeigt ein Brief Melanders 
vom 1. 11., in dem er den Joh. Dorhoff anweist, „alle Hölzer in der Herr¬ 
schaft Lembeck, die zu verkaufen dienlich, aufs allerehist abhauen, nach 
Wesel füliren zu lassen und aufs höhCste als möglich zu verkaufen“. 
Den einträglichen Holzhandel nach Holland scheint er 
längere Zeit fortgesetzt zu haben. (In dem Folioband T. III, 
P. 2 1634.) 
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mandant von Werl. Da die Quartiere in Westfalen nicht 
ausreichten, wurde das Nassauische Regiment nach dem 
Westerwald, das Leib-Regiment, dessen Kommandeur, Graf 
Eberstein, sich noch immer in Pommern aufhielt, in das 
Stift Fulda verlegt^). Das Wohl der Festung Kassel war 
Günderode an vertraut, der von jetzt ab meist als Hofmarschall 
bezeichnet wird und als militärischer und diplomatischer 
Vertrauter des Landgrafen immer mehr hervortritt. Woher 
das Regiment eines Oberst Romrod, ein Oberstleütnant v. 
Köderitz, die^im diese Zeit mehrfach genannt werden, und 
der erwähnte Oberst Protzen gekommen sind, habe ich nicht 
ermittelt. 

XY. Nene Friedensbestrebangen. Neae Lockongen Frankreichs* 
Tersuche des Landgrafen, die feindlichen Kriegsvorbereitungen in 
Westfalen zn yerhindem« Oberst Oeyso wird Statthalter (Militär- 
Gonvernenr) in den Stifthn Paderborn und Correy. Offensiye der 
Linsten. Der Fall yön Hdxter am 10. April 16Si. 

Dem Landgrafen, der am 12. Januar wieder in Kassel 
eintraf und 2^2 Jahre lang ein fast übermenschliches Maß von 
Arbeit geleistet hatte, war auch während des kommenden 
Winters ein Ausruhen nicht beschieden. Der Kaiser hatte 
neue Friedensfühler, deren Bedeutung schwer zu durch¬ 
schauen war, durch den Herzog Franz Julius von Lauen¬ 
burg nach Dresden ausgestreckt. Die Friedenssehnsucht 
im deutschen Volke wurde immer stärker, und auch die 
schwedischen Reichsräte und der Kanzler hatten den Krieg 
herzlich satt. In richtiger Einschätzung seiner Gegner wollte 
dieser aber zunächst eine möglichst geschlossene Front der 
evangelischen Reichsstände und der nordischen Staaten 
hersteilen und dann Friedensverhandlungen beginnen. Er 
gedachte auf einer für den Februar in Aussicht genommenen 
Tagung der niedersächsischen Kreisstände in Halberstadt 
und in einer Zusammenkunft mit dem Kurfürsten von 
Brandenburg diese für seine Pläne zu gewinnen und hier¬ 
nach, auf einer allgemeinen Konferenz in Frankfurt, Kur¬ 
sachsen und Dänemark zum Anschluß zu bewegen. Als er 
im Januar sich nach Norddeutschland begab, sandte er 

Graf Eberstein, Stargard, den 12. 2. 1634, bittet sein Ausbleiben 
zu entschuldigen, er könne seinen Landesfürsten nicht eher verlassen, bis 
der Paß von Landsberg dem Feinde entrissen sei. Herzog Bojislav, 
Stettin, den 17. 4. 1634 an den Landgrafen. Da der Paß von Landsberg 
genommen ist, will er nun den Grafen Eberstein nicht länger zurück¬ 
halten. (Diese Briefe und Belege für die übrigen Angaben in T. III, 
P. I 1634.) 
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seinen Sohn über Kassel nach den Niederlanden und Eng¬ 
land und weihte den Landgrafen in seine Ideen ein. Er 
wußte, daß dieser ehrlicher, kräftiger und klarer für sie ein- 
treten würde, als andere deutsche Fürsten und bat, der 
Landgraf möchte für sie wirken und in Person an dem 
Frankfurter Konvent teilnehmen *). 

Unmittelbar nach dem Besuch des jungen Oxenstierna 
erschien Herr von Feuquieres in Kassel und unterbreitete 
am 19. Januar dem Landgrafen folgendes: Der König von 
Frankreich beabsichtige, eine teutsche Armee werben zu 
lassen und wünsche den Landgrafen zu einem General¬ 
leutnant über diese zu bestellen mit einer jährlichen Pension 
von 36000 Lire. Der Landgraf ließ sich auf keine direkten 
Verhandlungen ein, sondern beauftragte den Statthalter 

H. V. d. Malsburg, den Dr. Antrecht und den Bürgermeister 
von Kassel, Dr. Jost Jungmann, erst einmal aus Feuquieres 
herauszuholen, wie die Franzosen sich diese Generalleutnant¬ 
schaft dächten, warum sie sie gerade dem Landgrafen an¬ 
böten und was sie mit ihr zu erreichen suchten. Feuquieres 
versicherte, der König würde vom Landgrafen nichts ver¬ 
langen, was gegen Pflicht und Gewissen verstieße und seinen 
-bisherigen Verbündeten nachteilig sei. Die Armee sollte 
nur gegen die Spanier in Frankreich, Italien oder in den 
Niederlanden verwendet werden, oder — wenn es jetzt zum 
Frieden im Reiche käme — gegen denjenigen, der den 
Frieden bräche. Hieraufhin hielt es der Landgraf für an¬ 
gezeigt, dieses Anerbieten nicht kurzer Hand zurückzu weisen. 
Als aber Feuquieeres beiläufig bemerkte, sein König fühle 
sich beschwert, daß die Heilbronner Verbündeten ihm die 
Festung Philippsburg, die ihm der Erzbischof von Trier ein¬ 
geräumt hätte, nicht überlassen wollten, trotzdem Schweden 
hiermit einverstanden sei, erwiderte der Landgraf, daß er 
dem Kurfürsten von Trier keinen Beifall geben könne. Die 
Überlassung der Festungen im Elsaß und am 
Rhein laufe den Beschlüssen der Heibronner 
Verbündeten zuwider^).' 

*) Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 20.12.1633, 
Fulda, den 2. 1., Erfurt, den 8. 1. 1634. Landgraf an Oxenstierna, Kassel, 
den 13. 1. 1634. Chemnitz, II, S. 289, 297, 301 u. 361. 

*) „Frankreich 1632 — 1636/37.“ Bericht über die Verhandlungen 
mit Feuquieres, Kassel, im Januar 1634, Landgraf an den König Louis, 
Kassel, den 28. 1. 1634. Die Entstellung dieses Vorgangs durch Barthold, 

I, 143, hat bewirkt, daß Landgraf Wilhelm in der deutschen Geschichte 
in der Regel als ein von Frankreich bestochener Fürst erscheint, so selbst 
bei Droysen, II, 60. 
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Auch auf militärischem Gebiet trat keine Ruhe ein. Es 
rächte sich, daß man dem Feinde zwischen Ems und Rhein 
nicht so zu Leibe gegangen war, wie es der Landgraf 
während des ganzen Jahres 1633 angestrebt hatte. Die 
Ligisten verstärkten sich durch Neuwerbungen im Erzstift 
Köln und überall da, wo sie noch Stützpunkte hatten, also 
in und um Münster, Warendorf, Minden, Nienburg. Bönning¬ 
hausen schob Truppen ins Sauerland bis Stadtberge vor. 
Die Obersten Erwitte und Osterholt fanden einen starken 
Rückhalt an ihm und an der Besatzung von Minden und 
konnten sich in den Städten der Grafschaften Lippe und 
Ravensberg festsetzen und eine lebhafte Tätigkeit entfalten. 

Knyphausen war am 12. Januar zu seinen Truppen zurück¬ 
gekehrt und hatte den Oberbefehl vor Hildesheim über¬ 
nommen *). Der Oberst Geyso, der mit ihm in Verbindung 
stand, machte dem Landgrafen schon Ende Januar von allen 
Vorgängen, die das Land Hessen, Paderborn und die Be¬ 
lagerung von . Hildesheim bedrohten, Mitteilung. Er riet, 
mehrere Reiter-Regimenter zusammenzuziehen und jedenfalls 
Höxter durch den Oberstleutnant Krug besetzen zu lassen. 
Das letztere geschah, der Landgraf machte Krug zum 
Kommandanten von Höxter und sandte ihm zwei Kompagnien 
von der Amöneburg^). Im übrigen hatte der Land¬ 
graf die durchajus richtige Ansicht, daß man 
allen Gefahren am besten verbeuge, wenn man dem 
Feinde entgegenrücke und ihn zum Schlagen bringe. 
Melander müsse feindlichen Heeresteilen, die nach der Weser 
und auf Hildesheim vorgingen, mit allen im Stift Münster 
abkömmlichen Truppen in den Rücken kommen ®). Da die 
hessischen Truppen zu einer größeren Offensive zu schwach 
waren, sandte der Landgraf Mitte Februar den Oberst Ge)rso 
zu Knyphausen. Dieser fand die Ansichten und Vorschläge 
des Landgrafen durchaus richtig, denn die braunschweigischen, 
lüneburgischen und schwedischen Truppen waren so stark, 
daß die Belagerung von Hildesheim mit allem Nachdruck 
fortgesetzt werden konnte, auch wenn das gewünschte 
Truppenkorps an den Landgrafen abgegeben wurde. Knyp¬ 
hausen gab die erforderlichen Befehle und der Vormarsch 
der betreffenden Regimenter sollte beginnen. Da traf aus 

*) Sattler, S. 496. 

Geyso an den Landgrafen, Kassel, den 30. 1. 1634. Landgraf an 
Oberstleutnant Krug, Kassel, den 7. 3. — Sattler, S. 510 f. 

T. III, P. I 1634. Landgraf an Melander in Dortmund, Kassel, 
den 11. 2. 1634. 
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Halberstadt die Weisung ein, die Absendung der Regimenter 
solle unterbleiben ^). Wenn Oxenstierna diese Anordung des 
Herzogs Georg nicht verhindert hat, so kann dies nur aus 
diplomatischen Gründen geschehen sein. Er hatte in Halber¬ 
stadt mit den Kursächsischen Intriguen und den parktiku- 
laristischen Bestrebungen des Herzogs Georg zu kämpfen und 
mußte von seinen auf Zusammenfassung der Kräfte gerich¬ 
teten Absichten eine nach der anderen preisgeben ^). Das 
Resultat der Tagung war der Beschluß, daß jedes einzelne 
Kreismitglied für . sich Truppen nach den Bestimmungen der 
alten Reichsmatrikel aufbringen sollte, daß diese Truppen 
in erster Linie zum Schutze des Kreises verwendet und nur 
dem Herzog Georg unterstellt werden dürften^). Hiermit 
hatte der letztere erreicht, was er wollte; er 
konnte, wenn ihm als schwedischen General die 
Weisungen Oxenstiernas nicht paßten, sich mit 
den Fesseln, die ihm spine Kreisgenossen an¬ 
legten, herausreden — ein Mittel, von dem er 
reichlich Gebrauch gemacht hat. 

Schon vor diesem Vorfall hatte Knyphausen mehrfach 
Konflikte sowohl mit Herzog Georg als mit schwedischen 
Kriegskommissaren gehabt. Er erkannte, daß die Zeit, sich 
zurückzuziehep, für ihn gekommen sei. Er hatte das Amt 
Meppen erhalten und konnte dort die Entwicklung der Dinge 
abwarten. Ende Februar, also gerade in den Tagen, in 
denen die Ermordung Wallensteins das größte Aufsehen in 
der Welt machte, verließ er die Armee 

Die militärische Lage für den Nordwesten wurde noch 
bedenklicher, als Ende Februar 4000 Spanier unter Celada 
den Rhein bei Andernach überschritten und auf die Graf¬ 
schaften Sayn und Wittgenstein vorgingen. Die bedrohten 
Grafen der Wetterau und des Westerwaldes und der Bundes¬ 
tag in Frankfurt erwarteten vom Landgrafen, daß er in Ab¬ 
wesenheit des Reichskanzlers das Nötige anordnen würde ^). 

Kr. A. 1634, III. Gey so an den Landgrafen, Lager vor Hildes¬ 
heim, den 17. u. 18. 2. 1634. — Sattler, S. 501, 512, 516 ff. 

“*) K. S. Helbig, ,,Der Prager Friede“. Nach handschriftlichen Quellen 
des kgl. sächsischen Hauptstaatsarchivs. Leipzig 1858, S. 575. 

Chemnitz, II, S. 301 ff. Ritter, III, S. 584. 

*) Sattler, S. 522 f. 

„Heilbr. Bund“, II. Die Vertreter des Reichskanzlers, Rheingraf 
Otto bezw. Graf Joh. v. Wittgenstein an den Landgrafen, Frankfurt, den 
23. 1., 9. 2. u. 13. 3. Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 26. 2. u. 3. 3. 
1634, mit Schreiben des Grafen von Wittgenstein, des Grafen von Nassau, 
Kriegskommissars Thylli und Melanders. 
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Der Landgraf nahm sich auch der Sache nach Kräften an. 
Seinen Aufforderungen entsprechend gingen niederländische 
Truppen auf und über Rheinberg rheinabwärts vor und ver- 
anlaßten dadurch die Spanier, Mitte März über den Rhein 
zurückzukehren ^). Weniger Glück hatte er beim Herzog 
Georg gehabt. Er hatte am 8. März den Kriegskommissar 
und Hauptmann H. W. Horn zu ihm nach Hameln gesandt 
und ihm vortragen lassen, daß die durch Kölnische Truppen 
verstärkten Spanier sich voraussichtlich mit Bönninghausen 
und den Obersten Erwitte und Osterhold vereinigen und 
dann nicht nur den hessischen Quartieren, sondern auch der 
Belagerung von Hildesheim gefährlich würden. Der Herzog 
möge doch „alle privat considerationes bei Seite setzen und 
einige Regimenter z. R. und womöglich auch z. F. Vorgehen 
lassen. Alles, was vorgefallen, solle vergessen sein; alles, 
was Öl in Feuer gießen könne“, würde vermieden werden. Der 
Herzog war aber, wie gewöhnlich, unzugänglich für die ver¬ 
ständigen Vorstellungen des Landgrafen ^). Erst als drei kost¬ 
bare Wocheti vergangen waren, kam er zur Einsicht Es wirkt 
fast komisch, wenn er jetzt schreibt „der Feind hat sich unter¬ 
standen, aus Minden und Nienburg Truppen nach Westfalen 
zu schicken, sie aus Münster und Warendorf zu verstärken 
und sie zwischen unsere und die hessischen Quartiere zu 
schieben. Wir haben einige Truppen nachgesandt, um ihm 
im Zusammenwirken mit dem Generalleutnant Melander den 
Kompaß zu verrücken. Unsere Truppen haben aber 
nach einem Rencontre sich wieder in ihre Quar¬ 
tiere begeben. Der Feind feiert jedoch nicht und be¬ 
lagert Rheda, daher wir nun in Übereinstimmung mit dem 
Reichskanzler wünschen, daß alle hessischen Truppen heran¬ 
kommen“ ^). 

Während der Herzog sich völlig passiv verhalten hatte 
und auch weiterhin noch drei Wochen lang zögerte, hatte 
der Landgraf alles, was zwischen Weser und Rhein vorging, 

„Korrespondenz mit dem Reichskanzler 1634.“ Memorial des 
Landgrafen über die militärische Lage, Frankfurt, den 31. 3. 1634, für 
Oxenstierna bestimmt, der in diesen Tagen von seiner Reise zurückkehrte'. 
Der Landgraf rät „sedes belli an den Rhein, in die Kölnischen und 
Neuenburgischen Länder zu verlegen“ (fehlt in Ox. Shr. o. Br.). Chemnitz, 
II, S. 354. 

„Braunschweig-Jung Calenberg“, Instruktion für Hom, Kassel, 
den 8. 3. 1634. Herzog an den Landgrafen, Hameln, den 13. 3. 

®) Herzog an den Landgrafen, Hameln, den 27. 8. 1634. Derartige 
Schreiben, die für das völlig unmilitärische Wesen des Herzogs 
und seiner Umgebung charakteristisch finden, finden sich öfter. 



Beiträge zur Politik und Kiiegfühiung Hessens usw. 129 

sorgsam verfolgt und, von Geyso und Günderode unter¬ 
stützt, eine rege Tätigkeit entfaltet ^). Die Ansammlung des 
Feindes um Stadtberge, Warendorf und im Lippeschen be¬ 
drohte besonders das durch den Bandenkrieg schwer 
leidende Paderborn. Es herrschte dort völlige Anarchie. 
Ende Februar übertrug der Landgp*af dem Oberst Geyso 
den Oberbefehl über dieses Stift und die hessischen Quartiere 
im Höxterschen und Lippeschen. Truppen aus Werl, Rüden, 
Borken sollte ihm der Generalleutnant abgeben. Da im 
Stift größter Mangel herrschte und aus Hessen wegen der 
Armut der Leute kein Proviant nach Paderborn geschafft 
werden konnte, gab der Landgraf noch besondere Anord¬ 
nungen und betonte, daß Geyso die größte Rücksicht auf 
die Einwohner des Stiftes nehmen müsse. Mit dem Oberst 
Siegmund Protzen in Lippstadt sollte Geyso gute Korre¬ 
spondenz halten ^). In kritischster Zeit wurde also dem 
letzteren nicht nur der militärische Oberbefehl, sondern auch 
die Verwaltung des Stiftes unterstellt. Vizestatthalter, Kanzler 
und Räte blieben in ihren Stellen. Der zurücktretende 
Statthalter Calenberg trat bald wieder an der Seite des 
Landgrafen beim Frankfurter Konvent in Tätigkeit^). 

Melander war nicht geneigt, Truppen aus den Münster- 
schen Garnisonen an Geyso abzugeben. Er meinte, die 
Konservierung des Gebietes an der unteren Ruhr und Lippe, 
das das Band mit dem Oranier bildete, sei die Hauptsache ^). 


Die betreffenden Korrespondenzen finden sich in den Kr. A. 1634, 
I u. III und im T. III, P. I 1634. Sattler behandelt den Kleinkrieg der 
Monate Februar und März S. 449—622 eingehender. Ich gehe nicht näher 
auf ihn ein. 

T. III, P. I 1634. Instruktion für Geyso, Kassel, den 27. 2. 1634. 
(Eigenhändiger Entwurf des Landgrafen.) W. Richter erwähnt Geyso als 
Statthalter nicht, auch nicht als Verteidiger der Stadt gegen General 
Götz im August 1636. Erst später erscheint er bei ihm als General Giese. 

Landgraf an Oxenstierna, Frankfurt, den 16. 4. 1634 (fehlt im 
Ox. Skr. o. Br.). 

*) T. III, P. I 1634. Melander an den Landgrafen, Dortmund, den 
4. 3. und Beilage 3 zum Schreiben des Landgrafen an Oxenstierna, Kassel, 
den 3. 3. Kr. A. 1634, I. Landgraf an Günderode, Frankfurt, den 6. 4. 
1634. Es tritt hier zum ersten Male die geringe Rücksicht, die Melander 
auf das Land Hessen nahm, und sein Bestreben hervor, die Truppen zu 
schonen, dadurch sich bei ihnen beliebt zu machen, den Aufbruch aus 
den westfälischen Quartieren, der die mühsam aufgebaute Kontribution, 
seine eigenen Einnahmen und die von ihm angestrebte selbständige Stel¬ 
lung in Westfalen beeinträchtigte, zu vermeiden oder möglichst lange 
hinauszuschieben, Tendenzen Melanders, die später noch deutlicher zu 
Tage treten. 

Zeitschr. Bd. 54. 
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Die Lage wurde jedoch von Tag zu Tag drohender. Bönning¬ 
hausen, weniger rücksichtsvoll als der Landgraf, setzte sich 
in märkischen Städten fest und ging auf Rheda vor. Seine 
Vereinigung mit den Truppen östlich Münster und südlich 
Minden, über die jetzt der General Geleen das Kommando 
führte, war nicht mehr zu hindern. Obwohl der Oberst 
Geyso im Stift Paderborn nur schwer abkömmlich war^), 
wurde er vom Landgrafen zu Melander gesandt, um durch¬ 
zusetzen, daß dieser seine Truppen zusammenzog und die 
für Geyso bestimmten Teile abgab. Er wollte, daß nur die 
vornehmsten Orte im Stift Münster, vor allem Rheine und 
Dorsten, und trotz des Protestes des Kurfürsten von Branden¬ 
burg, auch Lippstadt und Ruhrort besetzt blieben und un¬ 
bedingt gehalten, Exaktionen, wie ge^en Soest geschehen, 
aber vermieden würden. Mit allen übrigen sollte sich Me¬ 
lander schleunigst Hessen nähern. Die Gründe für diese 
Anordnungen sollte Geyso in Dortmund und Dorsten aus¬ 
einandersetzen, und auch den Stadischen bekannt geben, 
damit keine ombrage entstünde®). Am 20. März war Geyso 
in Werl, am 25. mit dem Generalleutnant in Dorsten, am 
31. konnte er auf der Rückreise melden, daß Melander seine 
Truppen zusammengezogen habe und nach der Dlemel 
marschieren würde®). Die für ihn bestimmten Truppen 
führte Geyso mit sich. Da die Hauptkräfte Bönninghausens 
und Geleens sich aber inzwischen in der Gegend von Salz¬ 
kotten die Hand gereicht hatten, Brilon und Rüden besetzt 
waren, hatte er es schwer, nach der mittleren Diemel durch¬ 
zukommen. In dieser kritischen Lage mußte der Landgraf 
auf starkes Drängen Oxenstiernas am 26. oder 27. März 
nach Frankfurt auf brechen, wo der Konvent arp 31. eröffnet 

Geyso schreibt an den Landgrafen am 17. 3., also 1—2 Tage vor 
Antritt seiner Reise zu Melander: Es war die höchste Zeit, daß gestern 
die erste Proviantsendung ankam. Die Not unter Bürgern und Soldaten 
ist übermäßig groß. Meine 6 Kompagnien in Neuhaus haben in 8 Tagen 
kein Brot gehabt („Stift Paderborn“, II). 

*) T. III, P. I 1634. Memoriale für Geyso, Kassel, den 13. 3. 

®) T. III, P. II 1634. Geyso an den Landgrafen, Werl, den 20. 3., 
Dorsten, den 25. 3., Werl, den 31. 3. 1634. In Werl und auch in Lipp¬ 
stadt beim Oberst Protzen sah Geyso nach dem Rechten. Der Bürger¬ 
meister Berthold Kapp und der Rat von Werl bedankten sich bei ihm 
„wegen getragener eifriger Sorgfältigkeit vor unsere arme Bürgerschaft“, 
und dem Landgrafen schrieben sie am 20. 3., „daß der Wohledle und Ge¬ 
strenge Herr Oberst Joh. Giese, des Schlosses und der Stadt Werl bis¬ 
heriger Kommandant sich stets und viel habe angelegen sein lassen, die 
Garnison mit Sorgfältigkeit zu administrieren und zu versehen, auch alles 
zum besten wenden und dirigieren helfen“ (T. III, P. II 1634). 
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wurde. Günderode war jetzt und auch bei späteren Ab¬ 
wesenheiten des Regenten in der Stellung eines Hausmar¬ 
schalls und Festungskommandanten die wichtigste Persön¬ 
lichkeit in Kassel. Er vermittelte den Verkehr zwischen 
dem Landgrafen, Melander und Geyso und atmete erleichtert 
auf, als er hörte, daß Geyso mit den Truppen durchgekommen 
sei und nun für die Verteidigung des nördlichen Hessens 
und des Stiftes Paderborn sorge. Beide trafen in bester 
Übereinstimmung die durch die Lage gebotenen Anord¬ 
nungen. Der Landgraf gab zwar aus Frankfurt durchaus 
verständige Direktiven, sie wurden aber stets durch die 
Ereignisse überholt^). 

Groß war die Spannung, wohin sich Bönninghausen und 
Geleen wenden, ob sie Hessen brandschatzen, Paderborn 
fortnehmen oder sich der Weser nähern und Hildesheim 
entsetzen würden. Herzog Georg, der seit dem 27.3. die 
Gefahr erkannt hatte, blieb mit seinen Truppen abwartend 
in der Gegend zwischen Hameln und Hannover, und Melander 
konnte die versäumte Zeit nicht einholen. Erst am 7. April 
war er bei Werl und bog dann über Neuhaus auf Bielefeld 
aus. Was an Truppen in Hessen abkömmlich war, Teile 
der Besatzung von Kassel (blaues Regiment), ein Regiment, 
das unter dem Oberstleutnant Otto Heinrich von Calenberg 
im nördlichen Hessen sich erholte, das Romrodsche (früher 
K. H. -V. Uffeln’sche) Regiment, das im Waldeckschen lag 
nnd das Nassauische Regiment wurden von Geyso schleunigst 
an die hessisch-westfälische Grenze beordert und noch 2 Kom¬ 
pagnien nach Höxter abgesandt ^). Anfang April wurde 
bekannt, daß die feindlichen Hauptkräfte zwischen Paderborn 


Meine Angaben über die Vorgänge im April und Mai gründen 
sieb, wo nichts anderes bemerkt ist, auf die Korrespondenz des Land¬ 
grafen und Günderodes, die plan- und wahllos teils in den Kr. A 1634, 
I und III, und in den Folianten T. III, P. I 1684 aufbewahrt ist. Günde¬ 
rode berichtete fast täglich zwischen dem 1. und 20. 4. und zwischen 
dem 20. 6. und 17. 6. 

*) Kr. A. 1634, I. ln diesem Bündel findet sich u. a. ein Schreiben 
Günderodes an den Landgrafen vom 7. 4., in dem es heißt: „ist mit Zu¬ 
sammenführung hiesiger Truppen ziemlich gesäumet, legen wohl noch in 
den Quartieren, wofern der Oberst Geyso nicht ankommen, er selbige zn- 
sammenzuziehen für gut befunden habe“. Dieses Bündel enthält auch 
mehrere Schreiben des Landgrafen an Geyso, so vom 10. 4., „daß er mit 
höchst angelegenem Fleiße den Generalleutnant dahin bearbeiten soll, 
in Verbindung mit Herzog Georg das Erforderliche ins Werk zu richten“. 
Wie Geyso in dieser Beziehung tätig war und auch Einfluß auf Melander 
hatte, geht aus des letzteren Schreiben an Vultejus d. d. Werl, den 7. 4. 
hervor (Kr. A. 1631—39, „Pfeiffersche Extrakte). 


9 
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und Detmold nach der Weser marschierten. Am 3. April 
überschritten sie diesen Fluß zwischen Holzminden und 
Höxter, unangefochten von dem ei|nen Tagmarscli 
entfernt in ihrerFlanke stehenden HerzogGeorg. 
Am 5. begannen sie mit der Beschießung von Höxter. Der 
Herzog Georg kannte natürlich alle diese Vorgänge längst, 
als ihm die hessischen Kriegsräte schrieben: Der Feind 
ist mit seiner ganzen Macht auf Höxter gegangen und 
berennt diesen Platz; wir haben die Truppen an die Grenze 
rücken lassen und auch Melander nähert sich ^). 

Der Herzog Georg begnügte sich damit, in den ersten 
Tagen des April schwedische Kavallerie unter Oberst King 
auf dem östlichen Weserufer vergehen zu lassen, die einen 
hübschen Erfolg über den bei Holzminden übergegangenen 
Feind erzielte. Wenn der Kommandant und die Bürger¬ 
schaft von Höxter überhaupt hätten zweifeln können, daß 
der Herzog ihnen Hilfe bringen würde, so mußte der Zweifel 
jetzt verschwinden. Krug wies die wiederholte Aufforderung 
zu akkordieren zurück, und 5 Tagen lang verteidigten die 
Besatzung und die Bürgerschaft im festen Vertrauen auf 
das Erscheinen der Lüneburger die schlecht bewehrte Stadt. 
Aber das Unfaßbare wurde Ereignis, Herzog 
Georg brachte keine Hilfe. Am 10. April drangen 
die Ligisten durch mehrere Breschen ein, machten die ganze 
Besatzung und einen großen Teil der Einwohner'nieder 
und plünderten drei Tage lang. Nur 30 Bürger sollen am 
Leben geblieben und die Leichen so zahlreich gewesen sein, 
daß man sie nicht alle begraben konnte, sondern an 1500 
in die Weser werfen mußte. Auch Kaspar Krug, der treue 
zuverlässige Oberstleutnant Geysos, fiel ^). Die Berichte über 
die vorgekommenen Grausamkeiten gleichen denen, die über 
die Erstürmung Salzkottens verbreitet sind, und als Ver¬ 
geltung für Salzkotten sind sie auch hingestellt worden, 
ohne den großen Unterschied, der bei der Be¬ 
urteilung der beiden Ereignisse zu machen ist, 
zu beachten. HerzogGeorg gab als Entschuldigung an, 
daß die Mitglieder des Niedersächsischen Kreises der auf 


») T. III, P. I 1634. 

*) Der Landgraf belehnte in Anerkennung der guten Dienste des 
Oberstleutnants Krug dessen Witwe im August 1634 mit dem Hof Schmalen¬ 
berg bei Steinheim („Stift Paderborn“ II). An Stelle Krugs wurde der 
Major Chr. Motz Oberstleutnant des weißen Regiments und blieb als 
solcher zwölf Jahre lang die treue Stütze des durch andere Geschäfte 
fortgesetzt in Anspruch genommenen Regimentsinhabers. 
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der Halberstädter Tagung übernommenen Verpflichtung 
Truppen aufzubringen und ihm zu unterstellen, noch nicht 
nachgekommen wären. Die Redensart „Vertraue Jürgen“ 
war im Volksmunde in der Gegend von Höxter noch im 
vorigen Jahrhundert üblich und wird es wohl noch heute 
sein^). Es ist hier, wie überall bei Herzog Georg, die 
Schwerfälligkeit des Entschließens und sein 
Eigensinn, die Scheu vor jedem Wagnis und vor 
allem das Bestreben, seine eigenen Truppen in¬ 
takt zu halten und durch andere die Kastanien aus dem 
Feuer holen zu lassen, die ihn verhinderten zu erkennen, 
was Ehre und Pflicht gebot. Melanders Truppen waren 
am 7. und 8. April noch vier bis fünf Tagemärsche ent¬ 
fernt, da hätte der Herzog die ganze Last des Kampfes auf 
sich nehmen müssen. Das war seiner Natur zuwider^). 

Selbst als Melander sich soweit genähert hatte, daß sie 
vereint den Feind, der den Marsch auf Hildesheim aufgegeben 
und Kehrt gemacht hatte, mit besten Aussichten auf Erfolg 
an greifen konnten und dringende Aufforderungen zum Vor¬ 
gehen von Oxenstierna eingingen, zögerte der Herzog noch 
etwa zwei Wochen hindurch^). Melanders Vortruppen 
unter Oberst Cratzenstein und Major v. Dalwigk erlitten 
eine empfindliche Schlappe, und er selbst mit dem Haupt¬ 
trupp befand sich um die Mitte des Monats April bei Her¬ 
ford mehrere Tage lang in recht gefährdeter Lage. Salzuflen 
wurde vom Feinde erstürmt und geplündert, Paderborn war 
eine zeitlang stark bedroht, ligistische Truppen aus Waren- 


, Chemnitz, II, S. 897, Theatrum Europaeum, II, S. 253, v. d. Decken, 
II, S. 219 ff., Rommel, VIII, S. 308. In den hessischen Akten fand ich 
keine näheren Angaben über diese Vorgänge. Am 11. 4. schreibt Günde- 
rode an den Landgrafen: „Gerade als die 200 Musketiere succurs, die 
Geyso auf Höxter absandte, über die Weser setzen wollten, kam die 
Nachricht, daß die Stadt im Sturm genommen und es grausam herge¬ 
gangen sei. An Melander und Herzog Georg hätten sie (Geyso und 
Günderode) vielfach Partien abgesandt; hätte der Herzog die con- 
junction in Acht genommen und der Generalleutnant nicht 
gesäumt, wäre das Unglück nicht geschehen“ (Kr.A. 1634, I). 
Die Antwort des Landgrafen, Frankfurt, den 16. 4. u. 20. 4., verraten, 
daß er nicht nur dem Herzog Georg, sondern auch dem General Melander 
nicht traute. Er bedauert, nicht kommen zu können, „es fallen hier 
Sachen vor, deren consultation wir notwendig beiwohnen müssen, weil 
Ihr wißt, wie alles so langsam und kaltsinnig hergeht“ (Kr.A. 1634, I). 

*) Man kann dem Herzog aber auch noch Schlimmeres Zutrauen. 
Es paßte ihm durchaus nicht, daß der wichtige Weserpaß Höxter in den 
Händen der Hessen sich befand (näheres Teil III). 

®) Chemnitz, II, S.882f., 396 f. — v.d. Decken, II, S.222f. u. Beil. 187. 
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dorf und Münster eroberten Beckum und Lüdinghausen, 
ruinierten die hessischen Quartiere an der oberen Lippe und 
setzten sich in Lünen, Hamm und Soest fest. Melander tat 
jetzt sein Möglichstes, ritt selbst am 16. zum Herzog, der 
Landgraf und Günderode schrieben ihm, Oxenstiernas Auf¬ 
forderungen wurden immer dringender, das alles brachte 
den Herzog nicht zum rascheren Handeln. Erst in den 
letzten Tagen des Aprils, als der General Stahlhanske zu 
ihm gestoßen war, setzte er sich in Bewegung und erreichte 
am 1. Mai von Melander in der rechten Flanke geschützt 
die Gegend von Lippstadt. Dieser, der sich bei Soest befand 
und durch schwedische Truppen aus der Wetterau unter 
General Beckermann verstärkt war, ging nun ungesäumt 
nach Westen vor. Herzog Georg folgte^. 

Bei dieser Offensive nach dem Rhein, auf die der Land¬ 
graf seit dem Monat Februar unausgesetzt hingearbeitet 
hatte, rechnete er außer mit dem Vorgehen der nieder¬ 
sächsischen Armee auf Unterstützung durch die Nieder¬ 
länder. Ende März teilte er dem Reichskanzler mit, daß die 
Generalstaaten beim Erscheinen der Evangelischen am Rhein 
Hilfe zu leisten bereit wären; er wies auf die Bedeutung 
hin, die die Zufuhr von Munition und Proviant aus den 
Niederlanden für die Kriegführung der Evangelischen im 
Nordwesten hätte, und riet von neuem, mit ihnen in eine 
feste, beständige alliance zu treten. Da Frankreich einen 
neuen Vertrag mit den Generalstaaten zur Bekämpfung der 
Spanier abgeschlossen hätte, hoffte er von gemeinsamen 
Operationen auf dem linken Rheinufer entscheidende Er¬ 
folge 2 ). Oxenstiema erkannte die Richtigkeit dieser An¬ 
sichten an und sah es gern, daß der Landgraf gute Be¬ 
ziehungen mit den Niederlanden unterhielt, konnte sich aber 
für die „gewünschte confoederation“ d. h. für ein festes 
Bündnis mit den Niederländern nicht entschließen. Ähnlich 
wie Frankreich und die Niederländer zwar die Spanier be¬ 
kämpften, den direkten Krieg gegen Österreich aber ver¬ 
meiden wollten, war Oxenstiema im Kampfe mit Österreich 
und Polen darauf bedacht, die Last eines Krieges mit Spanien 
von seinem Vaterlande fern zu halten®). 


Korrespondenz Dalwigks und Antrechts zwischen dem 80. 4 und 
19. 7. Landgraf an Oxenstiema, Kassel, den 24., 28. u. 29. 4. mit Bei¬ 
lagen. Oxenstiema an den Landgrafen, Frankfurt a. M-, den 28. u. 29. 4. 

Memoriale für Vultejus vom 31. 3. Landgraf an seine Vertreter 
in Frankfurt, Neuenhof, den 23. 3., Kassel, den 28. 4., 7. 7. 

®) Dalwigk und Antrecht an den Landgrafen, Frankfurt, den 19. 7. 
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XYI. Gemeinsames Vorgehen Melanders nnd des Herzogs Georg. 
Erfolge dieser Offensive. Verhinderung ihrer Ansnatznng durch 
Herzog Georg. (Mai—Juli 1634.) 

Als sich Anfang Mai die hessischen und schwedischen 
Truppen, gefolgt von den Niedersachsen, in Bewegung 
setzten, zeigte es sich, welch* leichte Arbeit die Evangelischen 
gehabt hätten, wieviel Unheil vermieden wäre, wenn sie 
nach dem Rat des Landgrafen im Februar oder März dem 
Feinde auf den Leib gerückt wären. Die ligistische Haupt¬ 
armee unter Geleen und Bönninghausen, die Koesfeld be¬ 
lagerte, gab auf die erste Nachricht, daß der Feind gegen 
die Lippe-Pässe Haltern-Lünen, ihre Rückzugslinie, vorrücke, 
die Belagerung auf und ging in Unordnung zurück. Es 
kam zu Gefechten, bei denen die Ligisten Geschütze, Bagage 
und Gefangene verloren. Lünen akkordierte nach kurzer 
Beschießung am 9. Mai. Dann wandte sich die Armee u. z. 
Hessen und Schweden stets voran, auf Hamm. Am 15. be¬ 
gann die regelrechte Belagerung, aber schon in der Nacht 
vom 16. zum 17. gelang es dem Oberst St. Andre drei Tore 
zu petardieren. Geyso, der auf Geheiß des Landgrafen die 
Offensive mitmachte, berichtet über dieses Ereignis: „Diese 
Nacht ist der Hamm petardiert, bestiegen und in einer halben 
Stunde über meistert Von den 1100 Mann, die in dieser 
Garnison gelegen, sind wenige niedergemacht, die meisten 
haben sich versteckt gehalten, der Kommandant Seibels¬ 
dorf ist gefangen; unsere Gefangenen Oberst Cratzenstein, 
Major V. Dalwigk u. a. sind befreit. Auch Kanons, Feuer¬ 
mörser, Fähnlein und Cornets sind genommen, (jott hat 
wunderbar diese Eroberung gegeben, und ist Oberst St 
Andre Direktor dieses glücklichen Anschlags und Ausgangs 
gewesen. Das Plündern hat sechs Stunden gedauert, doch 
ohne einige Tyrannei. Der Feind jenseits der Ase (Neben¬ 
fluß der Lippe) ist kanoniert und in Konfusion gebracht. 
Herr von Geleen ist so perturbieret, daß er sich den Tod 
wünschet. Man hält auch davor, daß Bönninghausen seinen 
Pferden die alten Stangen wieder angelegt habe (?)“ ^). Nach 


Geyso an den Landgrafen, Feldlager vor Hamm, den 17. 5., An¬ 
lage zum Schreiben des Landgrafen an Oxenstierna, Gelnhausen, den 
22. 5. Vergl. mit dieser Darstellung v. d. Decken, 11, S. 224 f., der den 
Herzog Georg wieder als den Mann, der alles macht, hinstellt, und ähn¬ 
lich wie nach dem Siege von Oldendorf schrieb Herzog Georg an seinen 
Bruder und seinen Vetter Briefe (Beil. 138—140), die den Irrtum erwecken 
müssen, daß ihm die Erfolge zu danken seien. Ein in französischer 
Sprache abgefaßten Bericht, ohne Datum und Unterschrift, in dem Akten- 
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der Besetzung von Hamm, das zwischen Lippstadt und 
Koesfeld-Dorsten ein wertvolles Glied für die Machtstellung 
der Evangelischen wurde, gingen Herzog Georg und Me- 
lander gemeinsam auf Münster vor, wo Geleen Schutz ge¬ 
sucht hatte, während Bönninghausen über die Ruhr aus¬ 
gewichen war. Am 21. Mai langte die vereinigte-Armee 
des Herzogs und Melanders auf der Heide vor Münster 
an; es kam an den folgenden Tagen zu Gefechten, die bei 
der Nähe der Festungswerke keinen Nutzen für die An¬ 
greifer hatten. Die Verpflegung der auf engen Raum ver¬ 
einigten Armee machte bald solche Schwierigkeiten, daß sie 
am 25. Mai auf Lüdinghausen zurückging. Dort langten 
dank der fortgesetzten Bemühungen des Landgrafen nach 
einigen Tagen noch 5000 Mann guter niederländischer Truppen 
unter Oberst Pinson an. 

Die Lage der Evangelischen war zu dieser Zeit also eine 
recht günstige. Melander wollte sie nach den Intentionen 
des Landgrafen ausnutzen, energisch gegen die noch im 
Felde befindlichen Feinde Vorgehen und die Rheinlinie ge¬ 
winnen. Aber wieder wirkte der Herzog lähmend ein, er 
wollte Borken und Steinfurt belagern, änderte fortgesetzt 
seine Entschlüsse, gab ordres und contreordres, marschierte, 
um die Hilfsquellen des Landes gründlich auszunutzen, bald 
hier, bald dorthin, und von Mitte Juni an ließ er deutlich 
erkennen, daß er sich nicht mehr irgendwie engagieren, 
sondern nach der Weser zurückmarschieren wollte. Die 
Feinde waren soweit zurückgetrieben, als es für die Durch¬ 
führung seiner auf Hildesheim, Minden und Nienburg ge¬ 
richteten Absichten erwünscht war; seine niedersächsischen 
Quartiere waren eine zeitlang entlastet, der Fall von Hildes- j 
heim konnte täglich eintreten. "Warum sollte er noch länger 
im Münsterschen bleiben? Es war nur die Gesinnung Ge¬ 
orgs, die in den Worten und Taten seiner höheren Offiziere 
zum Ausdruck kam, wenn sie offen erklärten, sie hätten 
keine Lust, für hessische Interessen ihre Truppen zu strapa¬ 
zieren, wenn sie die hessischen Quartiere planmäßig aus¬ 
raubten und plünderten und mehrere .tausend Stück Vieh 
und Pferde nach Niedersachsen forttreiben ließen ^). Der 


stück „Frankreich 1632—1636/37“ gibt einen guten Überblick über die 
Ereignisse im Mai und Juni und stimmt mit der von mir nach den hes¬ 
sischen Akten gemachten Darstellung überein. 

') Landgraf an Oxenstierna, Frankfurt, den 3. 6., 10. 6., 15. 6., 17.6, 
Kassel, den 6. und insbesondere die beigefügten Schreiben von Mals¬ 
burg vom 31. 5. und 3. 6. von B. C. v. Uffeln vom 10. 6. und das Memo- 
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Herzog Georg war sich selbst völlig klar darüber, was die 
strategische Lage und was seine Pflicht als schwedischer 
General gebot'). Sein ganzes Verhalten im Monat Juni, 
seine Arglist und seine Ausreden sind seinem im Februar 
1633 beobachteten Verfahren so ähnlich, daß es nicht nötig 
ist, näher auf sie einzugehen ^). So kam es, daß die Evan¬ 
gelischen in den Monaten Mai bis Juli keine größeren Er¬ 
folge erreichten. Die Besetzung der märkischen Städte 
Lünen, Hamm und Soest und die Zurückeroberung von 
Lüdinghausen am 30. 5. und Borken am 17. 6. blieben die 
bescheidenen Ereignisse der groß angelegten Offensive. 

Der Landgraf, der seit Ende März bei den unerquick¬ 
lichen Verhandlungen in Frankfurt festgehalten wur(j[e und 
nur vorübergehend um den 24. April nach Kassel kommen 
konnte, hatte fortgesetzt unter größter Schonung der Eigen¬ 
heiten des Herzogs, auf die Operationen, einzuwirken ver¬ 
sucht. Als Ende April die Konjunktion Tatsache wurde, 
wäre er am liebsten zur Armee geeilt, zweifelte aber, „ob 
uf solchen Fall des Herrn Herzogs Lbden dabei verbleiben 
oder auch so viel truppen, als wenn sie selbst zu stedt, alda 
lassen würden“ ®). Er begnügte sich damit, bei Beginn des 
Vormarsches den Oberst Geyso zum Herzog zu senden, der 
bei den zu erwartenden Reibungen und Schwierigkeiten auf 
einen Ausgleich hinwirken sollte. Dem Kreditiv für Geyso 
hatte der Landgraf eigenhändig hinzugefügt: „Ew. Lbden 
bitte ich so hoch ich kann. Sie wollen sich unsere Haupt¬ 
sache und alles was davon dependieret, recommandieret sein 
lassen. Sie wollen dem Feinde keine Ruhe lassen, bis er ge¬ 
dämpft, alsdann wollen wir alle helfen, was Ew. Lbden en 
particulier tractieren mag .. . ., monsieur Milander wird treu¬ 
lich von meinetwegen deroselben assistieren“^). Auch später 


riale für Vultejus vom 30. 6. Außer den gedruckten Schreiben finden 
sich noch weitere in den Kr. A. I und in T. III, P. I 1034. Ich weise be¬ 
sonders hin auf das von Malsburg, Amelbühren, den 6. 6. 1634. Ferner 
Oxenstiema an den Landgrafen, Frankfurt, den 3. 6., Mainz, den 18. 6. 
mit Abschrift eines Schreibens an den Herzog vom gleichen Tage. Chem¬ 
nitz, II, S. 397 u. 401. 

Herzog Georg an Oxenstiema, Amelbühren, den 6. 6. 1634 (v. d. 
Decken, II, Beil. 141). 

*) Herzog Georg an den Landgrafen, Gehmen, den 18. 6. und Lippe¬ 
rode, den 8. 7. 1634. Chemnitz, II, S. 459—461. Die Korrespondenz 
des Herzogs und des Landgrafen ist, wo nichts anderes gesagt ist, in 
„Braunschweig-Jung Calenberg 1618—1634“. 

*) Land^af an Oxenstiema, Kassel, den 24. 4. 1634. 

*) Aktennotiz vom 28. 4. im T. III, P. 1. 
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versäumte der Landgraf keine Gelegenheit, dem Herzoge 
Angenehmes zu sagen, ihm nach jedem kleinen Erfolge, so 
unbeteiligt dieser auch daran war, zu gratulieren^). Nach 
der Eroberung von Hamm hielt der Landgraf es für das 
Richtigste, Münster zu erobern, eine Ansicht, zu der ihn, 
wie wir wissen, die Ereignisse des Jahres 1633 gebracht und 
in der ihn die Rückschläge des Frühjahres 1634 bestärkt 
hatten. Von welcher Bedeutung der Besitz von 
Münster war, sollte sich noch mehrmals im Laufe 
des Krieges, vornehmlich in der großen Krisis 
des Jahres 1636 zeigen (T. III). Die Frage, „wie dieses 
Werk anzugreifen, wie der nötige Proviant und Munition 
zu beschaffen“ seien, war von dem Landgrafen und seinen 
Ratgebern gründlich erwogen und beschäftigte ihn auch 
jetzt. Günderode in Kassel, Malsburg in Melanders Haupt¬ 
quartier und der nach Paderborn zurückgekehrte Geyso er¬ 
hielten Anweisungen. Die wichtige Mitwirkung der Nieder¬ 
länder von Wesel aus konnte in Rechnung gestellt werden *). 
Herzog Georg lehnte aber ein solches Unternehmen als zu 
schwierig entschieden ab, auch wollte er keinerlei Proviant 
und Angriffsmittel aus Niedersachsen, wie er in diesem Fall 
offen ausspricht, hergeben ^). Immer dringender verlangten 
Malsburg und Uffeln, daß der Landgraf käme, die Zustände 
bei der verbündeten Armee seien unerträglich. Herzog Ge¬ 
org ändere fortgesetzt seine Anordnungen und Entschlüsse 
und bringe dadurch alles in Konfusion ^). Ende Juni konnte 
der Landgraf sich endlich in Frankfurt frei machen. Nach 
etwa 8 tägigem Aufenthalt in Kassel erreichte er am 8. Juli 
Paderborn, am 9. Lippstadt, während Herzog Georg ganz 
in der Nähe durch das Märkische und Paderbornsche mit 


Landgraf, Kassel, den 15. 5., Frankfurt, den SO. 5., 8. 6. 1634. 

*) Landgraf an Oxenstiema, Kreditiv für Sixtinus, Frankfurt, den 
3. ßf 1634. Kr. A. 1634, I. Landgraf an Günderode, Frankfurt a. M., den 
30. 5. 1634 mit den für Melander, Malsburg und Geyso bestimmten Wei¬ 
sungen. Von strategischer Beanlagung, militärischer Klarheit und gründ¬ 
licher Kenntnis der administrativen Verhältnisse zeugt das Memoriale d. d. 
Frankfurt a. M., den 26. 5., mit dem er Nie. Sixtinus zum Reichskanzler 
nach Mainz sandte. Alle in Betracht kommenden Fragen sind hier ein¬ 
gehend erwogen. Auf den Wert eines festen Bündnisses mit den Nieder¬ 
ländern weist der Landgraf wiederum hin (s. auch Landgraf an Oxen- 
stierna, Kassel, den 30. 6., 7. 7). 

*) Herzog an den Landgrafen, Gehmen, den 18. 6. 1634. 

Die schon erwähnten Briefe und ein Schreiben des Landgrafen 
an Oxenstiema, Frankfurt, den 21. 6., das nicht abgedrackt ist, dessen 
Konzept sich in dem Aktenstück ,.Korrespondenz“ in Marburg befindet. 
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seinem Heere ostwärts auf Höxter-Hameln marschierte und 
dem Landgrafen am 8. von Lipperode mitteilte, er sei ab¬ 
marschiert, weil die Feinde aus Wolfenbüttel, Minden, Nien¬ 
burg den niedersächsischen Kreis stark schädigten und im 
westfälischen Kreis nichts mehr zu verrichten sei ^). In 
Wirklichkeit war der Aufbruch erfolgt, weil der Fall von 
Hildesheim bevorstand, der Herzog bei der Teilung der 
Beute nicht fehlen und Minden belagern wollte. Hildesheim 
fiel am 9. Juli, drei Tage vor dem Eintreffen des Herzogs, 
und alle die Streitigkeiten, die dies Ereignis und der un¬ 
erwartete Tod des kinderlosen Herzogs Friedrich Ulrich, 
vier Wochen später, unter den welfischen Vettern einleiteten, 
hinderten den Herzog nicht, sich alsbald auf Minden so zu 
verbeißen, wie 1^/4 Jahr zuvor auf Hameln. 

Für den Landgrafen wird es nicht schmerzlich gewesen 
sein, daß der Herzog das Stift Münster verließ und einem 
Zusammentreffen mit ihm am 9. Juli auswich, aber daß er 
außer seinen eigenen Truppen auch die zur Rheinischen 
Armee gehörigen Beckermannschen, Nassauischen und Burgs- 
dorfschen Regimenter, die Oxenstierna dem Landgrafen 
zugewiesen hatte, mitnahm und bei seinem Aufbruch wieder¬ 
um viel Vieh und Pferde aus den hessischen Quartieren ab¬ 
treiben ließ, das war doch ein zu starkes Schelmenstück. 
In seinem ersten Unwillen drohte der Landgraf, er würde 
„mit dem Kur-Kölnischen, wie man uns an die Hand ge¬ 
geben, es auf eine Neutralität einrichten“, sich auf Behaup¬ 
tung der eigenen Garnisonen beschränken und den Feind 
hingehen lassen, wohin er wolle. Der Niedersächsische 
Kreis würde dies dann bald zu empfinden haben. Oxen¬ 
stierna war zwar auch über das Verhalten des Herzogs ent- 

Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 30. 6., nebst Memoriale für 
Vultejus. Herzog an den Landgrafen, Lipperode, den 8. 7. Melander, an 
den der Herzog geschrieben hatte, er müsse abmarschieren, da der Feind 
Trappen von Münster nach Minden gesandt habe, stellte fest, daß 
es nur 300 Mann waren und daß der Herzog außer den um Hildesheim 
befindlichen Truppen noch 8000 M. z. Pf. u. z. F. an der Weser bei¬ 
sammen hatte (T. III, P. II, Melander an den Landgrafen, Hamm, den 
7. 7. und Lütgendortmund, den IL 7. 1634). 

Noch ungeschickter als diese Ausreden des Herzogs 
Ger og ist V. d. Decken mit sein er leichtfertigen Behauptung, 
der Herzog sei nach derWeser zurück marschiert, weil Oxen¬ 
stierna und der Landgraf feste Plätze am Rheine hätten 
erobern wollen, um sie den Franzosen auszuliefern 
223 u. 236). Was von den Bemühungen v. d. Deekens, den Herzog 
guten Deutschen und Franzosenfeind hinzustellen, zu halten ist, erf 
sich aus Teil III meiner Arbeit. 
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rüstet, suchte den Landgrafen jedoch zu beruhigen und 
setzte durch, daß Herzog Georg die Beckermannschen und 
Nassauischen Truppen zurücksandte ^). 

In Wirklichkeit hat der Landgraf nicht gesäumt, seine 
alten Pläne auch jetzt noch durchzusetzen. Malsburg, der 
in allen Fragen der Heeresversorgung eine Autorität war, 
hielt den Angriff auf Münster für durchführbar. Er hatte 
sich vergewissert, daß die Herrn Staden die Hessen mit 
Munition und Lebensmitteln, wenn auch nur gegen Bezahlung, 
unterstützen würden Da das Stift Münster von den nieder¬ 
sächsischen Bundesgenossen völlig ausgeplündert war, hatte 
der Landgraf auf Malsburgs Anregung rechtzeitig vom 
Bundesrat die Zustimmung erbeten, daß die Grafschaft Mark 
von ihm in Kontribution gesetzt würde ^). 

Oxenstierna, dessen Gedanken sich nach den ersten 
Erfolgen im Mai schon wieder bis zu dem Angriff auf 
Köln verstiegen, sah ein, daß die Fortnahme von Münster 
die Vorbedingung für dieses Unternehmen war^). Auch 
alles, was der Landgraf ihm im Juli durch Vultejus vor¬ 
tragen ließ, über ein engeres Bündnis mit den Generalstaaten, 
über die Verstärkung der Armee, die Fortführung des 
Krieges an und über den Rhein und die Belagerung von 
Münster hielt er für reiflich und wohlbedacht und versprach 
möglichste Unterstützung^). 

Um niederländische Unterstützung beim Angriff auf 
Münster zu erlangen, war der Landgraf bereit, seine ent¬ 
behrliche Reiterei dem Prinzen von Oranien zu einem Vor¬ 
stoß auf Brabant zu unterstellen. Melander hatte sich zu 
diesem Zwecke dem Rhein bereits genähert, als der Land¬ 
graf am 13. Juli in Dortmund anlangte. Ruhrort und Duis¬ 
burg wurden stärker besetzt und die Überbrückung des 
Rheines in Aussicht genommen. Der Landgraf besprach 
das Nähere Mitte Juli mit dem Prinzen von Oranien in Wesel 
und hielt sich dann bis gegen Ende dieses Monats in Dins- 


') „Heilbr. Bund“ II. Dalwigk und Antrecht an den Landgrafen, 
Frankfurt, den 19. 7., Landgraf an Oxenstierna, Lippstadt, den 9. 7., Oxen¬ 
stierna an den Landgrafen, Frankfurt, den 14. 7., 18. 7. u. 22. 7. Chem¬ 
nitz II, S. 461. 

*) Landgraf an Oxenstierna, Dortmund, den 13, 7., Camerarius an 
Uffeln, Haag, den 8. 7. Rommel, VIII, S. 312 Anm. 

**) Kreditiv für Vultejus, Kassel, den 30. 6. „Heilbr. Bund“, III, 
Memoriale für Vultejus vom 30. 6. 

*) T. III, P. I. Landgraf an Geyso, Frankfurt, den 30. 6. 1634. 

„Heilbr. Bund . III, 1634/35“. Oxenstierna an den Landgrafen, 
Frankfurt, den 22. 7. 
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laken auf ^). Hier zeigte sich, wieviel Zeit und Kopfzerbrechen 
der Frankfurter Konvent mit der Frage der pfalzgräflichen 
Neutralität unnötig vom April bis Ende Juni verschwendet 
hatte ^). Der ligistische Feldmarschall Graf Ph. v. Mansfeld, 
der im Kölnischen eine neue Armee gebildet hatte, setzte 
sich im Herzogtum Berg, in und um Mühlheim a. R. fest 
und verhandelte mit den Ständen über die Kontribution. 
Das gab auch dem Landgrafen freie Hand. Ehe er jedoch 
Entscheidendes im Bergischen und bei Münster unternehmen 
konnte, mußte er seinen Feldzugsplan ändern und sich gegen 
Mansfeld wenden, der ihn in seiner linken Flanke bedrohte^). 
In der ersten Hälfte des Angust befanden sich die hessischen 
Truppen, schwedische Verstärkungen von der Sieg und 
von der Weser her und die Annäherung des Prinzen von 
Oranien erwartend, in der Gegend von Haltern a. Ruhr. 
Da traten Ereignisse ein, die nicht nur die Aus¬ 
führung der hessisch-niederländischen Pläne 
verhinderten, sondern die ganze militärische 
und politische Lage völlig umgestalteten. 

XVn. Das Banden-Wesen im Rücken der hessischen Armee und 
seine Bekämpfung durch Oberst Geyso^)* 

Nachdem die hessisch-lüneburgschen Truppen Anfang 
Mai den Vormarsch nach Westen angetreten hatten, be¬ 
gannen auch wieder die Streifzüge der Obersten Osterholt 


Landgraf an Oxenstierna, Dortmund, den 13. 7., Kreditiv für Mals¬ 
burg, der zum Reichskanzler gesandt wurde, vom 14. 7. „Niederlande 
1617—1639.“ Instr. für Melander, Stiepel, den 6. 8. 1634. 

*) Chemnitz, II, S. 449, Küch, S. 98 f. Auch in der Korrespondenz 
Dalwigks und Antrechts zwischen dem 24. 4. u. 5. 7. wird die pfalzneu¬ 
burgische und märkische Neutralität fortgesetzt behandelt. 

®) T. III, P. II 1634. Landgraf an Geyso, Dinslaken, den 18. 7. 
Kr. A. 1634, III. Landgraf an Günderode, Stiepel (östlich Hattingen), den 
1. 8., Hamm, den 12. 8. Landgraf an Oxenstierna, Stiepel, den 2. 8., 
Schwerte, den 13. 8. mit Briefen des Pfalzgrafen. Küch, S. 98f., 115 f. 
Die Korrespondenz mit Günderode aus dieser Zeit zeigt ebenso wie die 
mit G. Schimmelpfang, wie des Landgrafen Sorge stets das Ganze der 
militärischen, politischen und der Verwaltungsangelegenheiten umfaßte. 
Die Verstärkung der Festungsanlagen Kassels lag ihm besonders am 
Herzen. Am 13. 7. schrieb er: Versucht, ob Ihr mit den wachtfreien 
Knechten ein Werk anfangen könnt, etwa beim Holzgraben, oder bei der 
neuen Brücke oder Hornwerk auf dem obersten Garten. Dr. Jungmann 
(Bürgermeister von Kassel) weiß, wie es gemacht werden soll (Kr.A. 
1634, I). Auch die Korrespondenz mit Geyso über die Paderbornsche 
Angelegenheit war ein rege. 

^) W. Richter erwähnt von allen diesen Dingen nichts. 
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und Erwitte und der Bandenkrieg, der fiir den Verkehr von 
und zur Armee und für das platte Land gleich empfindlich 
war. Er wurde wohl von Teilen der Bevölkerung be¬ 
günstigt, war aber durchaus kein Volkskrieg, wie ihn 1808 
die Spanier, 1870/71 die Franzosen gegen einen in ihre 
Länder eingedrungenen Feind führten. Bei Führern, wie 
Paul Daube, Grasteufel, Brandjohann, Hasenbein, Quadfassel, 
sammelten sich diejenigen Söldner, u. z. meist Reiter mit 
und ohne Pferde, die ein wildes Räuberleben dem regel¬ 
rechten Kriegsdienst vorzogen. 

Der Oberst Geyso verließ bald nach der Eroberung 
von Hamm die Armee und konnte sich nun wieder seinen 
ihm im Februar übertragenen Aufgaben als Statthalter des 
Stiftes Paderborn widmen'). Versorgung der notleidenden 
Bevölkerung mit Lebensmitteln und Bekämpfung des Ban¬ 
denwesens waren das dringendste. In den Städten ließ 
Geyso bekannt machen, daß die Bürger die Mauern und 
Tore gegen die Schnapphähne zu verteidigen hätten und 
schwere Strafen diejenigen treffen würden, die ihnen Einlaß 
oder irgendwelche Unterstützung gewährten, selbst wenn 
die Führer Handschrift und Siegel des Kaisers vorweisen 
würden. Bei seinen Unternehmungen gegen die Schnapp¬ 
hähne, die in Banden von 100 Reitern und mehr, bald hier 
bald dort auftauchten und selten länger als eine Nacht an 
einem Orte zubrachten, standen ihm das Reiter-Regiment 
seines Bruders, seine eigenen Musketiere und einige von 
dem Oberstleutnant O. H. v. Calenberg neu aufgestellte 
Kompagnien zur Verfügung^). Mancher Vorstoß, der gegen 
die Schnapphähne gemacht wurde, war vergeblich, doch fehlte 
es auch nicht an Erfolgen. Der Rittmeister Balthasar Rüdiger, 
dessen besondere Tüchtigkeit im Kleinkriege in diesen Jahren 
mehrfach erwähnt wird, überraschte den Paul Daube in der 
Gegend von Warburg. Es kam zu einem Gefecht, bei dem 
mehrere Reiter des Daube getötet, er selbst verwundet und 
mit einer Anzahl seiner Spießgesellen gefangen wurde. 
Günderode, der dem Landgrafen dies mitteilte, meinte, die 
Festnahme dieses „berüchtigten Räubers sei mehr als 1000 
Pferde wert“; auch der Landgraf sprach seine Befriedigung 
aus und hoffte, daß Geyso und der Vizekanzler wüßten, wie 

') T. III, P. I 1634. Landgraf, Frankfurt a. M., den 30. 5., spricht 
Geyso seine Befriedigung hierüber aus. 

*) T. III, P. I 1684. Günderode an den Landgrafen, Kassel, den 
B. 6., 7. 6. u. 9. 6. Chemnitz, II, S. 486. 
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„mit diesem greulichen Mörder“ zu verfahren sei ^). Der aus 
Liebenau stammende Körnet des Daube wurde als ge- 
.borner Hesse ohne weiteres erschossen. Über Daube selbst 
wurde ordnungsmäßig Gericht gehalten und an ihm an¬ 
scheinend die Todesstrafe vollstreckt. Geyso schreibt wenig¬ 
stens an Günderode, daß er „dem kleinen Finnen“, der nach 
Brandstiftungen bei Medebach und Schmalenberg gefangen 
wurde, als einen Räuber und Hurer den Kopf habe abhauen 
lassen. Paul Daube, über den die Paderborner Regierung 
das Urteil fällen würde, sollte ehestens folgen *). Ein anderer 
Bandenführer Quadfassel begehrte hiernach für sich und seine 
30 Reiter Pardon und erbot sich, Kaution zu stellen. Ende 
Juni unternahm Geyso selbst einen Vorstoß gegen Osterholt 
und Erwitte, die bei Gehmen, südlich Brakei, plötzlich auf¬ 
getaucht waren. Sie wichen hier noch rechtzeitig aus. 
Bald darauf in der Nacht vom 2. zum 3. Juli gelang es jedoch, 
sie, die 400 M. stark in einem Gehölz bei Scherfede lagerten, 
zu umstellen. Nach einem regelrechten Gefecht wurden sie 
zersprengt, 22 Tote blieben auf dem Kampfplatz, 34 Pferde 
wurden erbeutet, 2 Offiziere gefangen ^). Auch ein Anschlag 
auf Hasenbein, der in einem Meierhofe bei Stadtberge sich 
aufhielt, hatte am 8, Juli Erfolg. Dagegen gelang es dem 
Grasteufel mit 120 Pferden Höxter zu überfallen, sodaß 
Geysos Major mit zwei Kompagnien z. Pf. und 130 Muske¬ 
tieren zu seiner Vertreibung ausgesandt werden mußte*). 
Die Maßnahmen Geysos müssen allmählich ihren Zweck er¬ 
reicht haben, die Klagen über die Schnapphähne im Stift 
Paderborn wurden seltener. 

Neben diesem für die Truppen so beschwerlichen Klein¬ 
krieg hatte Geyso noch nach einer anderen Richtung hin 
tätig zu sein. Auf der Reise zur Armee erfuhr der Land¬ 
graf am 12. Juli in Werl, daß Bönningshausen über Olpe 
auf Attendorn vorgegangen sei. Es schien, als wolle er 
die hessische Offensive nach dem Rhein wieder mit einer 
Gegenoffensive auf Hessen parieren. Geyso sollte Günderode 
benachrichtigen und in Verbindung mit diesem und den 
Dalwigkschen Reitern, deren Quartier die Grafschaft Waldeck 


T. III, P. I 1634. Günderode an den Landgrafen, Kassel, den 
2. 6. Antwort des Landgrafen, Frankfurt, den 10. 6. in Kr. A. 1634, I. 

*) T. III. P. I 1634. Geyso an Günderode, Paderborn, den 18. 6., 

19. 6., 21. 6. 

T. III, P. 1 1634. Geyso an den Landgrafen, Paderl^orn, den 21. 6. ^ 
*) T. III, P. I 1634. Geyso an den Landgrafen, Paderborn, den 8. 7 - 
u. 16. 7. 
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war, das Land Hessen schützen ^). Auch Graf Eberstein, 
der endlich aus Pommern zurückgekehrt war, war bei der 
Abwehr dieser Bedrohung vorübergehend tätig. Sie scheint 
aber nur ein Manöver gewesen zu sein, denn schon am 18. 7. 
wünscht der Landgraf, daß Stadtberge blockiert werde und 
Geyso die Sache kommandiere^). Günderode unterstützte 
diesen schwierigen Auftrag nach Kräften, brachte selbst zwei 
starke Stücke und einen Feuermörser nebst 150 M. von der 4 
Komp, starken Besatzung von Kassel und 300 M. Land¬ 
volk mit. Geyso, der an eigenen Truppen nur 150 Muske¬ 
tiere und 400 Pferde einsetzen konnte, wollte vor dem 
Steintor die Geschütze in Stellung bringen und die Stadt 
beschießen^). Das reizte Bönninghausen natürlich zu er¬ 
neutem Vorgehen. Der Landgraf selbst riet nun zur Vor¬ 
sicht, da feindliche Truppen von Siegen auf gebrochen 
seien ^). Geyso hatte die Gefahr erkannt, zog rechtzeitig 
ab und schrieb dem Landgrafen: „Ich bin zu schwach, um 
gleichzeitig Stadtberge anzugreifen und mit dem anrücken¬ 
den Entsatz zu fechten. Drei gefährdete Garnisonen auf 
einmal zu entblößen, wollte ich mich nicht unterstehen. 
Auch ist die Mördergrube (Stadtberge) so beschaffen, daß 
man mit einem Ueberfall mehr ausrichten kann, als mit 
einer kostspieligen Beschießung^).“ Bönninghausen unter¬ 
nahm nun auch nichts Weiteres. Hessen war ausreichend 
gesichert, und im Stift Paderborn war bessere Ordnung 
hergestellt, als im August die große Krisis eintrat, die die 
schwedische Machtstellung in Süddeutschland zum Zu¬ 
sammenbruch brachte. 

XVin. Der Frankfurter Konvent. (März-Oktober 1634.) 
Landgraf Wilhelm hält an dem Kriegszielgedanken Oustav Adolfs 
fest. Bedeutung dieser Tatsache für die Beurteilung der hess. Politik 
und für Erörterungen über das Gustav Adolf-Problem. 

Die Bestrebungen Oxenstiernas, den Heilbronner Bund 
zu festigen und zu erweiteren, waren rechtzeitig von den 
österreich-spanischen Politikern pariert worden. Sie hatten 
Kursachsen durch neue Lockungen gewonnen, standen seit 
Anfang des Jahres 1634 mit ihm in Verhandlungen und 


Kr. A. 1634, I. Landgraf an Geyso, Werl, den 12. 7. 

*) T. III, P. 2 1634. Landgraf an Geyso, Dinslaken, den 18. 7. 

T. III, P. 2 1634. Günderode an den Landgrafen. Wolfliagen, 
den 2. 8. 

T. III, T. 2 1634. Landgraf an Geyso, Stiepel, den 5. 8. 

T. III, P. 2 1634. Geyso an den Landgrafen, Paderborn, den 12. 8. 
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sorgten dafür, daß diese Verhandlungen die Bedenken der 
evangelischen Stände sich der schwe^schen Führung anzu¬ 
vertrauen, erhöhten. Wie in Halberstadt, so wurden auch 
in Frankfurt durch Kursachsen die Sammlungs-Bestrebungen 
Oxenstiernas durchkreuzt, die Gegensätze verschärft und 
die Verhandlungen zu einem endlosen, unfruchtbaren Hin- 
und Herreden gemacht^). Der Verlauf der Tagung und 
die Geldnot Schwedens und seiner deutschen Verbündeten 
kamen Herrn de Feucquieres zu statten; es gelang ihm, den 
Reichskanzler den Wünschen Frankreichs zugänglicher zu 
machen und die protestantischen Stände des Westens immer 
mehr zu überzeugen, daß sie ohne die Unterstützung des 
reichen Frankreichs verloren wären*). 

Der Landgraf kannte alle Schwächen der evangelischen 
Kampffront sehr genau, den Kalvinisten - Haß und die 
ganze Unzuverlässigkeit der Kursachsen, er wußte, daß 
»jeder mehr auf das privatum als auf das publicum sähe“; 
auch daß die schwedische Leistungsfähigkeit noch geringer 
werden würde, wenn demnächst der Waffenstillstand mit 
Polen ablief, war ihm.^ nicht verborgen. Den Franzosen 
mißtraute er gründlich, ef suchte nach Kräften zu ver¬ 
hindern, daß sie Festungen im Elsaß und am mittleren 
Rhein in ihre Gewalt bekämen. Aus allen diesen Gründen und 
nach seiner ganzen Gemütsveranlagung wünschte er nichts 
sehnlicher, als einen Frieden, der Gewissensfreiheit, Ruhe 
und Ordnung im Reich sicher zu stellen, geeignet wäre. 
Er beklagte tief als Haupthindernis für einen solchen 
Frieden „den Glauben der Papisten, daß sie keine mit den 
Evangelischen aufgerichtete Tractate zu halten verpflichtet 


‘) Chemnitz, II, 864 f., 4061, 492 f. Ritter, III, B83f. Günther, 53 f. 
Über die Frage, welche Haltung Sachsen auf dem Frankfurter Konvent 
zu beobachten habe, hatte der Hofprediger Hoe ein Gutachten abgegeben. 
Er sagt, „unzweifelhaft sind diejenigen echte Heilige Gottes, die bisher 
mithalfen, der großen Hure von Babylon (d. h. dem Papsttum) die Kleider 
auszuziehen”, aber verneint entschieden die Frage, ob der Kurfürst den 
Kalvinisten helfen dürfe, „das sei nichts anderes, als dem Urheber des 
Kalvinismus, dem Teufel, Reiterdienste leisten“ (Helbig, 675 u. 680). — In¬ 
den Marb. Akten „Heilbr. Bund“, II, findet sich eine Fülle weitschweifiger 
Propositionen, Relationen, Voten, Anträge größerer, kleiner und kleinster 
Reichsstände, die die ganze Verworrenheit, Schwerfälligkeit und Unfrucht¬ 
barkeit der Tagung erkennen lassen. Ich habe mich nicht in sie vertieft. 
Von Kretzschmars Werk ist Näheres zu erwarten. 

*) Dalwigk u. Antrecht, Frankfurt a. M., den 3. 6., 10. 6., 12. 7., 
80. 8. Vultejus, Frankfurt a. M., den 12. 7. 1634. Ritter, III, BftRf. 
Droysen, II, 7f. ^ 

Zeitschr. Bd. 54. 
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seien“ ^). Die kaiserlichen Politiker meinten es, nach seiner 
Ansicht, nicht redlich mit den Friedensverhandlung-en^ 
wollten durch sie nur ihre Gegner trennen und schwächen; 
mehr wie je sei Einigkeit nötig, mehr wie je käme alles 
auf eine Verständigung Brandenburgs mit l^hweden an. 
Die Aufrichtung eines deutsch-schwedischen 
Bundesstaates hielt der Landgraf auch jetzt 
noch für möglich und'fürdas erstrebenswerteste 
Kriegsziel. Gustav Adolf hatte in den Jahren 1631/32 
planmäßig auf eine Personal-Union der Häuser Hohen- 
zollern und Wasa hingearbeitet. An den Gedanken einer 
ehelichen Verbindung des brandenburgischen Kurprinzen, 
des späteren „großen Kurfürsten“ mit der einzigen Tochter 
und Erbin Gustav Adolfs knüpft die Instruction an, die 
die Bevollmächtigten für die Frankfurter Tagung, Dalwigk 
und Antrecht, erhielten*). Es heißt in ihr; Pommern, 
Kurbrandenburg und dessen Besitz in Westfalen und am 
Rhein, das Magdeburgsche und Halberstädtscbe, Hessen 
(das, wie wir sahen, der Landgraf durch die Stifte Pader¬ 
born und Münster zu vergrößeren hoffte), das Herzogtum 
Franken unter Herzog Bernhard, Mainz und das Deutsch¬ 
meistertum unter der Administration Oxenstiernas und 
Horns würden die festen Stützen des Bundes sein, an dem 
die anderen Reichsstände Anlehnung suchen würden, zuerst 
der niedersächsische Kreis, später auch Kursachsen, um 
nicht ganz isoliert zu sein. Dieser Bund sei so kräftig, 
daß Dänemark und Polen mit ihm rechnen müßten und 
„auch der Franzos einmal zu murren sich entblöden“ 
würde. Der Prinz von Oranien, bei dem der Kurprinz 
auferzogen werden müsse, würde neben Kurpfalz in einen 
vertrauten Universalbund treten, sodaß dann die Evange¬ 
lischen allerseits eines beständigen Friedens sicher sein 
könnten. Weil der junge Prinz hoffentlich deut¬ 
scher König und endlich Kaiser werden würde, 
solle er nicht in Schweden, sondern in einer 
namhaften deutschen Stadt, etwa zunächst in 
Stettin residieren, bis man später nach Prag oder sonst 


Heilbr. Bund, II. „Punkte, die in Frankfurt den evangelischen 
Ständen proponiert werden sollen”, insbesondere Nr. 8, „Rationes, warum 
man sich zu den Friedens-Tractaten verstehen soll“. Ohne Unterschrift, 
jedenfalls im März 1634 verfaßt. 

*) „Memoriale der Hess. Bevollmächtigten“, Frankfurt a. M., den 
23. 4. 1634, Anlage zum Brief des Landgrafen an Oxenstiema, Kassel, 
den 21. 3. 1634. (Gekürzt.) 
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wohin käme. — Über Süddeutschland, Kur-Köln und Kur- 
Trier sagt das Memoriale nichts. Daß außer Kurpfalz auch 
die anderen Heilbronner Verbündeten einem deutsch-schwe¬ 
dischen Bunde sich anschließen würden, wird als sicher ange¬ 
nommen worden sein. Der Gedanke einer Vereinigung 
Kur-Kölns mit dem hess.-westpfälischen Fürstentum und 
der Übergang der Kur würde auf Hessen hat den Land¬ 
grafen zeitweise beschäftigt. (S. 17, Anm. 3.) Die Annahme, daß 
in Westfalen und am Rhein ein größerer Teil der Be¬ 
völkerung allmählich aus eigenem Antrieb zum Protestantis¬ 
mus zurückkehren würde, war wohl nicht unberechtigt. 

Diesem bisher unbeachtet gebliebenen Memoriale kommt 
große Bedeutung zu. Es bekundet, daß Landgraf Wilhelm, 
„der Beständige“, durch alle Wechselfälle des Krieges hin¬ 
durch an den Grundanschauungen festgehalten hat, zu denen 
er und seine Räte nach sorgsamen Erwägungen im Winter 
1631/32 gekommen waren (Kap. II, S. 17). Es entkräftet 
die Mißdeutungen, zu denen sein Verhalten den französischen 
Lockungen gegenüber Veranlassung gegeben hat (S. 56 u. 125, 
Anm. 2) und es verschafft uns die Gewißheit, daß er die Kriegs¬ 
zielgedanken, die im Kopfe Gustav Adolfs nach seinem Siege 
bei Breitenfeld allmählich festere Gestalt gewonnen hatten 
(Kretzschmar, Egelhaaf), gekannt und gebilligt hat. Gustav 
Adolf müßte ein Phantast, ein Idiot gewesen sein, wenn er 
nicht bestrebt gewesen wäre, bei einem günstigen Kriegs¬ 
ausgang, die Lebensinteressen Schwedens und die Zukunft 
des Protestantismus in Deutschland ausreichend gegen den 
österreich.-spanischen Imperialismus sicher zu stellen. Beide 
engverbündet, waren in gleicher Weise bedroht. Diese Tat¬ 
sache hat von allen nord- und mitteldeutschen Fürsten — 
neben dem Administrator'des Bistums Bremen — nur Land¬ 
graf Wilhelm klar erkannt und ihr folgerichtig und auf¬ 
opfernd Rechnung getragen. Wie Gustav Adolf, so wollte 
auch er, daß der schwedisch-deutsche Bund nur durch freie 
Verträge aufgerichtet würde und sich allmählich erweitere. 
Die Freiheit der einzelnen Länder, ihre inneren Angelegen¬ 
heiten zu ordnen, sollte nicht beeinträchtigt werden. Als 
Vorbild hat dem Könige und dem Landgrafen, dem treuen 
Freunde und Verwandten der Oranier, die Verfassung der 
niederländischen „Staaten“ vorgeschwebt (Kretzschmar I, 6), 
mithin, soweit deutsche Länder in Betracht kamen, ein 
Bundesstaat, den man wohl mit dem norddeuk,^^ 
sehen Bunde derjahre 18t 6/70 vergleichen kann. 
Diesen Bund hatte der König kurzweg corpus evangehf^on: 
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benannt. Schutz gegen Bestrebungen, wie sie sich im Jesuiten¬ 
orden verkörperten, war seine erste Aufgabe. Die Kaiserherr¬ 
schaft der Habsburger und die geistliche Fürstengewalt mußten 
beseitigt werden, wenn Frieden und Ordnung in Deutschland 
herrschen sollte. Die katholische Religion als solche wollte 
jedoch der Landgraf ebensowenig wie Gustav Adolf be¬ 
kämpfen. Dem Schweden war das lutherische, dem Hessen 
das reformierte Bekenntnis keinesweges gleichgültig; aber 
ihre auf den Heiland gegründete aufrichtige Frömmigkeit 
hat das allen Christen Gemeinsame stets hoch über das sie 
Trennehde gestellt. Ihre religiöse Duldsamkeit entsprang 
noch einer anderen Quelle: Beide kannten genau die Politik 
Richelieus, die den Religionshaß in Deutschland, als stärkstes 
Moment seiner Schwäche, dauernd scharf erhalten wollte; 
beide hatten das Elend vor Augen, das religiöser Fanatismus 
angerichtet hatte und beklagten ihn tief. 

Wie sie sich die Verfassung einer von Rom unab¬ 
hängigen katholischen Religionsgemeinschaft gedacht haben, 
darüber fehlt mir allerdings jeder Anhalt. 

Die* Bewertung der hessischen Politik hängt ab von der Beant¬ 
wortung der Frage, welche Bedeutung man den Taten und den Ideen Gustav 
Adolfs beizulegen hat, ein Problem, das ich schon kurz streifte'). In jedem 
Falle verdient sie, als direktes Gegenteil der sog. kursächsischen Politik, 
hohe Beachtung. Noch mehr als im 19. Jahrhundert waren im 17. Jahr¬ 
hundert die Ra^eber, hohe Beamten und Günstlinge eines Herrschers, 
sein getreues Spiegelbild. Über die persönlichen Eigenschaften des Land¬ 
grafen Wilhelm, seinen staatsmännischen Weitblick, seine mit Lauterkeit 
der Gesinnung verbundene politische Klugheit, können Zweifel nicht be¬ 
stehen, sie werden uns durch seine Äußerungen und Taten der nächsten 
3 Jahre noch immer deutlicher erkennbar werden. Günstlinge Und un- 


') Über die einer wissenschaftlichen Behandlung dieser Frage ent¬ 
gegenstehenden Schwierigkeiten s. C. Fey. Die katholische Geschichts¬ 
schreibung steht, wie durchaus erklärlich, dem Wesen und Wirken Gustav 
Adolfs grundsätzlich ablehnend gegenüber. Aber auch unter Protestanten 
gehen die Ansichten auseinander. Vielfach zeigt sich eine Zwiespäl¬ 
tigkeit des Gefühls; als Protestanten sind sie für, als Deutsche gegen 
Gustav Adolf. Der Geist der Zeit macht sich dabei stark geltend. Für 
Barthold, der in den Jahren großdeutscher Träumereien (1840/49) Ge¬ 
schichte schrieb, ist jeder Gegner des Habsburgschen Kaisers ein Landes¬ 
verräter, ein Kurfürst Joh. Georjg und ein General Melander ein echt 
deutscher Patriot, und selbst bei einem Treitschke, der 1894 den Aus¬ 
spruch prägte: „Ein gütiges Geschick nahm den Retter des Protestantis¬ 
mus hinweg in dem Augenblick, da er ein Feind unseres nationalen 
Staats Wesens werden mußte", erkennt man den Einfluß, den die von ihm 
so heiß ersehnte und erstrebte Aufrichtung des deutschen Reichs unter 
preußischer Führung auf sein Urteil aasgeübt hat. 
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verantwortliche Ratgeber gab es bei ihm nicht; seine schon genannten 
Mitarbeiter waren, wie wir deutlich ans den Akten ersehen können, arbeit¬ 
same, pflichttreue, charaktervolle, weit- und menschenkundige Männer, 
keine verlogenen, auf persönliche Vorteile bedachte, kurzsichtige Parti- 
kularisten. Einige von ihnen, Günderode, Geyso, Vultejus hatten hin¬ 
reichend Gelegenheit gehabt, die schwedischen Verhältnisse und die füh^ 
renden Persönlichkeiten kennen zu lernen. Über wichtigere Fragen wurden 
eingehende Gutachten erstattet und, wenn irgend möglich, gemeinsam 
unter Vorsitz des Landgrafen gründlich und freimütig verhandelt. Dem 
leitenden Gedanken der hessischen Politik entspricht es, daß in großen 
Teilen des deutschen Volkes, auch in Ländern, deren Herrscher offene 
oder versteckte Feinde der Schweden waren, der Glaube an Gustav Adolf, 
als den einzig möglichen Retter ans den deutschen Wirrnissen und Nöten, 
sich während seiner Tätigkeit in Deutschland nicht nur erhalten, sondern 
immer mehr befestigt hat (Egelhaaf, Edw. Schröder). Noch mehr spricht 
für die hessischen Ansichten die Tatsache, daß Richelieu einen Zu¬ 
sammenschluß deutscher Protestanten unter schwedischer Führung als ein 
die Zukunft Frankreichs schwer gefährdendes Werk gehalten und plan¬ 
mäßig bekämpft hat, auch noch nach Gustav Adolfs Tode^). 

Die von deutschen Geschichtsschreibern geäußerte Sorge, daß ein 
Sieg der corpus evangelicorum Idee eine drückende Fremdherrschaft für 
Deutschland herbeigeführt hätte, haben der Landgraf und seine Männer 
nicht gehabt. Sie hielten selbst eine Administration deutscher Gebiete 
durch Männer wie Oxenstierna und Horn für unbedenklich. Schweden 
mußte und konnte dem ~ besonders in seinen oberen Schichten — ver¬ 
elendeten, verkümmerten Deutschland für eine Übergangszeit das geben, was 
ihm not tat: Hervorragend tüchtige Führer auf militärischem und politischem 
Gebiet und eine aus einem gesunden Bauernstände aasgehobene zuverlässige, 
gut disziplinierte Truppe von 10—20000 Mann. Aber niemals konnten die 
Schweden, ein Volk, das noch nicht eine Million stark war und in seiner 
großen Mehrheit als Bauern, Jäger, Seeleute über weite Räume zerstreut lebte, 
eine Rolle spielen, wie die Normanen in England. Deutschland hatte 
um 1630 30—40 Millionen Einwohner und war kulturell weiter entwickelt 
als Schweden. Kam es zu einer Union, so hätte der schwedische Adel 
und das wohlhabende Bürgertum noch mehr als früher seine Bildung in 
Deutschland gesucht, und Gustav Adolf, der Sohn einer holsteinschen, 
der Gatte einer brandenburgischen Prinzessin, nach Erziehung und Bil¬ 
dung mehr deutsch und weniger französisch, als die meisten deutschen 
Fürsten seiner Zeit, „würde so ganz deutsch geworden sein, daß Schwe¬ 
den fortan nur noch als eine deutsche Provinz hätte gelten können“ 
(Feldmarschall v. Moltke „Ges. Schriften“, II, 185 f.). Schon seit drei 
Jahrhunderten waren die Beziehungen zwischen den beiden stammver¬ 
wandten Völkern höchst bedeutsame gewesen. In den Städten Schwedens,' 
die mit wenigen Ausnahmen Küstenstädte sind, hatte sich unter dem Ein¬ 
fluß der Hansa das bürgerliche und das wirtschaftliche Leben Schwedens 
ausgebildet. Ein mächtiger Strom deutschen Geisteslebens ergoß sich 
mit der Reformation nach Schweden; sie ist der Anfang eines neuen 
nationalen Lebens für dieses Land gewesen. Zahlreich waren die Schwe- 


s. B. das brandenburgische Eheprojekt, dadurch, daß er eine Ehe 
zwischen Oxenstiemas Sohn und der schwedischen Erbtochter herbei¬ 
zuführen suchte. 
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den, die ihre Bildung in Rostock, Wittenberg, Frankfurt a./O., Helmstädt 
und bis 1605 auch in Marbdrg empfingen 0- Welche Bedeutung Bluts¬ 
verwandtschaft, geistige Gemeinsamkeit und eng verknüpfte k^turelle 
Entwicklung für den Aufbau von Nationalstaaten haben, das lehrt die 
Geschichte Europas seit 1000 Jahren, das lehren Erfahrungen, die wir in 
den letzten 10 Jahrein machten. Verständnis und Gerechtigkeit für das 
kämpfende Deutschland, tatkräftiges warmherziges Mitgefühl für das za- 
sammengebrochene, verelendete Deutschland haben mehr als irgend ein 
anderes Volk der Erde die Schweden bewiesen*). Alles das berechtigt 
uns zu sagen: die inneren Bedingungen für ein gedeihliches Zusammen¬ 
leben von Schweden und Deutschen in einem Bundesstaat, der an der 
Ostsee seinen Schwerpunkt hatte, waren vorhanden. Die Ehe des Kur¬ 
prinzen von Brandenburg mit der schwedischen Erbtochter hätte die Ent¬ 
wicklung in hohem Maße gefördert, eine conditio sine qua non war 
sie nicht. 

Die Sorge um ihre „libertät“ und der in kleinlichen dynastischen 
Streitigkeiten verkümmerte Sinn der deutschen protestantischen Fürsten 
haben sie unfähig gemacht zu erkennen, welch wertvolle Bundesgenossen 
die Schweden für sie werden konnten. Sie haben sie als Fremde in eine 
Linie mit Franzosen, Polen, Spaniern gestellt^). Landgraf Wilhelm ist 
eine Ausnahme-Erscheinung unter den Fürsten seiner Zeit. An fürst¬ 
lichem Selbstgefühl hat es ihm nicht gefehlt. Versuchen, die Grenzen 
seiner berechtigten Selbständigkeit und Handlungsfreiheit als Truppen- 
führer und Landesherr einzuengen, ist er entschieden entgegengetreten. 
Aber ebenso groß war seine Einsicht und seine Fähigkeit, die eigenen 
Interessen größeren allgemeinen Interessen unterzuordnen. Ein Gustav 
Adolf als capo, tutor der politisch noch so unreifen, zanksüch¬ 
tigen deutschen Protestanten war notwendig. Auch von einem Kurprinzen 
von Brandenburg, als dessen Erben, erhoffte er eine kraftvolle Zentral- 


') Edw. Schröder, „Deutsch-schwedische und schwedisch-deutsche 
Kulturbeziehungen in alter und neuer Zeit“. Göttinger Mitteilungen 1922, 
Jahrg. 8, Heft 2. 

*) „Deutsch-schwedische Blätter“. Vierteljahresschrift für deutsch¬ 
schwedische Kulturgemeinschaft, Jahrg. 1922/28. Näheres auch in meinem 
Aufsatz: „Die schwedenfreundliche Politik Hessens der Jahre 1631/34“. 
Marburg 1923. 

*) Das ist anscheinend auch auf die allgemeine deutsche Geschichts¬ 
schreibung nicht ohne Einfluß gewesen. Sie sagt in dem Abschnitt über 
den 30 jährigen Krieg nichts über die völkische Verwandschaft der 
Schweden und Deutschen, und der Unterschied zwischen der schwedischen 
Politik vor 1684 und nach 1634 wird wenig beachtet. Erst mit der 
letzteren ergab sich aber der unüberbrückbare Gegensatz zu Brandenburg, 
der nach dem Kriege auf den Weg nach Ferbellin führte. Zu Mißver¬ 
ständnissen muß es auch führen, wenn in den deutschen Geschichts¬ 
büchern immer von den „Greueltaten“ gesprochen wird, die „die Schweden“ 
in Deutschland begangen haben, ohne zu erwähnen, daß (hese Schweden, 
die der Krone Schweden verpflichteten Söldnertruppen waren und fast 
ausschließlich aus Nichtschweden (über 90 7o sogar bei der Banerschen 
Armee von 1635) bestanden, und zwar vornehmlich aus Deutschen unter 
deutschen Obersten und Hauptleuten. Die nationalen schwedischen und 
finnischen Regimenter, mit denen Gustav Adolf 1630 in Deutschland er¬ 
schien, zeichneten sich durch Manneszucht und guten Geist aus. 
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gewalt. Das Wohl Deutschlands hat ihm, wie es in Günderodes 
Denkschrift heißt, jederzeit aufrichtig am Herzen gelegen, 
aber ebenso, wie sein Freund Bernhard von Weimar, hat 
er scharf zwischen deutschen und habsburgischen Inter¬ 
essen unterschieden. ' / 

Ob sich die Zukunft eines deutsch-schwedischen Bundesstaates zu 
einer für Deutschland — mit oder ohne Baiern — günstigen gestaltet 
haben würde, kann natürlich niemand sagen. Aber ihm von vornherein 
Lebens- und Entwicklungsfähigkeit abzusprechen und den Tod Gustav 
Adolfs mit Bothe und Treitschke als ein für Deutschland glückliches Er¬ 
eignis zu erklären, das geht noch weniger an. Von den Momenten, die 
bei Erörterungen über diese durchaus nicht wertlose Frage in Betracht 
zu ziehen sind, führe ich außer dem schon (S. 40) erwähnten nur folgende 
an: 1. Das urkundliche Material Bothes berechtigt uns zu sagen: Gustav 
Adolf würde nach glücklich erkämpftem Frieden diejenigen deutschen 
Länder, die sich ihm angeschlossen hätten, mit Schweden, Finnland und 
dem Baltikum zu einem Wirtschaftsgebiet vereinigt haben. Die 
natürlichen Bedingungen für einen solchen Zusammenschluß waren durch¬ 
aus günstige, boten für alle Teile vorteilhafte Aussichten (Bothe, S. 178 
bis 194)^). Nichts ist aber geeigneter, Gegensätze zu überwinden, ab¬ 
seits stehende Gebiete der gleichen Nation zum Anschluß zu bringen als 
eine den allgemeinen Bedürfnissen entsprechende wirtschaftliche Ver¬ 
einigung. 230 Jahre später war es die preußische Zollpolitik, die der 
Aufrichtung des Reiches den denkbar besten Vorschub leistete, die die 
Mainlinie überbrückte. 2. Der Gegensatz Frankreichs zu Spanien-Öster¬ 
reich blieb aller Wahrscheinlichkeit nach ein schärferer als der zu 
Schweden-Deutschland. Auch das war geeignet, den Bund innerlich zu 
festigen und zu erweitern. 3. Diejenigen Eigenschaften der Deutschen, 
die allezeit die Hauptursachen ihrer politischen Schwächen gewesen sind, 
würden sich mehr und mehr verloren haben, wenn sie schon im 17. Jahr¬ 
hundert ein seefahrendes, kolonisierendes Volk geworden wären. 

Wohl gingen die Ideen Gustav Adolfs seiner Zeit weit 
voraus, aber er, einer der größten Männer der Geschichte, 
gleichgroß als Heerführer, Staatsmann und sittlicher Charakter, 
hätte der Zeit den Stempel seines Geistes aufgeprägt; er 
war der Mann, der die geschichtliche Entwicklung in andere, 
für die Masse der Deutschen glücklichere Bahnen lenken 
konnte. Und ein Friedrich Wilhelm von Hohenzollern hatte 
alle Eigenschaften, ein ihm würdiger Nachfolger zu werden. 

Der von dem starren Dogmatismus dieser Zeiten freie 
Corpus evangelicorum-Gedanke Gustav Adolfs ist einer der 
großartigsten, weitblickendsten der Weltgeschichte, die 
Jahre 1631—36 in denen ein h essischer Landgraf, 


Um so merkwürdiger ist das, was Bothe in Abschnitt III b 2 sa^ 
zur Begründung seiner' Ansicht, daß Gustav Adolfs Tod ein Glück für 
Deutschland war. Man darf von einem Gustav Adolf und Oxenstierna 
nicht annehmen, daß sie nach Aufrichtung eines deutsch-schwedisci^fl 
Bundes etwas getan haben würden, das ebenso unbillig wie unklug |r 
wesen wäre. 
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im Gegensatz zu den anderen Fürsten des mitt¬ 
leren und nördlichen Deutschlands, klar, ent¬ 
schieden, mutig und aufopfernd für diegenialen 
Pläne Gustav Adolfs und die Sammlungsbestre¬ 
bungen Oxenstiernas sich einsetze, sind der be¬ 
deutendste Abschnitt hessischer Geschichte^). 

XIX. Umschwang der Kriegnslage in Sttddentschland. Der Landg^raf 
gibt seine Operationen am Rhein anf und läßt seine Tmppen nach 
Sttdwesten marschieren (August 1634). Die Entscheidung fällt bei 
Nördlingen. Eursachsen verständigt sich mit Österreich in Pirna. 
(Oktob. Nov.) Die Oberdeutschen und Hessen müssen mehr und 
mehr Hilfe bei Frankreich suchen. Landgraf Wilhelm bemüht sich, 
die Stellung Oxenstiernas zu stützen und die weitere Zersetzung 
der evangelischen Partei zu verhindern. 

Die Gedanken, die Landgraf Wilhelm und seine Räte 
über die Durchführung des Krieges und den Aufbau des 
zerrissenen, aus tausend Wunden blutenden Deutschlands 
hegten und in dem Memoriale vom 23. 4. 1634 zum Aus¬ 
druck kommen, haben k6ine Gestalt gewommen. Der Kur¬ 
fürst Georg Wilhelm von Brandenburg war nicht der Mann, 
der einen kühnen Entschluß zu fassen, einen bestimmten 
Plan konsec^uent zu verfolgen im Stande war. Immer wieder 
siegte in Berlin der Einfluß des Grafen Schwarzenberg über 
den des schwedenfreundlichen Kanzler Götzen; immer wieder 
fiel Brandenburg in die Rolle eines Trabanten Kursachsens 
zurück, obwohl es die Unzuverlässigkeit und Unfähigkeit 
des Kurfürsten Joh. Georg und seiner Männer genau kannte. 
Zweimal hat es in dieser Zeit nach Kosers Ansicht die Ge¬ 
legenheit, da es Entscheidendes für die eigene und die 
deutsche Zukunft tuen konnte, verpaßt^). 

Oxenstierna und Landgraf Wilhelm wiesen während 
des Frankfurter Konventes vergeblich die endlos redenden 
und intriguirenden Stände auf eine energische Fortführung 
des Krieges hin, als bestes Mittel zum Frieden, den alle 
wünschten. Der Landgraf hatte gleich bei Beginn der 
Tagung die, Bedeutung seiner Operationen hervorgehoben 
und verlangt, daß er mit Geld aus der allgemeinen Kriegs¬ 
kasse unterstützt würde, da seine speziellen Gegner, die 
Ligisten, von den Spaniern monatlich ÖOCKX) tlr. erhielten^). 


Joh. Haller, „Die Epochen der deutschen* GeschichteStuttgart 
1923, S. 228, ist der Ansicht, daß der Tod Gustav Adolfs bei Lützen im 
38. Jahre seines Lebens ein großes Unglück für Deutschland gewesen sei. 
*) R. Koser, S. 446, 460 und 462. 

®) Hess. Memoriale vom März 1634. 
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Aber mehr wie je hielten die einzelnen Stände mit der 
Abführung der fälligen Umlagen zur gemeinsamen Kriegs¬ 
kasse zurück^). Die kursächsischen Friedensver¬ 
handlungen undderGeist des Frankfurter Kon¬ 
vents lähmten die ganze Kriegsführung der 
Protestanten, während die der Katholiken an Einheit¬ 
lichkeit und Energie gewonnen hatte. Nach Wallensteins 
Ermordung war der Oberbefehl auf den Kaisersohn Ferdi¬ 
nand, König von Ungarn, übergegangen mit Gallas und 
Piccolomini als Hauptstützen. Mit größerer Entschiedenheit 
als sie dem stets politisierenden, abwartenden Friedländer 
eigen gewesen war, begannen diese im Mai ihre Operationen. 
Mitte Juli fiel Regensburg nach 2monatiger Belagerung; 
ein spanisches Heer unter dem Kardinal-Infanten war von 
Italien im Anmarsch, und die sächsischen Truppen, 
die mit dem Banerschen Heere bis unter die 
Mauern Prags vorgedrungen waren, erhielten 
von ihre'm Kurfürsten in geradezu perfider Weise 
solche Anweisungen, daß weitere Erfolge Baners 
vereitelt wurden, und er sich zum Rückzuge 
genötigt sah*). Die Lage für Herzog Bernhard und 
Horn in Ober- und Mitteldeutschland wurde immer bedroh¬ 
licher. Eine Entscheidung rückte heran. Da rief Oxen- 
stiernet, ähnlich wie Gustav Adolf bei Nürnberg und vor 
Lützen, von allen Kriegsschauplätzen Verstärkungen herbei. 
Den Landgrafen hatte er schon in den letzten Tagen des 
Juli auf den zunehmenden Ernst der Lage aufmerksam 
gemacht. Am 8. August bat er ihn, dem Hauptwerk zu¬ 
liebe, seine Pläne einzuschränken, den Beckermannschen 
und Nassauischen Truppen die Marschrichtung auf Schwein- 
fiirt zu geben, mit seinen Truppen den Schutz des Wester¬ 
waldes und der Wetterau zu übernehmen und auch am 
Main einen gelegenen Posten zu besetzen, da der Feind 
das Herzogtum Franken und die Verbindung mit den 
Oberdeutschen Armeen bedrohe*). Dem Landgrafen wurde 
es recht schwer, die Abmachungen mit dem Prinzen von 
Oranien, die eine dauernde Stärkung seiner militärischen 
Stellung am Rhein und wertvolle Beziehungen zu den 
Generalstaaten versprachen, zu widerrufen und seine mün- 


Dalwigk und Antrecht an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 
12. 7. 1634. Chemnitz, II, S. 382. 

*) Irmer, S. 301 f. —- Dürbeck, S. 19. 

•) Oxenstiema an den Landgrafen, Frankfurt a. M., den 18. 7., 22. 7., 
8. 8. (pr. Schwerte, den 17. 8.) u. 12. 8.1634. 
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sterschen Quartiere wiederum großen Gefahren auszusetzen/ 
Aber er wußte, wieviel auf die Behauptung der schwe¬ 
dischen Machtstellung zwischen Main und Donau ankam, 
und war schon am 22. August entschlossen, der Aufforde¬ 
rung des Reichskanzlers nachzukommen. Als der von 
Frankfurt entsandte L. H. von Calenberg bei ihm am 26. 
August in Schwerte eintraf, hatte er bereits mit dem Prinzen 
von Oranien in Rheinberg sich persönlich auseinanderge¬ 
setzt und die nötigen Anordnungen getroffen. Die Infan¬ 
terie und Artillerie wurden in die festen Plätze verteilt, 
Melander mit der gesamten Kavallerie derartig in Marsch 
-gesetzt, daß er über Brilon—Frankenberg am 4. September 
die Gegend um Friedberg erreichte *). Der Landgraf per¬ 
sönlich war am 28. August in Rüthen und traf am 1. Sep¬ 
tember in Kassel ein. Während er von hier aus, von 
Geyso und Günderode unterstützt, für den Schutz West¬ 
falens und Hessens gegen Geleen und Bönninghausen noch 
weiter sorgte, kam die Kunde von der 3 tägigen Schlacht, 
die am 25., 26. und 27. August bei Nördlingen geschlagen 
war. Alle Maßnahmen Oxenstiernas, die beiden süddeut¬ 
schen Jieere zu verstärken, waren zU spät gekommen. 
Herzog Bernhard und Horn hatten eine schwere Nieder¬ 
lage erlitten. Schon die nächsten Tage ließen den ganzen 
Umfang des Unheils, das jetzt über die protestantische 
Partei hereinbrach, ahnen ^). Die katholischen Heere be¬ 
mächtigten sich in wenigen Wochen starker Stützpunkte 
der schwedischen Machtstellung; die Herzogtümer Württem¬ 
berg und Franken gingen bis auf wenige feste Plätze ver¬ 
loren. Horn war in Gefangenschaft geraten, Herzog Bern¬ 
hard führte die Trümmer der beiden Heere über Heilbronn 
auf Frankfurt zurück. Es war eine ungeordnete, nach 
Bezahlung ungestüm verlangende Soldateska von etwa 
14000 Mann, deren einziger Halt künftig die gemeinsame 
Not und die geniale Persönlichkeit des Herzogs bildete. 
Mit ihnen operierte er in den nächsten drei Monaten zwischen 
Frankfurt—Friedberg—Mainz und zwischen dem Nahetal 
und Heidelberg , und behauptete sich — bald mit dem Ein¬ 
greifen französischer Truppen, bald mit einer Unterstützung 


‘) Kr. A. 1634, III. Landgraf an Günderode, Schwerte, den 22. 8. 
(eigenhändig), an Oxenstierna, Schwerte, den 18. 8., 22.8., Rüden (Rüthen), 
den 28. 8., Cassel, den 2. 9. 1634. 

*) Oxenstierna an den Landgrafen, Frankfurt, den 30.8., 31.8. u. 3. 9. 
Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 6. 9. L. H. v. Calenberg an den 
Landgrafen, Frankfurt, den 4. 9. 
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durch Bauer und die nördlichen Bundesgenossen rechnend — 
gegen die Überzahl der Feinde ^). 

Die Folgen der Nördlinger Schlacht waren 
derartige, daß man sie zu den großen Ent¬ 
scheidungs-Schlachten der Weltgeschichte rech¬ 
nen kann. Der Frankfurter Konvent, auf dem die Un¬ 
fähigkeit der Deütschen, praktische Politik zu treiben, die 
schöpferische Tatkraft Oxetistiernas bis zuletzt auf die 
härteste Probe gestellt hatte, ging auf die Nachricht von der 
Nördlinger Niederlage völlig in die Brüche*). Die Ver¬ 
handlungen der kursäcbsisch^en und kaiserlichen Friedens¬ 
delegierten, die sich seit Juni zuerst in Leitmeritz, dann in 
Pirna hingeschleppt hatten, kamen nun in Fluß, unter dem 
Vorsitz des Landgrafen Georg „des heiligen römischen 
Reiches Erz-Friedensstifter“, wie ihn schon Gustav Adolf 
in gutmütigem Spott genannt hatte. Vor der Tatsache der 
kaiserlichen Waffenerfolge verlor Kursachsen den letzten Rest 
von politischer Klugheit und Rücksichtnahme auf seine 
evangelischen Glaubensgenossen. Am 14. November wurde 
in Pirna ein Präliminar-Friede unterzeichnet, der Anfang 
Januar ratifiziert werden sollte. Die katholischen Po¬ 
litiker hatten ihr Ziel, Kursachsen durch Ge¬ 
währung großer Vorteile von den übrigenEvan- 
gelischen zu trennen, erreicht. Von den getroffenen 
Abmachungen wurde den anderen Evangelischen keine offene 
Mitteilung gemacht*). Ihr Bestreben, weitere Bresche in 
das wankende Gebäude der protestantischen Partei zu legen, 
war unverkennbar. Es nötigte die Oberdeutschen und 
Hessen-Kassel sich mehr an Frankreich anzulehnen. Nur 
dadurch konnten die unter dem Einfluß Kursachsens stehen¬ 
den Stände, insbesondere die Niedersachsen und die Thüringer 
vom Beitritt zu dem Separatfrieden abgehalten werden*). 
Hierzu kam, daß die militärischen Ereignisse die Ober¬ 
deutschen schon in diese Richtung getrieben hatten. Im 
Anfang des Jahres 1634 hatte der bischöfliche Statthalter 
von Straßburg die Städte Hagenau und Zabern dem Schutz 
französischer Truppen an vertraut. Um das in Aussicht ge- 


*) Vultejus an den Landgrafen, Mainz, den 24., 26., 30. 10., 5. 11., 
Worms, den 25. 11., 8. 12., 12. 12., 18. 12. 1634. Chemnitz, II, S. 535 f. 
— Droysen, II, S. 20f. — Ritter, III, S. 581. 

*) Außer Chemnitz auch Helbig, S. 674—584, 593 f. 

*) Vultejus an den Landgrafen, Worms, den 19. 12., ein Schreiben, 
das die Darmstädtische „Politikern recht ungünstigem Licht erscheinen läßt. 
*) Näheres im III. Teil meiner Arbeit. 
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Stellte Eingreifen derselben zu erlangen, hatten die Heil- 
bronner Verbündeten, in höchster Not kurz vor der Nörd- 
linger Schlacht, eingewilligt, daß Philippsburg unter einem 
deutschen Kommandanten von den Franzosen bis zum 
Friedensschluß besetzt würde, und Anfang Oktober konnte 
der von kaiserlicher Übermacht im Oberelsaß bedrängte 
Rhein graf Otto die dortigen festen Plätze,'die Reichsstädte 
Kolmar, Schlettstadt u. a. nur dadurch retten, daß er sie den 
Franzosen in vorläufige Verwahrung gab^). Die Lage der 
deutschen Protestanten war die denkbar schwierigste. Ob 
sie sich dem Kaiser und damit der katholisch-spanischen 
Partei unterwarfen oder sich in Frankreichs Schutz begaben, 
das eine war ebenso bedenklich für ihre und des Reiches 
Zukunft, wie das andere. Aber auch die schwedische Hülfe 
hatte an Wert für sie verloren. Die von Gustav Adolf und 
Oxenstierna angestrebte rasche Kriegsentscheidung war 
fortgesetzt durch Kursachsen und seinen Anhang verhindert 
worden. Die Hülfe an Geld und Truppen, die das dünn¬ 
bevölkerte, arme Schweden gewähren konnte, wurde mit 
jedem Kriegsjahr geringer. Von dem nationalen, gut dis¬ 
ziplinierten Heere des Königs waren nur schwache Über¬ 
reste vorhanden. Das, was als * „schwedische Regimenter" 
von 1632 ab bezeichnet wird, waren, mit wenig Ausnahmen, 
von Söldnerführern aller Herren Länder zusammengebrachte 
Mietlinge, die überall, wohin sie kamen, gleich übel hausten. 
Je mehr die Autorität Oxenstiernas abnahm, je* lässiger die 
einzelnen Stände ihre Beiträge zu der gemeinsamen Kriegs¬ 
kasse zahlten, um so größer wurde die Unordnung in den 
Quatier- und Kontributions-Verhältnissen; die Truppen 
waren zur Selbsthilfe genötigt, und mit ihr schwanden die 
letzten Reste von Zucht und Ordnung. Bei den schwedischen 
Reichsräten und dem Kanzler war mit der fortschreitenden 
Erkenntnis, daß alle Mühe, die deutschen Protestanten zu 
einigen, vergeblich war, die Neigung für sie einzutreten, 
natürlich immer geringer geworden; nur noch dasschwedisdie 
Staatsinteresse kam für sie in Betracht®). Von einem Frieden 
um jeden Preis hielt sie das lebhafte Empfinden Oxenstiernas 
für die Ehre und das Ansehen seines Vaterlandes und die 


Ritter, III, S. 685 f. 

*) Relation über die Erklärungen des Reichskanzlers auf den Vor¬ 
trag von Vultejus, Mainz, den 24. 10. 1634. Oxenstierna sagte damals: 
„Wenn er jetzt zurückblicke, müsse er sagen, der König habe mit seinem 
Eingreifen in die deutschen Wirren magis pie quam prudenter gehandelt^ 
Chemnitz, II, 620. 
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Überzeugung zurück, daß die Zukunft desselben aufs stärkste 
von dem nach der Ostseeherrschaft drängenden Polenreiche 
gefährdet war, wenn der Kaiser als Sieger aus dem Kampfe 
heiworging ^). 

Bei einer Beurteilung der Haltung Hessens während 
dieser schwersten Krise des großen Krieges ist also zu be¬ 
achten, daß das Interesse^ das Schweden und die deutschen 
Protestanten aneinander band, noch immer einer realen Unter¬ 
lage nicht entbehrte, und daß die Klarheit und Entschieden¬ 
heit der Führung, vom Herzog Bernhard und dem Land¬ 
grafen abgesehen, bei keinem einzigen deutschen Fürsten, 
sondern nur bei Männern wie Oxenstierna, Hom, Baner, 
Torstensohn, das für die Fortführung des Krieges nötige 
Geld aber nur bei Frankreich zu finden war. Während die 
protestantischen Stände, die einen mehr, die anderen weniger 
entschieden, von Oxenstierna abrückten und abwarteten, 
was werden wurde, trat Landgraf Wilhelm sofort offen in 
Wort und Tat mit dem Bekenntnis hervor, daß er an dem 
Bündnis mit Schweden festhalte, und es die Pflicht der 
Bundesgenossen sei, den Kanzler zu unterstützen. Er meinte, 
die Lage sei keineswegs so schlimm, wie vielfach angenommen 
würde, und machte Vorschläge, wie durch Zusammenfassen 
der auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen vorhandenen 
Truppen noch vor dem Winter ein Erfolg erreicht werden 
könne. Sein Mut und seine Anregungen wurden vom 
Kanzlefr und Herzog Bernhard anerkannt und haben auf 
sie unverkennbaren Eindruck gemacht^). Dem Geh. Rat 
Vultejus wies der Landgraf an, auf dem in Aussicht ge¬ 
nommenen Konvent in Worms sein möglichstes zu tun, daß 
Mißtrauen und Eifersucht zwischen Schweden und seinen 
bisherigen Verbündeten unterdrückt würden; er solle den 
letzteren die heillosen Zustände vorstellen, die entstehen 
müßten, wenn sie jetzt den Kanzler verließen. Dieser wäre 
daran, das Werk neu aufzubauen, größte Vorsicht 
gegenüber Frankreich sei geboten^). 

XX. Rückblick und Ausblick. 

In dem raschen Wechsel und in der verwirrenden Fülle 
der Ereignisse der Jahre 1633 und 1634 sind die leitenden 

Chemnitz, II, 620. 

*) Landgraf an Oxenstierna, Kassel, den 7. 9., 6. 10., 14. 10 mit 
Anlagen. Oxenstierna an den Landgrafen, Mainz, den 1. 11. u. 11. 11., 
Worms, den 18. 12. 1634. Droysen, II, S. 44. 

*) Instr. für Vultejus, Kassel, den 6. 11. 1634. 
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Gedanken der hessischen Politik und Krieg- 
führung deutlich erkennbar: Nicht durch Verhandlungen, 
nur durch starke militärische Erfolge können die Evange¬ 
lischen einen erträglichen Frieden erreichen; die Aufgabe 
ihrer im Nordwesten des Reiches vorhandenen Streitkräfte, 
also der niedersächsischen Armee, der Hessen und der bunt¬ 
gemischten Truppe, die unter schwedischem Kommando 
zwischen Lahn und Sieg die Wetterau und den Westerwald 
schützen sollte, ist es die Ligisten aus dem Gebiet zwischen 
Weser und Rhein zu vertreiben und an diesem Strom festen 
Fuß zu fassen, damit der geordnete Unterhalt für eine starke 
Armee gewonnen, die militärische und politische Ver¬ 
bindung mit den Niederländern hergestellt und der Angriff 
auf Köln vorbereitet wird. Viermal hatte die hessische 
Armee eine Offensive, die sich dieses Ziel gesetzt hatte, 
unternommen: im Januar-Februar und im August 1633, im 
Mai-Juni und im August 1634. Der wiederholt in erreich¬ 
bare Nähe gerückte Erfolg blieb aus, dreimal weil die Hessen 
von dem Herzog Georg im Stich gelassen wurden, das letzte 
Mal, weil die Ereignisse in Oberdeutschland die Aufgabe 
der hessisch-niederländischen Offensivpläne verlangten. So 
kam es, daß am Ausgang des Jahres 1634 die Hessen die 
bisher so eifrig verfolgte strategische Offensive aufgeben 
und unter Festhaltung der in den Stiften Paderborn und 
Münster und in der Grafschaft Mark gewonnenen festen 
Plätze sich auf die Defensive beschränken mußten. 

Betrachtet man die hessischen Operationen der Jahre 
1633/34 in ihrer Gesamtheit und in ihrem Zusammenhang 
mit den Hauptereignissen dieser Jahre, so wird man ihnen 
eine größere Bedeutung beizulegen haben. Ähnlich wie in 
1631/32 (I, 113) haben sie auch in den beiden folgenden 
Jahren die rechte strategische Flanke der Schweden und 
ihrer oberdeutschen Verbündeten gedeckt. Ohne die Stand¬ 
haftigkeit des Landgrafen wäre es jenen nicht möglich ge¬ 
wesen, mit unzuverlässigen, ja direkt feindlich gesinnten 
Bundesgenossen im Rücken, ihre Machtstellung im Südwesten 
des Reiches aufrechtzuerhalten, von da aus die Kaiserlichen 
und die Bayern zu bekämpfen und dem Verlangen der 
Franzosen nach festen Plätzen am Rhein und im Elsaß 
Widerstand zu leisten. Entscheidende Erfolge der Evange¬ 
lischen wären auch in den Jahren 1633/34 noch durchaus 
möglich gewesen. Wodurch sie verhindert wurden, kann 
nach meinen Ausführungen über die Kriegführung des Herzog 
Georg kaum zweifelhaft sein. Der Kurfürst von Sachsen 
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war der Schwiegervater des Landgraf Georg von Darmstadt, 
und dieser der Schwager des Herzogs Georg. Dynastische 
Gesichtspunkte beherrschten ihre Politik; gemeinsam war 
ihnen die Abneigung gegen den Kalvinismus. Die Sorge 
des mißgünstigen, geizigen Herzogs Georg, daß die Festi¬ 
gung der Hessischen Machtstellung in Westfalen seine 
finanziellen (Quartier-) Interessen schädige und seine letzten 
Pläne und Ziele beeinträchtigen könne, ging parallel mit 
dem rastlosen Streben des Darmstädter Kanzlers Dr. WolfF 
den Landbesitz seines Herrn zu vergrößeren, und damit 
eigenes Ansehen und eigenes Vermögen zu vermehren^). 
Die Fäden der gegen Hessen gerichteten Tätigkeit der 
Dresdener, Hildesheimer und Darmstädtischer Politiker kann 
ich zwar im einzelnen nicht bloß legen, wohl aber genügen 
die Marburger Akten, um sie in ihren Wirkungen zu er- 
)cennen, in den Jahren 1633/34 und noch deutlicher 1635/36. 
Immer wieder stößt der in Übereinstimmung mit Oxenstierna 
zur Sammlung der Kräfte, zu energischer Kriegführung und 
gemeinsamen Friedensverhandlungen drängende Land¬ 
graf Wilhelm auf Widerstände, die von Dresden, Darmstadt, 
Hildesheim ausgehen. (T. IIL) 

Den Bestrebungen der kaiserlichen Partei, die Evange¬ 
lischen unter sich uneinig zu machen und von Schweden zu 
trennen, leisteten die kursächsischen Politiker in den 6 Monaten 
bis zum Prager Frieden Vorschub, ob in klarer Erkenntnis 
der Folgen mag dahin gestellt sein. Die Kurzsichtigkeit 
und Leichtfertigkeit, die für sie charakteristisch ist, hatte 
ihre Position gegenüber den kaiserlichen Friedensunter¬ 
händlern schon so geschwächt, daß sie sich weiter energielos 
treiben ließen und all die Abänderungen der Pirnaer Ab¬ 
machungen, die jene noch Vornahmen, sich gefallen lassen 
mußten. Es traf das ein, was ein Kölner Jesuit gleich nach 
Abschluß des Vorfriedens an französische Ordensgenossen 
geschrieben hatte: „Der Kurfürst von Sachsen wird seine 
Reputation verlieren, die Verbündeten werden durch Lock- 

Näheres, insbesondere die Äußerungen des F. M. v. Arnim und 
Günderode über die unheilvolle Tätigkeit des Dr. Wolf in T. III, Kap. V. 
Feuquiere nennt ihn „personage fort mechant selon l’opinion commune 
et dependant de TEmpereur, mais habile et d’une grande experience dans 
les affaires d’Allemagne“ (Rommel, VIII, 352 Anm.) Die Denkschrift 
Günderodes bezeichnet als Haupthindernis einer Verständigung in den 
Jahren 1635/36 „unruhige Köpfe, welche nach echter Wolfsart mehr 
ihr privat als des gemeinen Wesens Interesse geliebt“. In den Marb. 
Akten finden sich mehrfach Hinweise, daß Landgraf Georg unter dem 
Einfluß des Dr.Wolf und Herzog Georg unter dem des Marschall v. Ste- 
ding standen. S. auch Helbig, S. 627, Günther, S. 97 f. 
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speise getrennt. Es wird alles in den Pakten wohl ver¬ 
klausuliert, die Zugeständnisse sind nur scheinbare“^). Und 
die eigene Gattin des Kurfürsten schrieb an Arnim, als in 
Dresden Anfang Juni 1635 ein Dankfest wegen des fr^lichen 
Friedens gefeiert werden sollte: „Gott vergebe es mir, aber 
ich werde wohl nicht dafür danken^ denn es kommt mir 
vor wie eine Komödie, der die Tragödie bald folgen wird“ ®). 

In Hessen setzte Landgraf Wilhelm seine auf Sammlung^ 
der evangelischen Kräfte gerichteten Bestrebungen während 
des Winters 1634/35 fort, er bemühte sich ein Zusammen¬ 
wirken desx oberdeutschen Heeres unter Herzog Bernhard, 
der Niedersachsen, der Weimaraner und Schweden zu stände 
zu bringen und dadurch kriegerische Erfolge zu erzielen, 
die den Kurfürsten von Sachsen zu einer ehrlichen Ver¬ 
tretung aller deutschen Protestanten und die Gegner zum 
Einlenken veranlassen sollten ^). Schon in der zweiten 
Hälfte des Novembers tritt der erwähnte Umschwung- in 
seiner Auffassung der Lage ein; er erkannte, daß nur die 
Aussicht auf französische Unterstützung den gänzlichen 
Zerfall der protestantischen Partei verhindern, Niedersachsen 
und kleinere mitteldeutsche Reichsstände von dem kur¬ 
sächsischen Friedenswerk fernhalten konnte^). Während er 
noch am 6. November mit der zeitweiligen Überlassung 
fester Plätze an Frankreich nicht einverstanden war, schrieb 
er am 18. November im Hinblick auf die schwebenden Ver¬ 
handlungen der Oberdeutschen mit Frankreich an Vultejus: 
Was per majora dem Allgemeinen evangelischen Wesen 
zum Besten vor gut befunden wird, dem wollen wir keine 
difficultäten machen. Wenn Frankreich ernstlich mit 
dem Kaiser brechen will, kann'man akkordieren*). 

Die noch näher zu schildernden Bestrebungen des Land¬ 
grafen, bessere Grundlagen für einen allgemeinen Frieden 
zu schaffen, bilden schon den Übergang zu einem veränderten 
politischen System, zu einem neuen, dem vierten Abschnitt 
des großen Krieges, in dem sich zeigt, daß die Uneinigkeit 
und der Partikularismus der Evangelischen nur die Unnach¬ 
giebigkeit der Gegenpartei gestärkt, die Bahn für das Ein¬ 
greifen Frankreichs frei gemacht, die Zucht- und Treulosig¬ 
keit der Soldateska vermehrt und hierdurch den Krieg end¬ 
los verlängert haben. 

Helbig, S. 605. 

*) Irmer, S. 324. 

*) Näheres in Teil III. 

*) Landgraf an Vultejus, Kassel, den 24. 11. 1634 (in Chiffern). 

„Heilbr. Bund 1634,“ III. 
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JbHnleitung S. 161 — Die Universität Marburg in der ersten HälfU des 
16. Jahrhunderts S, 164 — Gottscheds Denkschrift S. 165 — Plan einer Ver^ 
legung nach Kassel 1775 S. 168 — Plan einer gelehrten Gesellschaft der 
Wissenschaften, in Kassel 1771 S. 171 — Aufschwung Marburgs und 
Rückgang des Collegium Carclinum in Kassel seit 1786 S. 173 — BaU 
dinger S. 174 — Bering und die Kantsehe Philosophie S. 175 — Brühig 
Michaelis^ Moench S. 176 — BrandaUy Busch 8. 177 — Stegmann^ Tiede- 
mann, Wepler^ Kahrel, Waldin 8. 178 -- Leske, 8chröder, Justi 8. 178 

— Curtius, Haas 8. 179 — Endemann, Pfeiffer, Coing 8. 180 ~ v. 8el- 
chow 8.180 — Robert, Erxleben, Hof mann, 8orber 8. 181 — Neue Institute 
8. 182 — Moenchs Vorschlag zur Errichtung einer Akademie der Wissen¬ 
schaften und die Literaturgesellschaft 1786 8. 183 — Universitätsbibliothek 
und Buchhandlungen 8, 185 — Denkschrift Curtius' 8. 186 — Jung-8til- 
ling S. 188 — Baldingers Vorschläge 8.189 — Gelehrte Zeitung 1791 8.190 

— Arnoldis und Remonds Denkschrift 8. 190 — Rückgang im letzten 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts 8. 193 — 8chluss 8. 194 — Anlagen 8.194, 


Am 27. September 1788 standen in den „Märburger 
Anzeigen“ unter den angekommenen Fremden „Herr von 
Humboldt aus Berlin und Herr Crühdann aus England“. Es 
war Wilhelm von Humboldt, der als Göttinger Student in 
Begleitung des Londoner Arztes Dr. Crichton auf einer 
Ferienfahrt nach dem Rhein am 21. September in der „Krone“, 
dem heutigen Gasthof zum Ritter, an der Ketzerbach Einkehr 
gehalten hatte. Tags darauf besuchte er nicht weniger als 
sechs Professoren, bewunderte vom Schloß herab die „rei¬ 
zendste Gegend“, tadelte die alten Häuser und krummen 
Gassen und erlebte abends auf einem Ball die Enttäuschung, 
nur häßliche Damen gesehen zu haben. Mißmutig vertraute 
er seinem Tagebuch die Erlebnisse und Beobachtungen an 

Zeitschr. Bd. 54. 11 ^ 
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und schrieb über die Alma Mater Philippina das harte Wort: 
„Die Universität soll sehr schlecht sein und der Landgraf 
nichts darauf verwenden“‘). 

Der fröhfertige Einundzwanzigjährige bekundet im all¬ 
gemeinen eine überraschende Menschenkenntnis und Urteils¬ 
fähigkeit, sodaß man geneigt ist, auch vorliegendes Urteil 
für richtig hinzunehmen. Ist es wirklich gerecht und ent¬ 
spricht es der wahren Sachlage, oder ist es eine oberflächliche 
Redensart ? 

Am 26. und 27. Juni des folgenden Jahres weilte Friedrich 
Gedike als Mitglied des neu errichteten preußischen Ober¬ 
schulkollegiums in Marburg, um die Universität und deren 
Lehrkräfte kennen zu lernen. Er kam auf dieser Reise, die 
ihn nach vierzehn außerpreußischen Universitäten u. a. auch 
in Schillers Hörsaal nach Jena führte, von Göttingen, wo er 
voll Lobes geschieden war. Über das weniger bedeutende 
Marburg mußte er in seinem Reisebericht bekennen *), daß sich 
die Universität unter dem damaligen Landgrafen Wilhelm IX. 
schon sehr gehoben habe Und mehrere berühmte und vor¬ 
treffliche Professoren da seien. Ihre Lehrtätigkeit und Eigen¬ 
art führt er in lebendigen „Momentaufnahmen^* uns vor Augen. 
Da sein Gesamturteil von Humboldt abweicht, ist eine Nach¬ 
prüfung der beiderseitigen Behauptungen nicht unangebracht. 

Friedrich Paulsen hat auf den raschen Aufstieg und die 
führende Stellung der Universitäten in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts hingewiesen *). Im Widerspruch damit 
scheint die Auffassung von Franz Eulenburg zu stehen, der 
den steten Rückgang der Universitäten seit der Mitte des 
Jahrhunderts zahlenmäßig beweist. Beide Gelehrte haben 
Recht, wenn man die Doppelbestimmung der Universitäten 
als Stätten der Forschung und Anstalten des Unterrichts 
auseinanderhält ^). 

') Wilhelm von Humboldts Tagebücher, hggb. von Albert Leitz- 
mann. Bd. I 1788—1798 (W. v. Humboldts Gesammelte Schriften, hggb. 
von der K. Preuß. Akademie der Wissenschaften, Bd. XIV, 8. Abt.: Tage¬ 
bücher I), Berlin 1916, S. 18 ff. K. Wenck, Marburg im September 1788 
nach einer jüngst veröffentlichten Tagebuchschilderung Wilhelms von Hum¬ 
boldt: Oberhessische Zeitung Nr. 248 vom 21. Oktober 1916. 

*) Der „Universitäts-Bereiser“ Friedrich Gedike und sein Bericht an 
Friedrich Wilhelm IL Mitgeteilt von Richard Fester. Berlin 1905 (Ar¬ 
chiv für Kulturgeschichte, Ergänzungsheft 1), S. 36—40. 

Fr. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts H* (Leipzig 
1897), 145. 

*) Franz Eulenburg, Die Frequenz der deutschen Universitäten 
von ihrer Gründung bis zur Gegenwart: Abhandlungen der phil.-bistor. 
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Die Universitäten des 16. und 17. Jahrhunderts waren 
noch durchaus von der landeskirchlichen Theologie be¬ 
herrscht. Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts, des Jahr¬ 
hunderts Friedrichs des Großen, hat die Philosophie auf den 
Thron erhoben und die letzten Schlacken mittelalterlicher 
Scholastik hinweggefegt. Der Geist eines Leibniz, WolfF 
und Kant durchdrang den gesamten Unterricht. Die Auf¬ 
klärung forderte Freiheit im Denken, Lern- und Lehrfreiheit. 
Man lehrte und schrieb deutsch. Der Sinn für das Prak¬ 
tische und Nützliche kam vorweg den Naturwissenschaften 
zu gut, aber auch die Geistes Wissenschaften erlebten unter 
dem rücksichtslosen Verlangen, die Wahrheit zu ergründen, 
ungeahnten Aufschwung. Das führte zur Kritik, die be¬ 
sonders der geschichtlichen Erkenntnis Bahn brach. Trotz 
aller Fortschritte blieb jedoch der Universitätsunterricht noch 
durchaus schulmäßig. Die Aufgabe des Professors als Lehrer 
sollte im Vordergrund stehen. Als Forscher lief er leicht 
Gefahr, den Unterricht zu vernachlässigen. Daher wurden 
die Vorlesungen, oft 20 his 24 Stunden in der Woche, in 
Anlehnung an ein Lehrbuch gehalten. An Stelle der un¬ 
entgeltlichen Publica traten die bezahlten Privata. Das Kol¬ 
legheft und das Lehrbuch genügten im allgemeinen dem wis¬ 
sensdurstigen Studenten. Die Bibliotheken waren noch in 
erster Linie für die Professoren da. Je mehr ein Universi¬ 
tätslehrer eigene Forschung vortrug, um so größer war die 
Neigung, den Studenten in die Feder zu diktieren, die Finger 
mehr als die Köpfe zu beschäftigen. Daher wurde oft gegen 
diese Unsitte eingeschritten. — Die philosophische Fakultät 
war die Vorschule für die drei oberen Fakultäten, von denen 
die juristische als vornehmste galt. Zu ihr zählten die ele¬ 
ganten Kavaliere mit dem Degen an der Seite und die 
künftigen Beamten des Staates. Hand in Hand mit der 
Vorliebe für die mathematisch-physikalischen Fächer erlebte 
jetzt auch die medizinische Wissenschaft Pflege und Ansehen. 

Die bedeutendsten Universitäten waren Göttingen, Halle, 
Leipzig und Jena. Göttingen war besonders gut ausge¬ 
stattet ; der Ruf seiner Institute und ausgezeichnete Lehrer 
machten die Georgia Augusta zur klassischen Bildungsstätte 

Klasse der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 24 II (Leipzig 
1904). V^. dazu die Auszüge aus den Matrikeln über die Einschreibungen 
der Jahre 1701 bis 1790 unter den Akten des Kasseler Geheimen Rats 
(im Staatsarchiv Marburg, Nr. 7776), welche etwas ab weichen von Eulen- 
burgs Berechnungen. 

0 Staatsarchiv Marburg, Akten des Kasseler Geheimen Rats 855 
.rbetr. das Verbot des Degentragens in Marburg 1756. 
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des Aufklärungszeitalters. Leipzig verdankte seine Zugkraft 
mehr der günstigen Lage als besonderen Lehrkräften. Im 
allgemeinen war der Besuch der Universitäten im 18. Jahr¬ 
hundert nach dem unnatürlichen Zudrang um die Wende des 

17. und 18. Jahrhunderts zurückgegangen oder doch Schwan¬ 
kungen unterworfen. Diese Beobachtung machte schon der 
Göttinger Orientalist Johann David Michaelis in seinem „Rai- 
sonnement über die protestantischen Universitäten in Deutsch¬ 
land** (3 Teile 1768 bis 1776). Er klagt, daß wir zu viel 
Hochschulen hätten und erblickt in der Einziehung der ver¬ 
fallenen und zu schlecht begabten Bildungsstätten keine Sünde 
wider die Wissenschaft, sondern ein verdienstliches Werk. 
Erst die französische Revolution hat diesem Wunsche Rech¬ 
nung getragen und mit vielfach unhaltbaren Zuständen aufge¬ 
räumt, so daß den verbliebenen Universitäten Luft und Licht 
zu weiterer Entfaltung gespendet wurde. 

Unser Marburg hatte zu Beginn des 17. Jahrhunderts einen 
gewissen Höhepunkt erreicht, als die Gründung der Nachbar¬ 
universität Gießen und die Schrecken des dreißigjährigen Kriegs 
einen empfindlichen Rückgang brachten ^). Der seit der Neu¬ 
gründung (1653) streng gewahrte reformierte Charakter der 
Hochschule trug nicht dazu bei, die Zahl der Hörer wesentlich zu 
heben. Immerhin war die theologische Fakultät unter dem 
pietistisch gerichteten Joh. Heinrich Hottinger im Anfang des 

18. Jahrhunderts stark besucht *).Im Durchschnitt berechnet man 
für diese Zeit etwa die gleiche Besucherzahl für Marburg wie für 
Gießen: rund 180 Studenten®), von denen die größere Hälfte 

M Walter Bauer in: Die Religion in Geschichte und Gegenwart 4 
(Tübingen 1913), 137 ff. Edw. Schröder im Nachwort zuW. Falcken- 
heiner, Personen- und Ortsregister zu der Matrikel und den Annalen 
der Universität Marburg 1527—1652 (Marburg 1904), 268. Doch ist zu 
beachten: W. Die hl. Inwiefern kann man von einem geistigen Auf¬ 
schwung. Hessens in den Notzeiten des Dreißigjährigen Krieges reden?, 
im Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 58 (1910), 226 ff. [Joh. Balth. 
Schuppius und Joh. Justus Winckelraann]. — Die Literatur zur Geschichte 
der Universität bis 1904 ist zusammengestellt in der Bibliographie der 
deutschen Universitäten . . . bearb. v. W. Er man und E. Horn Bd. 2 
(Leipzig u. Berlin), 748 ff. 

*) H. Heppe, Geschichte der theologischen Fakultät zu Marburg. 
Universitätsschrift. Marburg 1873. S. 10 und Kirchengeschichte beider 
Hessen 2 (Marburg 1876), 335 ff. 

®) Eu 1 enburg a. a. 0. 160. Fr. Christ. Laukhard (Leben und 
Schicksale I, Halle 1792, S. 167 ff.) gibt für 1775 kaum 180 an. Zur 
Glaubwürdigkeit von Laukhards Schilderungen vgl. W. Die hl, Der Euler¬ 
kapper und andere geschichtliche Persönlichkeiten aus F. Chr. Laukhards 
Buch „Eulerkappers Leben und Leiden**: Beiträge zur hessischen Schul- 
iind Universitätsgeschichte 111 (Gießen 1915), 269 ff. 
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Hessen waren. Besondere Anziehungskraft brachten natür¬ 
lich berühmte Professoren. Als Christian Wolff^) 1723 bis 
1740 hier lehrte, hörten im Jahr 1727 etwa 270 Studenten. 
Die Blütezeit war von kurzer Dauer, doch schildert 1748 ein 
„Zuverlässiger Bericht von der gegenwärtigen Verfassung 
der Universität Marburg“ des Johann Nikolaus Schwendler 
die Lehrkräfte als ausgezeichnet und das Leben in Marburg 
als äußerst wohlfeil und angenehm. Von den Professoren 
wird besonders der Vizekanzler Johann Georg Estor^) 
(1699—1773) gerühmt, zu dessen Haus die Studenten jeden 
Sonnabend von 2 bis 4 Uhr Zutritt hatten, wenn dort Kon¬ 
zerte veranstaltet wurden^). 

Wäre es gelungen nach dem Weggang Wolffs Johann 
Chr. Gottsched^) aus Leipzig oder den berühmten Juristen 
Joh. Gottl. Heineccius®) aus Halle zu gewinnen, wäre er¬ 
neuter Zuzug nach Miarburg wahrscheinlich gewesen. Die 
Bemühungen um anerkannte Vertreter der Wissenschaft be¬ 
weisen, d^ der Landgraf ernstlich auf die Hebung der Hoch¬ 
schule bedacht war, dieser aber auch Stolz genug besaß, 
wenn es galt, die Bewerbung (1748) des eitlen Dichterlings 
Chr. Ph. Hoest er abzuschütteln®). 

Im Winter 1760/61 scheint der Landgraf noch einmal 
den Versuch gemacht zu haben, Gottsched nach Marburg 
zu berufen oder ihm eine andere Stellung anzubieten, wie 
aus zwei Briefen des Dichters an einen hochverehrten Gönner 


Jul. Caesar, Christian Wol^ in Marburg. Marburg 1879. Akten 
des Geheimen Rats 4051. 

*) Carl Sippell, Joh. Gg. Estor, Kanzler der Universität Marburg. 
Marburg 1874. Allgemeine Deutsche Biographie 6, 390 ff. Em. Ben da, 
Das Marburger Arbeitshaus in der Mainzer Gasse: Hessenkunst 1908, 
S. 25 ff. 

*) Der Bericht ist an eine Exzellenz gerichtet, deren Sohn in Mar¬ 
burg zu studieren beabsichtigt, und rühmt die geringe Ausdehnung der 
Ferien, das Verbot des Glückspiels und die billigen Preise für Zimmer 
(jährlich 10 bis 20 Rtlr.), Holz (1 Klafter Buchenholz 3 Rtlr.) und Mittag¬ 
essen (wöchentlich höchstens 2 fl.). Derselbe widmete mit seinen Tisch¬ 
kameraden Gg. Aug. K. Diemar, Silvius Fr. L. v. Franckenberg u. C. L. A. 
V. SchoUey ein Abschiedsgedicht, als Karl Andr. v. Wiesenhütten aus 
Frankfurt a. M. seine juristische Dissertation über den Erzmarschall der 
Kaiserin am 4. Juli 1748 verteidigt hatte. — Über Schwendler kündigt 
Wolfr. Suchier eine Arbeit an im nächsten Heft der Zeitschrift des Vereins 
für hennebergische Geschichte in Schmalkalden. 

*) Akten des Geheimen Rats 4054. Woringer in der Zeitschrift 
47, 60 ff. 

A. D. B. 11, 361 ff. 

®) Wolfr. Suehier, Dr. Chr. Ph. Hoester. Ein deutscher kaiserlich 
gekrönter Dichter des 18. Jahrhunderts. Borna-Leipzig 1918. S. 22 ff. 
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(Jak. Sig. Waitz von Eschen?) hervorgeht^). Auf Wunsch 
des Fürsten bearbeitete er ein „Unvorgreifliches Bedenken, 
wie einer Universität durch gute Anstalten aufzuhelfen sei*^*). 
Die von ihm entwickelten Leitsätze gipfeln in der Wahrheit, 
daß eine starke, wohlbesetzte Universität besser sei als zwei 
mittelmäßige und die wissenschaftliche Betätigung ihrer 
Lehrer Schüler anlocken müsse. Gute Buchhandlungen und 
Buchdruckereien sowie gelehrte Zeitungen seien unentbehr¬ 
lich für das Blühen und Gedeihen einer Hochschule. Es 
sind dieselben Gedanken, die uns später noch öfter begegnen 
werden, zunächst aber nicht verwirklicht werden konnten. 
Für eine Professur der Geschichte und des öffentlichen Rechts 
schlug er die Leipziger Staatsrechtslehrer Heinrich Gottlieb 
Francke und Aland und Karl Friedrich Pauli in Halle vor. 
Keiner von ihnen folgte, aber dem Ruf in die juristische 
Fakultät nach Marburg*). 

Während die medizinische Fakultät stark vernachlässigt 
wurde und zeitweise unbesetzt blieb, kam die theologische 
Fakultät unter dem Schweizer Daniel Wyttenbach^) 
(1756—1779) in Ruf, wenn ihn auch Vilmar „noch weniger 
als unbedeutend'* nennt*). Man hatte offenbar Wyttenbach 
mit allzu hochgespannten Erwartungen begrüßt, sodaß man 
scherzte, der echte Wyttenbach sei auf der Post umgetauscht 
worden. Laukhard gießt natürlich die Schale bittersten 
Spottes über ihn, auf dem dreifach Calvins Geist der In¬ 
toleranz, der Rechthaberei und des Theologenstolzes ruhe. 
Jedenfalls war Wyttenbachs Sohn (1746—18^), der Philolog 
und Kritiker Kants und Gemahl der Johanna Gallien aus 
Hanau, viel bedeutender®). 

Die übrigen Fakultäten waren nach WolfiFs Weggapg 
unbedeutend, wenn auch der Landgraf in seinem Berufungs¬ 
schreiben an Wyttenbach stolz die Philipps-Universität die 

Anlagen 1 und 2. 

*) Anlage 3. 

Im zweiten Brief verwendet sich Gottsched für seinen in Kassel 
als Stenerrat lebenden Bruder, um eine Anstellung als Kriegsrat zu er¬ 
reichen. Über Francke vgl. A. D. B. 7, 286 f. Pauli ebenda 25, 790. 

Guno in der Allgemeinen Deutschen Biographie 44, 427 ff. L. 
Wachler, D. Wilhelm Münschers Lebensbeschreibung und nachgelassene 
Schriften. Frankfurt 1817. S. 67 f. 

®) A. Vilmar, Geschichte des Confessionsstandes der evangelischen 
Kirche in Hessen. 2. Aufl. Frankfurt 1868. S. 243. 

*) A. D. B. 44, 429 f. Fr. Creuzer, Aus dem Leben eines alten 
Professors (Friedrich Creuzers Deutsche Schriften V, 1), Leipzig und Dann¬ 
stadt 1848. S. 49. 85 ff. 
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erste unter den reformierten Hochschulen Deutschlands 
nennt ^). Die Marburger Bürgerschaft und das Erwerbsleben 
litten außerordentlich unter dem Rückgang. Als 1755 zwi¬ 
schen Soldaten und Studenten ein großer Tumult ausbrach 
und die Häuser der Professoren gestürmt wurden, zogen die 
meisten Musensöhne in die Heimat ab^). 

Aus derartigen Ausschreitungen darf nicht etwa auf 
einen allgemeinen Tiefstand der Marburger Studentenschaft 
geschlossen werden, denn gerade Laukhard, der 1775 hier 
eine Gastrolle gab, erzählt, daß die eleganten Mcirburger®) 
sich mit den Gießern nicht messen wollten; sie könnten wohl 
auch tüchtig Bier trinken und schnapsen, aber vom rechten 
Komment verständen sie nichts: sie machten eine Figur, 
wie etwa die Schüler vom Hallischen Waisenhaus^). 

Die Stadt klagte 1752, daß infolge Nachlassens des Uni¬ 
versitätsbesuchs, des Versiegens ihrer einzigen Nahrungs¬ 
quelle, die Steuern durch die Bürger nicht mehr aufgebracht 
werden könnten. Theologen kamen zwar immer noch zahl¬ 
reich aus Nassau, der Pfalz und Bremen, um die Professoren 
Endemann und Pfeiffer zu hören, aber Juristen kamen immer 
weniger und Mediziner gar keine mehr^). In demselben 
Jahr wurde Johann Heinrich Chr. v. Selchow aus Göt¬ 
tingen als Geheimer Rat und Vizekanzler nach Marburg 
berufen ®) mit einem sehr hohen Gehalt (2500 Taler), das selbst 
für Göttingen ungewöhnlich erschien. Schon im darauf¬ 
folgenden Jahr plante er umfassende Änderungen in der 
Verfassung der Universität’). Der altersschwache Kanzler 

M Heppe, Geschichte der theologischen Fakultät 13 ff. 

*) A. Woringer, Joh. Chr. Gottscheds Beziehungen zu Kassel: 
Zeitschrift 47 (1914), 89. 

*) Vgl. den von.Humboldt mitgeteilten (a. a. 0. S. 11) Ausspruch 
einer Arolser Hofdame: „Marburg ist ein sehr hübscher Ort und ist soviel 
Noblesse da“. 

*) Laukhard, Leben und Schicksale 1, 167 ff. Gedike spricht 
von der rohen und wilden Lebensart der Marburger Studenten unter dem 
Einfluß von Gießen. Die Hauptorden waren die Franken und der schwarze 
Bund (schwarzen Brüder). Fester a. a. 0. 38. G. Heer in den Ober¬ 
hessischen Blättern 1923 (Marburg), Nr. 22 v. 23. Juni. 

®) Akten des Geheimen Rats 7831. Landgraf Wilhelms IX. Verord¬ 
nungen gegen die Ordensgesellschaften, Duelle und für Einschränkung der 
Zahl der Studierenden. Bibliographie der deutschen Universitäten 2, 770 f. 

®) A. D. B. 33, 670 f. 36, 791 (1732—1795). Fester, Gedike 37.39. 

Akten des Kasseler Geheimen Rats 7835. Der Ankauf des Koch- 
schen Gartens und Gebäudes am Deutschen Haus wurde erwogen. Der 
Syndikus sollte im Consistorium academicum und bei der Administrations¬ 
kommission ein ordentliches Votum bekommen. 



168 


Wilhelm Dersch 


E. L. V. Hombergk zu Vach sollte entfernt und die Rechte 
der juristischen Fakultät als Spruchkollegium neu geregelt 
werden. Ein botanischer Garten und eine Anatomie ge¬ 
hörten zu den dringendsten Bedürfnissen; Prof. Waldin 
war geneigt, sein Naturalienkabinett für den Unterricht 
zur Verfügung zu stellen. Das Spruchkolleg hatte nament¬ 
lich durch unbillige Kostenberechnungen seines Mitglieds, 
des Professors und Regierungsrats Karl Heinrich Geisler *), 
der in einem Fall 107 Rtlr. für die Anfertigung eines 
Urteils verlangt hatte, die Fakultät in schlechten Ruf 
gebracht. Selchows Vorschläge fanden beim Geheimen Rat 
in Kassel keine Gegenliebe. Es blieb beim Alten, aber 
Geisler ging nach Göttingen. 

Andere Mißstände hob gelegentlich Professor Caspar- 
son aus Kassel in einem Brief an den Kurator der Mar- 
burger Universität hervor®). Er tadelte gewisse „gelehrte 
Monopole“, daß ein Professor nur die ihm aufgetragenen 
Privatvorlesungen über einen Gegenstand halten dürfe; da¬ 
durch erlahme die Nacheiferung der anderen Lehrer, die 
gerade in Göttingen einen edlen Wettstreit hervorrufe. Dapn 
wies er auf die außergewöhnlichen Kosten der Promotion 
in der medizinischen Fakultät und die mit dem Doktor¬ 
schmaus verbundenen Ausgaben hin, sodaß die Erlangung 
der medizinischen Doktorwürde sehr erschwert würde. — 
Bedenkt man, daß außer dem benachbarten Gießen für die 
Niederhessen die seit 1619 blühende Universität Rinteln, 
für die Katholiken die 1734 errichtete Universität Fulda, 
Lyzeen und Gymnasien den Besuch der Universität Marburg 
beeinträchtigen konnten, so ist der Rückgang in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts nicht weiter verwunderlich. Ein Auf¬ 
schwung war erst möglich, wenn der mächtigste Neben¬ 
buhler: das Collegium Carolinum in Kassel ausge¬ 
schaltet wurde ^). 

Der Generalleutnant und Staatsminister Martin Ernst 
V. SchlieflFen äußerte 1775, das Carolinum sei ein unseliges 
Mittelding zwischen Universität und Ritterakademie und 


1) A. D. B. 13, 41 (1720-1783). 

*) Strieder, Gelehrtengeschichte 4, 346 ff. (1742—1789). 

®) Akten des Kasseler Geheimen Rats 7833 (1787 Januar 6). A. D. 
B. 4, 57 f. (t 1802). 

*) K. W. Justi, Grundzüge einer Geschichte der Universität Mar¬ 
burg: Die Vorzeit 1826. S. 103. Th. Hartwig, Mitteilungen aus der 
Geschichte des Collegium Carolinum in Cassel; Zeitschrift 41 (1908), 68 ff. 
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verfehle seinen Zweck ^). Dem Landgrafen Friedrich II. war 
eingeredet worden, man könne der Universität Göttingen 
keinen größeren Schaden tun, als wenn man die Universität 
Marburg nach Kassel verlegte und mit dem Carolinum ver¬ 
einigte. Die Kasseler Bibliothek sollte die Marburger noch 
aufnehmen, einige Lehrkräfte hoffte man sparen zu können. 
Der für Künste und Wissenschaften stets begeisterte Fürst 
meinte, das Observatorium und das Theatrum anatomicum 
seiner Residenz, der Ruf eines J. M. Matsko und J. Mau- 
villon^) genügten, dem schwerwiegenden Entschluß näher 
zu treten. Es war ihm nicht entgangen, daß die Eltern ihre 
Söhne lieber gleich nach Marburg als aufs Carolinum schick¬ 
ten. Auch Schlieffen versprach sich wenig Nutzen von dem 
Ausbau des Carolinum zu ‘einer Universität und befürwortete 
eine Verschmelzung mit Marburg oder Rinteln. Er hoffte 
Kassel durch gut besoldete, berühmte Professoren in solches 
Ansehen zu bringen, daß es Göttingen nicht nur die Wage 
halten, sondern sogar überflügeln würde. Marburg könnte 
für den Verlust durch Vermehrung der Garnison entschädigt 
werden. Auf Wunsch Schlieffens äußerte sich zu dem Plan 
in einer eingehenden Denkschrift der Vizekanzler der Mar¬ 
burger Universität E. L. v. Hombergk zu Vach, der in den 
Streitigkeiten mit der Gießer Universität besondere Erfah¬ 
rungen und Kenntnisse sich erworben hatte. Hombergks 
Gutachten ist eine glänzende Verteidigung der Daseins¬ 
berechtigung der Stiftung Philipps des Großmütigen, aber 
zugleich ein Loblied auf Göttingen, das man von Kassel 
aus gerade treffen wollte. 

Eine Universität — führte er aus — bedarf der Ruhe*), 
daher blühen die Hochschulen selten in Residenzen, und als 
Marburg Residenz war oder die Marburger Universität in 
Kassel sich befand, schwand sie dahin. Käme sie jetzt nach 
der Residenz, würden die Studenten in dem „brillanten“ 
Kassel zu viel Zerstreuungen und „Divertissements“ finden, 

Akten des Kasseler Geheimen Rats 7851. Aufzeichnungen des 
Landgrafen, Schlieffens und Denkschrift v. Hombergks. Über Schlieffen 
(1732—1825) vgl. A. D. B. 31, 516 f. (E. Friedländer), auch „Mitteilungen“ 
1895, S. 36 f. (Ribbeck) und 1910/11, S. 41 ff. (Eisentraut). 

*) A. D. B. 7, 524 ff. (A. Wyß). 

») A. D. B. 20, 715 f. (1743—1794). 

*) Man denkt an W. v. Humboldts Wort, daß die höheren wissen¬ 
schaftlichen Anstalten „Einsamkeit und Freiheit“ brauchten. Vgl. Ad. 
Harnack, Leibniz und Wilhelm v. Humboldt als Begründer der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften: Preußische Jahrbüchet^^^^ 
(1910), 197 ff. 
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sodaß die ohnehin kurze Studienzeit von zwei bis drei Jahren 
kaum ausreichen würde, das Studium zu einem Abschluß 
zu bringen. Göttingen ist mit ungewöhnlichem Aufwand 
ausgestattet, hat zahlreiche, ausgezeichnete Lehrkräfte, wäh¬ 
rend die Marburger Professoren meist alt sind und auch 
nach etwaiger Verpflanzung nach Kassel kaum aufleben 
werden. Die Göttinger Bibliothek mit 80000 Bänden und 
einem Jahresanschlag von 4000 Rtlr. übertrifft alle deutschen 
Büchersammlungen. Göttingen blüht trotz der Teuerung:. 
Aber in Kassel, das viel teurer als Marburg ist, würde 
mancher arme Student nicht auskommen und abwandern. 
Gießen, wo viele lutherische Theologen studieren^), würde 
hochkommen und Marburg wirtschaftlich zu Grunde richten, 
denn die hier lebenden 200 Studenten bringen der Stadt 
und der Bürgerschaft rund 40000 Rtlr. oder Gulden ein. 
Hombergks Denkschrift schloß mit dem dringenden An¬ 
suchen, der Landgraf möge Marburg nicht sinken lassen, 
sondern weiter fördern*). 

Der Landtag hätte in dieser Universitätsfrage ohne 
Zweifel gehört werden müssen; der Bau eines Hauses für 
die Stipendiaten in Kassel war unbedingt notwendig; die 
18 Marburger Professoren, mußten mit je 200 bis 300 Rtlr. 
für den Umzug entschädigt werden, am schwierigsten war 
aber die Frage, wie für Marburg der Ausfall ausgeglichen 
werden sollte, denn mit einem Regiment Soldaten mehr oder 
weniger und einigen neuen Fabriken war die Stadt nicht 
zufrieden zu stellen. Über all diese Erwägungen hinaus ist 
denn auch der Verlegungsplan nicht gediehen. 

Das Collegfium Carolinum blieb stark genug, die 
Schwester an der Lahn nicht recht aufkommen zu lassen. 
Ursprünglich als Vorschule gedacht für die Universität zur 
Einführung in die Naturwissenschaften und die Ausbildung* 
der künftigen Beamten, wurde es infolge der Neuordnung- 
von 1773 eine Akademie, die zwar tüchtige Professoren, 
aber wenig Studenten hatte. Mit den Professoren hoffte 
der Landgraf gelehrte Arbeitsgemeinschaften oder Akade¬ 
mien nach französischem Vorbild ins Leben zu rufen. Der¬ 
artige Pläne waren nicht neu und an den Höfen der Zeit 

W. M. Becker, Stärke und Zusammensetzung der Studenten¬ 
schaft in der Frühzeit der Universität Giefien (1607—1624): Beiträge zur 
hessischen Schul- und Universitätsgeschichte 1 (1906), 66. 

’) H. gibt für Jena schwerlich mehr als 400, für Halle schwerlich 
mehr als 7(X) [nach Eulenburg i. J. 1775: 977] Studenten an. Marburg 
erfordert für Besoldungen 8000 Rtlr., das Carolinum 5800 Rtlr. 
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Mode, aber beachtenswert ist, daß bereits Landgraf Karl im 
Jahr 1695, also vor der Gründung der Berliner Akademie 
der Wissenschaften durch Leibniz, eben durch ihn angeregt 
sich mit dem Gedanken trug, in Kassel eine Akademie zu 
errichten. Leibniz dachte damals an eine allgemeinwissen¬ 
schaftliche Schöpfung nach den Vorbildern in London^ Paris 
und Florenz, der landgraf hatte aber offenbar nur eine 
Akademie der Künste im Auge, wie aus späteren Briefen 
Leibnizens und D. Papins hervorgeht ^). Landgraf Friedrich II. 
griff den Gedanken im Winter 1770 wieder auf. Siebzehn 
hohe Beamte und Gelehrte in Kassel sollten eine „Gelehrte 
Gesellschaft der Wissenschaften“ bilden. 

An der Spitze standen der Landgraf als Protektor und 
der Staatsminister Jakob Sigismund Waitz v.' Eschen*). 
Dazu traten der Appellationsgerichtspräsident Leonhard Heinr. 
L. Gg. V. Canngießer *), der Geh. Kriegsrat Johann Daniel 
Schmerfeld, die Oberappellationsgerichtsräte Karl Philipp 
Kopp*) und Georg Lennep*), die Kriegs- und Domänen¬ 
räte Aug. Karl Al. v. Zanthier und Fr. Siegm. Waitz v. 
Eschen*) gen. Milchen, die Hofräte und Leibmedici Dr. 
Joh. Jak. Huber und Dr. Aug. Schieger. Kopp hatte 
in den Jahren 1769 und 1770 seine „Ausführliche Nachricht 
von der älteren und neueren Verfassung der geistlichen und 
Civil-Gerichte in den Fürstlich Hessen-Kasselischen Landen“ 
herausgegeben, Lennep hatte durch sein Werk über die 
Leihe zu Landsiedelrecht seit 1767 einen Namen. Von Pro¬ 
fessoren werden genannt: der Mathematiker und Astronom 
Joh. Matthias Matsko’); der durch seine Versuche, die 

*) E. Gerland, Ein bisher ungedruckter Brief Leibnizens über dne 
in Cassel zu gründende Academie der Wissenschaften: 26. und 27. Jahres¬ 
bericht des Vereins für Naturkunde in Kassel (Kassel 1880), 60 ff. (Col¬ 
lege de curieux oder assemblee ou academie des curieux). Leibnizens 
und Huygens’ Briefwechsel mit Papin nebst der Biographie Papins und 
einigen zugehörigen Briefen und Actenstücken, hggb. von Emst Gerland 
(Berlin 1881), 202 f. (1699 academie des arts). La curiosite grande et 
universelle de Monsgr. de landgrave pour tout, qui est beau et utile, est 
digne d’estre celebree ... Le desseing de Pacademie des Arts est sur 
tapis, mais je [Papin] ne puis encor juger, quand il s’ ex6cutera .... 
(S. 250). K. Kn ab e in d. Mitt. der Gesellsch. f. Erz. u. Schulgesch. 13 (1903). 

*) A. D. B. 40, 599 (f 1776). 

») A. D. B. 3, 762 (1716—1772). 

*) A. D. B. 16, 690 (1728-1777). 

*) E. J. Eulenkamp, Beiträge zur Geschichte des Kf. Ober-Ap¬ 
pellations-Gerichts zu Cassel (Cassel 1847), 61. 

•) A. D. B. 40, 599 (1746-1808). 

^) A. D. B. 20, 602 (1717-1796). 
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evangelische und katholische Kirche zu vereinigen, bekannte 
Philosoph und Orientalist Joh. Rud. Ant. Piderit^); der 
Jurist Ludw. Jul. Fr. Höpfner®), der bald nach Gießen 
ging, H. B. Wencks Freund wurde und aus Goethes Dich¬ 
tung und Wahrheit uns wohl vertraut ist; der Lehrer der 
Kameral- und Bergwerkswissenschaften Karl Prizier; der 
Oberhofprediger und Konsistorialrat Reinhard Chr. Un ge¬ 
wittert) als Lehrer der orientalischen Sprachen und der 
Rektor des Pädagogiums und Professor Justus Heinr. 
Wetzel^). Als Sekretäre wurden bestimmt der Rat und 
Professor der Altertümer Rudolf Erich Raspe^) sowie der 
Archivar und Bibliothekar Friedr. Christoph Schmincke®). 
Raspe hatte sich durch geologische Arbeiten einen Namen 
gemacht, war Mitglied der Londoner und Göttinger Aka¬ 
demien, mußte aber wegen Diebstahls von Münzen fliehen 
und starb 1794 in England. Als Herausgeber der Aben¬ 
teuer desFrhr. v. Münchhausen lebt sein Name fort. Schmincke 
ist bekannt durch seine vier Bände Monumenta Hassiaca 
(1747 — 1765) und eine Beschreibung Kassels (1767). 

Die Gesellschaft wollte alle Wissenschaften pflegen, ge¬ 
dachte aber besonders die Einrichtung der neuen Bibliothek, 
die damals im Bau war, und die Anschaffung von neuen 
Büchern zu unterstützen. Die Sitzungen sollten am 3. Ja¬ 
nuar und ersten Tag eines jeden Monats in der alten Bi¬ 
bliothek im Marstallgebäude abgehalten werden. Jedes Jahr 
sollten drei Preisfragen gestellt und die Preisträger zu außer¬ 
ordentlichen Mitgliedern ernannt werden. Die Wahl der 
übrigen Mitglieder erfolgte durch Stimmenmehrheit. — 
Außer einer von der Hand des Registrators Fr. W. Strie¬ 
der stammenden Aufzeichnung, welche nur die Namen der 
Mitglieder und die Satzungen der Gesellschaft aufweist, ist 
über diesen Akademieplan nichts überliefert’). 

Fünf Jahre vorher hatte bereits (1766) Friedrich II. die 


A. D. B. 26, 110 f. (1720-1791). 

*) A. D..B. 13, 109 ff. (1743—1797). A. Bock, Aus einer kleinen 
Universitätsstadt, Gießen 1896 und Mitteilungen des Oberhessischen Ge¬ 
schichtsvereins, n. F. 5 (Gießen 1894), 162 ff. 

A D R RQ f nvi.p»_17ft4^ 

^) Strieder,’Gelehrtengeschichte 17, 13 ff. (1701-1771). K. F. 
Weber, Gesch. d. städt. Gelehrtenschule 265 f. 

®) A. D. B. 23, 2 (1737—1794). A. Duncker in der Zeitschrift 
20 (1883), 125 ff. 

®) A. D. B. 32, 33 f. (1724-1795). 

’) Staatsarchiv Marburg, Handschriften H 47 (Strieders Sammlungen). 
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Gesellschaft des Landbaus ins Leben gerufen ^), die 1773 als 
Gesellschaft des Ackerbaus Und der Künste erweitert wurde 
und bis in die westfälische Zeit bestand. In den folgenden 
Jahren entstanden die Gesellschaft der Altertümer (Societe 
des antiquites) und die Akademie der Maler- und Bild¬ 
hauerkunst (später der bildenden Künste). Die Mitglieder 
der Altertümergesellschaft versammelten sich alle 14 Tage 
Samstags um fünf Uhr im Schloß, wo unter dem Vorsitz 
des Landgrafen Vorträge und gelehrte Besprechungen statt¬ 
fanden ®). Alles was die Aufklärung des Geistes nur immer 
befördern kann, war dem Fürsten wichtig^), wünschte er 
doch, daß die aufklärende Erkenntnis bis in die Hütte jedes 
Bauern dringe. Wie in der Verwaltung sehen wir auch 
hier das Vorbild und Beispiel des großen Namensvetters in 
Sanssouci. Mit Friedrichs Tod schwand der Glanz der Runde, 
und als die meisten Lehrer des Collegium Carolinum, die 
zugleich Mitglieder der gelehrten Gesellschaften waren, nach 
Marburg gingen (1786), fehlte es an tätigen Mitarbeitern. 

Noch im Jahr 1785 waren aus den Kreisen der Alter- 
tümer-Gesellschaft die „Hessischen Beiträge zur Ge¬ 
lehrsamkeit und Kunst“ herausgekommen, brachten es 
aber nur auf zwei Jahrgänge (1785 und 1787). Schon zwei¬ 
mal waren vorher kurz hintereinander gelehrte Zeitschriften 
angeregt worden. 1763 plante Professor Casparson „Das 
gelehrte Hessen“, und 1767 forderte der Hofbuchhändler 
Joh. Fr. Hemmerde in Kassel zur Mitarbeit auf an „Hes¬ 
sischen Beiträgen zu der Geschichte der Wissen¬ 
schaften undKünste“. Beide Unternehmen kamen nicht 
zur Ausführung^). 

') Nachricht von öffentlichen Gesellschaften zur Beförderung der 
Gelehrsamkeit und Künste in den Hess. Casselischen Landen: Hessische 
Beiträge zur Gelehrsamkeit und Kunst 2 (1787), 468 ff. Über die Ackerbau- 
Gesellschaft vgl. noch „Mitteilungen“ 1898, S. 58 und Fr. Chr. Schminckes 
Coli, zur hessischen Gelehrtengeschichte (Von Societäten 2® Ms. Hass. 
157) in der Landesbibliothek zu Kassel. W. Gerl and in den Landwirtschaft!. 
Jahrbüchern 59 (Berlin 1923), 245 ff. Nach frdl. Mitteilung der Landes¬ 
bibliothek war über die Gesellschaft der Wissenschaften auch dort nichts 
näheres festzustellen. 

*) K. Bernhard!, Kurzer Abriß einer Geschichte der Gesellschaft 
der Altertümer zu Kassel: Zeitschrift 1 (1837), 1 ff. 

*) Briefe eines Reisenden über den gegenwärtigen Zustand von Cassel 
mit aller Freiheit geschildert. Frankfurt und Leipzig 1781. S. 148 ff. 

^) E. G. Baidinger, Trauer-Rede bey dem Ableben . . . Friedrich 
des Ilten ... 2. Aufl. Marburg 1801. 

*) In den Jahren 1738, 1739 und 1741 waren bei Andreae in Fryjjjp 
furt Joh. Fr. Konr. Retters „Hessische Nachrichten, 
allerhand zur Historie und Litteratur von Hessen und der Nachbarir 
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Als Landgraf Friedrich II. starb, war der Mediziner 
Ernst Gottfried Baidinger Prorektor des Carolinum. Am 
26. November hielt er seinem Fürsten, dem er als Leibarzt 
besonders nahe gestanden, die Trauerrede. Wir wissen, daß 
er schon früher dafür eingetreten war, das Carolinum auf¬ 
zuheben oder zu einer Universität zu erweitern. Möglicher¬ 
weise gab er die Veranlassung, daß er nun mit den Amts¬ 
genossen Michaelis, Moench, Brühl, Stegmann, Tiedemann 
und Wepler nach Marburg versetzt wurde'). 

In Baidinger*) gewann die unbedeutende Marburger 
medizinische Fakultät einen der gefeiertsten Ärzte, aber auch 
einen der sonderbarsten Menschen seiner Zeit, über den bis 
in unsere Tage die merkwürdigsten Anekdoten umgingen *). 
Nachdem er in Jena und Göttingen gewirkt hatte, berief ihn 
1782 der Landgraf als Hofrat und Leibmedicus nach Kassel 
und wußte ihn durch Titelverleihungen und Gehaltszulagen 
dauernd zu halten. Als ehemaliger Feldchirurgus hatte Bal- 
dinger reiche Erfahrungen gesammelt, aber auch einen derben 
Korporalschaftston, in dem er sich gern gefiel, bewahrt. Er 
war weniger als akademischer Lehrer geachtet, genoß aber 
um so größeres Vertrauen als geschickter Arzt. Viele fürch¬ 
teten seine scharfe Zunge und seinen beißenden Spott, ahnten 
aber nicht das biedere Herz eines Menschenfreundes, der 

gehörige Anmerkungen, Urkunden und Untersuchungen mitgeteilt werden** 
erschienen, ein privates Unternehmen, das veranlaßt worden war dnrch 
die den Geistlichen aufgetragene Sammlung von Nachrichten über Topo¬ 
graphie. Vgl. 0. Gerl and, Vorbereitungen zu einer Sammlung der 
Kunst- und Geschichtsdenkmale in Hessen von 1719, in den „Mitteilungen** 
1876 II, 11. Auch die „Marburgischen Beiträge zur Gelehr¬ 
samkeit** des Vizekanzlers Joh. Gg. Estor, die vierteljährlich erschei¬ 
nen sollten, waren in dem begonnenen Umfang kaum fortzuführen und 
gingen nach fünf „Stücken'* (1749 und 1760) wieder ein. 

') Baidinger hielt am 6. Mai 1786 in Marburg seine Antrittsvorlesung. 
Zur Antrittsvorlesung Stegmanns am 3. Juni 1786 schrieb M. K. Curtins 
das zeitgemäße Programm: De translatione academiarum [Universitäts¬ 
bibliothek Marburg, Sammelband I B 70 F, Nr. 12]; Tiedemann und Wepler 
begannen am 24. April, Moench und Brühl am 6. Mai, Michaelis am 13. MaL 

*) A. D. B. 2, 4 f. (1738—1804). Universitätsarchiv A IV 3 b, 5. 
Akten des Geheimen Rats 7932. 7962. B. wohnte am Markt (Nr. 16) im 
Haus D. Papins. G. Fr. Grenzer, Memoria Emesti Godofredi Baldin- 
geri. Marburg 1804. Fr. Mü ns eher im Hessenland 3 (Kassel 1889), 
130 ff. Wachler, Münscher 73 f. 86. Justi in den Hessischen Denk¬ 
würdigkeiten IV 2, S. 93 ff. Strieder, Gelehrtengeschichte 18, 1 ff. 
Fester, Gedike 40. 

*) Vilmar, Hessisches Historienbüchlein. 3. Aufl. Marburg 1886. 
S. 166 ff. G. Th. Dithmar, Aus der Vorzeit Marburgs und seiner Um¬ 
gegend. Marburg 1872. S. 63. 101 f. 
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jederzeit bereit war, den Armen mit seiner Kunst zu helfen. 
„Gerad und deutsch“ nennt ihn eine Ode ^), und er bekräftigt 
dieses Wort mit dem Zusatz: „Dank dem Himmel, daß wir 
Teutsche keine Pariser sind, weder bei Roßbach noch im 
neuen Frankreich“ [von 1791]. 

Baldingers wissenschaftliche Arbeiten erschienen zum 
Teil in dem von ihm herausgegebenen „Magazin für Ärzte“ 
(Leipzig 1775—1778), dem „Neuen Magazin für Ärzte“ (1779 
bis 1799) und dem „Medizinischen Journal“ (1784—1796); 
sie waren weniger sorgfältig als geistvoll. Er war stolz auf 
mancherlei und weite Verbindungen mit Gelehrten und 
konnte seinen Gästen eine Bibliothek von mehr als 15500 
Bänden zeigen. Leider versäumte die Regierung nach Bal¬ 
dingers Tod, die wertvolle Büchersammlung für die Marburger 
Universität zu erwerben. Die Bücher wanderten 1811 für 7300fl. 
in die Hof bibliothek nach Darmstadt *). Sehr zutreffend vermerkt 
Humboldt in seinem Tagebuch die Äußerlichkeiten des „alten 
hageren Mannes mit den grauen Locken, der den ganzen Tag 
Tobackrauchtund Wein trinkt“ ^). Daß der ehemalige Göttinger 
Professor für unbedingte Aufklärung eintrat, bedarf kaum 
betont zu werden, zeigte sich aber besonders in scharfen 
Ausfällen gegen die theologische Fakultät. Voller Schaden¬ 
freude sorgte er z. B. 1788 dafür, daß eine Schmähschrift 
des bekannten Hallischen Theologen und Naturalisten K. 
Fr. Bahrdt, in denen die Mitglieder der Marburger theo¬ 
logischen Fakultät Endemann, Coing und Pfeiffer „Stroh¬ 
köpfe“ genannt waren, möglichst verbreitet wurde ^). Selbst¬ 
verständlich war er ein Anhänger der Kantschen Philosophie, 
die in Marburg damals Boden fand. 

Als der Landgraf im Herbst 1786 auf Grund des von 
der Universität vorgelegten Vorlesungsverzeichnisses be¬ 
stimmte, daß im kommenden Winterhalbjahr über Kants 
Schriften keine Vorlesungen gehalten werden dürften und 
die philosophische Fakultät gutachtlich berichten sollte, was 
von Kants Schriften zu halten, ob sie zum Scepticismo An- 

E. G. Baldingers Bruchstücke seines Camp^ne und Universitäts- 
Lebens. Erstes Stück. Gedichte, so ihm bey verschiedenen Gelegenhmten 
gewidmet wurden,'mit Erläuterungen. Marburg 1792 S. 71. 

*) G. Zedier, Geschichte der Universitätsbibliothek zu Marburg. 
Marburg 1896. S. 73. 75 f. Akten des Geheimen Rats 8169. Universi- 
tätsarcMv A XV, 9 (Verbot des Verkaufs obscöner Bilder und „gefähr¬ 
licher“ Bücher aus Baldingers Bibliothek 1805/06). 

•) Humboldt a. a. 0. 23. 

'•) Akten des Geheimen Rats 7932. Fr. Wiegand, Der Fall Winz 
und die theologische Fakultät zu Marburg: Zeitschrift 39 (1905), 30 ff. 
und Kant in Marburg: Hessenland 18 (1^4), 74 ff. 
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laß gäben, mithin die Gewißheit der menschlichen Erkenntnis 
untergrüben, trat die Fakultät einhellig für Kant ein und 
schloß ihr Gutachten mit folgenden Worten: „Alle aber 
stimmen darin überein, daß Freiheit zu denken ein unschätz¬ 
bares Kleinod einer jeden Universität sei, ohne welche kein 
weiterer Fortgang in den Wissenschaften möglich ist, welcher 
doch die Absicht aller gelehrten Bemühungen sein soll“. 
Nur Joh. Gottl. Waldin fügte ein Sondergutachten bei, in 
dem er ausführte, daß Kant zwar nicht als Gottesleugner und 
Skeptiker anzusehen sei, seine Schriften aber mit ihrem 
dunklen Vortrag und ihrer ungewöhnlichen Terminologie 
Anlaß geben könnten, die studierende Jugend irre zu machen. 
— Der Prorektor Curtius legte dem Senat die ablehnende 
landesfQrstliche Entscheidung vor, von der alle Professoren 
durch Namensunterschrift Kenntnis nahmen. Baidinger fügte 
seinem Namen noch hinzu: „So schlimm ist’s nicht mit 
Kant“'). Johannes Bering las über Kant nach Schmids 
Lehrbuch (Jena 1786) zur Zufriedenheit der Studenten — 
wie Humboldt sich ausdrückte. Der junge Kantianer stammte 
aus Hofgeismar, war seit 1779 Ordinarius der Philosophie 
in Marburg und wurde 1798 auch Universitätsbibliothekar 2). 
Unter seinem Vorsitz verteidigten 1788 die Stipendiaten E. 
L. H. Doering und C. Daub aus Kassel einige Thesen, 
welche Anstoß erregten. Bering mußte sich rechtfertigen 
in einer umfangreichen Denkschrift, zu der die Mitglieder 
des Senats sich äußerten. Baidinger war enttäuscht über 
das „Ketzergeschrei“, und Jung-Stilling hielt die Kantsche 
Philosophie für unschicklich zur Bildung der jungen Leute, 
denn wenige der Lehrer geschweige denn der Lehrlinge 
verstünden ihn: „Wie kann nun seine Philosophie Schul¬ 
philosophie sein? Bis sie das wird, muß aber noch vieles vorher 
gehen, und vielleicht wird sie’s nie“. Indes zu Berings Vor¬ 
lesungen drängte sich die Jugend, und Kant ward ihr Abgott. 
Der Stipendiat Daub begegnet uns später als einfe der charakter¬ 
vollsten Zierden der theologischen Fakultät in Heidelberg®). 

Mit Baidinger waren 1786 die engeren Fachgenossen 
Brühl, Michaelis und Moench nach Marburg übergesiedelt. 

*) Universitätsarchiv A IV b 2, 26. Akten des Geheimen Rats 8098. 

*) Strieder, Gelehrtengeschichte 1, 870ff. Humboldt a.a.0.25. 
Fester, Gedike 40 (Vortrag trocken und ohne Leben). K. Vorländer, 
J. Kants Leben (Leipzig 1911), 149 f. 

®) A. D. B. 4, 768 (1763—1836). Über den Kantianer Zimmermann 
in Marburg vgl. Wachler, Münscher 72. 82. W. Dersch, Briefe über 
Karl Daubs Versetzung von Marburg nach Hanau i. J. 1794: Volk und Scholle 
2 (1924), Heft 6/7. 
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Job. W. Chr. Brühlaus Weimar lehrte mit Erfolg Ana¬ 
tomie und heiratete 1787 die Tochter des Orientalisten Joh. 
Wilh. Schröder. Chr. Fr. Michaelis*) war ein Sohn des 
Göttinger Orientalisten und Theologen Johann David Micha¬ 
elis und ein Stiefbruder Karolinens, der Frau A. W. Schlegels 
und Fr. W. J. Schellings, die als Witwe ihres ersten Gatten 
Dr. Böhmer 1789—1791 bei ihrem Bruder in Marburg lebte. 
Humboldt spricht von seiner gutgewählten, manchmal affek¬ 
tierten Redeweise, seiner übertriebenen Höflichkeit und fast 
lächerlichen Anglomanie, die wohl auf seine langjährige Tä¬ 
tigkeit als Arzt bei den hessischen Truppen in Amerika zu¬ 
rückzuführen ist. Konrad Moench*) war einer der vor¬ 
züglichsten Botaniker und Chemiker. In der Einhornapotheke, 
seinem Elternhaus, in Kassel beschäftigte er sich schon 
mit Vorliebe mit den Kräutern. 1785 ließ er ein Verzeichnis 
der ausländischen Bäume und Stauden des Lustschlosses 
Weißenstein drucken, sein eignes Pflanzensystem konnte 
sich allerdings gegenüber Linne nicht durchsetzen, aber der 
alte botanische Garten 'in Marburg darf in ihm seinen 
Schöpfer ehren. Diese vier Mediziner ergänzten die nur 
aus Brandau und den beiden Busch bestehende Fakultät. 
Konrad H. Brandau^) aus Kassel war schon am 25. Ja¬ 
nuar 1785 zum Professor der Chirurgie und Augenkrank¬ 
heiten ernannt worden, folgte aber bereits im Mai 1786 einem 
Ruf nach Petersburg. Das von der Universität ihm damals 
ausgestellte Zeugnis rühmt seine Einsicht und Treue, seinen 
Fleiß und seine Ruhe. Johann Jakob Busch ^), der zugleich 
die Stadt- und Landphysikus-Stelle bekleidete, entstammte 
einer eingesessenen Marburger Familie, starb aber bereits 
am 20. Januar 1786. Sein Sohn Johann David bekleidete 
seit 1782 gleichfalls ein medizinisches Ordinariat. 

Die philosophische Fakultät erhielt 1786 Zuwachs durch 


0 Strieder, Gelehrtengeschichte 13,250. Wach 1 er, Münscher 74. 
*) Strieder, Gelehrtengeschichte 9, 30 ff. (1754—1814). Hum¬ 
boldt a. a. 0. 21 f. Wachler, Münscher 74. A. D. B. 31, 3 (über 
Karoline). Fester, Gedike 40 (lebhafter Vortrag). 

*) A. D. B. 22, 163 f. (1744—1805). Universitätsarchiv A IV 3 b, 5. 
Wachler, Münscher 74. Justi, Hessische Denkwürdigkeiten IV 2, 
S. 544 f. 

^) Strieder, Gelehrtengeschichte 2. 1 ff. Universitätsarchiv A 
IV 3 a, 8 und A IV 3 b, 5. 

®) Strieder., Gelehrtengeschichte 2, 101 ff. (1727—1786). A. D. B. 
8, 635 f. Wachler, Münscher 74. Universitätsarchiv A IV 3b, 5; 
Bc rj, 1. 

Zeitschr. Bd. 64. 
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den Philosophen und Physiker Joh. Gottl. Stegmann ^), 
einen geschickten Verfertiger mathematischer und physika¬ 
lischer Instrumente; den als scharfsinnigen Philosophen und 
Gegner Kants wie gemütvollen Menschen gleichermaßen 
verehrungswürdigen Dietrich Tiedemann*) und den Philo¬ 
logen Joh. Heinr. Wepler®) aus Kassel, der durch seine 
Arbeiten über die Textgeschichte des alten Testaments be¬ 
kannt geworden ist. Metaphysik lasen außer dem bereits 
genannten Kantianer Bering Herrn. Fr. Kahrel^), ein 
Schüler Wolffs, der auch Natur- und Völkerrecht lehrte, 
und Joh. Gottl. Wald in®), gleichfalls ein Wolffianer, der 
noch Physik vortrug und eine Schrift über das hessische 
Mineralienkabinet bei der Universität Marburg herausge¬ 
geben hat. Der von Leipzig für das ökonomische Fach 
berufene Leske kündigte Tiergeschichte, Technologie, Mi¬ 
neralogie und Ökonomie an, starb aber bald nach seiner 
Ankunft in Marburg ®). Hebräisch und orientalische Sprachen 
las Joh. W. Schröder’), ein Sohn des guten Kenners des 
Armenischen Joh. Joachim Schröder in Marburg, dessen 
Nachfolger er 1755 wurde. Wepler kündigte für das Winter¬ 
halbjahr 1786 Arabisch an, Tiedemann: Plato und der Ober¬ 
pfarrer an der lutherischen Pfarrkirche und Prediger an St. 
Elisabeth Leonhard Joh. K. Justi: Cicero. Justi®) aus 
Münchhausen war seit 1779 Professor der alten Literatur, 
hielt seit 1784 Vorlesungen über lutherische Theologie und 
bekam seit 1790 einen Lehrauftrag für Theologie innerhalb 
der philosophischen Fakultät, da die theologische Fakultät 


») A. D. B. 36, 562 (1725—1795). Wachler, Miinscher 74. Fester, 
Gedike 41. 

") A. D. B. 38, 276 (1748—1808). Wachler, Münscher 76. J asti, 
Hessische Denkwürdigkeiten IV 2, 46 ff. Fester, Gedike 40 (Vortrag 
frei und deutlich, ohne Affektation). 

») A. D. B. 41, 742 (1756—1792). Fester, Gedike 41 (Epileptiker). 

*) A. D. B. 15, 5 (1719—1787). Universitätsarchiv A IX 3b 2, 6 
(Testament). 

*) Strieder, Gelehrtengeschichte 16, 416 ff. (1728—1795). Wach¬ 
ler, Münscher 74. Fester, Gedike 41. Akten des Geheimen Rats 7836. 
Universitätsarchiv A IV 4 c a 1, 4. 

®) Die Vielseitigkeit der damaligen Professoren war allgemein. 
Leskes Naturalienkabinet rühmt Gedike; Fester a. a. 0. 41. 

’) A. D. B. 32, 619. Strieder, Gelehrtengeschichte 18, 248 ff. 
Er überreichte 1781 dem Kurator v. Fleckenbühl eine „membrana“, welche 
angeblich eine auf der Insel Ceylon gefundene Grabschrift Adams ent¬ 
halten, sollte: Staatsarchiv, 0. St. S. 6570. 

®) Strieder, Gelehrtengeschichte 6, 436 ff. (1753—1800). Fester, 
Gedike 41 (Vortrag schwerfällig, stotternd und unzusammenhängend). 
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reformiert war. Sein Neffe war Karl W. Justi, der Heraus¬ 
geber der „Hessischen Denkwürdigkeiten“ (1799—1805) und 
der „Vorzeit“, der freundliche Schilderer hessischer Bilder der 
Vergangenheit^). Für das Fach der Geschichte waren 
Michael Konrad Curtius und Karl Franz Lubert Haas tätig. 
Der Mecklenburger Gurt iUS*) war ein überaus fruchtbarer 
und anerkannter Schriftsteller. Seine Übersetzung der Po¬ 
litik des Aristoteles hat schon 1753 Lessing in der Ham- 
burgischen Dramaturgie erfolgreich benutzt. Von 1767 an 
hat er 34 Jahre lang als Professor der Historie, Beredsam¬ 
keit und Poesie in Marburg gewirkt, und zahlreiche akade¬ 
mische Reden und Memorien für die verstorbenen Amts¬ 
brüder zeugen von seinem unermüdlichen Fleiß. Sowohl 
in der Weltgeschichte (Grundriß der Universalhistorie 1790) 
als auch in der Geschichte der engeren Heimat hat er er¬ 
folgreich gearbeitet. 1781 erschien seine Geschichte des 
Stipendiaten Wesens, 1786 ein Schattenriß der Geschichte des 
Marburgischen Pädagogiums und 1793 als Grundriß zu sei¬ 
nen Vorlesungen eine Geschichte und Statistik von Hessen. 
Auch Haas*), ein Kasseler Kind, trug mit großer Gelehr¬ 
samkeit aber recht langweilig hessische Geschichte vor „über 
den Götz“, wie es im Vorlesungsverzeichnis heißt. Dieser 
Gg. Fr. Götz^) war Prinzessinnen-Erzieher, stammte aus 
Hanau, gab 1784—1785 das „Hanauische Magazin“ heraus 
und bearbeitete 1784 aufs neue Joh. Paul Reinhards*) 
„Entwurf einer Historie des Hochfürstlichen Hauses Hessen“ 
(Erlangen 1753 bei Joh. J. Palm), der viel gelesen wurde. 
1783 gab Haas einen Versuch einer hessischen Kirchen¬ 
geschichte heraus®). Die letzten 11 Jahre seines Lebens lei¬ 
tete er die Universitätsbibliothek’). 


*) Vilmar, Einige Worte der Erinnerung an K. W. Justi: Zeit¬ 
schrift 4, 293 ff. A. D. B. 14, 753 ff. (1767—1846). 

*) A. D. B. 4, 651 f. (1724—1802). Wachler, Münscher 74. 
Justi, Hessische Denkwürdigkeiten IV 2, 31 ff. Universitätsarchiv A 
IV 4 b, 4. A IX 3 b 2, 1. Konr. Bursian, Geschichte der classischen 
Philologie in Deutschland von den Anfängen bis zur Gegenwart. München 
und Leipzig 1883 (Geschichte der Wissenschaften in Deutschland 19, 1), 
S. 441. Fester, Gedike 41. 

») A. D. B. 10, 261 f. (1722—1789). Wachler, Münscher 15. 
Universitätsarchiv A IV 3 a, 2; 4 b, 4; IX 3 b 2, 2. 

^) Kurze Biographie von Georg Friedrich Götz, Prediger bey der 
ev.-luth. Gemeine in Cassel. 1795. 

») A. D. B. 28, 38 f. (1722—1779). 

®) Vgl. Götting. gelehrte Anzeigen 1783 S. 322 ff. 

^) Zedier a. a. 0. 


12 
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Die theologische Fakultät bestand aus den schon kurz 
erwähnten Professoren Konsistorialrat Samuel Endemann, 
Joh. Jakob Pfeiffer und Johann Frz. Coing. Endemann’) 
war 1782 als Hanauer Pfarrer auf Grund seiner dogmatischen 
und ethischen Werke nach Marburg berufen worden und 
verfaßte einige vielbenutzte Kompendien. Eigene Gedanken 
fehlen, aber er war duldsam gegenüber den ,neuen an¬ 
stürmenden rationalistischen Ideen trotz seiner veralteten 
trockenen Gelehrsamkeit. Pfeiffer*) war Pfarrer in Kassel, 
ehe er nach Marburg kam, und wurde 1789 Endemanns 
Nachfolger als Inspektor der reformierten Gemeinden des 
Oberfürstentums. Als der Landgraf 1790 die Universität 
besuchte, forderte er Pfeiffer auf, seine Gedanken über die 
Kantsche Philosophie und deren Beziehung zur Religion ihm 
vorzulegen. Pfeiffer entwickelte daraufhin seine Anschau¬ 
ungen, die sich auf der mittleren Linie zwischen Ablehnung 
und Zustimmung bewegten, warnte aber doch vor Miß¬ 
verständnissen und Mißbräuchen der Philosophie Kants, dessen 
Begriffe von Gott, Sittlichkeit und Pflicht ihm nützlich und 
edel dünkten. — Coing*), Jung-Stillings Schwiegervater 
aus Siegen, war vor seiner Marburger Tätigkeit in Herborn, 
finster und „schröcklich orthodox“ — wie sich Laukhard 
ausdrückt — ; bis 1778 hatte er Logik und Metaphysik gelesen. 

Die juristische Fakultät bestand aus fünf Lehrern, an 
ihrer Spitze der Kanzler und Geheime Rat Joh. Heinr. 
Chr.v. Selchow^). Humboldt erzählt von den abgeschmackten 
Prahlereien des kleinen, dicken Mannes, der mit seinen Be¬ 
ziehungen zu Berliner Gelehrten prahlte und in den niedrigsten 
Ausdrücken auf seinen Lehrer Pütter in Göttingen schimpfte. 
Sein eitler und affektierter, ganz aufs Nachsehreiben in den 


') A. D. B. 6, 105 (1727—1789). Wiegand, Zeitschrift 39, 33 f. 
Wach 1 er, Münscher 11. 69f. Heppe, Kirchengeschichte beider Hessen 
2 (1876), 295. 

*) Strieder, Gelehrtengeschichte 11, 13 ff. (1740—1791). Univer¬ 
sitätsarchiv A IV Ib, 16; IX 8 b 2, 3. 1779—1789 Pädagogiarch und Re¬ 
ligionslehrer des Erbprinzen, vgl. Chr. Koch, Geschichte des Pädago¬ 
giums in Marburg, Marburger Gymnasialprogramm 1868, S. 47. Fester, 
Gedike 38 f. (gutherzig, aber sehr begrenzt, mit weitschweifigem Vortrag). 

*) A. D. B. 4, 396 f. (1725—1792). Wach 1er, Münscher 15. 
Fester, Gedike 39 (schlechter Dozent). 

") A. D. B. 33, 670 f. 36,791 (1732—1795). Wach 1er, Münscher 
72 ff. Humboldt a. a. 0. 18. Fester, Gedike 39. E. Landsberg, 
Geschichte der deutschen Rechtswissenschaft 3, S. 354 ff. Universitäts¬ 
archiv A IV 3 b, 7. Akten des Geheimen Rats 7834. Universitätsakten 
0. St. S. 5546. 
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Vorlesungen eingerichteter Ton mißfiel Humboldt. Auch 
in den Kreisen der Amtsbrüder galt Selchow als zanksüchtig 
und war wenig beliebt wegen starker Vernachläßigung der 
Amtsgeschäfte. Wissenschaftlich war er nach Jung-Stillings 
Urteil weltberühmt. Die Fakultät verdankt ihm ohne Zweifel 
großen Ruf; als »Jurist von vollendeter Eleganz“ vertrat er 
würdig die Göttinger Schule. Seine „Elementa juris Germanici 
privati hodierni“ (1762) waren lange das herrschende Lehrbuch 
des deutschen Privatrechts. Für die Bearbeitung der deutschen 
Tefritorialrechte ist er mit gutem Beispiel eingetreten. Seine 
kritische Tätigkeit hat allerdings durch persönliche Schärfe 
vielfach verletzt. Zu seinen erbittertsten Gegnern gehörte der 
Samt-Revisionsgerichtsrat und Professor Karl W. Robert ^), 
der von der Theologie zur Jurisprudenz umgesattelt hatte. 
Er regierte gut und gern und wurde nicht weniger als 
sechsmal zum Prorektor gewählt. Voller Herrschsucht und 
Ehrgeiz strebte er nach der Kanzlerwürde, immer betriebsam 
und würdevoll, „ganz Revisionsrat, wie seine Mine und sein 
Äußeres zeigten“. In unangenehmer Geschwätzigkeit erzählte 
er Humboldt eine halbe Stunde lang von der hessischen 
Justizverfassung. — „Ein junger feiner Mann“ war Joh. Heinr. 
Chr. Erxleben*), der Sohn eines Quedlinburger Predigers, 
seit 1783 in hessischen Diensten, eine „Krone der Universität“ 
nach Jung-Stillings Lob. Als Vizekanzler hat er sich in 
der französischen Zeit jegliche Achtung und jedes Vertrauen 
verscherzt. Die ältesten Fakultätsmitglieder waren Joh. 
Andreas Hofmann^), der wiederholt Berufungen nach Jena, 
Gießen, Erfurt und Halle abgelehnt hatte und Johann Jakob 
Sorber^), ein würdiger Vertreter der Estorschen Schule. 
Jung-Stilling operierte ihn 1772, als er fast ganz erblindet 
war, am Star. Trotz seiner Blindheit las er täglich vier 
Stunden. Die Zahl der Professoren war 1786 auf 25 ge- 


*) Strieder, Gelehrtengeschichte 12, 35 ff. Wach 1 er, Münscher 
73. 77 ff. H u m b 0 1 d t a. a. 0. 22 f. B e r n h a r d i in den Periodischen 
Blättern 1846 Nr. 1, S. 18. Fr. Münscher im Hessenland 3 (Kassel 
1889), 113 ff. Fester, Gedike 39 (650 Taler Besoldung). 

®) A. D. B. 6, 335 (1753—1811). Wachler, Münscher 73. 79 f. 
93 ff. Humboldt a. a. 0. 20 f. Universitätsarchiv A IV 2 b Al. 
A IX 3b 2, 2. Fester, Gedike 39 (guter Vortrag). 

®) Strieder, Gelehrtengeschichte 6, 68 ff. (1716—1795). Wachler, 
Münscher 73. Universitätsarchiv A IV 2b A 1. 

^) A. D. B. 34, 690 (1714—1797). Wachler, Münscher 73. Um 
versitätsarchiv A IV 2 b, A 1. A IV 8, 2. 



182 


Wilhelm Dersch 


Stiegen^), während es 1770 nur 17 waren. Namentlich die 
medizinische Fakultät hatte erheblichen Zuwachs erhalten. 
Michaelis’ Forderung, daß jede Fakultät \^nigstens einen 
berühmten Dozenten haben müsse, war erfüllt. Selbst der 
Besuch der Studenten nahm vorübergehend zu. Schon 1784 
brachten die „Hessischen Beiträge zur Gelehrsamkeit und 
Kunst*^ die Mitteilung, daß 112 neue Studenten eingeschrieben 
worden seien: ein glückliches Zeichen, daß die Universität 
sich wieder aus dem Staub emporhebe. Tatsächlich ist 

1783 zum erstenmal wieder seit 1747 die Zahl 100 bei den 
Einschreibungen überschritten worden (nach Eulenburg 115!) 
trotz mancher damals geltenden Beschränkungen, daß z. B. 
Bürger- und Bauernsöhne nur mit landesherrlicher Erlaubnis 
und nur die ältesten Söhne der Pfarrer studieren durften. 

1784 waren es nur 92, 1785: 82, 1786 sogar 150 und 1787: 156. 
Dann folgte ein langsamer Rückgang, der erst lange nach 
den Freiheitskriegen sich wendete. Diese Zahlen rücken 
die Jahre 1786 und 1787 blitzartig vor Augen. Die Berufung 
der Kasseler Professoren hat gewiß zu dem Aufschwung 
beigetragen. Aber mit den Lehrern wanderten auch manche 
Institute nach Marburg. 

Schon im Januar 1786 bewilligte der Landgraf dem 
Professor Michaelis 200 Tlr. für das zu errichtende Kranken¬ 
institut oder Clinicum^. Für die Anatomie®) hatte 
man das Bauholz und die Einrichtung von Kassel mitge¬ 
bracht, sodaß der Wiederaufbau in Marburg 1788 beginnen 
konnte. Moench sorgte dafür, daß das Gewächshaus des 
Kasseler botanischen Gartens*) an seiner neuen Stätte 
am Ende der Ketzerbach aufgerichtet wurde. Da er seine 
chemischen Vorlesungen und Versuche in seiner Wohnung 
und Küche veranstalten mußte, betrieb er seit 1788 mit 
rastlosem Eifer den Bau eines chemischen Laborato¬ 
riums®) neben dem botanischen Garten, das schließlich 

*) Vgl. die Staats- und Adreß-Calender und Verzeichnis der Lehr¬ 
stunden auf der Universität Marburg im Winter halben Jahr 1786 nach 
der Ordnung der Wissenschaften. Marburg, bei Joh. Bayrhoffer. 

*) Universitätsarchiv A IV 3 c, e 1 Nr. 1, betr- auch Jung-Stillings 
Star-Operationen an armen Juden. Fester, Gedike 38. 

Akten des Geheimen Rats 11776 und 11777 (Bau in Kassel am 
Leipziger Tor 1777/80). 

*) Alb. Wigand, Der botanische Garten zu Marburg. 2. Aufl. 
Marburg 1880. 

®) Herrn. Kolbe, Das chemische Laboratorium der Universität Mar¬ 
burg . .. Braunschweig 1865. S. 2 ff. auf Grund der Akten im Universi¬ 
tätsarchiv A IV 4 c, £ 1, 1. 
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1792 zu Stande kam. Obwohl 1250 Rtlr. dafür ausgesetzt 
waren und du Ry den Voranschlag gemacht hatte, scheint 
der Bau nicht sehr stattlich gewesen zu sein, denn Wachler 
verglich das Gebäude 1810 mit einem Chaussee-Wärter- 
Häuslein. Mit Georg W. Stein kam 1791 das Accouchir- 
oder Entbindungshaus^) von Kassel nach Marburg. 
Eine von Waldin beantragte Sternwarte auf dem Schloß ist 
nicht zur Ausführung gekommen*). 

Moench trug sich mit weiter gehenden Plänen. Ob¬ 
wohl er als Neuling mit den Marburger Verhältnissen noch 
wenig vertraut sein konnte, richtete er am 2. März 1786 
von Kassel aus an den Landgrafen eine Vorstellung, in 
der er zur Hebung des Besuchs und des auswärtigen Ruhms 
der Universität die Errichtung einer Akademie der 
Wissenschaften empfahl nach dem Vorbild von Leipzig, 
Göttingen, Jena und Gießen. Die Gesellschaft der Alter¬ 
tümer in Kassel sollte mit der Neugründung vorschmolzen 
und Professor Tiedemann ständiger Sekretär werden *). Von 
den genannten Vorbildern kann nur Göttingen Anspruch 
erheben eine Akademie in eigentlichem Sinne zu sein (seit 
1751). In Gießen^) bestanden nur vorübergehend von 1763 
bis etwa 1770 eine „deutsche Gesellschaft“ und 1767 bis 
1774 eine „philosophisch-medizinische Gesellschaft“, die 1771 
einen einzigen Band ihrer Schriften veröffentlichte. Waldin 
nannte sich allerdings 1791 Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften zu Gießen, doch ist über diese Akademie 
nichts näheres bekannt. Moench hätte besser auf die seit 
1754 bestehende „Akademie nützlicher Wissenschaften“ 
in Erfurt hin weisen können. Nun bestand in Marburg 
seit 1772 eine „Literaturgesellschaft“, die aus einem 
unter K. W. Roberts Leitung stehenden schöngeistigen 
Kränzchen hervorgegangen ist und zur „Aufklärung der 
jungen Leute'* oder zur „Beförderung der Bekanntschaft 
mit der deutschen und ausländischen Literatur“, wie es in 


') Universitätsarchiv A IV 3 c 5 1, Nr. 1 u. 4. Akten des Kammer¬ 
archivs, Banrepositur Marburg A 47. Akten des Geheimen Rats 8146. 
F. C. Th. Piderit, Geschichte der Haupt- und Residenzstadt Kassel 
2. Aufl. 1882. S. 284. J u s t i, Hessische Denkwürdigkeiten IV 2, S. 87 ff. 
(1737—1803). Wachler, Münscher 73. 

*) Akten des Geh. Rats 8169. 8168 (Prof. Gerlings erneuter Antrag 
i. J. 1818). ^ 

*) Akten des Geheimen Rats 8214. 

Die Universität Gießen von 1607—1907. I (Gießen 1907), 2 
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den Satzungen vom 23. August 1774 heißt, diente^). Ein 
wöchentlicher Lesekranz, in dem politische Zeitungen ver¬ 
boten waren, Leihverkehr und Vorlesungen der zehn ältesten 
Mitglieder mit anschließenden Besprechungen suchten diesen 
Zweck zu erfüllen. Zwei Direktoren, die jedesmal Profes¬ 
soren sein mußten, jährlich wechselten und vom Landgrafen 
ernannt wurden, sowie ein Bibliothekar führten die Geschäfte. 
Die Mitglieder, deren Zahl auf zwanzig festgesetzt wurde, 
erhielten nach der Aufnähme und Entrichtung einer Gebühr 
von 2'h Rtlr. einen „Würdigungsschein“. Ehrenmitglieder 
bekamen einen „Receptionsschein“. Zwei von den fähigsten 
und fleißigsten Studenten konnten als außerordentliche 
Mitglieder aufgenommen werden. Der Stiftungstag wurde 
jährlich festlich begangen, wobei Curtius manche Einladungs¬ 
schrift hat ausgehen lassen. Aus Mangel an Mitgliedern 
löste sich die Literaturgesellschaft 1793 auf®). 

Moenchs Akademieantrag lag am 7. März dem unter 
Vorsitz des Landgrafen versammelten Geheimen Rat in 
Kassel vor. Die Universität wurde zum gutachtlichen Be¬ 
richt und näheren Vorschlägen aufgefordert. Erst jetzt war 
es den Professoren möglich, sich über diese wichtige An¬ 
gelegenheit, die manchem überraschend kam, zu äußern. 
Am gründlichsten taten dies Kahrel und Justi. Kahrel 
hegte kaum Bedenken an der Ausführung des Moenchschen 
Planes, schlug Göttingen als Muster vor und erhoffte wohl 
in erster Linie für seine eigenen wissenschaftlichen Arbeiten 
Nutzen zu ziehen. Nicht die „abgedroschenen“ römischen 
und griechischen Altertümer, sondern die allerälteste Zeit 
wünschte er berücksichtigt zu sehen. Ähnlich zuversichtlich 
äußerte sich der Syndikus der Universität Kommissionsrat 
Philipp Fr. Ulrich®), der den Aufschwung der Literatur¬ 
gesellschaft, die Erweiterung der Universitätsbibliothek, die 
Gründung einer gelehrten Zeitung und die Überweisung von 


Hessische Beiträge zur Gelehrsamkeit und Kunst 2 (1787), 468 ff. 
Ähnlichen Aufgaben dienten in Rinteln die „teutsche Gesellschaft“ 1760 
bis 1761 und die „orätorische Gesellschaft“ 1770. Wolfr. Suchier, 
Die Mitglieder der Deutschen Gesellschaft zu Göttingen von 1738 bis An¬ 
fang 1766. Hildesheim 1916. S. 8 f. Akten des Geheimen Rats 8216. 
Universitätsarchiv A XIV A 1. Die Satzungen wurden nach dem Muster 
der „ökonomischen Gesellschaft“ entworfen. 

*) G. Zedier, Geschichte der Universitätsbibliothek zu Marburg. 
Marburg 1896. S. 69. 

®) Strieder, Gelehrtengeschichte 16, 244 ff. (1746 geb.). Uni- 
versitätsarchiv A IV 2 b, 15. 
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Mitteln der Kasseler Altertümergesellschaft befürwortete. 
Justi versprach sich von dem Unternehmen wohl einen ge¬ 
wissen Glanz für die Hochschule, aber schwerlich besonderen 
Nutzen, weil die Studenten bekanntermaßen nicht der Aka¬ 
demie zu liebe eine Universität beziehen und die Professoren 
durch die Akademie von ihren Lehrverpflichtungen abge¬ 
halten werden. Haben wir genug Arbeiten? Haben wir 
genug Hilfsmittel? fragte Pfeiffer mit berechtigtem Zweifel. 
W aldin betonte, daß Leipzig und Halle auch ohne Akademie 
blühten und der Mangel an neuen physikalischen Instru¬ 
menten bedenklich sei. Eine neue von Stegmann 1785 ge¬ 
baute Luftpumpe war ja da ^), aber kein brauchbares Mi¬ 
kroskop. Wenn Waldin nicht eigene Instrumente besessen 
hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, physikalische 
Übungen abzuhalten. Selbst für eine gelehrte Zeitung fehlten 
nach Ansicht Coings, Pfeiffers und Sorbers die nötigen Gelder 
und Hilfsmittel. Alle aber waren darin einig, daß die Un¬ 
zulänglichkeit der Universitätsbibliothek und der 
Marburger Buchhandlungen das Zustandekommen des 
idealen Planes hauptsächlich verhinderten. 

Der Universitätsbibliothekar Haas berichtete, seine An¬ 
stalt sei für Medizin, Physik und Mathematik zu unbedeutend; 
für Geschichte stände es besser, aber griechische, lateinische 
und morgenländische Literatur seien unglaublich schlecht be¬ 
stellt In demselben Jahre vermachte der Professor J. W. 
Schröder der Bibliothek seine orientalischen Handschriften 
und Bücher, deren Benutzung aber an den Lesesaal ge¬ 
bunden war. Neuanschaffungen waren bei einem Jahres¬ 
voranschlag von kaum 100 Rtlr. gegenüber 400 Rtlr. der 
Kasseler Bibliothek äußerst beschränkt. Haas war sehr 
sorgfältig in seinem Dienst, ja pedantisch, aber auch eigen¬ 
sinnig und grämlich. Wegen seiner Kränklichkeit blieb im 
Winter die Bibliothek für Studenten einfach geschlossen^). 
So glichen die öden und verstaubten Säle des ehemaligen 
Franziskanerklosters einem Mausoleum, in dem — wie 
Hhrsching sagt — der unsterbliche Nachlaß der edelsten 
Seelen beisammen ruhte^). Kahrel hatte wegen der Mar¬ 
burger Buchläden eine besondere Eingabe in Aussicht 


Akten des Geheimen Rats 8160. 

*) Nach Gedike (Fester 38) etwa 50 Taler und höchstens 18 000 
Bände. Der Fonds bestand zum größten Teil aus Strafgeldern, welche 
die Studenten durch Loskauf von dem Karzer, täglich 3 Taler, beitrugv^ 
®) G. Zedier a. a. 0. 64 ff. 

*) P. Hinneberg, Die Kultur der Gegenwart I 1, 557 f. 
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gestellt^ die am 17. Oktober 1786 an Prorektor und Senat 
abging. Johannes Bayrhofifer aus Frankfurt war seit 1777 
als Universitätsbuchdrucker und Buchhändler in Marburg' 
ansässig. Er vernachlässigte sein Geschäft, sodaß man 17^ 
Joh. Konr. Chr. Krieger*) aus Gießen als Buchhändler nach 
Marburg berief. Dieser setzte einen Faktor ein und suchte 
hier die Bücher loszuwerden, die in Gießen liegen geblieben 
waren, darunter recht bedenkliche^ freigeistige Ware, „Schofel- 
zeug**^ wie Laukhard sich ausdrückte. Krieger kaufte dann 
1786 die Müllersche Druckerei, die 1831 an N. G. Eiwert 
aus Reutlingen überging. Neben Bayrhoffer und Krieger 
hatte noch Heinr. L. Brönner aus Frankfurt einen Buch¬ 
laden. Er druckte neben amtlichen Schriften viel Schul- 
und Erbauungsbücher und das lutherische Gesangbuch. Die 
Klagen über die Buchläden waren allgemein, doch hatte 
Krieger namentlich als Verleger manchen Fürsprecher. 
Kahrel schlug nun vor, daß die Universität selbst eine Buch¬ 
handlung anlege, dann könnten leichter eine Gesellschaft der 
Wissenschaften und eine gelehrte Zeitung zu stände kommen. 

Auf Grund der von den Professoren niedergeschriebenen 
Gutachten bearbeitete nunmehr der Prorektor Curtius eine 
umfangreiche Denkschrift, die seinen eigenen Gedanken einten 
gewissen Stempel aufdrückte. Die Leitsätze und Vor¬ 
schläge seien in ihren wesentlichen Grundzügen mitgeteilt: 
Eine Akademie ist nicht notwendig für die Blüte einer 
Universität, ja sie kann schaden, wenn nur wenige Pro¬ 
fessoren da sind und diese zum Schaden der Vorlesungen 
Akademieabhandlungen verfassen müssen. Eine Akademie 
kann aber auch große Aufklärung über das ganze Land 
verbreiten, wie die Manufakturen und Fabriken Frankreichs 
und Englands ihre Vollkommenheit guten Teils den Ver¬ 
suchen und Entdeckungen der Pariser und Londoner Aka¬ 
demien verdanken. Erforderlich sind eine genügende Anzahl 
arbeitender Mitglieder, eine für alle Zweige der Wissen¬ 
schaften brauchbare Bibliothek, die notwendigen Instrumente 
für die naturwissenschaftlichen Untersuchungen und ein 
Naturalienkabinett, ausreichende Summen zur Ausschreibung 
von Preisaufgaben und endlich ein Buchladen, der ein- 

G. Könnecke, Hessisches Buchdruckerbuch (Marburg 1894), 
269 ff. Universitätsarchiv A XVII 1, A 18—22. Akten des Geheimen 
Rats 7831. 

®) Otto Büchner, Gießen vor hundert Jahren. Culturgeschichtliche 
Bilder aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts (Gießen 1879), 1 f, 
(Krieger handelte nicht nur mit Büchern, sondern auch mit Heringen, 
Lotterielosen und Pferden). 
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heimische und auswärtige Neuerscheinungen möglichst voll¬ 
ständig auslegt. Die Akademie besteht aus drei Klassen: 

1) der mathematisch-physischen mit Chemie, Anatomie und 
Botanik. Hier müßten u. a. die hessischen Manzen und die 
geologischen Verhältnisse des lindes untersucht werden. 

2) Die historisch - antiquarische Klasse für politische und 
Kirchengeschichte, Geographie, Chronologie, Genealogie, 
Numismatik und Altertümer. Ein besonderes Augenmerk 
wäre auf die Altertümer Hessens und der Nachbargebiete, 
vielleicht auch die Geschichte der hessischen adligen Familien 
zu richten. Ob die Gesellschaft der Altertümer in Kassel 
bleiben oder ein Teil der neu zu gründenden Akademie in 
Marburg werden soll, wird der Entscheidung des Landes¬ 
fürsten überlassen. 3) Die philosophisch-literarische Klasse 
für Sprachen, schöne Wissenschaften und Gelehrtengeschichte. 
Jede Klasse hält etwa alle drei Wochen eine Sitzung ab, der 
auch Mitglieder der anderen Klassen beiwohnen können. 
Zweimal im Jahre findet eine Gesamtsitzung statt. Selbst 
geschickte Studenten in höheren Semestern und andere Ge¬ 
lehrte sollten anwesend sein und mitarbeiten dürfen. Die 
Mitglieder bestehen in ordentlichen ,und Ehrenmitgliedern. 
Ein Präsident und ein Sekretär leiten die Geschäfte. Ein¬ 
heimische wie auswärtige Mitglieder sind zur Arbeit ver¬ 
pflichtet und haben etwa jedes Jahr eine Abhandlung zu 
liefern. Eine Person konnte auch Mitglied von mehr als 
einer Klasse sein. Ehrenmitglieder sind zur Einsendung von 
Beiträgen nicht verpflichtet. Ob eine Arbeit gedruckt wird, 
hängt von dem Mehrheitsbeschluß der Klasse ab. Der 
Druckbogen soll dann mit mindestens 1 Dukaten vergütet 
werden. Die bisherige Literaturgesellschft wird der philo¬ 
sophisch - literarischen Klasse ein verleibt. Empfehlenswert 
ist eine gelehrte Zeitung, deren Zustandekommen allerdings 
einen brauchbaren Buchladen voraussetzt. 

Wir sehen: Verfassung und Ziel des Akademieplans 
entsprechen im großen und ganzen den bewährten Mustern 
in Berlin, Göttingen und München. Während Berlin und 
Göttigen vorwiegend das Eindringen der französischen und 
englischen Geisteskultur vermittelten, war in Marburg auch 
der Pflege des hessischen Geisteslebens ein Plätzchen Vor¬ 
behalten. Ganz im Sinne Leibnizens herrschten praktische, 
fruchtbringende Gesichtpunkte, die Wohlfahrt und Auf¬ 
klärung der Menschheit befördernde Unternehmungen vor^). 

Herrn. Di eis, Die Organisation der Wissenschaft, in Hinneberg, 
Die Kultor der Gegenwart I 1 (Leipzig 1906), 591 ff. 
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Humboldts^) geniale Auffassung von den Aufgaben einer 
Akademie, die weder dem Unterricht, noch nützlichen Be¬ 
dürfnissen allein, sondern ausschließlich, möglichst in Zu¬ 
sammenarbeit mit der Universität und ihren Instituten, der 
reinen, freien, wissenschaftlichen Forschung dienen, war dem 
18. Jahrhundert noch fremd. 

Die Akademiedenkschrift Curtius* lag am 11. April 1786 
dem Landgrafen vor. Die Entscheidung lautete: „Beruhet“ 
Der große Plan blieb beruhen bis zum heutigen Tag, aber 
Wilhelm IX. war keineswegs abgeneigt, in bescheidenerem 
Maße seiner Landesuniversität aufzuhelfen ®). J u n g-S t i 11 i n g 
weiß dankbar von diesen Bemühungen in seiner Lebens¬ 
beschreibung zu erzählen. 

Im Februar 1787 erhielt Jung die Bestellung als öffent¬ 
licher, ordentlicher Lehrer der Ökonomie-, Finanz- und 
Kameralwissenschaften mit 1200 Rtlr. Jahtesgehalt ®). Wir 
kennen Goethes Schilderung in „Wahrheit und Dichtung“ 
von dem reinen, für alles Gute, Wahre und Rechte begei¬ 
sterten Menschen, mit dem zarten Gemüt, das er in Straß¬ 
burg lieben lernte. Jungs von Haus aus ererbte pietistische 
Neigungen führten ihn zu einer mystischen Schriftstellerei, 
die am Kasseler Hof und auch in Universitätskreisen nicht 
immer Verständnis fand. Noch bekannter als sein Schrift¬ 
steller-Ruhm war vielleicht sein Ruf als glücklicher Star- 
Operateur, der manchen Hilfesuchenden nach Marburg 
führte. Auch Humboldt besuchte 1788 den bescheidenen 
und sanften Menschenfreund. Für die Universität bewies 
Jung stets regen Eifer. Am 13. März 1790 eröffnete er 
das staatswirtschaftliche Institut, dem als Mitglied u. a. der 
zwei Jahre vorher von Kassel nach Marburg berufene Ver- 


E. Müsebeck, Das Preußische Kultusministerium vor hundert 
Jahren (Stuttgart u. Berlin 1918), 113 ff. 

*) Kasseler Geheim er ats-Protokoll 1786 März 7 und April 11. 

®) K. W. Justi und Fr. Sam. Mur sinn a, Annalen der deutschen 
Universitäten. Marburg 1798. S. 445 ff. (mit Schattenrissen von Bal- 
dinger, Erxleben, Stein und Tiedemann). 

A. D. B. 14, 697 ff. (1740—1817). Humboldt a. a. 0. 20. 
Heinrich StUlings Wanderschaft. Eine wahrhafte Geschichte. 4. Aufl. 
Stuttgart 1827. Dgl. Häusliches Leben. Eine wahre Geschichte. 4. Aufl. 
Stuttgart 1828. Heinrich Stillings Alter. Stuttgart 1828. Fester, Ge- 
dike 40 (Vortrag natürlich, frei, deutlich und lebhaft). 

®) Gedike nennt dieselbe Summe (Fester, Gedike 37). Baidinger be-, 
kam 2000 Taler, Michäelis 800 Taler, Erxleben 800 Taler, Tiedemann 
700 Taler. Vor 1786 erhielten die Professoren z. T. nur 300 Gulden 
oder weniger. 
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tfeter der Kriegswissenschaften Hauptmann Frz. Karl 
Schleicher angehörte ^). 

Es ist auffallend, daß unter den Gutachten über Moenchs 
Akademieplan Baldingers Stimme fehlt. Vielleicht war er 
krank, denn öfter lag er auf den Tod darnieder. Dann 
pflegten die begeisterten Schüler den wiedergenesenen 
„Aeskulap Hessens“ in Oden zu feiern®). Hatte er ver¬ 
schnupft seine Korporalschaft niedergelegt — wie er zu 
Humboldt äußerte —, da der Landgraf nichts hergab; oder 
mißbilligte er das Vorgehen des Kollegen, der eigenen 
Plänen zuvorkam? Drei Jahre später (1789) schlug er 
seinem Landesherrn die anderweitige Besetzung einiger 
medizinischer Professuren vor. Der Senat betonte damals, 
eine Vermehrung der Lehrstühle sei weniger angebracht als 
auf die „Celebrität“ einiger weniger Professoren zu sehen ®). 
Von den 24 Mitgliedern des Senats waren 13 lutherisch 
und 11 reformiert. Baidinger verwandte sich daher sehr 
eifrig für die Ernennung des Professors der Philosophie 
Justi zum Professor der Theologie nach dem Augsburgi- 
schen Bekenntnis. Jung, Erxleben, Busch und Moench 
unterstützten ihn, während seine alten Theologenfeinde 
Pfeiffer und Coing, aber auch Sorber, Hofmann u. a. sich 
ablehnend verhielten. Curtius sah in der Vereinigung mit 
der Universität Rinteln das Heil für Marburg. Waldin 
erwartete vom Zuzug der Ausländer Besserung, aber darauf 
war kaum zu rechnen. Schön seit einigen Jahren war die 
Universitätsverwaltung besorgt, wie dem überhandnehmen¬ 
den Luxus und dem Schuldenmachen der Studenten zu 
steuern sei, da diese Zustände viele abhielten, Marburg zum 
Studium aufzusuchen. Wiederholte Vorstellungen der Uni¬ 
versität beim Landgrafen führten endlich zum Erlaß eines 
Ediktes am 13. September 1789, das strenge Maßnahmen 
ankündigte ^). 2u gleicher Zeit bezog der zwölQährige Erb¬ 
prinz die Landesuniversität, ohne daß der hohe Besuch die Be¬ 
suchsziffern der Studentenschaft wesentlich gesteigert hätte ^). 


Universitätsarchiv A IV 5 a, 1. A. D. B. 31, 416 (1756—1815). 

*) Als er 1798 tot gesagt war, bewarb sich schon der Amsterdamer 
Professor Oskam um seine Professur, 

Universitätsarchiv A IV 3 b, 7 (Personalakten). A IV 4 c p, 1 
(Bibliothek Baldingers 1810). A IV 8, 2 und Akten des Geheimen Rats 
7832 (1789). 

*) Akten des Geheimen Rats 7777. ^ 

®) Erbprinz Wilhelm wurde am 3. September 1789 eingeschrieben 
nach Th. Birt, Catalogi studiosorum Marpurgensium (1911), 427 f. 
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Einer neuen Gefahr glaubten die Professoren vom be¬ 
nachbarten Gießen her im Winter 1791 begegnen zu müssen. 
In Gießen plante man, eine gelehrte Zeitung herauszugeben. 
Man fürchtete, daß die hessische Nebenbuhlerin, die immer 
nur etwa halb soviel Studenten hatte als Marburg^), hoch¬ 
kommen könnte. Erfahrene Männer wie Selchow meinten 
unbesorgt, so wenig die alte abgestorbene Gießer gelehrte 
Zeitung Marburg geschadet habe, ebensowenig dürfte es 
die neue. Damit dachte er wohl an die „Zeitungen von 
gelehrten Sachen*^ welche von Oktober 1768 bis Dezember 1769 
erschienen waren®). Moench warnte von vornherein, etwas 
Mittelmäßiges zu schaffen, bezweifelte aber für Bibliothek und 
Buchhandlung die nötige Unterstützung zu erlangen. Für 
die Bibliothek verlangte er allein jährlich 1000 Rtlr. Jung- 
Stilling lächelte über die „Charlanterie“ der neidischen 
Nachbarn und schrieb in seinem Gutachten: „Die Herren 
Gießer werden neben den Berliner, Göttinger und Jenaer 
Zeitungen gew'iß nichts Rechtes herausgießen. Sie können 
noch weniger als wir. Unsere Universität hat Gottlob viele 
Männer, die über die Neckereien eines sich spreizenden 
Krittlers weit hinaus sind“. Demgegenüber ist nicht zu 
vergessen, daß Gießen in mancher Beziehung Marburg 
voraus war; hatte es doch schon 1701 einen botanischen 
Garten, ein chemisches Laboratorium und eine Anatomie. 
Schon 1720 verlangte Landgraf Ernst Ludwig vpn Hessen- 
'Darmstadt, daß eingehend deutsche und hessische Geschichte 
studiert werden sollten®). Auf Veranlassung des Geheimen 
Rats in Kassel bearbeiteten im Mai 1792 die Professoren 
Alb. Jak. Arnoldi^) und Johann Remond®) einen Ent¬ 
wurf, wie die neu zu gründende Zeitung auszugestalten sei. 


Für etwa 1770 gibt Curtius die Zahl der Marburger Stadenten 
mit 216, die von Gießen mit kaum 150 an: Universitätsarchiv A XIV A, 3. 
Gedike (a. a. 0. 37) zählt 1789 316 Studenten, darunter 34 Mediziner, 
von denen 8 bloß Chirurgie trieben, und einige 80 Stipendiaten. Gießen 
hat 150—160 Studenten; ebenda 42. — Die Akten über die „Neue ge¬ 
lehrte Zeitung“ auch im Universitätsarchiv A XIV A, 3. 

*) Die Universität Gießen 1607—1907 1,384:1749 Plan eines Wochen¬ 
blattes, über das die philosophische Fakultät die Aufsicht führen sollte. 
— P. Drews, Das Eindringen der Aufklärung in der Universität Gießen: 
Preußische Jahrbücher 130 (1907), 25 ff. 

®) Die Universität Gießen 1607—1907 I, 378. 880. 

^) Seit 1789 in Marburg und seit 1792 Primarius der theologischen 
Fakultät. A. D. B. 1, 589 (1750—1835). Wachler, Münscher 86. 

®) 1791 Nachfolger von Haas, starb schon 1793 erst 24 Jahre alt. 
Strieder 11, 291 ff. 
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Inländische und ausländische Werke aller Zweige der 
Gelehrsamkeit sollten wöchentlich in zwei Bogen angezeigt 
werden, den Ausländern zu Liebe in lateinischer Druck¬ 
schrift Die Besprechungen mußten möglichst kurz und 
freimütig, aber schonend sein. Schriften Marburger Pro¬ 
fessoren durften weder gelobt noch getadelt, sondern nur 
angezeigt werden. Mitarbeiter sind alle ordentlichen und 
außerordentlichen Professoren, sowie einheimische und aus¬ 
wärtige Gelehrte. Direktor oder Redakteur wird ein ein¬ 
heimischer Mitarbeiter, dem vier Ausschußmitglieder zur 
Seite stehen. Der Redakteur, dessen Amt Curtius zuge¬ 
dacht war, hatte besonde/s auf die Form der Rezensionen 
zu achten, heftige unschickliche Ausfälle und Stilfehler zu 
ändern. Er wird besoldet, beruft vierteljährlich die ein¬ 
heimischen Mitglieder, um die Arbeiten zu verteilen, und 
versammelt monatlich den engeren Ausschuß. Man hoffte 
auf eine jährliche Einnahme von 1000 Rtlr. oder 1800 Fl. 
in der Annahme, daß 250 Stück der Zeitung zu je 4 Rtlr. 
abgesetzt würden. Bei 500 Stück berechnete der Buch¬ 
händler Krieger 728 Fl. Ausgaben für Druck und Papier. 
Druckvergütungen, der Bogen mit 1 Louisd'or veranschlagt, 
waren 936 Fl. zu zahlen, sodaß ein Rest von 135 Fl. blieb, 
aus dem die Vergütung des Redakteurs, die Korrekturen, 
das Porto und die Kosten der anzuschaffenden Bücher 
bestritten werden mußten. Man hoffte, daß der Landgraf 
die Zeitung durch Gewährung von Postfreiheit und Auf¬ 
besserung des Bibliothekfonds mit 500 bis 1000 Rtlr. unter¬ 
stützen werde. Fragen der Rechtschreibung, des Selbst¬ 
verlags, der Zensur und andere Punkte blieben noch uner- 
örtert und ungeklärt. Auch dieser geplanten Neugründung 
stand Baidinger fremd gegenüber. Als Mitstifter und Haupt¬ 
vertrauensmann der von K. Fr. Bahrdt begründeten „Deutschen 
Union“, die allerdings schon wieder auseinandergeflogen 
war (1789), ging er eigene Wege, die ihn zu andersartiger 
Vervollkommnung der Wissenschaften und Volkserziehung 
führten und verpflichteten. Von seinen Amtsgenossen ge¬ 
hörten zu diesem freimaurerischen Geheimbund Busch, Robert 
Schleicher und v. Selchow. Die Mitgliederliste nennt außer- 


*) Aach Michaelis, Raisonnement 4 (1776), S. 677 ff. befürwortet 
Postfreiheit für abgehende (nicht ankommende) Pakete, wodurch der Buch¬ 
führer den Buchhandel der umliegenden Provinz an sich zieht. Man habe 
auch ernstlich daran gedacht, die Professoren gesetzlich zu yerpilichte|^ 
bei den einheimischen Verlegern zu verlegen, aber keine Buchhandli|^ 
könne bestehen, die alles drucken müsse, was ein Professor anbiete. 
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dem zahlreiche Hessen u. a. Bürgermeister Braumann in Mar¬ 
burg, Prof. Casparson in Kassel, Prof. Crome in Gießen, 
Regierungsrat Hans Ad. Fr. v. Eschstruth in Kassel, Pro- 
consul V. Gehren in Marburg, Obereinnehmer v. Gilsa in Haina, 
Prof. Hassenkamp in Rinteln, Obervorsteher v. Heydwolfif 
in Marburg, Oberschultheiß K. G. Hille in Marburg, Buch¬ 
händler Job. Fr. Krieger, Postmeister J. Missomelius, Geh. 
Regierungsrat v. Motz, Assessör Frhr. Schenk zu Schweins¬ 
berg in Marburg, Geh. Rat Schlereth in Fulda, Hof- u. Re¬ 
gierungsrat Schönhals in Marburg, Physikus Dr. F. W. Schu¬ 
macher in Marburg, Obervorsteher F. v. Stamford in Haina, 
Hofrat Wiederhold in Marburg. 

Der Zeitungsplan Arnoldis und Remonds blieb ebenso 
unvollendet wie Moenchs Akademieplan. Die politische Lage 
war damals nicht günstig für derartige Unternehmungen, 
standen doch im Herbst 1792 die Franzosen unter Custine 
am Main. Die Universität entsandte Robert und Michaelis 
zu den feindlichen Heeren, um Schutz zu erbitten. Die 
Gesandtschaft kehrte unverrichteter Sache heim, aber Land¬ 
graf Wilhelm IX. verübelte lange diese Tat den Marburger 
Professoren, witterte er doch gleich einen revolutionären 
Herd, zumal die Studenten leicht von dem „Freiheitsschwindel“ 
sich leiten ließen^). Sehr hübsch erzählt einmal Friedrich 
Creuzer, daß er bei einer Zusammenkunft mit Gießer Freunden 
beinahe als Jakobiner verhaftet worden wäre, weil sie die 
damals in Hessen verbotenen runden Hüte trugen ®). 

Der als Archivar in Rinteln verstorbene Georg Wilhelm 
Beck^) hat 1792, ohne seinen Namen zu nennen, „Über 
Wilhelm IX. Landgrafen zu Hessen und dessen sechs erste 
Regierungsjahre“ ein überschwängliches Lob des Vaters 


*) Herrn Oberbibliothekar Prof. Dr. Fabricins in Marburg bin ich 
zu großem Dank verbunden, daß er mich auf diese (von Strieder 18, 8 
nur flüchtig gestreiften) Tatsachen näher aufmerksam gemacht hat. VgL 
Briefe angesehener Gelehrten, Staatsmänner und anderer an den berühmten 
Märtyrer D. Karl Friedrich Ilahrdt seit seinem Hinweggange von Leipzig 
1769 bis zu seiner Gefangenschaft 1789. B. Teil (Pragmatische Geschichte 
und endlicher Aufschluß der Deutschen Union oder der Zwey und Zwan¬ 
ziger . . . von Degenhard Pott), Leipzig 1798. S. 182 ff. Briefe Baldingers. 

*) Wach 1er, Münscher 76 f. Über das Mißtrauen des späteren 
Kurfürsten gegen die von den Landstähden in der Regel unterstützte Uni¬ 
versität vgl. W. Troeltsch, Zur Geschichte der Universität Marburg, 
Sonderdruck aus: Das Unterrichtswesen im Deutschen Reich (1904), 
S. 429 ff. 

®) Fr. Creuzer, Aus dem Leben eines alten Professors (Fr. Gren¬ 
zers Deutsche Schriften V, 1), S. 23 f. 

*) Geb. 1764 in Witzenhausen. Strieder 18, 30. 
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seines Volkes drucken lassen, das nicht nur die Fürsorge 
auf wirtschaftlichem und sozialem Gebiet rühmt, sondern 
auch die großmütige Unterstützung der Landesuniversität 
Marburg anerkennt. Als Wünsche bleiben nur noch: die 
Berufung eines Dogmatikers und eines Anatomen, die Vermeh¬ 
rung des Bibliothekfonds und der Ankauf der Bibliotheken 
von Selchows und Baldingers. Die innere Politik des Fürsten 
verdient einmal eingehend bearbeitet zu werden, damit sich eine 
Erklärung dafür fände, worauf sich seine Beliebtheit beim Volk 
gründet, und das häßliche Bild, das er in der äußeren Politik 
und in seinem Familienleben bietet, ein freundlicheres Gegen¬ 
stück erhielte^). 

Unter den Einwirkungen der französischen Revolution 
nahm der Besuch der Universität im letzten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts immer mehr ab. Im März 1803 sandte die 
Bürgerschaft wieder eine Klage nach KasseU). Von den 
etwa 170 verbliebenen Studenten war die Mehrzahl Landes- 
kinder und Stipendiaten. In der „Zelebrität“ der Professoren 
konnte der wackere Bürger keine Zugkraft für auswärtige 
Studenten sehen. Von einer Milderung der akademischen 
Gesetze und Erleichterung des Kredits erhoffte man mehr. 
Wie wenig unbefangen die Kritik der Zustände von bürger¬ 
licher Seite aus sein mußte, beweist die Tatsache, daß die 
Beschwerde abging, nachdem in derselben Woche der 
Sohn des ersten Bürgermeisters relegiert worden war. Die 
Professoren gaben zum Teil unumwunden die Mißstände zu, 
von denen sie selbst seit Jahrzehnten Besserung erwarteten, 
verwahrten sich aber entschieden beim Kurfürsten gegen 
unberechtigte Vorwürfe. Baidinger faßte resigniert sein Urteil 
in die Worte: „Wir sind unschuldig an unserem Unglück. 
Ich bin krank und werde Tiedemann bald folgen“. Tiede- 
mann war gerade erst 55jährig gestorben, Baidinger über¬ 
lebte ihn um ein Jahr. Auch Stein war tot. Jung siedelte 
1804 nach Heidelberg über^), und Michaelis drohte, fortzu¬ 
gehen. Der mangelhafte Zustand der Bibliothek mußte her- 


*) Herrn, v. Petersdorffs ungünstige Beurteilung in der Allge¬ 
meinen Deutschen Biographie 43 (1898), 64 ff. mildert schon Georg Schulz, 
Zum Verständnis der Politik des Kurfürsten Wilhelm von Hessen-Cassel 
im Jahre 1806, Greifswalder phil. Dissert. 1908. W. v. Humboldt er¬ 
zählt (a. a. 0. 17), der Landgraf sei immer mit Postpferden, nie mit 
Bauemvorspann gefahren. 

*) üniversitätsarchiv A IV 8, 3. 

•) Sein Abschiedsbrief an den Kurfürsten vom 7. Sept. 1793 unter 
dem Briefwechsel Wilhelms IX. 

Zeitschr. Bd. 54. 
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halten, die spärliche Schriftstellerei der Professoren zu er¬ 
klären, obwohl man deren Fähigkeiten nicht nach der Dicke 
der verfaßten Bücher sondern nach ihrer Lehrtätigkeit be¬ 
urteilen sollte — wie Wilh. Münscher betonte'). Nur 29 
Mediziner und 6 Chirurgen studierten damals, und mit Recht 
gab man die Schuld an dem Rückgang der medizinischen 
Fakultät dem Fehlen eines Krankenhauses. Jung-Stilling 
suchte die Gründe für den wirtschaftlichen Verfall in dem 
Luxus der Bürgerschaft und dem Mangel an Industrie. Erst 
die französisch-westfälische Fremdherrschaft brachte der 
Universität die Erfüllung mancher Wünsche, allerdings auf 
Kosten der Schwesteranstalt in Rinteln, die 1809 aufge¬ 
hoben wurde ®). 

Bald nach den Freiheitskriegen traf die Gründung der 
Rheinischen Friedrich Wilhelms-Universität in Bonn hart 
die wieder aufstrebende Philipps-Universität^). Aber Jahr¬ 
zehnte vergingen noch, bis der Besuch eine stetig auf steigende 
Linie zeigt^). Erst unter preußischer Herrschaft^) setzte eine 
neue Blüte ein, die Marburg die 9. Stelle unter den deutschen 
Universitäten zu wies. 

Anlage 1. 


Brief Gottscheds vom 4. Januar 1761. 
Hochwohlgebohrner Herr, sehr hochzuverehrender Herr 
Geheimter Rath, vornehmer Gönner, 

Mit großer Befremdung vernehme ich, aus Eurer Excell. 
geehrtester Zuschrift, vom 29sten des verwichenen Monaths, 
daß dieselben mir bereits vor etl. Wochen die Ehre gethan, 
an mich zu schreiben; indem ich besorgen muß, in den 

Münscher hat in seinen von L. Wachler herausgegebenen Bei¬ 
trägen zur Geschichte der Universität vön 1792—1813 sehr anschauliche 
Schilderungen der damaligen Zustände und Professoren hinterlassen. 
Akten des Geheimen Rats 7889. Otto Gerl and, Aus dem Marbuiger 
Studentenleben vor 100 Jahren: Hessenland 4 (Kassel 1890), 323 ff. (auf 
Grund von Stammbüchern 1770—1794). 

*) K. K n 0 k e, Niederdeutsches Schulwesen zur Zeit der französisch- 
westfälischen Herrschaft 1803—1813 (Monumenta Germaniae Paedagogica 
54). Berlin 1915. 

®) Akten des Geheimen Rats 7840. 

*) Anfang der fünfziger Jahre wirkten bedeutende Lehrkräfte. Ed. 
Zeller, Erinnerungen eines Neunzi^ährigen (Stuttgart 1908), 159 ff. 

®) Heinr. Weber, Die Universität Marburg unter preußischer Herr¬ 
schaft. Festrede. Marburg 1891. Otto Hartwig, Aus dem Leben eines 
deutschen Bibliothekars (Marburg 1906), 70 ff. K. Wenck, Die Un. 
Marburg 1866—1920. Mbg. 1921. 
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Credit eines ungesitteten Mannes gerathen zu seyn; indem 
ich nicht darauf geantwortet habe. Allein selbiges wertheste 
Schreiben ist das erste und einzige, welches mir in dieser 
sonst verrwirrten Zeit verlohren gegangen. Ich bitte mich 
also hochgeneigt für entschuldigt zu halten, und eile desto¬ 
mehr, die nur heute erhaltene angenehme Zuschrift zu be¬ 
antworten. 

Daß des regierenden Herrn Landgrafen Hochfürstl. 
Durchl. die Verbesserung dero Akademien hochpreislich zu 
Herzen genommen, habe ich bereits aus öffentlichen Blät¬ 
tern, mit großem Vergnügen vernommen. Ein so erleuch¬ 
teter Prinz, erfüllet also diejenige Ahndung vollkommen, 
die ich bereits vor sieben oder achtehalb Jahren, da ich das 
Glück gehabt, demselben unterthänigst aufzuwarten, gefasset 
hatte. Und die hessischen Lande können sich zum voraus 
deswegen glücklich schätzen; werden auch den großen 
Einfluß und Nutzen so heilsamer Gesinnungen, in kurzem 
wahrnehmen. Wie es mir nun zu ausnehmender Ehre 
gereichet, daß Se. Hochfürstl. Durchl. pieine Wenigkeit, 
um ein unmaaßgebliches Gutachten, was maßen solche landest 
väterliche Absicht am besten erreichet werden könne, zu be¬ 
fragen geruhet: also werde ich mir eine heilige Pflicht daraus 
machen, alles, was mir aus einer 30 ja 40jährigen Erfahrung, 
die ich auf zweyen alten, zahlreichen und berühmten Uni¬ 
versitäten erlanget habe, bey wohnet; auch sonst durch Bücher 
und Nachrichten von andern Universitäten bekannt gewor¬ 
den, zusammen zu nehmen; und ein unvorgreifliches Be¬ 
denken darüber aufzusetzen. Innerhalb 8 bis 14 Tagen 
hoffe ich selbiges zu höchster Ueberlegung und Prüfung 
einsenden zu können. 

Um aber vorläufig, wegen des verlangten Vorschlages 
eines Professoris Historiarum und Juris Publici, einige Er- 
öfienung zu thun; so nehme ich mir die Freyheit, mit 
wenigem zu melden; daß ich drey dergleichen geschickte 
Männer, die bereits hier und in Halle, besagter Wissenschaften 
öffentliche Lehrer sind, in Vorschlag zu bringen weis. Der 
eine ist H. D. Franke, Prof. Extraord, Jur. Publ. alhier, der 
bereits durch Schriften über die kaiserliche Wahlcapitu- 
lation, und andre mehr, bekannt ist. Der zweyte ist H. 
Prof. Aland, Prof. Phil. Extraord. allhier, der gleichfalls 
die Historie und das Jus publ. beständig seit vielen Jahren 
schon gelesen hat; auch einiges herausgegeben. Der III. 
ist H. D. ünd Prof. Pauli in Halle, gleichfalls Prof. Jur. 
Publ. Ordinarius, doch ohne Besoldung, der allerhand histo- 

13* 
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rische Werke, z. E. der Preußischen Staaten, und vom 
Herzogthume Schlesien, mit Beyfalle der Gelehrten ans 
Licht gestehet hat. 

Alle diese drey gel. Männer aber schlage ich noch zur 
Zeit, ohne ihr Vorwissen vor; bis ich erfahren werde wohin, 
und mit was für Anerbiethungen und Vortheilen, man 
diesen Professor zu ziehen gedenket. Sobald ich dieses 
vernommen haben werde, will ich denjenigen, den man 
hohen Ortes zuerst sondiret haben will, deswegen zu 
erforschen bemühet seyn. Was die dritte von En Hoch¬ 
wohlgeb. Excell. geschehene Anfrage betrifift; so ist sel¬ 
bige zwar für mich die allerschmeichelhafteste: indem es 
keine geringe Ehre ist, daß ein so hocherleuchteter Fürst, 
in solchen Gnaden seine Gedanken auf mich zu wenden 
geruhen wollen. Es ist wahr, Sachsen hat in gegenwärtigen 
Unruhen viel gelitten, und dürfte auch künftig seine gehabten 
Drangsalen langsam verwinden. Allein ist es wohl dem 
guten Hessenlande besser gegangen? Nichts destoweniger, 
will ich die Sach^, die mir heute noch gar zu neu ist, in 
reife Überlegung ziehen, und auch darüber nächstens ein 
•mehreres vertraulich entdecken; um zu vernehmen: in wie 
weit meine Gedanken, mit Sr. Hochfürstl. Durchlauchten 
Absichten, zu vereinigen seyn möchten? Bis dahin ersuche 
Er. Excellence ich gehorsamst, mich höchstdenenselben zu 
Füßen zu legen, und fest versichert zu seyn, daß ich mit 
wahrer und unverbrüchlicher Hochschätzung lebenslang 
seyn werde, 

Hochwohlgebohrner Herr Geheimter Rath, 
Er. Hochwohlgeb. Excellence 
gehorsamster und verbundenster Diener 
Gottsched. 

Leipzig den 4ten Jänner 1761. 

Ausf. St. A. Marburg, Kasseler Akten betr. die Universität Mar¬ 
burg II 1 B, 1 (Generalia) im 0. St. S. 5547. Ebenda die folgenden An¬ 
lagen 2 und 3. 

Anlage 2. 

Brief Gottscheds vom 30. Januar 1761. 

Hochwohlgebohrner insonders hochzuverehrender Herr 
Geheimter Rath, hochgeschätzter Gönner, 

Er. Hochwohlgeb. Excellence habe ich die Ehre, meinem 
neulichen Versprechen gemäß, das unmaaßgebliche Bedenken, 
wie eine Universität auf eine gründliche und dauerhafte 
Art in Aufnahme zu setzen ist, zuzufertigen. [Anlage 3.] 
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Finden Dieselben solches nicht ganz übelgerathen: denn 
wessen Urtheile könnte ich diesen Versuch sicherer anver¬ 
trauen? so ersuche Dieselben solchen Sr. Hochfurstlichen 
Durchlauchten, nebst dem Verfasser d^selben zu Füßen zu 
legen. Ich hätte vieleicht besser gethan, solchen französisch 
aufzusetzen: doch da von deutschen hohen Schulen die 
Rede war, habe ich geglaubet, daß sichs davon besser 
deutsch reden ließe. 

Nunmehr habe ich die Ehre Sr. Hochfürstl. Durchl. 
fernere gnädige Befehle zu erwarten; ob ich einem von den 
neulich vorgeschlageneh Candidaten der Profession des Staats¬ 
rechtes und der Geschichte, die Eröffnung von dieser Stelle 
thun, und dessen Gesinnung davon vernehmen soll? 

Bey dieser Gelegenheit aber nehme ich mir die Freyheit, 
Er. Hochwohlgeb. Excellence, Dero alten Clienten, meinen 
Bruder in Kassel, gehorsamst und angelegentlich zu em¬ 
pfehlen. Die bisherigen harten Zeiten drücken auch ihn, zumal 
bey seiner starken Familie, aufs härteste. Außer dem hat er 
sich, nach seinen vieljährigen Bedienungen, bey dem General 
Zillier, Gouverneur von Esseck und Frey bürg im Brisgau; 
und nachmals bey des Hochseligsten Prinzen Maximilians 
von Hessen Durchl. da er an zwey Regimenter seines Herren 
Verordnungen und Befehle zu stellen, und den Briefwechsel 
zu fuhren, auch oft persönlich viel hohe Aufträge, beym 
Herzoge Carl von Lothringen, mitten in dem schlesischen 
Feldzuge, und bey der Schlacht von Hohen Friedberg, aus- 
zurichten gehabt, sich soviel Einsicht und Erfahrung in 
Kriegssachen erworben, daß er gewiß mit mehrerm Nutzen 
und Vergnügen Seines Durchlauchtigsten Landesherrn als 
Kriegsrath gebrauchet werden könnte. Ohne Zweifel würde 
Er. Hochwohlgeb. Excellence vielgültige Fürsprache, bey 
Sr. Hochfürstl. Durchl. es leicht dahin bringen können, daß 
seine itzige Stelle eines Steuerrathes, bey ehester sich er¬ 
äugenden Gelegenheit, mit jener verwechselt würde: und 
ich würde mich außerdem sehr dafür verbunden erkennen, 
ja solche Beförderung als eine mir selbst erwiesene Wohl- 
tbat ansehen. 

Übrigens habe ich die Ehre mit ungemeiner Verehrung 
von Dero ausnehmenden Verdiensten lebenslang zu verharren, 

Eurer Hochwohlgeb. Excellence 
ünterthän. und gehorsamster Diener 
Gottsched. 

Leipzig den 30sten Jänner 1761. 
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Anlage 3. 

Unvorgreifliches Bedenken wie einer Universität 
durch gute Anstalten aufzuhelfen sey. 

Auf erhaltenen HochfürstHchen Befehl nimmt man sich 
in Unterthänigkeit die Freyheit, die in folgendem Aufsatze 
enthaltenen unmaaßgeblichen Gedanken zu eröffnen, wie die 
Aufnahme und der Flor einer hohen Schule befördert werden 
könne. Eine mehr als vierzigjährige Erfahrung und genaue 
Kenntniß einiger der vornehmsten Universitäten hat dasjenige 
an die Hand gegeben, was man hier vorgetragen. Es wird 
auf höherm Ermessen beruhen, in wie weit eins, oder das 
andre an bewusten Orten sich wird ausführen und zur 
Wirklichkeit bringen lassen. 


I. 

Man setzet zum voraus, daß der Flor einer Universität 
theils von den Lehrern theils von den Studirenden her¬ 
komme. Bey jenen hat man erstlich auf ihre Zahl; zum 
andern auf ihren Werth und Ruhm zu sehen. Bei diesen 
aber kömmt es theils auf die Anzahl des jungen Adels und 
anderer reichern Studirenden an, die man dahin ziehet; 
theils auf die Menge der bürgerlichen und ärmern Studenten, 
die allemal den großen Haufen auszumachen pflegen. Von 
allen diesen Stücken, muß man insbesondre reden. 

II. 

Was die Anzahl der Lehrer betrifft: so ist es kein 
Zweifel, daß viele Lehrer eine Universität berühmter und 
blühender machen, als wenige. Denn unter zween, dreyen, 
oder vier ordentlichen Lehrern einer jeden besondern Facul- 
tät, auf einer hohen Schule; sind allemal die Hälfte schon 
bqahrte, abgängige Männer, die weder Muth noch Kräfte 
genug haben, viel zu lesen. Einige von ihnen haben auch 
wohl dabey geistliche oder Hofämter, sitzen in Regierungen, 
oder sind Leibärzte, Rathsherren oder Syndici einer Stadt, 
und dergleichen. Sie können also nicht so fleißig lesen, 
oder sehen die akademischen Arbeiten als ein Nebenwerk 
an. Sind aber alle Facultäten mit 5. bis 6. ordentlichen Pro¬ 
fessoren, die philosophische aber mit 8. 9. bis zehnen ver¬ 
sehen : so fehlt es niemals an Männern, die aus dem Lehren 
ihr Hauptwerk machen, und durch ihren Fleiß viel junge 
Leute an sich ziehen. 
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III. 

Doch auch an diesen ist es nicht genug. Man muß 
auch Privatdocenten auf einer wohlbestellten Akademie 
haben; und ihnen erlauben, schon als Doctoren und Magister 
zu lesen. Dieß sind dann junge Männer, die noch Lust 
haben sich hervorzuthun, und einen löblichen Nacheifer 
zeigen, sich Beyfall und Verdienst zu erwerben. Wenn sich 
nun einige davon durch ihre Geschicklichkeit, und den Zu¬ 
lauf der Zuhörer von andern rühmlich unterscheiden: so 
muß ihnen der Landesherr das Prädicat außerordentlicher 
Professoren beylegen, auch wohl kleine Gehalte von 100, 
150, 200 Rtlr. jährlich bestimmen; ja ihnen Hoffnung machen 
die nächst zu erledigenden ordentlichen Lehrämter, wozu 
sie sich geschickt erwiesen haben, vor andern zu erlangen. 
Eine solche Menge junger Docenten ist eine nützliche 
Pflanzschule auf hohen Schulen; darinnen es noch keine der 
Universität Leipzig zuvorgethan; die aber auch ganz be- 
sondre Anstalten hat, junge Lehrer anzuziehen, und auf¬ 
zumuntern, deren sich keine andre hohe Schule rühmen kann. 

IV. 

Aus dem obigen ist es leicht, die Folge zu ziehen; daß 
es in einem mäßig großem Lande, viel vortheilhafter sey, 
nur eine recht starke, wohlbesetzte Universität, als zweene 
mittelmäßige, oder kleine zu haben. Die größere Anzahl 
der Lehrer auf einer, thut Wirkungen, die dann, wann sie 
getrennt sind, nicht zu hoffen stehen. Man findet alsdann 
Männer, die in allen Wissenschaften geschickt und stark 
sind, beysammen; und es wird daselbst alles gelesen, was 
man nur hören will: welches auf einer kleinen hohen Schule 
nicht angeht; wo bald diese bald jene Wissenschaft ganz 
fehlet, oder doch in vielen Jahren nicht gelesen wird. Der 
Nacheifer ist auch da größer, wo ihrer zwey, oder drey 
einerley Lectionen anschlagen, als wo nur ein einziger Lehrer 
derselben Wissenschaft vorhanden ist. Daher hat man auch 
gesehen, daß in Sachsen und im Brandenburgischen, wo zwo 
Universitäten sind, die zahlreichem, nämlich Leipzig und 
Halle, ihre kleinern Schwestern, Wittenberg und Frankfurt, 
fast verschlingen, oder doch nicht zu Kräften kommen lassen. 

V. 

Damit nun außer der Anzahl der Lehrer, auch ihr Ver¬ 
dienst und Ruhm ansehnlich sey, ist zuförderst darauf zu 
sehen, daß niemand zum ordentlichen Lehrer gesetzet werde, 
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der sich nicht mit Lesfen und Schreiben bereits hervorgethan, 
und ein gewisses Lob erworben habe. Wenn das die jungen 
Lehrer gewahr werden; so treibt es sie an, sich um die 
Wette zu zeigen, fleißig zu disputiren, und andre Bücher 
zu schreiben, die ihren Namen auch auswärts berühmt machen. 
Dieß ist ein sehr wichtiger Punct, zum Flore der hohen 
Schulen. Denn man bemerket, daß oft der gelehrteste Mann, 
der in zehn, zwanzig Jahren keine Dissertation gehalten, 
oder keine Schrift in Druck gegeben, auch kein Buch ge¬ 
schrieben, nicht drey oder vier Meilen außer der Universitäts¬ 
stadt bekannt ist. Ist er aber nicht bekannt und berühmt, 
wie will er die hohe Schule berühmt machen, und junge 
Leute von auswärtigen Landen hinlocken ? Es ist also eine 
Hauptregel: die Lehrer einer Universität müssen an gehalten 
werden, allerley Schriften ans Licht zu stellen, dadurch sie sich 
einen Namen erwerben, und viel Studirende an sich locken. 

VL 

Damit aber dieses geschehen könne, so muß man auch 
auf gute Buchhändler und Buchdruckereyen bedacht seyn, 
die das, was die Gelehrten schreiben wollen, in Verlag 
nehmen, sauber drucken lassen, und einigermaßen bezahlen. 
Nun ist es wohl wahr, daß die erste Schrift eines jungen, 
noch unberühmten Gelehrten selten bezahlet wird, weil der 
Verleger noch nicht weiß, ob er etwas damit verdienen 
werde. Allein ist er einmal glücklich damit gewesen, so 
wird er hernach schon für jeden Bogen etwas bewilligen, 
das den Verfasser zu fernerm Fleiße auf muntert. Und ge¬ 
setzt, daß man im Anfänge auch solche Buchhändler mit 
einigem Vorschüsse, von Seiten der Obern unterstützen 
müßte, um gewisse unstreitig gute Verlagsbücher zu über¬ 
nehmen: so würde dieses im kurzen seinen Vortheil schon 
durch den Zufluß der Studirenden reichlich einbringen. 

vn. 

Eben das ist von einer gelehrten Zeitung und andern 
Zeitungsblättern zu bemerken. Da heute zu Tage fast alle 
neue hohe Schulen ihre eigenen gelehrten Zeitungen haben: 
so müssen es ja die alten daran nicht fehlen lassen. Diese 
müssen nun alles, was auf derselben geschieht, und ge¬ 
druckt wird, öffentlich ankündigen, und so viel die Wahr¬ 
heit und Bescheidenheit erlaubet, der Welt anpreisen. So dann 
aber muß man auch auswärtige Schriften und Neuigkeiten, 
^us allen Theilen der Gelehrsamkeit, auszugsweise bekannt 
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machen, und beurtheilen: um Auswärtigen und Einheimischen 
zu dienen, und die Aufnahme der Gelel^samkeit zu befördern. 
Eben das ist von Monathschriften zu verstehen. Denn eine 
hohe Schule ist gleichsam wie todt zu achten, wo gar keine 
Monathschrift herauskömmt, die der Welt gleichsam von 
Zeit zu Zeit meldet, daß man daselbst noch lebet 

vm. 

Ist nun in Ansehung der Lehrer, ihrer Anzahl, ihrer 
Gelehrsamkeit, ihres Eifers und Fleißes wegen, alles obige 
in guten Stand gesetzt; und haben ihre Schriften, gelehrte 
Zeitungen und Journale sie in guten Ruf gesetzet: so werden 
zweifelsohne sich Studirende gnug einfinden, die von ihnen 
etwas lernen wollen. Den Grund dazu kann ein Landes¬ 
herr selbst dadurch legen, daß er seinen Landeskindern Be¬ 
fehle ertheilet, die ersten zwey oder drey Jahre auf die ein¬ 
heimische hohe Schule zu ziehen; alsdann aber erst aus¬ 
wärtige zu besuchen. Dieser Befehl muß aber dadurch 
unterstützet werden, daß man vorzüglich diejenigen befördert, 
die auf derselben Universität die gesetzte Zeit studiret 
haben, andre aber vorbey geht. Sodann aber hilft auch das 
viel zur Aufnahme hoher Schulen, daß man bey allen er¬ 
ledigten Ämtern und Bedienungen, dabey es studirte Com- 
petenten giebt, dieselben allen andern vorzieht. Denn außer 
dem, daß dieselben allemal auf gewisse Art geschickter sind, 
als andre; so giebt es auch einem ganzen Lande ein besseres 
Ansehen, wenn darinn alle Beamte und Bediente etwas von 
der Gelehrsamkeit verstehen; nicht aber rohe und unwissende 
Leute sind, die insgemein Herren und Ländern Schande 
machen. Wirken diese Mittel langsam; so wirken sie auch 
desto sicherer und dauerhafter. 

IX. 

Die vornehmsten unter dieser Anzahl sind ohne Zweifel 
die jungen von Adel, die zu den wichtigsten Bedienungen 
bey Hofe und im Staate gelangen sollen. Diese müssen 
vor allen Dingen zum Studiren gelocket werden: und dieß 
wird hauptsächlich geschehen, wenn der Landesherr gern 
den gelehrten Adel um sich hat, ihn bey allen Gelegenheiten 
unterscheidet, und in Beförderungen andern Unstudirten 
vorzieht; gesetzt daß es auch nur Hofämter, als Kammer¬ 
junker, Kammerherrn, oder Kammerräthe, Steuerräthe, und 
Kriegsräthe seyn sollten. Denn ohne Zweifel machet ^ 
dem Hofe mehr Ehre, wenn alle seine Bedienten geleh 
und geschickt sind; als wenn sie roh und unwi*^ 
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Allein da der Adel auch Leibesübungen nöthig hat: so muß 
auf hohen Schulen auch für gute Exercitien-Meister, im 
Tanzen, Fechten und Reiten, imgleichen für französische, 
italiänische und englische Sprachmeister gesorget werden. 
Diese Sprachen sind heute zu Tage unentbehrlich: und eine 
hohe Schule ist sehr fehlerhaft; wenn nicht von jeder wenig¬ 
stens ein guter Lehrer daselbst anzutreffen ist: dessen sich 
adeliche und wohlhabende bürgerliche bedienen können. 

X. 

Da die Anzahl der Adelichen auf einer hohen Schule 
niemals sehr groß seyn kann: so muß man darauf bedacht 
seyn, daß man viel bürgerliche Studirende dahin locke; 
und da diese nicht alle wohlhabend seyn können; so ist 
es höchst nöthig, auf Anstalten und Mittel zu denken, wie 
auch arme Leute daselbst verpfleget und unterstützet wer¬ 
den können. Giebt es schon alte Stiftungen von Stipendien 
und Freytischen: so müssen dieselben wohl verwaltet, und 
wo möglich erweitert und verbessert werden. Man könnte 
gar ein Gesetz geben, daß alle reiche Leute, die Testamente 
machen wollen, gehalten wären nach BeschaflFenheit ihres 
Vermögens etwas zu Freytischen, oder Stipendien zu ver¬ 
machen. Dieses würde in etlichen 30, oder 50 Jahren schon 
auf ein erkleckliches hinansteigen, und zum Besten des 
Landes nicht wenig beytragen. Zu solchen Freytischen 
nun müßten zwar vornehmlich die Landeskinder, aber doch 
nicht ganz allein gelangen. Denn wenn auch nur wenige 
Ausländer solche Wohlthaten zu genüssen bekämen: so 
lockten solche Exempel viele andere dahin, die sich ein 
gleiches Glück versprechen; und in solcher HoflFnung 
doch das ihrige auch verzehren, und die Anzahl der Stu- 
direnden vermehren helfen. 

XI. 

Um aber zu zeigen, wie viel an der Zahl der Studenten 
gelegen ist, darf man nur Achtung geben; daß auf schwa¬ 
chen Universitäten nur kaum die allernoth wendigsten 
Brodstudien getrieben werden. Will aber ein Lehrer etwas 
lesen, das zur höhem Wissenschaft, oder zu den schönen 
Wissenschaften gehöret; so kann er insgemein keine Zu¬ 
hörer bekommen; ja wenn sich ein paar finden, so können 
diese weder die Mühe des Lehrers zureichend bezahlen, 
noch seinen Fleiß recht aufmuntem. Denn wer will sich 
doch für so wenig Personen rechte Mühe geben; dafem 
sie nicht reichlich bezahlen? Wo aber die Zahl der Stu- 
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direnden sich über 1000 beläuft, da bekommen fast alle 
löbliche Vorlesungen sattsame Zuhörer, und alle Wissen¬ 
schaften blühen. Eben darum ist es nun viel rathsamer, 
eine einzige zahlreiche, als zwo kleine und schwache Universi¬ 
täten zu haben; zumal wenn die Beneficien und Stiftungen 
zwoer hohen Schulen vereiniget, und dadurch verstärket 
und erweitert werden. 

XII. 

In Ansehung der Lehrer aber, muß man auch daför 
sorgen, daß alle Studenten ihnen richtig ihre Honoraria 
abtragen müssen. Es ist dieses im Anfänge ihres aka¬ 
demischen Fleißes ihr einziger Erwerb: und ein jeder Ar¬ 
beiterist seines Lohnes werth. Die Universitäts Oberkeit muß 
also gern und schleunig Recht schaffen, wenn sich die 
Lehrer über saumselige Zahler beschweren. In Jena sind 
darüber gute Ordnungen eingeführt, indem man die bösen 
Schuldner namentlich ans schwarze Bret schlägt; als wo¬ 
durch die Schuldigen genöthiget werden ^u bezahlen; um 
sich den öffentlichen Schimpf der Undankbarkeit zu ersparen. 

XIII. 


Was übrigens von der akademischen Freyheit zu sagen 
ist: so ist es nicht rathsam derselben den Zügel zu sehr 
schießen zu lassen. So sehr junge Leute die Ungebunden¬ 
heit lieben: so gern sehen es die Aeltern und Vorgesetzten, 
wenn gute Zucht und Ordnung gehalten wird, und ihre 
Söhne nicht in Ausschweifungen gerathen. Denn diese kosten 
insgemein viel Geld, und bringen einen Ort in Übeln Ruff. 
Leipzig hat sich bey seiner strengen Zucht allemal sehr wohl 
befunden, wenn gleich alle drey umliegende Akademien sich 
um die Wette bemühet haben, durch größere Nachsicht und 
verstattete Wildigkeit und Ungezogenheit, ihm den Vorzug 
abzugewinnen. 

Auf besondre Vorschläge, die Marburg und Rinteln 
selbst beträfen, kann man sich in Ermangelung genauer 
Kenntniß derselben hier nicht einlaßen. Es könnte und 
müßte aber eine landesherrliche Commission niedergesetzet 
und ihr aufg^tragen werden, genau zu erforschen, in welchen 
Stücken sie entweder bereits den obigen Grundsätzen und 
Vorschlägen gemäß, oder zuwider eingerichtet wären: so daß 
hernach auf die V erbesserung derselben gedacht werden kter^ 
Joh. Christoph Gottsched. P. P. Der Aq$"^ 
Decemvir. Des großen Fürsten-Coll. Sen? 
und der Churf. Stipendiaten ^ 



Der Aufruhr in Naumburg 

am 8. und 9. September 1832. 

Von 

A. Worinfirer. 

Es liegen nur handschriftliche Quellen vor: 

Akten, betr. Einrücken der 5. Kompagnie Leibgarderegiments in 
Naumburg 1832. Ms. hass. Fol. 31B. Landesbibliothek Kassel. 
Acta, das zu Naumburg früher stattgefundene Beiern mit den 
Glocken, sowie sonstige kirchliche Mißbräuche betr. Nr. 199. 
D. V. acc. 1882/35. 0. St. S. 1895. Staatsarchiv Marburg. 
Handschriftliche städtische Chronik. Bürgermeisteramt Naumburg. 
Den Herren Beamten und Frl. Beamtinnen der jKasseler Landeä- 
Bibliothek, Herrn Archivar Dr. Dersch in Marburg und Herrn Bürgermeister 
Skorczewski in Naumburg bin ich für Zugängigmachen des Stoffes zu 
Danke verpflichtet. 


Die innere Lage Kurhessens zu Anfang des 4. Jcihrzehnts 
des vorigen Jahrhunderts war recht unbefriedigender Art 
Durch die am 8. Januar 1831 stattgehabte feierliche Ver¬ 
kündigung der Verfassung vom 5. dess.Mts. war zwar in dem 
eine Reihe von Jahren hindurch zwischen dem Volk und dem 
Fürsten geführten Kampfe um dies Staatsgrundgesetz ein vor¬ 
läufiger Stillstand eingetreten. Aber das Verhältnis des Volkes 
zu seinem Fürsten und dessen Regierung war doch kein bes¬ 
seres geworden. Schon bald zeigte sich, daß Fürst und 
Regierung wenig geneigt waren, den Bestimmungen der 
Verfassung nachzukommen, oder daß sie doch mindestens 
darauf ausgingen, zweifelhafte Bestimmungen in ihrem 
Sinne auszulegen. Die Mißwirtschaft der Gräfin Reichen¬ 
bach war zwar, Dank dem energischen Auftreten der Kas¬ 
seler Bürger, beseitigt, aber die morganatische Ehe des Kur¬ 
prinzen und Mitregenten,tatsächlich aber alleinigen Regenten, 
Friedrich Wilhelm mit der Gräfin von Schaumburg ließ 
die Befürchtung ähnlicher Mißstände für die Zukunft sehr 
begründet erscheinen, zumal anstelle des Zerwürfnisses 
zwischen dem Kurfürsten Wilhelm II. und seiner Gemahlin, 
der Kuriürstin Auguste, nun eine ebenso bedauerliche 
Zwistigkeit zwischen dem Kurprinzen und seiner eben ge¬ 
nannten Mutter eingetreten war, die am 7. Dezember 1831 
zu der sog. ersten Garde du corps-Nacht in Kassel führte. 
Dabei war die wirtschaftliche Lage des Landes außerordent¬ 
lich ungünstig. Die preußische Zoll- und Steuergesetzgebung 
vom Jahre 1819 mit ihrer Verlegung der Zölle aus dem 
Inneren des Landes an die Landesgrenze hatte die Nach- 
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barstaaten zu ähnlichen Schritten gezwungen. Dadurch 
waren die einzelnen Staaten vom Verkehr über ihre Grenzen 
hinaus fast völlig abgeschnitten. Kurhessen mit seiner im 
Verhältnis zu seinem Flächeninhalt außerordentlich ausge¬ 
dehnten Grenze litt darunter ganz besonders. Die hohen Einfuhr¬ 
zölle Preußens und des an sein Zollsystem angeschlossenen 
Hessen-Darmstadt ließen eine Ausfuhr kurhessischer Erzeug¬ 
nisse nicht zu, umgekehrt erschwerten die kurhessischen Zölle, 
da man zwar Grenzzölle eingeführt, die Binnenzölle aber 
zum großen Teil beibehalten hatte, nicht nur die Einfuhr 
aus dem Auslande, sondern auch der Verkehr im Inlande. 
Handel und Verkehr stockten, das Handwerk lag darnieder, 
die Landwirtschaft litt Not. So war denn überall im 
Lande reichlicher Zündstoff angehäuft, der bei der gering¬ 
sten Gelegenheit zum Aufflammen kommen konnte. Einen 
Beweis dafür liefern die im Nachstehenden geschilderten 
Vorgänge. 

Das kleine, im Jahre 1832 in 230 Häusern 1732 Ein¬ 
wohner^) zählende Städtchen Naumburg an der Elbe im 
Kreise Wolfhagen war erst durch den Reichsdeputations¬ 
hauptschluß vom 25. Februar 1803 an Kurhessen gekom¬ 
men. Bis dahin hatte es dem Kurfürstentum Mainz angehört 
und mit den Dörfen Altendorf und Altenstädt ein beson¬ 
deres Amt gebildet. Von den übrigen mainzischen Be¬ 
sitzungen mehrere Meilen entfernt liegend, durch Religion 
und Staatsangehörigkeit von den nächsten hessischen Orten 
getrennt und selbst ohne engeren Zusammenhang mit den 
beiden Dörfern des eigenen Amtes, die trotz der mainzischen 
Herrschaft protestantisch geworden und geblieben waren, 
führte das Städtchen unter dem Krummstab ein stilles und be¬ 
schauliches Dasein, indem die mainzische Regierung diesen 
entfernten und unbedeutenden Außenposten wenig be¬ 
lästigte. Das war unter der kurhessischen Regierung anders 
geworden, namentlich seit mit dem Regierungsantritt Kur¬ 
fürst Wilhelms II. in Kurhessen mit der Beseitigung vieler 
alten Einrichtungen vorgegangen wurde, die häufig wohl 
nicht berechtigte, aber lieb gewonnene Eigentümlichkeiten 
einzelner Orte darstellten. Wie in anderen Orten hatte 
auch in Naumburg neben der allgemeinen wirtschaftlichen 
Notlage das Verbot mancher althergebrachten Gebräuche 
die Bevölkerung verstimmt und mißmutig gemacht. 

*) Nach dem Kurhessischen Staats- und Adreßhandbuch auf d^ 
Jahr 1833. Nach dem Handbuch für 1881 waren es 232 Häuser J 
1541 Seelen. 1832 ist kein Handbuch erschienen. ' 
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Nun war es in Naumburg üblich, an Festtagen und bei 
Prozessionen zu „beiern“. Beiern heißt: mit den Klöppelen 
eine Seite der ruhig hängenden Glocke taktmäßig anschla¬ 
gen, im Gegensätze zum Läuten, bei dem man die Glocke 
in vollen Schwung bringt, sodaß der langsamer mitschwingende 
Klöppel an beide Seiten der Glocke abwechselnd anschlägt ^). 
Durch das Beiern wird, wie Vilmar sagt, „ein dumpfer, 
ernst nnd gleichsam melancholisch klingender Glockenton 
erzeugt, und demnach das Beiern zum Einläuten der hohen 
Feste und der Leichenbegängnisse gebraucht*^ Dieses 
Beiern hatte nun der Magistrat der Stadt Naumburg bereits 
im Januar 1829*) verboten. Er war dazu durch die Erwä¬ 
gung veranlaßt worden, daß das Beiern, abgesehen davon, 

0 Grimm, Deutsches Wörterbuch, Band 1, Spalte 1368. — Vilmar, 
Idiotikon von Kurhessen, Seite 30. Wenn Vilmar andbt, daß im 19. Jahr¬ 
hundert das Beiern nur in den zu den Diözesen Mainz und Köln ge¬ 
hörigen katholischen Orten (Amt Amöneburg mit Neustadt, Naumburg, 
Volkmarsen) üblich gewesen sei, könnte dies zu der Annahme führen, 
daß das Beiern eine besondere katholische Einrichtung gewesen sei. Das 
ist aber nicht der Fall. Verfasser hat es anfangs der 1880 er Jahre noch 
in dem protestantischen waldeckischen Dorfe Gellershausen bei einem 
Begräbnisse gehört. Anch in dem protestantischen Elberfeld scheint es 
üblich gewesen zu sein, wie ein in den 1850 er Jahren dort Üblicher, mir 
von Ezz. Pack in Kassel mitgeteilter Kindervers vermuten läßt: 

„Bim bam beier. 

De Köster mag keen Eier. 

Wat mag he dann? 

Speck in de Pann! 

0 de leckersche Köstermann! 

Im Mittelalter diente das Beiern auch zuln Sturmläuten. Die Sturm¬ 
glocke („alt Burklocke'') in Osnabrück trug die Inschrift: 

Wenn ick sla an einen Bord, 

is dat Upror, Brand eder Mord, 

wenn ick sla an beide Banden, 

sind dar nye Heren vorhanden. (Ratshermwahl.) 

Die Sturmglocke auf dem 1826 abgerissenen Mitteltor zu Kleve 
zeigte die Verse: 

Ick heit boose gramme Griet, 

Als ick slaa, so slaa ick met verdriet; 

Slaa ick an enen Rant, 

So is er moordt of brant, 

Slaa ick aan beyden zyden. 

So wil den Onderdaen tegens den Landesherr stiyden. 

(v. Below, Das ältere deutsche Städtewesen, S. 51. — v. Velsen, 
Kleve und Umgegend, S. 13.) 

^) Hiernach ist Vilmars Angabe zu berichtigen, daß das Verbot „um 
das Jahr 1838" erfolgt sei. 
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daß es „keine das Gemüt feierlich oder andächtig stimmende 
Töne hervorrufe, sondern das Ohr derart beleidige, daß es 
' Nervenkranke zur Verzweiflung bringen könne*', auch mit 
Lebensgefahr für den Glöckner verbunden sei, der, um es 
zu bewirken, mehrere steile Leitern bis zu den Glocken 
erklimmen müsse, und daß das Beiern ferner auch den 
Glocken schade und durch ungeschicktes Anschlägen des 
eisernen Klöppels leicht einmal die Glocke springen könne. 
Der Magistrat hatte sich vorher des Einverständnisses des 
Ortspfarrers Lu'cas^) versichert, der, von der Ansicht aus¬ 
gehend, daß das Beiern „ein bloßer, nur noch in einzelnen katho¬ 
lischen Gemeinden bestehender Mißbrauch sei'*, gegen das 
Verbot keine Einwendungen erhob. Das Verbot stieß aber 
sofort auf Widerstand in der Bürgerschaft Naumburgs und 
am nächsten Fronleichnamsfeste wurde trotz des Ver¬ 
bots gebeiert. 

Der Magistrat zeigte nun den Mann, der gebeiert hatte, 
zur gerichtlichen Bestrafung an; aber die Polizeikommission 
verweigerte eine solche, weil der Magistrat zum Erlassen 
des Verbots nicht zuständig gewesen sei. Nur die Polizei- 
kommisson sei zu einem solchen Verbote berechtigt ge¬ 
wesen. Der Magistrat stellte darauf bei dem Kreisamte 
zu Wolfhagen den Antrag, ein solches Verbot zu erlassen. 
Nach Anhören der Polizeikommission, zu deren Sitzung auch 
Pfarrer Lucas eingeladen und erschienen war, erließ dann 
Kreisrat Heuser®) das erbetene Verbot. 

Das Beiern unterblieb dann bis zu den Septembertagen 
des Jahres 1830. Die damals im ganzen Kurfürstentum 
herrschenden Unruhen brachten den Naumburger die Er¬ 
innerung an den so ungern verlorenen alten Brauch wieder 
ins Gedächtnis und man unternahm es, wiederum zu beiern. 
Das setzte sich fort bis in das Frühjahr 1831. Die Folge 


Professor Magnericus Lucas war, ehe er Pfarrer in Naumburg 
wurde, Pater im Minoritenkloster zu Fritzlar und Professor an der dortigen 
Lateinschule (Gymnasium). 

*) Kreisamt und Kreisrat entsprechen dem jetzigen Landratsamt 
und Landrat. ^ 

Karl Michael Heuser, Sohn des Amtmanns Maximilian Heuser 
zu Niederaula und seiner Ehefrau N. N., geh. Grabe, war geboren 8. Juni 1788 
zu Niederaula, studierte in Rinteln, nahm an den Befreiungskriegen teil 
und war dann Auditeur in Rinteln, wurde dann nacheinander Amtmann 
zu Großalmerode und Naumburg, hierauf Kreisrat in Wolfhagen und schließ¬ 
lich Landrat in Witzenhausen, wo er am 17. Juni 1846 starb. Er 
verheiratet mit seiner Base Charlotte Heuser, geb. 19. Januar 1798 ^^ 
Rinteln, gest. 22. Juni 1868 zu Paderborn. 
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waren einige polizeiliche Bestrafungen. Die Personen, die 
von diesen betroffen worden waren, sammelten nun Unter¬ 
schriften für eine Bittschrift an die Regierung der Provinz 
Niederhessen in Kassel, in der um Aufhebung des Verbots 
des Beierns gebeten wurde. Neben zahlreichen Bürgern der 
Stadt ließ sich auch Pfarrer Lucas, seinem früheren Stand¬ 
punkte untreu werdend, dazu veranlassen, die Bittschrift zu 
unterschreiben. 

Die Regierung ließ die Bittschrift unterm 9. Juli 1831 
dem Kreisamte in Wolfhagen zum Berichte zugehen. Damit 
ließ sich Kreisrat Heuser Zeit. Erst nach 7 Monaten, am 
7. Februar 1832, kam er der ihm gemachten Auflage nach. 
Er stellte fest, daß das Beiern allerdings „keine angenehme, 
zur Feierlichkeit stimmende, jsondern höchst unangenehme, 
die Nerven nachteilig erschütternde Töne“ hervorbringe, daß 
auch die Turmtreppen in Naumburg eng und steil und für 
den Ungeübten schwer zu ersteigen seien. Die dadurch 
entstehende Gefahr sei aber nicht nur beim Beiern vor¬ 
handen, sondern auch beim Läuten, weil auch dieses häufig, 
namentlich an hohen Festtagen, zur Erleichterung der Läuten¬ 
den oben bei den Glocken, nicht unten im Turm, geschehe. 
Das Beiern selbst sei nicht gefährlich, weil die Glocken dabei 
nicht in Schwung gebracht würden, sondern still hingen. 
Heuser schlug schließlich vor, bei dem geistlichen Kom¬ 
missariat in Fritzlar als der nächsten katholischen geistlichen 
Oberbehörde Auskunft einzuholen, ob das Beiern überhaupt 
einen kirchlichen Zweck habe und nicht durch ein feierliches 
Läuten ersetzt werden könne, verneinendenfalls ob es nicht 
eingeschränkt werden könne. Für den Fall der Beibehaltung 
des Beierns schlug Heuser vor, zu bestimmen, daß nur ver¬ 
ständige und vorsichtige Leute dazu verwendet werden sollten 
und das Beiern höchstens eine Viertelstunde dauern dürfe. 

Die Regierung der Provinz Niederhessen entsprach 
diesem Vorschläge bereits am 14. Februar 1832, wandte sich 
aber um Auskunft nicht an das Kommissariat in Fritzlar, 
sondern an die höchste geistliche Behörde, an das bischöf¬ 
liche Domkapitel zu Fulda. Dieses forderte den bischöflichen 
Kommissar^) zu Fritzlar zum Berichte auf und antwortete 
dann am 18. Juni 1832 der Regierung, „das Beiern mit 
den Glocken sei ein nicht nur in der ifuldischen Diözese, 
sondern auch ringsum in den übrigen Bistümern ganz unbe- 


') Die Person des bischöflichen Kommissars ist aus dem Staatshand¬ 
buche nicht zu ersehen. 
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kanntet oder wenigstens längst abgestellter Mißbrauch, der 
noch nie von einer kirchlichen Vorschrift, als zur Feier 
des Gottesdienstes gehörig, begünstigt worden sei. Das 
Domkapitel sei demnach in Übereinstimmung mit dem 
Magistrate zu Naumburg, dem Kreisamte zu Wolfhagen 
und dem geistlichen Kommissariate zu Fritzlar der Meinung, 
daß der Brauch des Glocken-Beierns in Naumburg als die 
Religion und den Kultus nicht fördernd, vielmehr dieselben 
störend, wie auch den feineren Ohren schmerzlich und den 
Läutern gefährlich, untersagt werden, dafür aber ein ge¬ 
wöhnliches nicht über 10 Minuten, selbt bei außergewöhn¬ 
lichen Feierlichkeiten nicht über eine Viertelstunde, und 
auch dieses nur mit 3 Pausen, dauerndes Geläute zu ge¬ 
statten sei. Für die Innehaltung dieser Bestimmung sei 
der Glöckner verantwortlich zu machen. Der Ortspfarrer 
Lucas sei vregen der ^ im Gegensatz zu seiner früheren 
Haltung in dieser Sache vorgenommenen Unterzeichnung 
des Bittgesuchs zurechtgewiesen worden“. Das Domkapitel 
schloß in sehr höflichen Worten mit der Hoffnung, daß die 
Bittsteller sich nun wohl beruhigen würden und das Beiern 
wie andere dergleichen Mißbräuche, z. B. der des Oster¬ 
feuers zu Volkmarsen, in Vergessenheit geraten werde ^). 

Die Regierung wies nun das Kreisamt in Wolfhagen 
unterm 30. Juni 1832 an, die Bittsteller abschlägig zu be¬ 
scheiden und über die Befolgung des Verbots des Beierns 
zu wachen. 

Das Domkapitel hatte sich aber in seiner Annahme, 
daß der Brauch des Beierns in Vergessenheit geraten werde, 
getäuscht. Die Einwohnerschaft von Naumburg war viel¬ 
mehr über das Verbot in hohem Grade entrüstet und eine 
Anzahl Bürger beschloß, der behördlichen Anordnung Wider¬ 
stand zu leisten und das Beiern fortzusetzen. So wurde denn 
auch am Morgen von Mariä Geburt, am 8. September 1832, 
das Fest in der hergebrachten Weise mit Beiern eingeleitet. 
Der Justizbeamte des Amtes Naumburg, Heinrich Alexander 
Lagisse®), als höchste staatliche Behörde am Orte, schritt 

‘) Das Schreiben ist unterzeichnet vom Domdekan Friedrich Boni- 
fatius Freiherrn von Kempff. 

*) Damalige amtliche Bezeichnung des Amtsrichters. 

Lagisse scheint mit der Bevölkerung nicht auf dem besten Fuße 
gestanden zu haben. Das läßt sich aus einigen noch bekannten Anek¬ 
doten schließen, die sich mit seiner Person beschäftigen und deren eim^^ 
darin gipfelt, daß schon zu seinen Lebzeiten ein Lehnsessel für ih%^ 
der Hölle bereit gestanden habe. Heinrich Lagisse starb als Justizbea® 
a. D., 74 Jahre ät, am 14. März 1870 in Kassel. 

Zeitschr. Bd. 64. 
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nun sofort gegen die Übertreter des Verbots ein und ließ 
den Anstifter, den Bürger Jakob Kranz, verhaften und zum 
Verhör vorführen. Seine Gesinnungsgenossen wollten das 
nun wieder nicht zugeben und rückten deshalb vor das 
Amtsgebäude. Zufällig läutete es in diesem Augenblicke 
gerade zum Hochamt und die nach der Kirche strömende 
Menge wurde von den Aufrührern mitgezogen. Man drang 
in das Amtsgebäude ein — manche Beteiligte wohl ohne 
eigentlich zu wissen, worum es sich handele — und ver¬ 
langte die Freigabe des Kranz. Als Lagisse diese verweigerte, 
bemächtigte man sich des Verhafteten und führte ihn mit 
fort. Der Justizbeamte requirierte nun, da die städtischen 
Polizeidiener zur Durchführungseiner Befehle der Volksmenge 
gegenüber nicht ausreichten, auf Grund des § 3 des Bürger¬ 
gardegesetzes vom 23. Juni 1832^) die Bürgergarde zur 
Hilfeleistung und befahl deren Kopimandeur, dem Haupt¬ 
mann Sartorius 2), den befreiten Bürger Kranz durch die 
Bürgergarde wieder verhaften und in das Amtsgebäude zu¬ 
rückführen zu lassen. Allein das war vergeblich, die Bürger¬ 
garde verweigerte den Gehorsam. 

Nun machte Lagisse von dem ihm nach § 4 des Bürger¬ 
gardegesetzes ®) zustehenden Rechte Gebrauch, das Militär zur 

') Der § 3 lautet: „Diese Bürgergarde hat allen Gerichts-, Ver- 
waltungs- und anderen Zivilbehörden, welchen die Erhaltung der gesetz¬ 
lichen Ordnung an vertrauet ist, namentlich auch den Ortsvorgesetzten, 
sowie den Vertretern derselben, jederzeit die verlangte bewaffnete Unter¬ 
stützung zu gewähren“. 

Philipp Sartorius war kurfürstlicher reitender Förster in Naumburg, 
geb. 1793, gest. zu Korbach 26. Mai 1868. 

®) Der § 4 des Ges. (Ges. Sammlg. 1832, S. 121) lautete: 

„In allen Fällen, wo zur Aufrechterhaltung der gesetzlichen Ordnung 
oder zur Sicherstellung der durch einen außerordentlichen Vorgang oder 
Zusammenlauf bedrohten öffentlichen Ruhe die gewöhnliche Polizeigew^t 
mit Einschluß der Gendarmerie nicht hinreichend erscheint, und die Mit¬ 
wirkung einer bewaffneten Macht nötig erachtet wird, sollen die im § 3 
gedachten Behörden sofort die Bürgergarde requirieren, und wenn deren 
Beistand nicht zeitig genug erfolgen oder nicht ausreichend erscheinen 
würde, den Militär-Befehlshaber zur geeigneten Hilfeleistung .ohne Ver¬ 
zug auffordem. 

Die Militärbehörde hat deshalbigen Requisitionen der Zivilbehörde 
ungesäumt zu entsprechen und die erforderliche Hilfeleistung und Mit¬ 
wirkung so lange eintreten zu lassen, als solche die Zivilbehörde zur 
Erreichung der Zwecke für nötig erachtet. 

Ist dieser Fall nicht mehr vorhanden, so hat die Militärbehörde, ad 
die deshalbige schriftliche Aufforderung der Zivilbehörde ohne Verzug die 
Hilfeleistung und Mitwirkung seitens des Militärs einzustellen und die 
hierunter nötigen Befehle alsbald zu erteilen. 

Dem Militär bleibt es jedoch überlassen, die Stellungen einzunehmen 
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Hilfeleistung zu requirieren. Der am schnellsten zu erreichende 
Truppenbefehlshaber war der Kommandeur des in Wabern 
liegenden Teils des 1. Husarenregiments ^), der Major Ludwig 
von Baumbach-Siebertshausen. An diesen richtete, Lagisse 
die Bitte, eine Eskadron nach Naumburg zu senden. Da 
V. Baumbach aber nur über eine Eskadron verfügte, die er 
nicht ganz aus der Hand geben wollte, sandte er nur ein 
kleines Detachement unter dem Premierleutnant v. Trott ab ^), 
das noch in der Nacht zum 9. September in Naumburg eintraf. 

Aber am nächsten Tage gelang es den wenigen Husaren 
nicht, den Aufruhr zu unterdrücken und den Behörden An¬ 
erkennung zu verschaffen. Lagisse wandte sich deshalb 
nun nach Kassel an das Ministerium des Innern und bat 
um Entsendung von Infanterie. Das Ministerium des Innern 
teilte die Angelegenheit sofort dem Kriegsministerium mit 
Der Kriegsminister hielt am 10. September dem Kurprinzen 
Vortrag und beantragte, „eine geschlossene Kompagnie 
des Leibgarderegiments ^), vorerst für 5 Tage, nach Naum¬ 
burg, und zwar unter Anwendung des landesherrlichen 
Befehls vom 16. November 1796, zu entsenden, um die 
dortigen Behörden sowohl bei der Arrestation der Rädels¬ 
führer der am 8. und 9. September daselbst vorgefallenen 
Störungen der öffentlichen Ruhe, als bei der vom Ministerium 
des Inneren ungeordneten Suspension und Entwaffnung der 
dasigen Bürgergarde zu unterstützen, und dagegen an dem, 
auf das Einrücken dieser Infanterie-Abteilung folgenden 
Tage des dortselbst befindliche Detachement vom 1. Husaren- 
Regiment, auf welches ebenwohl der vorgedachte landes¬ 
herrliche Befehl vom 16. November 1796 zu erstrecken sei, 
nach Wabern zurückmarschieren zu lassen“. Der Antrag 
wurde genehmigt und der 2. Kommandant der Residenz 


und die Anordnungen zu treffen, welche dasselbe sowohl zur eigenen 
Sicherheit als auch zur Vorbereitung fernerer Hilfeleistung für nötig er^htet“. 

*) Das 1. Husarenregiment lag 1831 und 1832 mit dem Regiments¬ 
stab, der 1. und der 2. Eskadron in Kassel und mit der 4. Eskadron in 
Wabern. Die 3. Eskadron stand der dortigen Unruhen wegen im Hanauischen. 

*) Wilhelm von Trott zu Solz, geb. 2. 11. 1802 zu Marburg, Sohn 
des Obervorstehers und Oberappelationsgerichtsrats Wilhelm Friedrich von 
Trott zu Solz, wurde 1. 4. 1815 Kadett und Page, 8. 4. 1820 Sekond¬ 
leutnant im 1. Inf.-Regt., 1. 5. 1821 im 1. Hus.-Regt., 5. 6. 1830 Premier- 
lentnant darin, 1. 10. 1832 im Leibdragoner-Regt, 3. 10. 1834 
Ruhestand versetzt, lebte in Pension in Fritzlar, wo er 20. 8. 1841«^^ 
War 1838 Mitglied der Landstände für die Ritterschaft des Fuldf 
*) 1. 4. 1919 als Füsilierregiment v. Gersdorff (kurh|^*""'^<5r 
aufgelöst 
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und Brigadier Boedicker angewiesen, dem Infanteriekom¬ 
mando die nötige scharfe Munition, 40 Patronen für jeden 
Mann, 'aushändigen zu lassen. Gleichzeitg erließ der Kur¬ 
prinz eine Ordre (Nr. 129 von Schloß Wilhelmshöhe, den 
10. September 1832), nach der das Leibgarderegiment die 
nach Naumburg zu entsendende Kompagnie, einstweilen für 
5 Tage, zu stellen, das in Naumburg befindliche Detachement 
des 1. Husarenregiments nach Eintreffen der Infanterie nach 
Wabern zurückzukehren hatte. Der auch nach dieser Ordre 
auf beide Kommandos anzuwendende Befehl vom 16. No¬ 
vember 1796^) verdankte einem ähnlichen Vorkommnis seine 
Entstehung. Im November 1796 war in dem 1866 an Hessen- 
Darmstadt abgetretenen Flecken Treis an der Lumbda ein 
Aufruhr ausgebrochen, zu dessen Unterdrückung je ein 
Kommando vom Regiment Prinz Friedrich-Dragoner und 
vom Infanterie-Regiment Erbprinz dorthin entsandt wurden. 
Kurfürst Wilhelm I., bekanntlich ein sehr sparsamer Mann, 
war nun durchaus nicht gewillt, für die Widerspenstigkeit 
seiner Untertanen auch noch Kosten zu tragen. Er be¬ 
stimmte also durch den erwähnten Befehl, daß „in allen 
Fällen, wo Gemeinden oder Untertanen wegen bezeigter 
Widersetzlichkeit und Ungehorsams oder anderer Exzesse 
usw. Militärkommandos eingelegt werden, von dem belegten 
Ort einem Kapitän täglich 3 Taler, sowie jedem Subaltern¬ 
offizier 1 Taler 16 Albus Diäten als Zulage vergütet, den 
Unteroffizieren, Spielleuten und Gemeinen aber, außer der 
Verköstigung, doppelte Löhnung, auch resp. die nötige 
Fourage, abgegegen und demnächst auf die schuldig Be¬ 
fundenen repartiert werden solle.*^ — 

Der Kommandeur des Leibgarderegiments, Oberst von 
Altenbockum, bestimmte nun die 5. Kompagnie seines Re¬ 
giments, deren Chef der Hauptmann Briede®) war, zum 

Hessische Landesordnungen, Band 7, Seite 694. 

*) 1 Taler 16 Albus = IV 2 Taler = 4,50 M. 

®) Friedrich Wilhelm Emst Briede, geb. 27. 8. 1792 zu Ziegenhain 
als Sohn des hessen-kasselischen Premierleutnants a. D. Johann Friedrich 
Wilhelm Briede zu Treysa und seiner Ehefrau Philippine Karoline Elisabeth, 
geb. Simmer, trat 22. 9. 1808 als Feuerwerker in (he kurhessische Artillerie 
ein, wurde 23. 4. 1806 Stückjunker, 31. 3. 1808 Marechal des logis in der 
kgl. westfälischen reitenden Gardeartillerie, Feldzug 1809 in Sachsen, 
wurde 24. 7. 1810 Sekondleutnant im 2. Husaren-Regt., 25. 8. 1810 in das 
2 . Linien-Infanterie-Regt. versetzt, erhielt die Fühning der Regiments¬ 
artillerie, 26.2. 1811 Premierleutnant, Feldzug 1812 in Rußland, Schlachten 
und Gefechte bei Smolensk (Walutina Gora), Borodino, Sterlino bei Krasnoi 
am 15. 11. 1812, wo er sich mit den beiden letzten Geschützen des west¬ 
fälischen Armeekorps durchschlug, die er aber bei Orsza (Ponaiy) stehen 
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d’armes, 1 Fourier, 4 Korporalen, 12 Gefreiten, 2 Spielleuten 
und 51 Gardisten^) von Kassel nach Naumburg auf und 
marschierte über Nordshausen, Elgershausen, Hoof, Breiden- 
bach, Martinhagen und Balhorn nach seinem Bestimmungs¬ 
orte, wo er mittags 11 Uhr eintraf und seine vom Regen 
völlig durchnäßte Kompagnie auf dem Marktplatze aufmar¬ 
schieren ließ. Auf Befehl Briedes rückte alsbald auch das 
Husarenkommando des Premierleutnants von Trott aus und 
nahm am linken Flügel der Kompagnie Aufstellung. Briede 
kam nun mit dem herbeigeeilten Justizbeamten Lagisse 
überein, daß nochmals die Verhaftung der Rädelsführer 
versucht und die Zivilbeamten dabei militärisch unterstützt 
werden sollten. Dies mißlang aber, weil die 6 Hauptange- 
schuldigten sich beim Einrücken der Kompagnie alsbald 
durch die Flucht der Festnahme entzogen hatten. Nun 
wollte Hauptmann Briede dazu schreiten, die Bürgergarde 
zu entwaffnen uud aufzulösen. Da stellte sich aber ein 
neues Hindernis heraus. Briede und Lagisse durften als 
Organe des Kriegs- und des Justizministeriums der Bürger¬ 
garde keine Befehle erteilen, weil letztere dem Ministerium 
des Innern unterstand^. Es mußte also durch einen rei¬ 
tenden Boten der Kreisrat Plitt^) aus der ®/4 Meile entfernten 
Kreisstadt Wolfhagen herbeigeholt werden. In der Zwischen¬ 
zeit ließ Briede eine Sicherheitswache von 1 Unteroffizier, 
1 Gefreiten, 1 Spielmann und 18 Mann aufziehen, die einen 
Posten vor Gewehr und einen solchen vor dem Quartier 
des Hauptmanns aufstellte. Dann wurde die Kompagnie 

Der geringe Mannschaftsstand entsprach den kurhessischen Ge¬ 
wohnheiten. Nur im Sommer während der Exerzierzeit und während der 
im August stattfindenden Manöver waren die Kompagnien vollzählig. 
Während der übrigen Zeit wurde ein großer Teil der Mannschaften beurlaubt. 

*) § 10 des Bürgergardegesetzes lautete: „Alle die Bürgergarde be¬ 
treffende Anordnungen, sowohl in Beziehung auf die durch dieses Ge¬ 
setz festgestellten organischen Verhältnisse, als auch für die Bewaffnung 
und Ordnung im Dienste, desgleichen die Bestätigung der Offiziere, soweit 
sie nach § 46 erfordert ist, ergehen von dem Ministerium des Inneren. 

Auch wird der Minister des Innern durch die Behörden, namentlich 
die Regierung darüber wachen lassen, daß von den Bürgergarden den ge¬ 
setzlichen Vorschriften und den erwähnten Anordnungen überall gebührend 
nachgelebt und so der Zweck, dem Gesetz eine stetsbereite Stütze zu 
schaffen, um so sicherer erreicht werde“. 

(Nach § 46 unterlagen die Hauptleute und Subaltemoffiziere der Be¬ 
stätigung des Ministeriums des Innern. Die Stabsoffiziere wurden nach 
§ 39 vom Landesherm auf Vorschlag des Offizierkorps bestellt.) 

*) Der Kreisrat, Christian Emil Pütt, befand sich erst seit kurzem 
in dieser Stellung. Der Staatskalender von 1831 führt ihn noch als Kreis¬ 
sekretär in Wolf Sagen auf. 
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erklärten nun die weitere Anwesenheit der Husaren für 
entbehrlich, worauf Briede dem Preraierleutnant v. Trott den 
Befehl erteilte, am nächsten Morgen nach Wabern zurück¬ 
zumarschieren, was auch geschah. 

Am Abend des 11. September wurde Briede noch durch 
einen Brief des Premierleutnants und Regimentsadjutanten 
des Leibgarderegiments Engelhard überrascht. Er war 
beim Abmarsch aus Kassel ausreichend mit Geld versehen 
worden. Nun teilte ihm „in großer Eile“ Engelhard mit, 
er möge ja nicht zu viel an das ihm unterstellte Kommando 
ausgeben, indem mehr Geld mitgegeben sei, als das Koiri- 
mando zu beanspruchen habe. Namentlich sei die doppelte 
Viktualienzulage nicht zu zahlen. 

Am Morgen des 12. Sebtember begann ungestört die 
Untersuchung gegen die am Aufruhr beteiligten Personen. 
Der 6. Angeschuldigte stellte sich am Abend dieses Tages 
auch noch. Die Bevölkerung blieb ruhig, so daß Briede 
seine Wache auf 9 Mann herabsetzen konnte. Im übrigen 
beschäftige er seine Kompagnie mit täglich zweimaligen 
Apell und übte an jedem Morgen in der nächsten Umge¬ 
bung der Stadt, soweit nicht das andauernd schlechte Wetter 
dies verhinderte, Felddienst und Feldwachtdienst. Am Abend 
sandte Briede regelmßäig eine Meldung über den Verlauf 
des Tages an den Kriegsminister und an den Kurprinzen. 
Der dazu verwendete reitende Gendarm mußte jedesmal 
von Wolfhagen herbeigeholt werden, weshalb die Meldung 
stets erst mitten in der Nacht in Kassel ankam. 

Am Nachmittage des 15. September ordnete Briede 
den Abmarsch seiner Kompagnie für den folgenden Morgen 
an und teilte dies dem Justizbeamten Lagisse mit, der 
aber damit durchaus nicht einverstanden war. Er erklärte, 
er könne nicht dafür einstehen, daß nach dem Abmarsch 
des Militärs nicht abermals Unruhen ausbrächen und die ver¬ 
hafteten Rädelsführer der Haft wieder entzogen würden. 
Er ersuchte deshalb Briede unter Berufung auf § 4 des 
Bürgergardengesetzes ihm, solange die Untersuchung 
dauere, ein Kommando von wenigstens 30 Mann am Orte 
zu lassen. Briede mochte sich wohl mit Recht sagen, daß 
es, wenn er von seinen 51 Gardisten mindestens 30 Mann 
zurücklassen sollte, richtiger sei, den Abn^arsch überhaupt 
zu unterlassen. Er glaubte dazu in dem Wortlaute der 
Ordre Nr. 129, wonach er „einstweilen für 5 Tage“ nach 


0 Siehe S. 210. Anm. 3. 
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Naumburg entsendet war, die Ermächtigung finden zu können. 
Er gab deshalb den Abmarsch auf und meldete dies nach 
Kassel. -Aber am nächsten Nachmittage erhielt er durch 
einen Ordonnanzgendarmen ein sehr bestimmt gehaltenes 
Schreiben des Kriegsministers, Generalmajors v. Hessberg, 
worin ihm klar gemacht wurde, daß, da die Ordre des Kur¬ 
prinzen seinen Aufenthalt auf einstweilen 5 Tage beschränke, 
er diesen Befehl nicht ohne gewichtige Gründe habe über¬ 
schreiten dürfen; namentlich aber sei es nicht zu recht- 
fertigen, daß er mit der ganzen Kompagnie in Naumburg 
verblieben sei, obwohl das Justizamt nur das Verbleiben 
von 30 Mann gefordert habe. Dem Justizamt seien 3 Gen¬ 
darmen zur Verfügung gestellt worden; das genüge. Wenn 
weitere Unterstützung dennoch nötig sei, werde sie „schnell 
und mit Nachdruck“ verabfolgt werden. Er möge hiervon 
nicht nur das Justizamt in Kenntnis setzen, sondern es auch 
unter der Hand in der Stadt bekannt werden lassen, ohne 
gerade damit zu drohen. Jedenfalls aber habe er am näch¬ 
sten Morgen zum Regimant zurückzukehren. Danach setzte 
Briede nun den Abmarsch auf den 17. September fest. 

Vorher zog er aber die zu erhebenden Gelder ein. Be¬ 
reits am 15. September hatte der Rentmeister Haas in Naum¬ 
burg ihm schriftlich mitgeteilt, daß der Bürgermeister Fabra 
sich weigere, die Kosten der den Husaren gelieferten Fourage 
im Gesamtbeträge von 18 Tlr. 14 Alb. 5 Hlr. auf die von 
Briede mündlich erteilte Anweisung hin zu ersetzen. Er 
bat deshalb um eine Abschrift der den Ersatz anordnenden 
Verfügung des Ministeriums des Innern, die ihm auch zu¬ 
gestellt wurde. Daraufhin leistete Fabra Zahlung, wie er 
auch keinen Anstand nahm, die Kosten der Infanterie-Ein¬ 
quartierung, abgesehen von der von den Quartierwirten zu 
liefernden Verpflegung, zu ersetzen. Diese Kosten beliefen 
sich auf 154 Tlr. 12 Alb. 5^/5 Hlr.^). 

Briede brach nun am 17. September früh 3 Uhr auf 
und marschierte mit seiner Kompagnie zunächst auf dem¬ 
selben Wege, wie beim Hinmarsch, wieder zürück, bog aber 
in Martinhagen links ab und marschierte über die Wilhelms¬ 
höhe. Vor dem dortigen Schlosse ließ er die Kompagnie 
aufmarschieren und begab sich in das Schloß, um dem Kur¬ 
prinzen seine Meldung abzustatten, wobei er nicht unerwähnt 
ließ, daß die Soldaten mit ihren Quatiergebern durchaus zu- 


*) Eine aktenmäßige Zusammenstellung der Kosten folgt als Anlage. 
Sie zeigt die Löhnungssätze des Militärs. 
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frieden gewesen seien und daß kein Krankheitsfall in der 
Kompagnie vorgekommen sei. Dann marschierte er nach 
Kassel weiter. 

In Naumburg wurde die Untersuchung gegen die am 
Aufruhre beteiligt gewesenen Bürger, zu der eine besondere 
Untersuchungskommission von Kassel eintraf, fortgesetzt und 
verlief ohne jede weitere Störung. Das Urteil lautete für 
äeinemann und Schmand auf je 2 Jahre Zuchthausstrafe, für 
Kranz auf 6 Monate Zwangsarbeitshausstrafe, für die übrigen 
Beteiligten auf 4-, 6- und 12 wöchige Gefängnisstrafe. Außer¬ 
dem hatten sämtliche Verurteilte die Untersuchungskosten 
gemeinsam zu tragen. Mehrere Unteroffiziere der Bürger¬ 
garde wurden aus dieser ausgestoßen. Wenn nun auch die 
Zuchthausstrafe damals keine entehrende Strafe war, so er¬ 
scheint die Höhe des Strafmaßes doch auffallend. Sie ent¬ 
sprach aber der Härte der damaligen Strafrechtsprechung. 
Erst um 1850 macht sich eine mildere Handhabung der 
Strafgesetze in Hessen bemerkbar. 

Die Naumburger Bürgergardekompagnie trat im Jahre 
1834 wieder in Tätigkeit und der reitende Förster Sartorius 
wurde wieder ihr Hauptmann. 

Man hätte nun annehmen sollen, daß die so strenge Be¬ 
strafung der Übeltäter von weiteren Versuchen, das Beiern 
durchzusetzen, abgeschreckt hätte, das war aber nicht der 
Fall. Am Morgen des 8. April 1833, des Ostersonntags, 
schallten um 4 Uhr früh, nach dem üblichen Zutageläuten, 
plötzlich wieder die unheimlichen Töne des Beierns durch 
die noch in nächtlicher Ruhe liegende Stadt Naumburg. 
Der noch in sanftem Schlummer liegende Küster wurde aus 
dem Schlafe aufgeschreckt und eilte sofort zum Kirchturm, 
dessen Schlüssel nicht aus seinem Verwahrsam gekommen 
war. Alsbald erschienen auch der Polizeiwachtmeister, *der 
Stadtdiener und der Gendarm am Orte der Tat, aber die 
Übeltäter waren bereits ebenso spurlos verschwunden, wie 
sie erschienen waren. Der Bürgermeister Kramer berichtete 
den Vorfall an das Kreisamt in Wolf hagen und der Justiz¬ 
beamte Lagisse leitete eine Untersuchung ein, die aber nur 
zu dem nach Lage der Sache ziemlich selbstverständlichen 
Ergebnisse führte, daß die Täter, vermutlich junge Bürger¬ 
söhne, einen anderen Weg in den Turm als durch die vom 
Küster verschlossene Tür gefunden hatten, und zweifellos 
den Küster keine Schuld treffe. Da nun auch der Bürger¬ 
meister in seinem erwähnten Berichte versicherte, „daß alle 
ordentlichen Bürger an dem Beiern ein Ärgernis gefunden 
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und es sich nicht erwarten lasse, daß man sich für den 
Gegenstand, wie früher, allgemein interessiere^*, so wurde 
die Untersuchung eingestellt. Damit kam die Sache endlich 
zur Ruhe. 

Es möge indessen nicht unerwähnt bleiben, daß auch 
andere alte Brauche in Naumburg gepflegt und ungern auf¬ 
gegeben wurden. Ein solcher Brauch war das „Rasseln“. 
Am 22. Mai 1844 berichtete der Bürgermeister Fabra an 
das Kreisamt in Wolf hagen, „es bestehe in der katholischen 
Kirche der Gebrauch, daß in der Karwoche von Beendigung 
des Hochamts am grünen Donnerstag bis zum Sonnaband 
die Glocken ruhen. An deren Stelle träten dann hölzerne 
Rasseln, womit das Zeichen zu den Kirchenandachten, die 
während dieser Zeit nur still und ohne Orgel gehalten würden, 
gegeben werde ^). In vielen katholischen Städten sei eine 
große Rassel auf dem Kirchturme angebracht; wo dies nicht 
der Fall sei, gingen ein oder höchstens zwei dazu bestellte 
gesetzte Männer mit sog. Kar- oder Kirchenrasseln durch 
die Stadt. In Naumburg aber sei das Rasselamt unbeschränkt, 
ohne alle Einrichtung, Aufsicht und Ordnung. Wohl 30, 
40, ja 50 Knaben liefen an den erwähnten Tagen mit ihren 
Rasseln durch die Straßen der Stadt und machten mit 
diesen und ihrem gleichzeitigen Rufen :„das 1. Mal, das 2. Mal, 
das 3. Mal in die Kirche, zu Mittag, zur Vesper usw.^‘ 
einen so gräßlichen Lärm, daß nicht allein eines Jeden Ge¬ 
hörgefühl auf die unangenehmste Weise dadurch beleidigt, 
besonders aber Nervenkranke förmlich gemartert, sondern 
auch die kirchliche Stille des Karfreitags tatsächlich per¬ 
sifliert werde‘^ Das sei doch ein Mißbrauch der kirchlchen 
Vorschrift. Man gehe sogar noch weiter. Obwohl schon 
am Charsonnabend die Glocken wieder geläutet würden, 
machten sich in der Osternacht „große Kerls“ ein besonderes 
Vergnügen daraus, mit Rasseln die Stadt zu durchziehen 
und von Mitternacht bis 4 Uhr morgens mit Rasseln und 
dem Rufe „zutage“ Unfug zu treiben. Er, Bürgermeister 

Noch gegenwärtig dienen Klappern, Knarren,* Raspeln, Radschen, 
d. h. Holzfedern, die sich um eine Walze drehen, oder Hämmer, die mit 
einem Brett in Verbindung stehen, vielfach als Ersatz für die Glocken, so 
in Klöstern. Aber auch in gewöhnlichen katholischen Kirchen, wo die 
Glocken zum Zeichen der Trauer von Gründonnerstag bis Karsonnabend 
nicht geläutet werden, bedient man sich ihrer. (Herzog-Hauck, Real¬ 
enzyklopädie für protestantische Theologie und Kirche, Bd. 6, S. 704.) 

Im christlichen Altertum war der Gebrauch von Schallbrettern üblich, 
ehe man zum allgemeinen Gebrauch der Glocken gelangte, die zuerst von 
Gregor von Tours, gest. 595, als kirchliches Gerät erwähnt werden. 
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Fabra, habe vor einigen Jahren den Leuten die Rasseln 
durch die Polizeidiener abnehmen lassen und die Lärm¬ 
macher seien dann auf seine Anzeige hin wegen nächtlicher 
Ruhestörung polizeilich bestraft worden. Darauf sei einige Jahre 
Ruhe gewesen. Aber in der verflossenen Osternacht hätten 
wieder mehrere Jungen gegen 3 Uhr morgens die Stadt 
mit ihren Rasseln und dem Rufe „zu Tage“ durchzogen, 
was sich um 4 Uhr unter dem Rufe „das 1. Mal zur Auf¬ 
erstehung“ wiederholt habe. Der zweite Umgang sei durch 
den Polizei Wachtmeister und ihn selbst unterbrochen und 
seine Fortsetzung verhindert worden. Er habe die Jungen 
wegen nächtlicher Ruhestörung zur polizeilichen Anzeige 
bringen lassen. Eine Bestrafung sei aber nicht erfolgt, 
weil die Knaben erklärt hätten, der Küster habe sie im 
Aufträge des Pfarrers zum Rasseln bestellt, was der Küster 
bestätigt habe. Die Jungen seien deshalb von der Instanz 
entbunden worden^). Es sei zu befürchten, daß der Unfug 
nun erst recht um sich greifen werde; er bitte deshalb, 
durch Vermittelung kurfürstlicher Regierung beim Dom¬ 
kapitel in Fulda auf Abstellung desselben durch Einführung 
einer anderen, zweckentsprechenden Einrichtung hinzuwirken. 

Der Landrat Schwarzenberg*) gab den Bericht am 
22. Mai 1844 an die Regierung in Kassel weiter, indem 
er die Verfügung darauf „dem weiseren Ermessen derselben 
ehrerbietig anheimstellte“. Die Regierung sandte nun diese 
Schriftstücke am 1. Juni dess. Js. an das Domkapitel in 
Fulda zur gefälligen Äußerung. 

Das Domkapitel war aber diesmal weniger entgegen¬ 
kommend als in der Frage des Beierns. Es sandte die 
bisher entstandenen Schriftstücke an den Ortspfarrer Ofen¬ 
stein*) in Naumburg, von dem doch von vornherein anzu¬ 
nehmen war, daß er seine eigene Anordnung nicht mißbil¬ 
ligen werde. Er antwortete denn auch unterm 2^. Juni 1844, 
es sei in Naumburg seit undenklicher Zeit Brauch, daß in 
der Karwoche ein Teil der Schuljugend, etwa 30 bis 40 
an der Zahl, die Stadt durchziehen, um in der beregten 
Weise teils die verschiedenen Tageszeiten, teils die Zeit des 


Entbindung von der Instanz nannte man im älteren Strafprozeß 
die Einstellung der Untersuchung, ohne daß es zu einer Freisprechung 
oder Verurteilung des Angeklagten kam. 

*) Wilhelm Gideon Schwarzenburg war 1837 bis 1848 Landrat in 
Wolfhagen, dann Regierungsrat bei der Regierung der Provinz Nieder¬ 
hessen in Kassel. 

Joseph Ofenstein war von 1837 bis 1848 Pfarrer in Naumburg. 
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öffentlichen Gottesdienstes zu bezeichnen und auszurufen. 
Das sei in fast allen katholichen Pfarreien der fuldaischen 
Diözese üblich und werde nirgends als ein kirchlicher Miß¬ 
brauch bezeichnet. Er habe sich nicht für befugt gehalten, 
diesen Brauch abzustellen, da nur hierdurch die Gläubigen 
zur kirchlichen Andacht gerufen werden könnten; er habe 
aber den Lehrern gemessene Weisung gegeben, daß auf 
Ordnung bei dem Rasseln gehalten werde. Übrigens sei 
der Lärm nicht so schlimm. Wenn man das Rasseln unter¬ 
sagen wolle, weil es Nervenkranke belästige, dann müsse 
man mit noch größerem Rechte das Trommeln und Pfeifen 
des Militärs, das Blasen der Nachtwächter und den Feuer¬ 
lärm, vor allem aber die Musik der Naumburger Bürger¬ 
garde verbieten, die die Ohren viel mehr beleid^ige. Auch 
das Klappern und Rufen um 3 Uhr morgens am Oster¬ 
sonntag sei herkömiülich und diene dazu, die Gemeinde zur 
Teilnahme an der um 4 oder ^25 Uhr stattfindenden Auf¬ 
erstehungsprozession aufzufordern. Diese ziehe dreimal um 
die Kirche, dann erst werde das Portal geöffnet, die Pro¬ 
zession ziehe in die Kirche ein und hierauf werde erst mit 
den Glocken geläutet^). Der in ziemlich gereiztem Tone 
gehaltene Bericht schließt mit der Ermahnung, man solle 
doch nicht das Kind mit dem Bade ausschütten. 

Das Domkapitel beeilte die Sache nicht. Erst unterm 
5. Dezember 1844 teilte es der Kasseler Regierung den 
Bericht des Pfarrers Ofenstein mit und sprach sich dahin 
aus, daß es den alten Brauch des Klapperns nicht abschaffen, 
wohl aber beschränken könne. Se. Exzellenz der hoch¬ 
würdigste Bischof^) habe deshalb verfügt, daß der Pfarrer 
die Zahl der rasselnden Schüler beschränken und dazu 
nur die größeren, durch Fleiß und sittliches Betragen sich 
auszeichnenden Schüler zulassen solle. 

Dabei beruhigte sich aber die Regierung noch nicht. 
Sie fragte am 18. Dezember 1844 bei dem Domkapitel an, 
wieviel Schüler verwendet werden sollten und ob diese zu- 


') Diesen Brauch bei der Ostermorgenprozession habe ich auch am 
Niederrhein, z. B. in Wankum im Kleveschen, gefunden. 

*) Johann Bernhard Pfaff, geh. 18. August 1775 in Hünfeld, studierte 
in Fulda, wurde dort 1793 Dr. phil., 22. September 1798 Priester, 1803 
Professor am Gymnasium, 1803 Hofkaplan und geistlicher Rat des Fürst¬ 
bischofs, 1804 Lehrer des Kirchenrechts und der Exegese an der theolo¬ 
gischen Lehranstalt, 1812 Oberschul- und Studienrat, 1816 Direktor des 
Lyzeums und Gymnasiums, 1829 Domherr, 15. November 1831 zum Bischof 
gewählt, 24. Februar 1832 präkonisiert, 2. September 1832 konsekriert, 
starb 3. Januar 1848 zu Fulda. (AUg. deutsche Biographie, Bd. 25, S. 594.) 
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sammen oder abgesondert in verschiedenen Quartieren der 
Stadt ihren Umzug halten sollten, worauf das Domkapitel 
am 23. Januar 1845 antwortete, das zu bestimmen müsse 
dem Ortspfarrer überlassen bleiben, der die Verhältnisse 
am besten beurteilen könne. Die Regierung gab darauf 
am 29. Januar dem Kreisamte Wolfhagen auf, nach Benehmen 
mit dem Ortspfarrer und dem Bürgermeister zu berichten, 
welche Zahl von Schülern für das Klappern zu bestimmen 
und wie sie auf die verschiedenen Quartiere der Stadt zu 
verteilen sei, worauf das Kreisamt am 12. Februar 1845 
anzeigte, daß 6 Schulknaben bestimmt werden sollen, die 
zu 3 und 3 in den 4 Quartieren der Stadt umherzug^en 
hätten. Die Wahl der Schüler behielt sich Pfarrer Oien- 
stein vor, erklärte sich aber geneigt, anstelle,des Klapperns 
in der Osternacht das Läuten mit der kleinen Kirchenglocke 
einzuführen. Von der Ausführung des Klapperns durch 
Schulknaben ist man dann später auch abgekommen. Ge¬ 
klappert wird zwar auch heute noch in Naumburg, aber 
durch dazu bestellte erwachsene Personen ^). 

Schließlich möge noch ein weiterer alter Brauch, der 
im Jahre 1833 in Naumburg bestand, erwähnt werden. Es 
war der des Anzündens eines Osterfeuers, das am 3. Oster¬ 
tage stattfand. Wie das Fuldaer Domkapitel in seinem 
obenerwähnten Schreiben vom 18. Juni 1832 daraufhinweist, 
daß es gegen das Anzünden des Osterfeuers in Volkmarsen 
vorgegangen sei, so zeigt auch der Kreisrat Plitt in seinem 
Schreiben vom 9. April 1833 an, daß er den Bürgermeister 
zu Naumburg aufgefordert habe, alle ihm zu Gebote stehen¬ 
den Mittel anzuwenden, um das Anzünden des Osterfeuers 
in Naumburg zu verhindern; auch Polizei und Gensdarmerie 
habe er entsprechend angewiesen. So ist dann dieser schöne 
alte Brauch, ebenso wie der des Johannisfeuers, für dessen 
Erhaltung Goethe in Jena eintrat ^), durch die Bemühungen 
der kirchlichen und staatlichen Polizei in ganz Kurhessen 
beseitigt worden. Wer, wie Schreiber dieses, die Johannis¬ 
feuer auf den Bergen Tirols und die Osterfeuer in der 
Ebene des Niederrheins lodern gesehen hat, wird das leb¬ 
haft beklagen, noch mehr aber der Freund unserer alten 
Volksbräuche, der auch heute noch eine nach der anderen 
unserer schönen Sitten verschwinden sieht, ohne etwas 
Bessseres an ihre Stelle treten zu sehen. i 


Mitteilung des Herrn Bürgermeisters Skorczewski in Naumburg. 
Annalen oder Tages- und Jahreshefte, zum Jahre 1804. 
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Anlage 

Kosten der militärischen Belegung der 3tadt Naumburg 
im September 1832. 

1. Ersatz der Offizierszulage und der Mannschaftslöhnung für die 5. Kom¬ 
pagnie Leibgarderegiments, 

Rtlr.Alb.Hell. Rtlr.Alb.Hell. 

A. Zulage. 

1 Capitaine, täglich 3 Rtlr., für 6 Tage . . 18 — — 

3 Leutnants, „ IV2 „ »3 „ . . 27 — — 

1 Kompagnie-Wundarzt, desgleichen .... 9 — — 54 — — 


B. Doppelte Löhnung. 


1 Feldwebel, 

tägl. 13 Alb. lOVs Hell., für ß Tage 

:2 19 27. 

1 Sergeant 

1 Capitänd’armes 

9 

1 % „ 

7) b ,, 

1 26 TV. 

9 

VI, „ 

„ 6 „ 

1 26 TV. 

1 Fourier, 

7J 9 }) 

V!, „ 

» 3 7» 

1 26 TV. 

4 Korporale, je 

7 

j» * >) 

57» „ 

77 3 

6 J9 27. 

12 Gefreite, „ 

4 

67. „ 

7 , 3 „ 

10 4 975 

2 Spielleute, „ 

4 „ 

SV. „ 

7 , 3 „ 

1 19 27. 

51 Gardisten, „ 

4 

)j ^ ?> 

SV. 

77 3 „ 

40 26 TV. 


. 73 Köpfe 6ß 4 973 

C. Einfaches Kleinmontierungsgeld. 

P'ür 8 Unteroffiziere, je tägl. Hell, für ß Tage: 1 3 3^9 

„ ß5 Manschaften „ „ ß^V45 „ „ ß „ 7 2 9^9 

73 Köpfe 8 ß 4 

D. Brotgeld. 

Für 73 Köpfe für das beim Einmärsche noch auf 
2 V2 Tage vorrätige Brot f. 1 Mann tägl. 1 Alb. 4 Hell. 

zusammen 

2. Foürage für das Pferd des Hauptmanns: 

4 Metzen Hafer nebst Häcksel .1 — 

Heu und Stroh. — Iß 

3. Fourage für die Husaren . 18 14 5 

155 28 lOVß 
= 4ß7 Mk. 72 Pfg. 

Die für die Husaren geleistete Zahlung war aus den Akten nicht 
zu ersehen. Berücksichtigt man sie schätzungsweise, so erscheint die 
Angabe der städtischen Chronik, daß die Kosten über ßOO Mk. betragen 
haben, durchaus glaubhaft, da jedenfalls auch noch weitere Kosten, z. B. 
für Beleuchtung des Wachtlokals u. dergl., zu bestreiten gewesen sind. 
Bemerkt wird, daß der Taler 32 Albus zu 12 Hellem galt. 


7 19 4 
135 30 575 

— 1 Iß — 








Des Euricius Cordus Epigramme auf 
Philipp von Hessen. 

Von 

Otto Olemen. 


Die Zwickauer Ratsschulbibliothek (Sign. 24. 8. 10 is) besitzt einen 
Marburger Druck, den ich bisher nur ganz nebenbei bei Freys-Barge, 
Verzeichnis der gedruckten Schriften des Andreas Bodenstein von Karl¬ 
stadt, Zentralblatt für Bibliothekswesen 21, 237 erwähnt gefunden habe, 
den aber weder Panzer, Anoales typographici, noch A. v. Dommer, 
Die ältesten Drucke aus Marburg in Hessen 1627—1566, Marburg 1892, 
kennt, noch einer der Gelehrten, die sich mit Euricius Cordus, dem Dichter 
der in diesem Druck enthaltenen Epigramme, oder mit Landgraf Philipp, 
dem diese Epigramme gelten, beschäftigt haben. Auch Joh. Luther- 
Greifswald, dem in seiner Eigenschaft als Bibliograph der Weimarer 
Lutherausgabe und im Zusammenhang mit den Forschungen, die er ins¬ 
besondere in seinem prächtigen Werke „Titeleinfassungen der Reformations- 
zeit“ (bisher drei Lieferungen) niedergdegt hat, schier unzählige Drucke 
aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts durch die Hände gegangen 
sind, hat ihn, wie sich uns sogleich ergeben wird, offenbar nicht zu 
Gesicht bekommen. 

Der Titel lautet: IN LAV || DEM ILLVSTRIS- || SIMI HESSORVM 
PR-IIINCIPIS PHILIPPI ALI II quot Epigramm ata || EuricioCordo |1 auctore. || 
MARPVRG. II MDXXVII. || Dieser Titel steht in einer Einfassung, die bei 
Butsch, Bücheromamentik der Renaissance Tafel 70, bei Joh. Luther 
in dem oben genannten Werke Tafel 69 wiedergegeben ist. Luther stellt 
fest, daß sie 1523 von Michael Buchführer in Jena benutzt worden ist. 
Auf unserem Drucke sind jedoch die Buchstaben M B aus dem Wappen 
unten herausgeschnitten. Luther erwähnt nun zwar unter 69 a die Bordüre 
in diesem Zustande, bemerkt aber dazu: [Erfurt]. Joh. Lörsfeld 1527. 
Er hat also einen mit dieser Bordüre verzierten Druck vor sich gehabt, 
der das Impressum Lörsfelds und die Jahreszahl 1627, aber keine Orts¬ 
bezeichnung trug, und „Erfurt“ ergänzt. Unser Druck zeigt nun aber 
eben, daß Lörsfeld den von Buchführer übernommenen Holzstock mit 
nach Marburg genonunen und auch dort noch benutzt hat. Lörsfeld 
hat im Februar 1527 noch in Erfurt gedruckt; bald darauf siedelte er 
als erster Drucker der neugegründeten Universität nach Marburg über^). 
Unser Druck umfaßt nur vier Quartblätter. Auf der letzten Seite sieht 
man das hessische Wappen, das Lörsfeld auch auf andern Drucken an¬ 
gebracht hat, die er in Marburg im Laufe des Jahres 1527 und in der 
ersten Hälfte des folgenden herausbrachte*). 


') V. D 0 m m e r S. (3); J o h. Lu t h e r in: Beiträge zum Bibliotheks- und 
Buchwesen, Paul Schwenke zum 20. März 1913 gewidmet, Berlin 1913, S. 193, 
*) V. Dommer S. 165. 
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Der Druck enthält, wie gesagt, Epigramme des Euricius Cordus, der 
als Arzt und Professor an die neue Hochschule berufen worden war und 
als Dr. med. und ,,Zögling der Musen“ unter den Erstimmatrikulierten an 
fünfter Stelle steht'), zum Preise des Landgrafen Philipp. Cordus hatte 
ihm schon früher einmal gehuldigt : Nachdem er in der Zeit 1518 (oder 
schon früher) — 1517 an einer öffentlichen Schule zu Kassel gelehrt*), 
hatte er unterm 19. Januar 1518 dem jungen Fürsten die zweite Ausgabe 
seiner Bucolica gewidmet*). Unser Druck wird eröffnet durch eine Vor¬ 
rede an den landgräflich hessischen Kammersekretär Joh. Nordeck, datiert: 
Marburg, Wintersonnenwende ( 21 . Dezember) 1627, in der Cordus mit der 
Klage anhebt, daß an der neuen Universität zwar genug Lehrer, aber zu 
wenig Studenten vorhanden wären; solche müßten durch Stipendien an¬ 
gelockt werden. Er habe nun ans seinen zahlreichen Epigrammen einige 
ausgewählt, den Landgrafen anzustacheln, in seiner rühmenswerten Für¬ 
sorge für die gelehrten Studien fortzufahren. Die Gedichte feiern dann 
aber den Fürsten nicht nur als Gründer der neuen Hochschule und 
Förderer der Wissenschaften, sondern auch noch nach einer andern Seite: 
als den Vertreiber der Baalspfaffen und Bettelmönche und Wiederhersteller 
des reinen Gottesdienstes. Damit knüpft die Epigrammensammlung an 
an die zweimal von Lörsfeld gedruckte Schrift: „Was der durchleuchtige 
hochgebome Fürst vnd Herr, Herr Philips Lantgrane zu Hessen . . . als 
ein Christlicher Fürst mit den Closter personen, vorgenommen hat^)“. 
Der Franziskaner, der in dem dritten Gedicht apostrophiert wird, ist ge¬ 
wiß der Marburger Guardian Nikolaus Ferber®). 

In der Gesamtausgabe der Epigramme des Cordus in neun Büchern, 
die 1529 bei Franciscus Rhode in Marburg erschien ®), sind die Epigramme 
unseres Druckes wiederholt worden. Cordus hat sie jedoch zu diesem 
Zwecke überarbeitet, das Gedicht an Ferber um die Hälfte gekürzt, da¬ 
gegen das Schlußgedicht an seine Kollegen’) bedeutend erweitert. Weg¬ 
gelassen hat er die Verse, die als Unterschrift unter Phüipps Wappen 
gedacht waren. Auch das Vorwort an Nordeck taucht nicht wieder auf. 
Da der Zwickauer Druck höchst wahrscheinlich ein Unikum ist, verlohnt 
es sich, dieses Vorwort und die bedeutsamen Epigramme in ihrer ur¬ 
sprünglichen Gestalt danach hier neuzudrucken. 


^) C. Krause, Euricius Cordus, Hanau 1868, S. 99 ff. 

*) Ebd. S. 42 f. K. Krause, Euricius Cordus Epigrammata (1520), 
Berlin 1892, S. XVIII. 

*) Euricij Cordi || Bucolicum 1| LVDICRVM. || LIVORI. || . . . (zwei 
Distichen) SECVNDA AEDITIO. || 1518 |j Lipsiae. || Druck von Valentin 
Schumann in Leipzig. Titelbordüre in vier Stücken, das obere = dem 
unteren bei Luther, Tafel 91, jedoch hier eingerahmt und mit der In¬ 
schrift HVMANITAS. Zw. R. S. B. 24. 8 . 10 g. — Das Widmungsgedicht 
an Philipp steht auf der Tjtelrückseite. Es kehrt wieder in der Ausgabe 
der Epigramme in drei Büchern von 1620, fol. H iiijb (vgl. den Neu¬ 
druck von Krause S. 62), und in der Ausgabe in 9 Büchern von 1629, 
fol. A 2 b. 

^) v. Do mm er, Nr. 4 u. 9. 

®) Vgl. Zeitschrift des Vereins für hess. Gesch. u. Landeskunde N. 
F. 28, 213. 231 ff. 44, 109 ff. 

®) V. Dommer, Nr. 31. Zw. R. S. B. 2. 7. 17 4 . 

’) Vgl. die deutsche Übersetzung bei Krause, Cordus, S. 101 . 

Zeit.schr. Bd. 64. 15 
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Amaenissimi ingenii et optime de musis merenti viro, 
Joanni Northecio, Hessici principis a secretis, amico 
suo, Euricius Cordus medicus S. I?. P. 

Dolet mihi vehementer, iucundissime Northeci, quod bonae literae 
hac tempestate ab ingrato populo tarn indigne habeantur. Nam 
ipse vides, quam neglectae illae ubique locorum iaceant et cbn- 
temnantur, ut verendum sit, nisi ultra conductos ad eas docendas 
5 professores instituendi quoque discipuli publico quodam stipendio 
oppidatim alliciantur, ipsas non ita multo post tempore prorsns 
interituras. Sed quid aliud faciam quam ut crebro gemitu tarn 
stultam improvidentiam lugeam, cum neque professionis neque 
facultatis meae sit ruinam istam fulcire? Nulla est preceptorum, 
10 sed eorum, qui discant, penuria, postquam omnes fere ventricularii 
potius quam vere fideles Christiani, cum annuam Epicureorura suum 
saginam aufferri videant, filios suos a literalibus studiis retrahont. 
Faciant id, quicunque velint amentes et avari, Ego meos ut nunqnam 
haris illis destinavi, sic ob easdem iam dirutas nolo, ut a literis 
16 deficiant. Propterea strenuus in hoc sum, ut diligentius quam 
unquam alias instituantur, quod ut hat, ipse nonnunquam ad eos 
in grammaticas sordes dcscendo et, ut Heliconis si non cacumen, 
saltem radices contingant, quantum possum, adiuvo quaque ferme 
die, cum per otium licet, prelusis Epigraramatis. Quorum iam tot 
20 schedia sunt, ut in aliquot se libros exporrigant. Ex his quedam, 
que ad lllustrissimum Principem nostrum Philippum ob virtutis 
meritum lusi, seorsim selegi et divulganda Typographo ideo dedi, 
ut tanti Herois flagranti iamdudum animo ad implectanda literarum 
studia his quasi illecebris novum usque fomitem adiiciam. Ncs^io 
25 enim, qui comparatum sit, ut ipsa etiam virtus aliquando, nisi 
laudetur, torpescat. Tuum erit nunc officium hanc voluntatem 
meam gratissima aura tua iuvare et, quem coepisti, indefessum 
literariae rei patronum agere. Quod si te facere intellexerim, alio 
quodam digniore te munere mihi coniunctius devinciam'). Vale 
5 Marpurgi in ipso brumalis Solsticii die Anno MDXXVII. 

De Marpurgensi gymnasio*). 

Ramuleas^) ubi nos vidisset prendere technas 
Tristis et ad Christum vertere corda Sathan: 

Nil agis, 'armipotens, inquit, Germania, fallam 
5 Te tarnen ac alia fraude nocebo tibi. 

Dixit et ingenuas tacite mox abstulit artes 
Ac odia in doctos movit acerba viros, 


Krause a. a. 0. S. 109 bemerkt, daß Cordus ihm später sein 
vom Donnerstag nach Egidii [2. September] 1529 datiertes „Regiment, wie 
man sich von der neuen Plage, der Englische Schweiß genannt, be¬ 
wahren . . . soll“ gewidmet habe. (Krause hat der wohl Augsburger 
Nachdruck v. D o m m e r S. 21 Nr. 2 Vorgelegen; die Zw. R. S. B. 24. 12.'19j 
besitzt den Nürnberger Nachdruck ebd. Nr. 1.) An der obigen Stelle 
wird Cordus jedenfalls ein anderes Werk vorschweben, das er Nordeck 
dedicieren wollte. 

*) = Epigrammatum libri IX (Marpurgi 1529), fol. 0 7 b. 

®) Dort: Romuleas. 
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His ut sublatis paülatim pristinus error 
Surgeret et peius quam fuit ante cahos. 

10 Id videt illustris praesago corde^) Philippus 
Et cavet erecta talia damna schola 
Hic, ubi candenti Marpurgum prominet arce 
Raucaque saxosi murmurat unda Lani, 

Huc simä Aonides iam concessere*) sorores 
15 Et tulit intensam preses Apollo chelym^). 

Foelicem patriam, sua si sapiens bona norit 
Atque hac grata velit commoditate frui! 

Quod monachatus iuste abrogatus sit^). 

Ut modo, sic priscis Pietas evanuit annis 
20 Divinique diu delituere^ libri. 

Quos templo inventos ubi rex Ammonia'proles 
Audiit, omne suo depulit orbe nephas, 

Thuricremos Gamares stantesque per alta Baales 
Gunctaque non veri caetera sacra Dei, 

25 Et veteres donhno pius instauravit honores 
Et iussit populum*) vivere lege suum. 

Glarus idem nostra parat hac aetate Philippus, 

Hessiaci late cognita fama soli, 

Qui sapidi postquam coepit mysteria verbi, 

30 Galva iubet terris cedere monstra suis 
Et syncera dei facit ut doctrina coruscet 
Puraque cum vera relligione fides. 

Grata id posteritas aeterno concinet aevo, 

In supero divus cum sedet ille Throno. 

Ad quendam Franciscanum, quod optimo iure 
monachi quasi pestis quedam expulsi sint^). 

5 Fictas Harpyias falsos cecinisse Poetas 

Dicis, ut Arcadicum quae coluere lacum. 

Sed manifesta fides patet omnibus undique terris, 

Quae modo vos tales ferre queruntur aves. 

In solo erratum est numero, non tres quia vestrum, 

10 Imo ter centum milleque miriades®). 

At®) mox vos sata non Borea, sed virgine proles 
Sub Stygium toto pellet ab orbe cahos. 

Nec vestre Strophades nec missa tuebitur Iris, 

Vult semel iratus vos periisse Deus. 


praesaga mente. 

*) concedere. 

®) Instauransque suas tendit Apollo fides. 

Ausgabe von 1529 fol. 0 8 a. 

*) König Josia von Juda, der Sohn Amons, 2. Kön. 22 f. 

®) Ausgabe von 1529: populum iussit. 

Dort fol. P a unter der Überschrift „Ad Franciscanum“. 
®) Dort lautet dieses Distichon: 

In solo erratum numero: non una trias vos, 

Imo quadringentae milleque miriades. 

®) Diese zweite Hälfte fehlt dort. 


15 
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15 Sancta igitur res est, qnod tantam vos modo pestem 
Inclytus a patrio rure Philippus agit. 

Ad ipsum principera Philippum'). 

Vir solum Alcides cervum confoecit et aprum, 
Maximaque ex illo fama labore manet. 

20 Sed tu laevis adhuc vicisti nuper Ephoebus 
Non semel has plures, clare Philippe, feras. 

Haec maioris erant tibi nunc*) praeludia laudis, 

Saeva magis monachos quod modo monstra domes^). 

Principem Philippum verum esse Herculem^). 

25 Garrula non magis Alciden modo fama loqnatur! 
Saecula plus fortem nostra tulere virum: 

Qui millena domat simul uno monstra labore, 

Singula quae multa snstulit ille vice. 

Quae veterum mendax illi tune fabula vatum 

30 Finxit, in hoc laudat iam manifesta hdes. 

De Marpurgensi gymnasio®). 

His, ubi tot passim veteres cecidere, diebus 
Magna novas res est instituisse scholas. 

Id tarnen Hessiacus divino nomine Princeps 
5 Iam parat et doctos perpetuare viros. 

Nam videt exiguo recidivum tempore verbum, 

Hac nisi continuo sustineatur ope. 

Tarn bene de profugis meritum hunc®) Heroa Camaenis, 
Musica, certatim carmine, turba, vehel 

10 Inforeseiusdem^). 

Suspicis hac subiens sublimia tecta, viator, 

Quae, ne forte roges, quis colat, hospes, habe^ 

Haec dedit Hessorum Princeps habitanda Philippus 
Aonio sancta cum Pietate choro. 

15 Expulit hinc Latii spurcissima monstra Baalis. 

Ante prophanus erat, nunc sacer iste®) locus. 

Aliud in easdem®). 

Foedus Phineadum nidus fuit ante volucrum, 

Sed fovet Aonias nunc domus ista Deus'®). 

20 Grata tuo meritas domino cane, Patria, laudes, 

Qui novus hac Calais te modo peste levat. 


') Dort fol. Pa. 

*) tune. 

*) domos. 

Dort fol. P b. 
Dort foL P3a. 
®) ergo. 

’) Dort fol. P 4 a. 
«) ille. 

®) Dort fol. P 4 b. 
'®) illa Deas. 
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Ad principem Philippum^). 

Magnihca aedificent alii miracula reges, 

Quae stupeat vana postera laude dies. 

25 Tu solitos, hortor miseris dispendere sumptus 
Et populum Clemens perge iuvare tuum! 

Hoc dignum Christo et vere laudabile factum, 

Imo boni proprium Principis officium. 

Ad eundem*). 

Cum tali foelix populus te principe degat, 

30 Ut nuUus simüi nec meliore Lacon, 

Quid poscat Cupidis ultra haec sua commoda votis, 
Quam longos ut te possit*) habere dies, 

Utque, quod a sacro coepisti flamine*) donum, 

Id®) velit aetemos perpetuare deus? 

5 Adeundem®). 

Rusticus et’) figulo quondam genitus Maro patre 
Perpetuos vivit, maxima fama, dies. 

Tale tulere decus, tantas pepulereque sordes 
Muneribus Phoebus Pieridesque suis. 

10 Amissos meruit transriiissis versibus agros 
Ac alias aula deinde receptus opes. 

Proximus Augusto post consiliarius haesit 
Et plusquam summo charus amore fuit. 

Tarn non improba vota mihi nec stulta cupido est, 
15 Hac ut et evectum me fore sorte velim. 

Imo bonis bonus ut tantum sis artibus, oro. 

Et doctos facilis contueare viros. 

In iconicam effigiem eiusdem®). 

Hic est ille tuus, bellatrix Hessia, princeps, 

20 Apta cui ad pacem mens et ad arma manus, 

Inclytus illustri maiorum gente Philippus, 

Stemmatis aeternus splendor honosque sui. 

Quanta, vide, ingenua maiestas fronte renidet. 

Quam pius humano vultus in ore sedet, 

25 Quodque supercilium terret, quae gratia ridet®), 

Ceu mixti Charites, Mars et Apollo foret! 

Qui non intuti vereantur amentque clientes ^®) ? 

0 foelix, dominus cui suus ille, solum! 


1) Dort fol. P 4 b. 

®) Dort fol. P 5 a. 

®) posset. 

^) ex alto tibi contulit aethere. 

®) Et. 

®) Dort fol. Q b. 

Qb. 

®) forent. 

^®) Quis non intentus veneratur amatque colonus? 
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In eandem effigiem'). 

30 Perfecta hac tabnla dnbitans haerebat Apelles, 

Pingendae menti quam daret effigiem. 

Omnes in medium*) virtntes aliger Hermes 
Dozit et: hic, ait, est illius Archetypus. 

Snb insignia eiusdem Principis*). 

35 Quod sis illnstrissimus et fortissimus Heros, 

Ex armis video, magne Philippe, tois. 

Hoc mtulae stellae monstrant patulique leones. 

Sera fac id dicat post tna fata dies! 

Ad collegas, professores et caeteram 
literariam ^odalitatem Marpurgensis Gymnasii^). 
Vos omnes rogo, candidi sodales. 

Et sacri, quot in hac schola, Poetae, 

Gollegaeque mei, et pares amici, 

Gum summo protitemini favore! 

Legum*) et Gaesareo perite iure 
Ferrari et simul erudite Buschi, 

Lonicere, Sebastiane, tuque, 

Asclepi, et Proce, caeterique cuncti, 

Ingens copia, principem Philippum 
Dignum Heroa perennibus Gamenis 
Mecum Pierio levate cantu 
Exemplumque sequi meum studete, 

Imo divite me praeite vena! 

Tantum®) grande nephas virum tacerc^), 

Guius praesidio pioque fotu 
Doctae iam melius canunt sorores. 


0 Dort fol. Q 8 b. 

*) medio. 

*) Dieses Epigramm fehlt dort. 

®) Dort fol. Q 3b unter der Überschrift „Ad Gollegas Professores“. 

®) Von hier ab dort abweichend: 

Tu primum integer eloquensque Snepphe, 

Sacrae praecipuum decus cathedrae, 

Post hunc inclyta stirpe et arte Buschi, 

Et tu Gaesareo perite iure 
Ferrari, atque diserte Lonicere, 

Graiarum nova fama litterarum, 

Hebreaeque Sebastiane linguae. 

Et clarissime tu Deci, sim^que 
Omne feile carens Renarde, tuque 
Asclepi, et Proce . . . 

Angeredet werden also Erhard Schnepf, Hermann Busch, Joh. 
Ferrarius, Joh. Lonicer, Sebastian Nucenus, Decius Agricola (Pfarrer in 
Wetter), Reinhard Lorichius aus Hadamar, Nicolaus Asclepius Barbatus 
aus Kassel, Eobanus Procus aus Erfurt. 

®) Dort: + est. 

’) taceri. 



Das Kasseler Lotto. 

2. Nachtrag. 

Von 

A. Worinarer. 


In meiner, im Bande 47, Seite 17, dieser Zeitschrift ab¬ 
gedruckten Geschichte des Kasseler Lottos teilte ich mit, 
daß der Castelletarius Sinistrario die Lottokasse durch eine 
sehr künstliche Manipulation um fast 70000 Taler betrogen 
habe. Ich vermochte aber damals Näheres über diesen Be¬ 
trug nicht anzugeben. Ich konnte diese Mitteilung jedoch 
in Band 48, S. 215, dieser Zeitschrift dahin ergänzen, daß 
Sinistrario mit einigen Helfershelfern die Angabe der ge¬ 
zogenen Lottonummern so schnell nach Braunschweig ge¬ 
bracht habe, daß dort noch Einsätze auf diese Nummern 
gemacht werden konnten. Auf welche Weise die Beförderung 
der Nummern stattfand, war leider nicht festzustellen. Da 
selbstverständlich die Lottodirektion die Mitteilung der ge¬ 
zogenen Nummern nach auswärts im eigensten Interesse 
möglichst beschleunigte, mußten die Verbrecher ein Mittel 
gefunden haben, eine bei den damaligen Verkehrsverhält- 
nissen ganz außerordentliche Schnelligkeit in der Beförderung 
ihrer Nachrichten zu erreichen. Neuerdings fand ich nun 
auch eine Andeutung, auf welchem Wege dies geschehen 
ist. Die Zeitschrift „Niedersachsen“ brachte nämlich in ihrem 
Hefte 15/16 vom Mai 1919, Seite 220 folgende Nachricht: 

„Daß schon vor Napoleon I. Leute an die Möglichkeit 
dachten, von Berg zu Berg, von Anhöhe zu Anhöhe durch sicht¬ 
bare Zeichen Nachrichten zu befördern, davon zeugt eine 
Kriminalakte vom Jahre 1781. Damals hatte sich in Moringen 
ein Gauner längere Zeit aufgehalten, über welchen ein Zeuge 
aussagt, er habe vorgegeben, daß er von einer Gesellschaft 
beauftragt sei, die Zahlen des in Kassel gezogenen Lotto 
vermöge mehrerer auf den höchsten Bergen angebrachter 
Perspektive in sehr kurzer Zeit nach Hamburg befördern 
zu helfen, damit man dort schleunigst diese Nummer be¬ 
setzen könne. Der Angeklagte gab dies auch rückhaltlos zu“. 

Ich setzte mich sofort mit dem Einsender der Nachricht 
in Verbindung, der mir aber nur berichten konnte, daß die 
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betreffende Akte sich früher beim Amtsgerichte Moringen 
befunden habe; eine Anfrage bei letzterem ergab aber, daß 
die Akte nicht mehr vorhanden ist. Immerhin läßt sich die 
Möglichkeit, daß tatsächlich die gezogenen Nummern von 
Höhe zu Höhe weitergegeben worden sind, nicht von der 
Hand weisen, da sich die große Schnelligkeit der Beförderung 
aufdiese Weise erklären würde und auch bei dem Chappe'schen 
optischen Telegraphe die Stellung der Armee des Signal¬ 
mastes durch Fernrohre ermittelt wurde. Daß die Be¬ 
förderung in der fraglichen Weise bis Hamburg stattgefunden 
habe, erscheint bei dem Fehlen bedeutender Bodenerhebungen 
im norddeutschen Tief lande allerdings nicht wahrscheinlich. 
Aber es würde für die Gauner ausgereicht haben, wenn sie 
die Nummern durch diese Höhentelegraphie nur bis Braun¬ 
schweig brachten. Der Vorsprung vor den Boten der Lotto¬ 
direktion war dann schon so groß, daß für die Weiter¬ 
beförderung Schnellpost oder Stafettenreiter genügten. 

Über die Buchdruckerei des Lottos ist Folgendes nach¬ 
zutragen: Die Druckarbeiten waren zunächst der Kasseler 
Buchdruckerei Estienne übertragen, mit dem Vorbehalte, 
daß sie mit der Eröffnung der Waisenhausbuchdruckerei 
auf diese übergehen sollten. Dies geschah im Jahre 1772 
in der Weise, daß ein eigenes Personal für die Druckarbeiten 
des Lottos ln der Waisenhausbuchdruckerei angestellt wurde. 
1774 kam es zwischen der Lottoverwaltung und der Waisen¬ 
hausverwaltung zu Zwistigkeiten, weshalb der Landgraf 
unterm 18. Februar 1774 verfügte, „daß die bei dem Lotto vor¬ 
fallenden Arbeiten gegen einen jährlichen Entgelt von 2700 
Gulden im Lottohotel ausgeführt werden sollten“. Die 
Leitung wurde dem Faktor Johann Georg Rosenbusch über¬ 
tragen. 1780 wurde das Lotto an einen Marquis de Mansi 
verpachtet mit der Erlaubnis, eine eigene Druckerei ein¬ 
zurichten. Mansi kam aber seinen Verpflichtungen bezüglich 
der Druckerei nicht nach, weshalb unterm 3. März 1780 
die Druckarbeiten wieder der Waisenhausbuchdruckerei 
übertragen wurden. Hergestellt wurden die Lose, die Zahlungs¬ 
listen und die Lottokalender (letztere beiden in deutscher 
und französischer Sprache). Die Kupfer der Lottokalender 
wurde von der Kupferstecherfamilie Mayr ausgefuhrt ^). 

Die Lottoakten enthalten über die a. a. O. erwähnte 
Verpachtung an einen Marquis de Mansi nicht das Geringste. 
Auf Grund dieser Tatsache und weil nach dem Vorstehenden 


Könnecke, Hessisches Buchdruckerbuch, Seite 27, 29, 30, 31, 33 34. 
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Mansi einem Teil seiner Verpflichtungen nicht nachkam, 
darf wohl geschlossen werden, daß er seinen Verpflichtungen 
überhaupt nicht nachgekommen ist und daß deshalb die wohl 
geplante Verpachtung nicht zustandekam. 

Der Band 47, S. 21, erwähnte Graf Bollo von Borczytan 
war nicht, wie dort mit Heinrich König *) angenommen wurde, 
ein Italiener, sonder^ ein Pole. 


Hessisches Jahrbuch, 1854, S. 55. 



Die Kasseler Landesbibliothek 
zur Zeit des Königreichs Westfalen. 

Von 

t l3r. Hufifo Brunner. 


In der Zeit der französischen Fremdherrschaft, als Hessen- 
Kassel einen Teil des Königreichs Westfalen bildete, hat 
die Landesbibliothek nur traurige Tage erlebt; selten ist 
wohl ein wissenschaftliches Institut so mißhandelt worden wie 
sie, und nur in der einen Richtung war sie besser daran 
als das mit ihr unter dem gleichen Dache befindliche und 
unter der gleichen Verwaltung stehende Museum: sie wurde 
nicht von der Landesverwaltung selbst beraubt und aus¬ 
geplündert. 

Am 28. August 1807 trafen die von Kaiser Napoleon 
ernannten interimistischen Regenten des neuen Königreichs, 
Beugnot und Simeon, in Kassel ein und statteten im 
September dem Museum und der Bibliothek einen Besuch 
ab; sie verordneten bei dieser Gelegenheit bezüglich der 
letzteren, daß ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis kein Buch 
ausgeliehen werden dürfe. Damit wurden die Bücherschätze 
für weitere Kreise unbenutzbar gemacht. Indem Simeon 
die Erlaubnis solchen Leuten gab, welche sie nicht verdienten, 
schädigte er direkt die Bibliothek^). 

Mit Ende des Jahres 1807 entzog sich der bisherige 
erste Bibliothekar, Geh. Hofrat Strieder, allen unliebsamen 
Erfahrungen, welche die neue Verwaltung bringen sollte, 
durch die Pensionierung. Er wurde mit ÖOO Talern in den 
Ruhestand versetzt. Völkel, welcher seit 1795 Hofarchivar 
und zweiter Bibliothekar gewesen war und auch die Auf¬ 
sicht über die Antiken- und Kunstsammlungen geführt 
hatte, trat damit an die erste Stelle und verwaltete gleich¬ 
zeitig Bibliothek und Museum^). 

') S. Eines hessischen Gelehrten Lebenserinnemngen aus der Zeit 
des Königs Jerome. Zwei Manuskripte des Oberhofrats Dr. Ludwig Völkel. 
Hrsgg. von Albert Duncker (Zeitschrift für hess. Geschichte, Bd. 19, S.271 f.). 

Die Lebensgeschichte dieses in Kassel als Sohn eines Schwert¬ 
fegers geborenen tüchtigen Gelehrten bringt Strieders Hess. Gelehrten¬ 
geschichte Bd. 16, S. 343, — 17, S. 395 (Nachtr.). S. auch Ztschr. f. 
hess. Geschichte, Bd. 9, S. 9 Ö. und Albert Duncker a. a. 0., S. 264. 
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Die westfälische Regierung schwankte einige Zeit, wie 
sie das Gebäude praktisch nutzbar machen sollte. Man hatte 
anfangs die Absicht, Privatwohnungen darin einzurichten, 
so für den Museumsinspektor Döring und für Johannes 
von Müller, den Generaldirektor des öffentlichen Unter¬ 
richts, den man einstweilen im Orangerieschloß untergebracht 
hatte, der aber es ablehnte, in das Museumsgebäude über¬ 
zusiedeln. Als nun gar die Idee, den großen Bibliotheks¬ 
saal in einen Tanzsaal für die Hoffeste umzuwandeln. Ge¬ 
stalt zu gewinnen drohte, als man im Ernst plante, die 
Bücher mit Tapeten zu verhängen und aus den Abteilungen 
oben und unten von den Säulen bis zu den Außenwänden 
kleine Zimmer herzurichten, da protestierte Völkel in einem 
Schreiben an den Sekretär der Hofintendanz in energischen 
Worten: „Die allgemeine Erwartung, daß dieses wissen¬ 
schaftliche Institut in der Zukunft ebenso gepflegt sein werde, 
wie es dies seit seiner Gründung gewesen sei, werde un¬ 
fehlbar sinken, und er glaube nicht, daß die öffentliche 
Meinung bei einer so wichtigen Angelegenheit gleichgültig 
bleiben werde'* ^). 

So unterblieb der abenteuerliche Plan, um einem andern, 
nicht viel weniger verhängnisvollen zu weichen. Im Früh¬ 
jahr 1808 wurde an höchster Stelle beschlossen, das Gebäude 
in einen Palast der Stände für das Königreich zu verwandeln. 
Der Minister des Innern und der Justiz Simeon ließ, wohl 
um deswillen weil der Baumeister Jussow nicht die Hand 
bieten wollte, einen Vetter aus Frankreich kommen, den 
Architekten Grandjean de Montigny, der nun seine 
unheilvolle Tätigkeit alsbald begann. Das Treppenhaus in 
der Mitte des Gebäudes, welches im Hof zum ersten Stock 
und dem großen Bibliotheksaal hinaufführte, wurde abge¬ 
brochen; dabei wurden die unter dem Dache dieses Vor¬ 
baues in einer Kammer liegenden Werke, wie u. a. zahlreiche 
Exemplare von Joh. Justus Winkelmans hessischer Chronik, 
auch die Denkschrift der hiesigen Gesellschaft der Alter¬ 
tümer, die Beute der Tagelöhner, welche die Bücher als 
altes Papier in die Kramläden zu Düten verkauften. Auch 
die Dubletten der Bibliothek, welche sich in dem Zimmer 
am Zwehrenturm befanden, erlitten das gleiche Schicksal. 
Alle Verbote und Erinnerungen halfen nichts. Dicke Staub¬ 
wolken lagen von den niedergerissenen Mauern über und 
um das Museum, und der feine Sand und Kalk drang durch 


») A. a. 0. S. 272 f. 
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Fenster und Türen in alle Zimmer. Das Verderben des 
Hauses wurde immer ärger. Die große Mitteltür zu dem 
Bibliothekssaal wurde ausgebrochen, die Bücher in den Reposi- 
torien zu beiden Seiten derselben mußten herausgenommen 
und auf dem Fußboden übereinander geschichtet werden. 
Da die große Haupttreppe, die vom Hofe aus heraufführte, 
abgebrochen war, so war es freilich nicht möglich, durch die 
Mitteltüre in den Saal zu gelangen. Aber durch den auf¬ 
gebrochenen Fußboden stieg ein Arbeiter mittels einer Leiter 
herein und stahl von dem vergoldeten Tintenfaß, das aut 
dem großen Eichenholzschreibtisch Landgraf Friedrichs stand, 
etliche Stücke. Zum Glück verstanden sich die Leute aut 
Bücher weniger, um so besser auf die Uhren und sonstigen 
Kostbarkeiten des Museums, die in Menge gestohlen wurden; 
und als hätte er diesen heillosen Zustand verschuldet, mußte 
Völkel sich vom Minister noch die heftigsten Vorwürfe ge¬ 
fallen lassen ^). 

„Die Bibliothek“, erzählt dieser Gelehrte weiter, „mochte 
ich gar nicht ansehen. Fingerdick bedeckte der Staub die 
auf der Erde liegenden Bücher. Sollte es wohl jemand 
glauben können, daß die Maurer im Saale die Steine spitzten 
oder behauten, woraus die Rückenmauer des Ständesaales 
aufgeführt wurde? Und doch geschah es! Hierher hätte 
ich jeden rufen mögen, der die neuen Vandajlen nicht 
kennt oder gar verteidigt^).“ 

Der klobige, dem Grundcharakter des Hauses ganz un- 

1) Ebenda S. 276 ff. 

*) Das. S. 280. Völkel schildert im weiteren hauptsächlich die Schädi¬ 
gungen, denen das Museum ausgesetzt war, weshalb ich sie im Text über¬ 
gehe. Zur Charakteristik unserer widerwärtigsten Nationalfeinde, der 
Franzosen, kann ich es mir aber nicht versagen, sie anmerkungsweise 
hierher zu setzen. „Ich begreife nicht“, sagte Völkel einmal zu Grand¬ 
jean, „wie ein Künstler Kunstwerke so wenig achten und sie verderben 
lassen kann!“ — Denn in den Galerien, wo auch die Handwerker arbeiteten, 
wurde an Statuen und Kunstsachen Unfug getrieben . . . Dem Minister 
Simeon schrieb ich schon 1808, daß ich nie ohne Ärger und Unmut da^ 
Museum betrete, so sehr widere mich der Staub und die Unreinlichkeit 
der Treppen und Zimmer. Was half das aber? Die Verwüstung ging 
ihren Gang fort. Wolffradt, der an Simeons Stelle seit 1809 getreten war, 
tat ihr keinen Einhalt; er wagte es nicht einmal dem Franzosen Grand¬ 
jean ein Wort darüber zu sagen. In der Galerie, wo dieser Bube schaltete, 
lagen die seltenen und kostbaren griechischen Inschriften gleich gemeinen 
Mauersteinen auf dem Boden. Ich zeigte sie dem Minister, ich führte 
ihn zu den beschädigten Monumenten des Altertums, — daß er doch 
dem Architekten nur den geringsten Vorwurf darüber gemacht hätte!“ — 
Es ist zu vermuten, daß fünf römische Votivaltäre aus Heddernheim, 
Mainz und Castel damals in den Neubau eingemauert wurden. 
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angemessene halbrunde Anbau an der Hinterseite ist Grand¬ 
jeans Werk. Es war der neue Ständesaal für die Sitzungen der 
westfälischen Volksvertreter. Sein Bau dauerte zwei Jahre. 
Welchen Anteil der nachmals in München zu so großer Be¬ 
rühmtheit gelangte Leo Klenze aus dem Fürstentum 
Hildesheim, 1808 als zweiter Hofbaumeister von König 
Jeröme angestellt, an der Erbauung des Ständesaales ge¬ 
habt hat, ist schwer zu sagen ^). Die Pläne, 1810 in Kupfer 
gestochen, sind mit Grandjeans Namen gezeichnet. Um von 
unten direkt in den großen Bibliotheksaal gelangen zu 
können, erbaute der Franzose eine neue Treppe in dem 
Raume des Erdgeschosses an der Ecke Friedrichsplatz- 
Karlsstraße (dem jetzigen Kartenzimmer), so daß man mittels 
der Tür aus der Galerie (dem gegenwärtigen Vortragssaal) 
gleich zu dieser Treppe gelangte. Die Decke zum großen 
Saal mußte demgemäß durchbrochen werden, was schwerlich 
zu seiner Verschönerung beitrug. 

Aber mit hochtönenden, leider für die wissenschaftlichen 
Institute fast wie Hohn klingenden Worten war im West¬ 
fälischen Moniteur die große Tat des Königs angekündigt 
worden; „Wir Hieronymus Napoleon . . ., da wir den Ständen 
unseres Königreichs ein Merkmal unseres Wohlwollens geben 
und ihnen einen der Würde ihrer Funktionen angemessenen 
Versammlungsort anweisen wollen, so haben wir auf die uns 
zugehörigen Fonds eine Summe von 100000 Franken zu 
Erbauung eines Saals in dem Gebäude des Museums ange¬ 
wiesen, ohne das Geringste dem Museum oder der damit 
verbundenen Bibliothek zu entziehen, welche wir vielmehr 
noch zu vermehren gesonnen sind, jedoch mit der Maßgabe, 
daß dieses Gebäude einen seiner wichtigen Bestimmung an¬ 
gemessenen Namen erhalten soll; auf den Bericht unseres 
Ministers der Justiz und der inneren Angelegenheiten haben 
wir verordnet und verordnen: 

Art. 1: Das Museum Fridericianum soll die Benennung 
fuhren: Pallast der Stände. Dieser Name wird auf die 
Vorderseite des Gebäudes gesetzt werden. 

Art. 2: Der Platz, woran dasselbe gelegen ist, soll den 
Namen: Platz der Stände führen ^). 

Die Benutzung der Bibliothek war durch ein königliches 
Dekret vom 16. Juni 1808 dahin geregelt worden, daß selbige 

S. Ztschr. Hessenland, Jg. 13: Aus der Selbstbiographie von 
Job. Heinrich Wolff, Architekt und Professor in Kassel. S. 247. 

*) Moniteur vom 10. Nov. 1808. 
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vom 1. Juli ab alle Montage und Freitage von 8—11 Uhr 
vormittags dem Publikum allgemein geöffnet sein sollte; 
die wissenschaftlich arbeitenden Personen sollten auch alle 
Mittwoche und Donnerstage von 9 — 11 Uhr Zutritt haben. 
Dies war gewiß nicht viel, zumal eine Ausleihung von Büchern 
hiernach nicht stattfand. Aus diesem Grunde erfuhr das 
königliche Dekret durch eine Ministerialverfügung vom 
4. Juli eine gewisse Erweiterung und Präzisierung, die als 
Erlaß einer Bibliotheksordnung gelten darf. Wir werden 
auf sie später noch zurückkommen. 

Durch Strieders Abgang und die Beförderung Völkels 
zum ersten Bibliothekar war die Stelle des zweiten frei ge¬ 
worden. Dieselbe Nummer des westfälischen Regierungs¬ 
blattes, welche diese Veränderungen kund gab, brachte auch 
die Ernennung des zweiten Beamten, eine Ernennung, gegen 
welche Völkel sich mit aller Kraft, jedoch vergeblich, ge¬ 
wehrt hatte: Friedrich Murhard war ihm als Kollege 
an die Seite gesetzt worden. 

Da der Widerspruch des ersten Bibliothekars durchaus 
nicht unbegründet war; da die trotzdem erfolgte Bestallung 
Murhards für den Geschäftsgang der Bibliothek eine ein¬ 
schneidende Maßregel bedeutete, so wird es geboten sein, 
die Lebensgeschichte und Persönlichkeit des neuen Mannes 
einer genaueren Betrachtung zu unterziehen, um so mehr als 
Friedrich Murhard kein gewöhnlicher Mensch war. 

Über sein Leben bis zu seiner Berufung an die könig¬ 
liche Bibliothek in Kassel hat der Genannte selbst Auf¬ 
zeichnungen hinterlassen ^), die wir hier in der vom Verfasser 
gewählten Form auszugsweise folgen lassen, ergänzt durch 
einige Nachrichten aus Strieder-Justis hessischer Gelehrten¬ 
geschichte, Bd. 18, Seite 413. 

Friedrich Murhard war am 7,.Dezember 1778^) zu 
Kassel geboren in einer sehr wohlhabenden, in früheren 
Zeiten angesehenen Familie. Sein Vater gehörte dem Stand 
der Rechtsgelehrten an und lebte in der letzten Zeit als 
Rentner. Die Universität wollte er nicht des Brodstudiums 
halber beziehen, sondern um sich eine allgemeine höhere 
wissenschaftliche Bildung zu erwerben, wozu er sich die vor¬ 
bereitenden Kenntnisse durch Unterricht in der Jugend er¬ 
worben hatte®). Darum begab er sich 1796 [nicht] nach 

*) Im Kasseler Stadtarchiv, W. 110. 

*) Nach Strieder-Justi a. a. 0. im Jahre 1779. 

*) Er besuchte nach der obigen Quelle das Kasseler Lyceum Fride- 
ricianiim unter Richters Rektorat. 
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Marburg, sondern nach dem damals in seinem höchsten Flor 
stehenden GOttingen. Viele der damaligen Zierden der Ge- 
orgia-Augusta: Heyne, Schlözer, Gatterer, Kästner, Lichten¬ 
berg, Hoffmann (der Botaniker), Blumenbach, Spittler, Heeren, 
Tychsen, und unter den jüngeren Professoren Seyfer und 
Bouterweck zählten zu seinen Lehrern. Ohne gehörige 
Leitung und Führung in der Wahl seiner Studien warf sich 
der Jüngling bald aus einem Fach in das andere. So be¬ 
trieb er eine Zeitlang neben der Literatur des klassischen 
Altertums die morgenländischen Sprachen mit Eifer, dann 
zogen ihn wieder die neueren europäischen Sprachen an, 
unter denen ihm keine ganz fremd blieb, selbst die slavischen 
Sprachen und die ungarische nicht ausgenommen. Bald 
waren es die Naturwissenschaften, bald die Geschichte, wofür 
er Neigung in sich fühlte. Sein Lieblingsstudium war jedoch 
die höhere Mathematik nach den Erweiterungen, welche 
die Forschung auf deren Felde durch La Grange, La Place 
und andere neuere, besonders französische Mathematik^: ge¬ 
wonnen hatte ^). In seiner Inaugural-Dissertation, die er bei 
seiner Promotion zum Doctor philosophiae schrieb, und womit 
er sich zum Doctor legens habilitierte, handelte er von der 
La Grange*schen Erfindung des calculus variationum ®). 

Zugleich beschäftigte er sich viel mit allgemeiner Literatur¬ 
geschichte, wobei ihm die Kenntnis sämtlicher europäischen 
Sprachen neben denen der alten Welt und den orientalischen 
sehr zu statten kam. Alles dies trug dazu bei, daß ihm kein 
Gebiet der Gelehrsamkeit ganz fremd blieb und er auch in 
späteren Jahren fort und fort ein lebhaftes Interesse an den 
Fortschritten der verschiedensten Wissenschaften nahm. 

Durch mehrere von ihm in Göttingen im Druck er¬ 
schienene Abhandlungen und Gelegenheitsschriften, worin 
er sich an die Lösung der schwierigsten Aufgaben der 
höheren Analysis wagte, und durch seine Vorlesungen in 
der dortigen königlichen Societät der Wissenschaften, die 
ihn zum Beisitzer ernannt hatte ^), und worüber die Göttingi- 

') Wie Strieder bemerkt, hatte Murhard den Grund zu seiner 
Kenntnis der Mathematik in Kassel bei Joh. Matthias Matsko, Professor 
am Collegium Carolinum, gelegt. Es ist auffallend, daß Murhard von dem, 
was er seinen Kasseler Lehrern verdankt, beharrlich schweigt. 

*) Sie hat den Titel: Specimen historiae atque principiorum calculi 
quem vocant variationum. Gottingae 1796. — Er schrieb im selben Jahr 
noch eine Abhandlung über die Methode des La Grange und gab dessen 
Analytische Mechanik in Übersetzung mit Anmerkungen und Erläuterungen 
im folgenden ebendaselbst heraus. 

Nach Strieder im J. 1797. 
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sehen Gelehrten Anzeigen ausführliche Berichte erstatteten, 
hatte er sich in kurzer Zeit einen Namen als Mathematiker 
erworben und als solcher so große Hoffnungen erweckt, 
daß Heyne nach Einholung eines Gutachtens von Kästner 
und Lichtenberg mit dem Plan umging, Murhard demnächst 
zu einer Professur der Mathematik in Göttingen in Vor¬ 
schlag zu bringen. Dieser aber, der damals erst das 20. Jahr 
zurückgelegt hatte, zog es vor, anstatt sich so [frühe] schon 
der akademischen Laufbahn zu [widmen]^), vorher die Welt 
zu sehen und verließ Göttingen, um im Jahr 1799 eine mehr¬ 
jährige Reise änzutreten. Das Murhard zugedachte mathe¬ 
matische Lehramt wurde dem Thibaut zuteil, der es vor¬ 
trefflich ausfüllte. ®). 

Murhard begab sich zuerst nach Wien und brachte dann 
eine Idee in Erfüllung, die ihm schon in der Jugend vor¬ 
geschwebt, nämlich die Levante zu bereisen, was damals 
mit ohne Vergleich größeren Schwierigkeiten, Mühseligkeiten 
und Gefahren verknüpft war als heutzutage^). Er ging über 
Ungarn, Siebenbürgen und die Walachei nach Konstantinopel, 
wo er mit Empfehlungsbriefen versehen namentlich bei dem 
österreichischen Internuntius Baron Herbert, dem preußischen 
Gesandten von Knobelsdorf und dem dänischen Geschäfts¬ 
träger Baron von Hübsch (?), auch bei Lord Eigin einge¬ 
führt wurde. 

In Bukarest lernte er den nachmals so berühmten 
Orientalisten Hammer^) kennen, der sich damals dort auf 
der Durchreise befand, um sich als sogen. Spruchknabe*) 
zur kaiserlich-österreichischen Legation nach Konstantinopel 
zu begeben. 

Pera war damals durch die Anwesenheit so vieler französi¬ 
scher Offiziere von der ägyptischen Armee, die in der Schlacht 
von Abukir in Kriegsgefangenschaft geraten waren, sehr 
belebt ... In Bukarest verweilte er eine Zeitlang, um sich 
durch Erwerbung der nötigen Kenntnis in der neugriechischen 
und türkischen Sprache vorzubereiten. 


Heyne, Kästner und Lichtenberg bekannte Göttinger Professoren. 

*) Lücken im Papier. 

®) Bernhard Friedrich Thibaut, geb. 1776 in Harburg, gest. 1882 in 
Göttingen, ein jüngerer Bruder des berühmten Juristen, wurde 1797 Privat¬ 
dozent, 1802 außerordentlicher, 1806 ordentlicher Professor der Mathe¬ 
matik daselbst. 

'*) Nach Strieder war dies im J. 1798. 

®) Später als von Hammer-Purgstall in den Freihermstand erhoben. 
®) Dolmetscher. 
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Reise mit einer Karawane über Silistria nach Varna, 
wo er sich auf dem Schwarzen Meere nach dem Bosporus 
einschiffte. 

Aus abgerissenen Notizen, welche Murhard zwischen¬ 
durch und am Schlüsse seiner Autobiographie hinwirft, er¬ 
fahren wir noch, daß er 1799 Göttingen verließ und über 
Braunschweig nach der Universität Helmstädt reiste, wo er 
einen Nachmittag bei dem merkwürdigen Professor Beireis 
zubrachte. In Jena und Weimar besuchte er auch Schiller 
und Goethe. Einen Teil seiner Reise hat er unter dem 
Titel: Bruchstücke aus dem Tagebuch einer Reise von 
Hermannstadt nach Bukarest im Jahr 1799 in dem von 
August Hennings herausgegebenen „Genius des neunzehnten 
Jahrhundert“, Fortsetzung des „Genius der Zeit“, Band 6, 
Seite 196 ff. und 316 ff. beschrieben. 

Von Konstantinopel begab sich Murhard, wie wir aus 
anderer Quelle erfahren ^), nach Brussa und Smyrna in Klein¬ 
asien und kehrte, nachdem er mehrere Gegenden der Türkei 
besucht hatte, durch den Archipelagus und über die jonischen 
Inseln, sowie nach einem Abstecher nach Italien im Jahre 
1799 in seine Vaterstadt Kassel zurück, wo er eine Zeitlang 
privatisierte, dann im Jahre 1806 eine neue Reise durch 
Deutschland, Frankreich, die Niederlande und Holland unter¬ 
nahm, bis er in der [ersten] Hälfte des Jahres 1808 bei dem 
veränderten Staatsschicksale sich zu Kassel Ämter und 
Würden zu verschaffen wußte. 

In der Tat verstand es Friedrich Murhard, dadurch daß 
er die von der französischen Revolution in die Welt ge¬ 
setzten Ideen sich ganz zu eigen machte, bald eine Stellung 
zu erreichen, wie er sie wünschte. Wir würden ihn heute 
einen ausgemachten Streber nennen. Ein Gesuch um An¬ 
stellung, das er am 31. Dezember 1807 an den neuen Landes¬ 
herrn richtete, ist — wenn wir auch dem Charakter der Zeit 
einiges zugute halten, nicht geeignet, uns für die Persönlich¬ 
keit einzunehmen. Es lautet in Übersetzung*); 

An Seine Majestät. 

Sire! 

„Friedrich Murhard, Doktor der Philosophie, Professor 
und Rat, Mitglied mehrerer Akademien und wissenschaft¬ 
lichen Gesellschaften, erfleht, durchdrungen von der tiefsten 

Strieders Hess. Gelehrtengeschichte, fortgef. von Justi, Bd. 18, 

S. 413. 

*) Das Original s. in der Anlage unter 1. 

Zeitscbr. Bd. 54. 


16 
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Verehrung für Eure Majestät, an den Füßen des Thrones 
eine Gnade, welche alle Ihre getreuen Untertanen einmütig 
begehren, die — ein jeder nach seinen Fähigkeiten — mit¬ 
zuwirken bei den weitscbauenden und wohltätigen Absichten 
Eurer Majestät für die Organisation des Königreichs. Von 
Kindheit auf in dem Studium der Wissenschaften und der 
Literatur erzogen, beschränkt sich sein Ehrgeiz darauf^ der 
Mitarbeiter solcher Männer zu sein, welche die Menschheit 
unterrichten und auf klären . . . Ach! welche glänzendste 
Epoche in den Jahrbüchern der Welt für den Ehrgeiz der 
Wissenschaften! Eine neue Dynastie, deren Siege unsem 
Nachkommen schier fabelhaft erscheinen werden, breitet ihre 
schützenden Fittiche über ganz Europa aus. Das stolze 
Albion hat bald keine Zuflucht mehr als in seinen indischen 
Handelsstuben, und die Morgenröte eines ewigen Friedens 
breitet sich schimmernd vor aller Augen aus. Gab es jemals 
größeren Stoff für die Geschichte? 

Die Frucht der wissenschaftlichen Arbeiten des Bitt¬ 
stellers ist mit Nachsicht vom Publikum aufgenommen worden; 
doch dessen Urteil ist vielleicht nur eine Gunstbezeugung, 
und er wünscht diese zu verdienen, indem er dem Ruhme 
seines Königs die Ruhe seiner Nächte und sein Vermögen 
zum Opfer bringt. 

Geruhen Eure Majestät diese ehrerbietige Huldigung 
eines Ihrer getreuesten Untertanen entgegenzunehmen; ge¬ 
ruhen Sie, seinen Eifer und seine Liebe zur Arbeit anzu¬ 
spornen, indem Sie seiner Aufsicht die öffentliche Bibliothek 
von Kassel anvertrauen und * indem Sie genehmigen, daß 
der Gehalt dieser zur Zeit unbesetzten Stelle zwischen ihm 
und dem ehemaligen Bibliothekar geteilt werde, der um 
seinen Abschied gebeten hat. Diese Gnadeabeweise werden 
die heißesten Wünsche des Bittstellers erfüllen: denn eines 
Blickes seines Herrschers teilhaftig werden, heißt zu neuem 
Leben erwachen!“ 

Man konnte den französischen Phrasenschwulst nicht 
besser treffen, als es Murhard gelungen ist. 

Murhard hatte es unter der westfälischen Regierung 
bereits zum Präfekturrat des Fuldadepartements gebracht 
und gab auch den Moniteur Westphalien, das amtliche Organ 
der Regierung, heraus. Dazu redigierte er das Intelligenz¬ 
blatt für das Fuldadepartement. Nun wollte er noch 2. Biblio¬ 
thekar an der königlichen Bibliothek werden. 

Friedrich Wilhelm Strieder, bis dahin . 1. Bibliothekar, 
hatte um seine Entlassung gebeten. Ihm, dem kerndeut- 
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sehen Manne und treuen Diener seines Fürsten, war das 
französische Wesen so verhaßt und zuwider, daß er sich in 
sein Haus in der Oberen Karlsstraße zurückzog und dieses 
die sieben Jahre über nicht verließ, in denen die Franzosen 
durch ihre Anwesenheit den Boden seines Vaterlandes be¬ 
sudelten ^). 

An seine Stelle trat der bisherige 2. Bibliothekar Lud¬ 
wig Völkel. Derselbe war gleichzeitig Konservator des 
Museums, — hinsichtlich der Fremdherrschaft von derselben 
Abneigung erfüllt wie sein Kollege Strieder. Männer wie 
diese mochten mit einem charakterlosen Streber wie Mur- 
hard nicht an einem Strange ziehen. 

Völkel war außer sich, als er erfuhr, was für einen 
Kollegen er erhalten sollte. In seinen Denkwürdigkeiten 
aus jener Zeit*) spricht er sich auf das härteste aus; er sagt: 
Währenddem Monsieur Simeon die sog. Organisation des 
Museums ausbrütete, warb Taurinius Flacius Murhard um 
die an der Bibliothek vakante Stelle. Taurinius nenne ich 
ihn wegen der erlogenen Reise nach Konstantinopel, worüber 
er noch immer dem Publikum Rechenschaft zu geben schul¬ 
dig ist, — Flacius, weil er aus Büchern der Göttinger Uni¬ 
versitätsbibliothek Kupferstiche ausgeschnitten hat, die der 
verstorbene Professor Schönemann wieder rettete®). Jo¬ 
hannes von Müller war sein Patron. Er ließ mich befragen, 

') Strieders Haus, später dem Hofschornsteinfegermeister Heuchel 
gehörig, hat jetzt die Nr. 19. 

Z H.G., Bd. 19, S. 275 ff. 

®) Zacharias Taurinius ist der Deckname für einen Verfertiger von 
Reisebeschreibungen nach Ländern, die er nie gesehen. In KayserS Bücher¬ 
lexikon wird er „Damberger, auch Jos. Schrödter“ genannt. Ich habe 
ihn weder bei Weiter, noch in Holzmann und Bohattas Pseudonymen¬ 
lexikon gefunden. Sein Hauptwerk führt den Titel: Beschreibung einiger 
See- und Landreisen nach Asien, Afrika und Amerika, vorzüglich von 
Holland und England nach Batavia, Madras, Bengalen, Japan und China, 
ingleichen vom Vorgebirge der Guten Hoffnung durch die Kafferey und 
die Wüste Sahara nach Aegypten; mit einer Vorrede von Joh. Jac. Ebert. 
Leipzig, Teil 1—3, 1799—1801.-In einem zweiten Reisewerk ver¬ 

teidigt er sich gegen die ihm erwachsenen Zeitungsangriffe. — Die Reise¬ 
beschreibung Fr. Murhard erweckt übrigens nicht den Eindruck, als ob 
sie erdichtet sei. 

Matthias Flacius mit dem Beinamen Ulyricus, weil er (1520) zu 
Albona in Illyrica geboren war, mit seinem eigentlichen Namen Vlacich, 
als Theolpg und heftiger Polemiker bekannt, hatte sich dadurch einen 
üblen Namen gemacht, daß er in*den von ihm besuchten Klosterbiblio¬ 
theken mit dem Messer (daher der „cultellus flavianus“ sprichwörtlich) 
Tractate aus Büchern geschnitten hatte, die er in seinen weiten Ärmeln 
verschwinden ließ. 


16 
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ob ich ihn zum Collegen gern annähme, und ich schrieb 
ihm, es könne mir nicht gleichgültig sein, wenn ein Mann, 
der im Publikum nicht den besten Ruf hätte, als mein Ge- 
hülfe angestellt würde. Ich wollte ihm indes nicht im Wege 
stehen, sondern lieber, sobald es sich schicke, aus dem Wege 
treten. 

Völkel war mit Johannes von Müller aus der Zeit her 
näher bekannt, wo letzterer als Professor der Geschichte 
am Collegium Carolinum wirkte und gleichzeitig, wenn auch 
nur wenige Monate (Dezember 1782 bis Frühjahr 1783), die 
Stelle eines Unterbibliothekars an der fürstlichen Bibliothek 
bekleidete^). In dem soeben erwähnten Schreiben (vom 
24. April 1808) dankt Völkel dem damals das Unterrichts¬ 
wesen im neuen Königreich leitenden Schweizer für die ihm 
bevorstehende Beförderung zum ersten Bibliothekar. Er fährt 
dann fort, indem er auf Murhard zu sprechen kommt, das 
Gerücht nenne einen Mann als seinen zukünftigen Ge- 
hülfen, dessen Kenntnisse er zwar achte, dessen Ruf aber 
von der Art sei, daß er mit ihm in die engeren Verhält¬ 
nisse eines gemeinschaftlichen Amtes nicht treten könne. 
Murhard habe sich nicht gescheut, aus Büchern, die ihm 
aus der Göttinger Universitätsbibliothek geliehen waren, 
Kupferstiche auszuschneiden. — Seine Verteidigung gegen 
die öffentliche Beschuldigung, gleich einem Damberger und 
Taurinius eine Reise, wenn auch in einer blumigen Sprache, 
erdichtet zu haben, sei, so viel er wisse, noch nicht erschie¬ 
nen, und der Eingriff in fremdes literarisches Eigentum 
nicht ungerügt geblieben. Jenes erstere Vergehen sei ihm 
durch eine bei der Göttinger Bibliothek angestellte Person 
bekannt geworden, die hoffentlich auf seine Bitte ihre Aus¬ 
sage bezeugen werde: es müsse das nötige Zutrauen gegen 
den, mit welchem er vereint die Aufsicht über ein so wich¬ 
tiges Institut führen solle, auf heben. — Lieber will Völkel 
die Geschäfte bei der Bibliothek allein führen. Er wird am 
nächsten Tage wegen der Bestätigung an den Hofrat Reuß*) 
und an Professor Bunsen^) schreiben. 

Aus dem Briefe an Bunsen ^) geht hervor, daß Strieder 
den Abschied erhalten hatte, um den er schon vor sechs 

') Z.H.G., Bd. 19, S. 272. 

*) Mag. Jeremias David Reuß war o. ö. Professor in der philo¬ 
sophischen Fakultät zu Göttingen. 

®) Mag. Christian Bunsen, damals Bibliothekskustos und Dozent in 
der philosophischen Fakultät. 

*) Im Entwurf bei den Akten. 
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Monaten gebeten habe. Unter einem halben Dutzend Be¬ 
werbern um die dadurch erledigte Stelle solle diese ein Mann 
davon tragen, der sich erboten habe, dieselbe umsonst zu 
verwalten. — „Sie kennen ihn“, fährt Völkel fort, „und er¬ 
zählten mir von ihm vor mehreren Jahren, als ich das Glück 
hatte, Sie bei mir zu sehen, daß er aus Büchern von der 
Universitätsbibliothek Kupfer ausgeschnitten habe. Erinnere 
ich mich recht, so hatten Sie dieselben bei einem Buchbinder 
gefunden.“ Er bittet um Bestätigung. 

Es kann in der Tat kaum ein schwererer Vorwurf gegen 
einen Mann der Wissenschaft erhoben werden, als der, daß 
er Werke einer öffentlichen Bibliothek verstümmelt hat. 
Solche Taten erscheinen in den Augen des Bibliothekars 
so ungeheuerlich, daß man Völkels Entrüstung wohl wür¬ 
digt und versteht, wenn er mit Entrüstung die Zumutung 
zurückweist, einen solchen Menschen zum Kollegen zu er¬ 
halten, und alles aufbietet, damit nicht gerade ein solcher 
Mann mit der Leitung einer Bibliothek betraut werde. 

Und Johannes von Müller? Dieser charakterlose, schwache 
Mann drückt sich in aller Höflichkeit um die Sache herum. 
Er entschuldigt die Verstümmelung der Bücher als einen 
Jugendstreich, deswegen man einen Mann von Talent nicht 
für immer von einer Nebenstelle [so!] ausschließen dürfe. 
Im übrigen unterstehe die Bibliothek dem Minister des In¬ 
nern, und so werde er nur dann sich einmischen, wenn ihm 
solches von amtswegen geboten erscheine^). 

Murhard war mit seiner raschen und gewandten Feder 
und bei seiner Gesinnungstüchtigkeit den Französlingen ein 
zu wertvoller Helfer, als daß man auf Völkels Bedenken 
hätte achten mögen. Ganz wie in unsern Tagen war das 
öffentliche Gewissen durch die Revolution korrumpiert, wenn 
auch die politische Richtung damals lange nicht so allein 
ausschlaggebend war wie heutzutage. 

Johannes von Müllers Schreiben war vom 25. April. 
Schon am nächsten Tage war der schreibfertige neue Bib¬ 
liothekar im Stande, einen Bericht über den dermaligen 
Zustand des Museums und der Bibliothek abzustatten. Er 
bediente sich dieses Mittels, einmal die Regierung des Kur¬ 
fürsten herabzusetzen, sodann auch seinen Kollegen Völkel 
anzuschwärzen und zu verunglimpfen und als unfähig zur 
Verwaltung der Bibliothekarstelle zu erklären. Völkel be¬ 
gnügte sich, die Unwahrheiten und falschen Angaben, welche 


Alte Bibliotheksakten, sign. I, 13. 
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der Bericht enthielt, durch Randbemerkung zu kennzeichnen. 
Als Charakteristikum Murhards gebe ich den Bericht hier 
in deutscher Übersetzung ^). 

Bericht über den frühem und gegenwärtigen Zustand des 
Museums und der Bibliothek in Cassel. 

Unter der Regierung des Landgrafen Friedrich 11., 
während welcher die Wissenschaften und Künste geschützt 
wurden und insbesondere die französische Literatur in Cassel 
blühte, war der namentliche Beamtenstand am Museum fol¬ 
gender : 

1) Herr Marquis de Luchet, 1. Bibliothekar und Konser¬ 
vator des Museums 2). 

2) Herr Rocatani, 2. Bibliothekar. 

3) „ de Nerciat, 3. Bibliothekar. 

4) „ Rat Schmincke, 2. Konservator am Museum^). 

5) „ Strieder, 1. Sekretär der Bibliothek^). 

61 „ Cuhn, 2. Sekretär^). 

7) „ Lagisse, Ausleihebeamter der Bibliothek. 

81 „ Enzeroth, Schreiber. 

9) „ Doering, Pedell (Concierge). 

10) „ Rischmüller, Bote (Huissier). 

Der letzte hessische Fürst, der Kurfürst Wilhelm L, 
gab bei seiner Thronbesteigung allen in seinen Staaten an- 
gestellten Franzosen den Abschied, auch den Herren de 
Luchet, Rocatani und de Nerciat, hauptsächlich weil diese 
außerordentlich gut bezahlt waren. Von da ab besorgten 
die Herren Strieder und Cuhn allein die Geschäfte der 
Bibliothekare, und Herr Schmincke diejenige des Mu¬ 
seumskonservators. 

Nachdem Herr Cuhn als Mitglied der Akademie nach 
Berlin abgegangen und Herr Schmincke gestorben war, er¬ 
hielt Herr Strieder den Herrn Völkel als Amtsgenossen 
und beide teilten sich in die Geschäfte des Konservators 
am Museum und an der Bibliothek ^). Zur Zeit ist von allen 
jenen Beamten nur noch Herr Völkel am Museum und an 
der Bibliothek. 

Obgleich unter der letzten Regierung hinsichtlich der 
wissenschaftlichen Anstalten die Sparsamkeit bis aufs äußerste 

Das französische Original s. unter Anlage 2. 

*) Randbemerkung Völkels: Falsch! 

») Völkel: Falsch! 

*) Ders.: Falsch! 

®) Völkel: Unwahr! 




' - Die Käs^eler Zt- fiOrnJj^rercbB Westfalert;:"^ 

getrieben wurä^, gab i&ä gt^febwolil .^Sets m Cassel emon ; 
'||<^nsörvat<jr. de^. Muie^tns ^(Heär ViVlJod) Mid auÖ«rdeii>. 

, ncfch einen BlWioTliekar* (Hepf Strie^der) ' , ' ^ ^ 

Mit dom lebh-atteslen 3Sed^uerit fitidet das Publikum^ 
\^egoriwärtig die IJibliothok . fast iminöf votjacWbl^ön,. .oifie.; 
BsblroUiek, welchö' unter der glanzenden K^giernng de§^ 
Landgrafen Friedrich uh' MittelpunTct diente für die Ver- 
:fe4nigung der Gelehrten» der SchriftsteHer und Künsüery und, 
fdie der Herd war, von detn' Üfaetall hirr Licht ausstrahlte;; 
vpiesö Bibliothek könnbi hnV^r der Leitetng eines tätigen 
. und vno gutem Willen beseelten Bibliothekars, u, a, auch 
i5jnsofe;nR voa '$ehr bedentöind<^ni soin. als sio an det' 

Band' der Literatur xn^hr tmd mehr dw Bande festigte^: 
^welche die beiden.V«^lkör vereimgen sott^hif Allem Herr 
VöiJfel, fast iminef loldend fmdisp^e), immer ^ie Ruhe und 
Muße, liebend, dam alkusehr fecscMfligt mit soinert Oh-^ 
•Jhjgnnh^^ jConservator; des, Müseüms' wird niemals- 

\ixn Stande sein, die Stelle des RibliplLekafs zur Ziifriediup' 
heit des Publikums und der Männer der Wissenschaft ans-. 
^üfullen. Auch ist die Bibliothek in den letzten Zeheag^nÄ-^' 
hch vernachläßigt worden, 

Cassel, den 36* April [ .•'v 

7 7 -. .7; 1 Friedrich StOThard, 

Wefin man bedenkt, w1^ die westfälische . Regl^V 
‘,rutig m der Folgeseoit tuft* def Bibliothek umginge &6. Jmdet 
|njan . als drastischen Vergleich nur das Wort vo^ der. Sah-. 
’-umd dem Bettelsack. 

\\ -Aus Murhards I^behsbeschreibung in Stried^r-jfüitH'' 
;Bt^s??i4scher Gelehrtcngeschjcbte^ sowie aus der Ah.gem/Deiit.*\ 
^scheh Biographie, wo sich ein längerer Aufsatz mit ihu^ be¬ 
schäftigt, wissen wiri daß Murhird .^elne v6rtreiT.li<die AhÄ 
Mdurtg Cö der Mathematik, die er zur Götbö'ger' Hocbschale^- 
’rnhbrachtc, dem gründlichen Untomcht des Professsors Matsko*; 
jVöm hiesigen Gollegium Cärolinum verdankte. ^ Matsfeo war», 

L7;r>ö i^storbc^h-. Km SoIlhCy.oh. öim, jW^tcher ürsprhngfö^ 
iTieölogie studiert batte\v Karl Friedrich Wilhelm. 

folglo seinem Vater- im Amte an der Kasseler 
::StC*irnWärtc und:.als\Kustös .der, da^u gehörigen mathema-, 
^phystkallschen und mechanischen Instrumente des ' 
iMvii^hTns-mitdem Prädikate Professor‘o, Ifej • 

"von'Friedrich Muriiards Üenktingsart " 
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keit keine Rede sein. „Ote-toi que je mette!“ dürfte 
für ihn eine Redensart der ihm so teuem Franzosen ge¬ 
wesen sein, die ihm vor andern behagte. Mit Hülfe seines 
Gönners Johannes von Müller brachte er wenige Monate, 
nachdem er sein Amt an der Bibliothek erhalten hatte, den 
Jüngern Matsko um seine Stellung. Aus einem Schreiben 
Job. von Müllers an Simeon erhalten wir Kenntnis von 
einer Denkschrift Murhards — in Denkschriften scheint der 
strebsame junge Herr stark gewesen zu sein, — darin der¬ 
selbe eine Schilderung der Schäden entwirft, welche durch 
die Nachlässigkeit des Professors Matsko an den überaus 
schönen Instrumenten der Kasseler Sternwarte entstanden 
seien, und in welcher Murhard sich um die Direktion be¬ 
wirbt mit dem Erbieten, damit (wie solches in Paris bräuch- 
lich) öffentliche Vorlesungen in Mathematik, Physik und 
Astronomie zu verbinden. Er verlangt dafür keine 
Gehaltserhöhung. Auch solle Matsko seine ohnehin 
geringe Besoldung behalten und dafür die jüngsten Zöglinge 
der Militärschule in den Elementen unterrichten. Murhard 
beruft sich zum Beweis seiner eigenen guten Kenntnisse 
auf das Zeugnis des Professors Kästner in Göttingen in 
dem ,Journal litt^raire“ dieser Stadt*). ,J'ai verifie les 
passages,'* fügt der Gönner hinzu. 

Die geringe Bedeutung der Kasseler Sternwarte und 
damit der Mangel der Notwendigkeit, den bisherigen Vor¬ 
stand zu entfernen, konnte nun nicht treffender gekenn¬ 
zeichnet werden als durch Johannes von Müller selbst. „Nun 
könnte man“, fährt derselbe fort, „beabsichtigen, der Kasseler 
Sternwarte einen besondern Rang unter den Anstalten dieser 
Art zu geben und deshalb (wegen des Herrn Murhard) die 

S ößten Pariser Astronomen oder unter den deutschen 
ännern wie Schroetter, Dach, Tralles, Olbers, Gauß, Har- 
ding befragen wollen. Allein die Nähe Göttingens lasse 
doch einen solchen Kostenaufwand unnötig erscheinen. Hier 
(in Kassel) könne die Sternwarte immer nur den Zweck 
haben, der Jugend die ersten Begriffe zu vermitteln oder 
etwaigen Liebhabern vom Hofe ab und zu einmal eine be¬ 
sonders denkwürdige Beobachtung, wie die Erscheinung 
eines Kometen, zu zeigen: also sei sie mehr ein Gegenstand 
des Luxus, und deshalb brauche man bei der Wahl des 
Oberaufsehers nicht so streng zu sein. 


Vom 3. August 1808. Museumsakte D. 1807, 1808. 
*) Wohl in den Göttinger gelehrten Anzeigen. 



Die Kasseler Landesbibliothek z. Zt. des Königreichs Westfalen. 249 


Das war es also! Gelegentlich den Herren und Damen 
vom Hofe eine interessante Himmelserscheinung zu zeigen, 
dazu brauchte man einen Menschen, der die französischen 
Formen speichelleckend beherrschte! 

Aber Murhard wollte auch die eigentliche Arbeit nicht 
selbst leisten. Dafür hatte er einen gewissen Reissig an 
der Hand, einen Mann, welchen Kurfürst Wilhelm I. bereits 
zum Professor der Astronomie, wenn auch ohne Gehalt, er¬ 
nannt hatte und der sich mit Mechanik, soweit sie für die 
Anfertigung astronomischer Instrumente in Frage kam, be¬ 
schäftigte. 

Das Auftreten dieser Persönlichkeit gebietet uns eine 
Abschweifung zu den Lebensschicksalen des merkwürdigen 
Mannes, welchen die Biographen unverdienter Weise stief¬ 
mütterlich behandelt haben ^). . 

Cornelius August Heinrich Reissig war der 
Sohn des Kasseler Hofmechanikus Christian Reissig, welcher 
am 15. August 1812, erst 55^2 Jahre alt, starb ^). Er wird, 
da er mit den Brüdern Henschel, dem Oberbergrat und 
dem Bildhauer, von der Jugendzeit her näher bekannt ist, 
um 1780 geboren sein^). Bereits 1802 finden wir ihn an 
der Sternwarte seiner Vaterstadt beschäftigt, denn 1806 ver¬ 
öffentlicht er in München unter seiner persönlichen Aufsicht 
daselbst „Astronomische Beyträge zu den neusten seleno- 
topographischen Entdeckungen auf Grund von Auszügen 
aus dem Tagebuch seiner Sternwarte in Cassel in den Jahren 
1802—1804“. Als er diese Beiträge dem Kurfürsten Wil¬ 
helm I. mit einer in lobpreisender Untertänigkeit kaum zu 
überbietenden Vorrede widmet, hat er bereits verschiedene 
Ehrentitel zu verzeichnen. Er nennt sich Astronom und 
Professor Sr. Kurfürstlichen Durchlaucht in Hessen und war 
Mitglied und Ehrenmitglied verschiedener Akademien und 
gelehrten Gesellschaften. Auch war er Ehren-Ritter des 
Jacatra-Ordens, einer exotischen Auszeichnung, die wohl von 
dem König von Jacatra auf der Insel Java verliehen wurde. 
Da Reissig in Hessen von seiner Anstellung als Professor 
an der Sternwarte nur die Ehre und keinen Gehalt bezog, 

Strieder und Justi haben ihn nicht der Ehre gewürdigt, in 
der hessischen Gelehrtengeschichte einen Platz zu finden, und auch sonst 
sucht man ihn vergebens. 

*) Notiz in Strieders Nachrichten zur hessischen Familiengeschichte 
(Kasseler L. Bibi. 4® mss. hass. 178). 

®) Briefwechsel Reissigs mit dem Oberbergrat Henschel aup " Zeit 
von 1833—1846 in der Landesbibliothek zu Kassel (2® mss. ’ " ' 
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SO war seine Anhänglichkeit an den ehemaligen Landesherrn 
trotz der diesem gespendeten überschwenglichen Bewunde¬ 
rung wohl nicht groß. Er paßte sich rasch den neuen 
Verhältnissen an und widmete sofort nach der Thronbe¬ 
steigung dem König Jerome ein Werk seiner Feder, nämlich 
eine Anweisung zur Bestimmung der Länge und Breite eines 
Ortes ^). Auch bot er dem König Ferngläser eigener Her¬ 
stellung für den militärischen Gebrauch an und trat, da alles 
gnädigst angenommen wurde, alsbald mit der Bitte um Ver¬ 
leihung des Titels eines zweiten Astronomen des Königs 
hervor. Johannes von Müller erstattete auch hierüber den 
Bericht wobei er hervorhob, daß Reissig zwar keinen Ge¬ 
halt beanspruche. Da es indessen nicht Sitte des Königs 
sei, Gefälligkeiten unentgeltlich anzunehmen, so schlage 
er dem Minister vor, etwa hundert Taler für Reissig zu ver¬ 
langen, deren er zur Vervollkommnung seiner Instrumente 
bedürfe. In einem wenige Tage später abgegangenen zweiten 
Bericht führt Müller aus, daß Reissig und Murhard sich ver¬ 
ständigt hätten: beide würden sich in die Aufsicht über das 
Observatorium dergestalt teilen, daß Reissig als 2. Astronom 
der eigentliche Beobachter wäre, — Murhard als 1. der 
Leiter. Keiner von beiden beanspruche Gehalt®). 

Das Spezialgebiet Reissigs scheint damals die Mond¬ 
karte, die Erforschung der Mondoberfläche, gewesen zu sein. 
Er hatte, worauf Jobs. v. Müller hinzuweisen nicht unterläßt, 
dem König auch acht von ihm gefertigte farbige Mond¬ 
karten mit den neuesten Entdeckungen zu Füßen gelert^). 
Ebenso fertigte er damals einen Plan der Stadt Kassel an 
und überreichte ihn dem Minister Simeon, nachdem er dessen 
Genehmigung dazu — man versteht nicht recht, warum ? — 
eingeholt hatte®). 

So erreichten beide, Murhard und Reissig, ihren Zweck 
um so leichter, als sie keinen Entgelt beanspruchten, und 
Matsko wurde seines Amtes entkleidet. Eine Eingabe um 
Wiedereinsetzung, die er unmittelbar dem König unter¬ 
breitete, und in welcher er betonte, daß er sich in zwölf- 

Titel: Instruction pour determiner la longitude et latitude geo- 
graphique de chaque lieu avec les instruments qui y sont necessaires, 
ä l’usage du militaire et de ceux qui travaillent dans cette partie. Leipzig 
1807. 8°. (In keinem Bücherlexikon verzeichnet.) 

*) D. 3. Aug. 1808 (Museumsakte D. 1807, 1808. 

Ebenda vom 7. August 1808. 

*) Dieselben sind noch in der Wilhelmshöher Bibliothek handschrift¬ 
lich vorhanden (Wilh. Hss. Bd. 12). 

*) Akte Museum D. 1807, 1808 (L. Bbl.). 
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jähriger Tätigkeit nichts habe zuschulden kommen lassen; 
daß er sich zu kräftig fühle, um sein Leben in Untätigkeit 
hinzubringen, blieb ohne Erfolg. Ein Licht scheint er ja 
auch nicht gewesen zu sein. In dem Gegenbericht des Mi¬ 
nisters des Innern über sein Gesuch *) wird sehr hart über 
ihn geurteilt. Aber trotz seines geringen Wissens und seiner 
Unbrauchbarkeit solle man ihm den geringen Gehalt von 
777 Franken belassen, was dem Minister durch Kabinets- 
verfügung vom 4. November 1808 genehmigt wurde. 

Noch härter äußert sich ein dem Ministerialgutachten 
zugrunde liegender Bericht über den armen Matsko, — ein 
Bericht aus dem uns der Hauch Friedrich Murhards unver¬ 
kennbar entgegen weht ^). Da auch über ihn, den Professor 
Matsko, die hessische Gelehrten geschickte fast nichts bringt, 
so möge der Bericht hier folgen. 

„Nachdem Herr Matsko seine Studien in der Theologie 
beendet hatte, ist er lange Zeit Erzieher bei Herrn von 
Stockhausen, Kammerherrn des vorigen Kurfürsten, gewesen. 
Nach dem Tode seines Vaters, des Professors der Astronomie 
zu Kassel, gelang es ihm,^ durch die Protektion desselben 
Herrn von Stockhausen, die Inspektion des Observatoriums 
mit einem jährlichen Gehalt von 200 Talern (800 fr.) zu er¬ 
halten, weil der Kurfürst keine andere Person so wohlfeil 
finden konnte. In Deutschland sucht alle Welt Titel, des¬ 
halb verlangte Herr Matsko den Titel Professor der Astro¬ 
nomie, und man gab ihn ihm. 

Herr Matsko hat nie die Wissenschaften der Mathe¬ 
matik und Physik studiert, er ist einfach nur Theologe, er 
weiß selbst die ersten Elemente dieser erhabenen Wissen¬ 
schaften nicht. Fast in derselben Zeit wurde er an der 
Militärschule angestellt. Herr Hauptmann von Gaugrebe, 
Professor der Mathematik an dieser Schule, hat von Herrn 
Matsko wollen Gebrauch machen, um den Schülern die ersten 
Grundlagen in der Arithmetik beizubringen, aber er hat ge¬ 
funden, daß er selbst diesem Verlangen zu genügen nicht 
imstande war. 

Alle Welt kennt hier außerdem seine vollständige Un¬ 
wissenheit in allem, was die Mathematik betrifft, und er 
sich immer nur zuletzt in seinen Unterrichtsstunden bei • 


*) Der Bericht ist nur zur Hälfte erhalten. 

*) Alles in derselben Akte. Der ursprünglich in frar 
abgefaßte Bericht liegt nur in höchst mangelhafter der 
bis 1860 gefertigter) Übersetzung vor. 
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Schülern lächerlich gemacht* Mit einem Wort, Herr Matsko 
in seiner Eigenschaft als Mathematiker und Astronom ist 
immer ein wahrer Spott für alle Mathematiker und Astro¬ 
nomen gewesen. Man hat auch schon bisweilen unter der 
alten Regierung die Absicht gehabt, die Stelle an dem Ob¬ 
servatorium einem fähigeren Manne zu geben, aber weil 
der Kurfürst für diese Wissenschaften nichts tun und die 
Besoldung dieses Amtes nicht vermehren wollte, so mußten 
die Minister im alten Hessen diesen durch das Wohl des 
Volkes und der Wissenschaften geforderten Plan immer 
fallen lassen. 

Der Zustand, worin sich die Wissenschaften der Mathe¬ 
matik in Kassel befinden, war bis hierher bedauernswürdig. 
Das Observatorium, dieses schöne Institut mit allen großen 
Sammlungen von Instrumenten, war von keinem Nutzen. 
Unter diesen Umständen hat Herr von Müller als General¬ 
direktor des öffentlichen Unterrichts einen ausführlichen Be¬ 
richt über diesen wichtigen Gegenstand aufgesetzt, darin er 
beweist, wie unerläßlich notwendig es sei, eine Änderung 
in dieser Sache herbeizuführen. Herr von Müller schlägt 
Herrn Murhard zum Direktor des Observatoriums vor. Er 
ist der Ansicht, daß dieser Gelehrte, der schon eine gewisse 
Berühmtheit genieße durch seine Werke, welche sogar die 
Anerkennung der größten Geometer Frankreichs, z. B. der 
Herren La Grange und La Place, gefunden haben, der durch 
viele Entdeckungen in der höheren Analyse des Unendlichen 
und der Bewegungsbahnen der Himmelskörper, so wie durch 
eine lange Reihe von in der Königlichen Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen gelesenen Abhandlungen sich 
bekannt gemacht habe, von sehr großem Nutzen an jener 
Stelle sein könne. 

Herr Murhard wird Kurse über Mathematik, Physik 
und Astronomie abhalten und alle seine Kräfte anstrengen, 
um die Liebe zu diesen Wissenschaften in Kassel anzuregen 
und dem Observatorium dieser Hauptstadt seinen alten Ruhm 
wieder zu verschaffen. Er verlangt keinen Gehalt für dieses 
Amt und er wünscht nur, sich nützlich zu machen. Er 
schmeichelt sich, daß Se. Excellenz, der gnädige Herr Mi¬ 
nister des Innern, indem er die Gewogenheit haben werde, 
ihm die Stelle am Observatorium zu übertragen, die gesamte 
öffentliche Meinung befriedigen werde. 

Herr Matsko, der wohl selbst mit Bedauern seine Un¬ 
fähigkeit, den Obliegenheiten seines Amtes nachzukommen, 
einsieht, kann unmöglich wünschen, darin zu bleiben. Der 
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Zweck seiner Reklamation ist die Zusicherung der Fort¬ 
dauer seines Gehaltes, und wenn ihm der Minister diesen 
beläßt, wird er zufrieden sein.“ 

Der ganze Ton dieses Schriftstückes ist nur geeignet, 
Unbehagen zu erwecken. Völkel setzte Matsko von der 
bei dem Minister gegen ihn vorhandenen Mißstimmung und 
Unzufriedenheit in Kenntnis, und letzterer verwahrt sich 
dagegen, daß er es an der nötigen Fürsorge in Hinsicht 
auf Reinlichkeit, Ordnung und bestmögliche Erhaltung der 
Instrumente des Observatoriums (die auf Befehl des Ministers 
gewiß nicht zweckmäßiger Weise alle in einem Raume 
aufgestapelt worden ^varen) habe fehlen lassen. Bis auf 
einen astronomischen Tubus von Volland und 2 Pendülen 
seien alle in dem Zustande, daß man damit arbeiten könne ‘). 
Er legt einen Kostenanschlag vor. 

Es war gewiß eine durchaus gerechtfertigte Sparsam¬ 
keit der hessischen Regierung, wenn sie die Kasseler Stern¬ 
warte nicht mit einem hohen Verlag bedachte, denn diese 
konnte niemals berufen sein, in der astronomischen For¬ 
schung eine Rolle zu spielen. Dankte sie doch ihr Dasein 
und ihre Ausstattung nur fürstlicher Liebhaberei Alles 
was also aus jenem, aller Wahrscheinlichkeit von Murhard 
redigierten Bericht heraustönt, sind große Worte in majorem 
ipsius gloriam. 

Wir kehren noch einmal kurz zu Reissig zurück. Daß 
derselbe sich bei Völkel und dessen Vorgänger Strieder als 
Genosse Murhards keiner Zuneigung erfreute, wird nicht 
wunder nehmen. Strieder macht, als er ihn in den Auf¬ 
zeichnungen zu seiner hessischen Familiengeschichte regi¬ 
striert, nur die abfällige Bemerkung: „Eine Probe seines 
deütschen Styls s. man in der Casseler Polizei- und Com- 
merzien-Zeitung 1806, Stück 20, Seite 645“^). 

Wie Völkel über den Mann dachte, ersieht man aus 
dessen Lebenserinnerungen, und zwar aus einer Stelle, wo 
er Simons Mangel an Interesse für die Bibliothek rügt; 
er sagt, dieser habe Bücher derselben an Leute gegeben. 

Ebenda in derselben klä^^Jichen Übersetzung. Kei den Schrift¬ 
stücken ist das Datum fortgeJassen. 

*) Die Anzeige lautet: Da jemand itlch erkühnet hat, mich in dem 
Reichsanzeiger zu calumrniren. Zur Ra/:h>'jcht nicht geneigt, habe 
den Weg RechteiLs eingefecniagen. Diese» ein^rtweilen statt der 1*^ 
fertigung, den Erfolg davon und das Kridurtheil werde ich 6» 
öffentlich bekannt machen. üas .eJ den May f 

Die nächsten 5 Monate bringen da» Lrteil nicht 
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die sie nicht verdienten, so u. a. an den berüchtigten 
Astronomen Reissig, welcher die Bücher besudelte^). 

Reissigs Stellung an der Kasseler Sternwarte wird den 
Bestand des Königreichs Westfalen kaum überdauert haben. 
Er war für eine höhere Laufbahn bestimmt. Am 16. Sep¬ 
tember 1822 schreibt Oberbergrat Karl Anton Henschel in 
Kassel an Se. Exzellenz, den kaiserlich-russischen Staatsrat 
von Reißig in St. Petersburg und schickt ihm eine von 
ihm erfundene neue Gewölbekonstruktion aus Röhren mit 
der Bitte, damit irgendwie zu Henschels Vorteil zu ver¬ 
fahren^). In russische Dienste übergetreten bekleidete er 
hier 1823 und wohl schon früher die Stelle des Direktors 
des mechanischen Instituts beim großen Generalstab. Er 
war geadelt worden und war Ritter des St. Annen-Ordens 
von der 2. Klasse mit Diamanten, des St. Wladimir-Ordens 
von der 4. und des Königl. Preußischen Roten Adlerordens 
von der 3. Klasse. Auch nennt er sich der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften und der Freien ökonomischen 
Gesellschaft in St. Petersburg, der Naturforschenden Gesell¬ 
schaft in Halle, der Mineralogischen in Jena und der Wet- 
terauischen Gesellschaft für die gesamte Naturkunde Mit¬ 
glied, Ehrenmitglied und Korrespondent®). Der Mann hatte 
es also durch eigerre Tüchtigkeit zu einer hohen Stellung 
in seiner neuen Heimat an der Newa gebracht. Er ist noch 
bis zum Jahre 1846 mit dem Oberbergrat Henschel in Be¬ 
ziehungen geblieben, und der ganze Ton der Briefe, welche 
der letztere an ihn richtet, legt Zeugnis ab von der hohen 
Achtung, die der eigentliche geistige Begründer unserer 
Henschelschen Fabrik dem Leiter des Mechanischen Insti¬ 
tuts in Petersburg entgegenbringt. Der Rahmen dieses 
Aufsatzes würde es aber in unzulässiger Weise überschreiten, 
wenn ich auf den Inhalt jener Briefe hier näher eingehen 
wollte. Wir kehren deshalb zu unserm eigentlichen Thema 
zurück. 

Im Juni und Juli 1808 erhielt die Bibliothek eine neue 
Benutzungsordnung. Völkel hat sie, zahlreichen Nachfragen 
gehorchend, entworfen und Johannes von Müller verbessert. 
Sie besteht aus 4 Punkten: 

1) Die Bibliothek ist bis auf weiteres für jedermann 

') Z.H.G., Bd. 19, S. 271. 

*) Landesbibliothek zu Kassel, 2® mss. hass. 429 b. 

®) Vom Titelblatt eines seiner Werke: Der Apparat zur Messung 
einer Basis^ verfertigt im Mechanischen Institut des Kaiserl. Generalstabes 
und beschrieben von Cornelius von Reissig. St. Petersburg 1823. 
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geöffnet am Montag, Mittwoch, Donnerstag und Freitag von 
10—12 und von 2—4 Uhr, also 16 Stunden in der Woche. 

2) Es hat niemand das Recht, Bücher selbst zu nehmen 
und auf die Galerie zu steigen. Man hat sich an die Bib¬ 
liothekare und an den Registrator zu wenden. 

3) Ajusleihung außer dem Hause geschieht nur an die 
königlichen Minister, die Großoffiziere des Hofes und des 
Heeres, die Staatsräte, die Mitglieder der oberen Gerichts¬ 
höfe sowie die mit Spezialerlaubnis versehenen Gelehrten 
(personnes lettrees). Die Entleihzeit beträgt 14 Tage, worauf 
Erneuerung stattfinden muß. 

4) Nicht ausgeliehen werden Wörterbücher, kostbare 
und bändereiche Werke (livres volumineux). 

Das ist alles. Simeon Unterzeichnete die neue Ordnung 
am 4. Juli 1808. 

Es ist nicht zu ersehen, welches der erste Entwurf Völ- 
kels war und wie weit die „bessernde“ Hand von Müllers 
reichte. Jedenfalls war die neue Bibliotheksordnung gegen 
früher ein entschiedener Rückschritt. Denn nach einer aller¬ 
höchsten Resolution vom 17. Juni 1788 wurden auf einen 
Bericht des damaligen Hofmarschalls von Veltheim die Öff¬ 
nungszeiten auf die Stunden von 9—1 Uhr vor- und 3—6 
Uhr nachmittags festgesetzt, und die Ausleihezeit auf vier 
Wochen bestimmt. Auch wurden damals für den Bücher¬ 
kauf jährlich 500 Reichstaler, eine für die damalige Zeit 
durchaus angemessene Summe, ausgeworfen ^). Die Behaup¬ 
tung Murhards, daß „unter der letzten Regierung hinsicht¬ 
lich der wissenschaftlichen Anstalten die Sparsamkeit bis 
aufs äußerste getrieben worden sei“, wird damit Lügen ge¬ 
straft. I 

Johannes von Müller stellt in seinem Gutachten zu § 3 
die Ansicht auf, wer ein Buch länger als 14 Tage behalte, 
lese dies doch nicht, — eine Äußerung,' die beweist, daß 
von weitherziger Gesinnung bei ihm keine Rede sein konnte. 
Die Auffassung dürfte in ihrer allgemeinen Fassung kaum 
stichhaltig sein®). 

Die Bibliothek wurde viel von Offizieren, insbesondere 
von Franzosen, nach dem Dienst benutzt. Die Bücher¬ 
anschaffung des Jahres 1808 war nicht bedeutend und nicht 
den großen Worten, daß die Anstalt mit der Herrschaft des 

Staatsarchiv Marburg. Kasseler Geheimerats-Akten (nach einer 
Notiz des früheren Bibliothekars Dr. Scherer in Kassel). 

*) Alte Akten der Landesbibliothek. I, 13. 
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Franzosenturas in^ ein neues glücklicheres Stadium der Ent¬ 
wicklung treten werde, entsprechend, denn es wurden nur 
für 540 fr. 54 Ct. Bücher gekauft, darunter französische für 
116 fr. 75 Ct. Diese wurden von Leroux in Mainz bezogen^). 
Die Kasseler Firmen, welche lieferten, waren der Hofbuch¬ 
händler Griesebach und Turneisen. Auch die Geschäfts¬ 
führung war wesentlich erschwert. Denn während zu hessi¬ 
scher Zeit der Bibliothekar seinen bestimmten Bücherverlag 
selbständig verausgaben durfte, wollte jetzt der Minister 
Simeon um jeden Posten gefragt sein, was lange Schreibe¬ 
reien zur Folge hatte. 

Das Jahr 1809 leitete Friedrich Murhard damit ein, daß 
er eine Gehaltsaufbesserung nachsuchte. Die an Simeon 
gerichtete Bittschrift vom 27. Januar') stimmt wenig zu dem 
Ton selbstloser Hingabe an das neue Amt, den er ange¬ 
schlagen hatte, als er es begehrte und sich stellte, als ob es 
ihm nur um den Ausbau der Wissenschaft zu tun, das Ein¬ 
kommen aber reine Nebensache sei. 

„Euer Exzellenz, sagt er, wird es jetzt, wo Sie mit der 
Aufstellung des Voranschlags für das Museum und die Bi¬ 
bliothek beschäftigt sind, nicht entgangen sein, daß der Ge¬ 
halt, den ich bis jetzt als Bibliothekar genossen habe, ein 
solcher ist, wie ihn Ew. Exzellenz dem letzten Ihrer Kanz¬ 
listen bewilligt. Ich wage es daher, an Ihre Gerechtigkeit, 
gnädiger Herr, mich zu wenden und Sie zu bitten, meine 
Gehaltsbezüge als Bibliothekar am Kasseler Museum von 
800 Franken bei der Neuorganisation auf 2000 Franken 
jährlich hinaufzusetzen.“ 

Murhard unterläßt sodann nicht, Herrn Simeon den 
üblichen großen Knopf zu setzen, daß die Wissenschaften 
und die Gelehrten sich stets bei ihm besonderer PVotektion 
zu erfreuen gehabt hätten, wovon bekanntlich die Geschichte 
gar nichts weiß. * Denn die Regierung des Königreichs 
Westfalen hat nach jener Richtung hin so gut wie nichts 
getan. Und ebenwohl unterläßt Murhard nicht, der hessi¬ 
schen Regierung den üblichen Eselstritt zu versetzen, daß 
sie den Wissenschaften nicht die mindeste Pflege habe an¬ 
gedeihen lassen, trotzdem er zugeben muß, daß der zweite 
Bibliothekar zu hessischer Zeit einen Gehalt von mehr als 
500 Reichstalern bezogen habe, was er natürlich für sich 
geltend macht mit dem Hinweis darauf, daß dermalen der 
Hausdiener (Concierge) der Bibliothek, Döring, der den Titel 


') Ebenda. 
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Inspektor führe, ein höheres Einkommen habe als er. End¬ 
lich bekommt auch Völkel seinen Tritt: Er, Murhard, muß 
alle Arbeiten verrichten, während Völkel als Konservator 
des Museums Bibliothekar nur dem Namen und Titel nach sei. 

Hierzu bemerkt der Getroffene: „Wie erlogen! Ich 
kaufte ja die Bücher, schickte die Rechnungen dafür ein usw. 
Ich vermied nur die Bibliothek an den Tagen, wo sie offen 
war, eigentlich also Herrn Murhard und die Anhänger der 
Usurpation. Jetzt, wo ich dies schreibe, vermeide ich sie 
auch zu eben der Zeit, leider!“^) 

Dem ganzen Bittgesuch hat Völkel nur die lakonische 
Randglosse hinzugefügt: „Er verlangte ja zuerst gar keine 
Besoldung 1“ 

Die tiefe Abneigung, welche der aufrechte, vaterländisch 
gesinnte Völkel dem Französling Murhard entgegenbrachte, 
gestaltete sich zu gründlicher Verachtung, als im Frühjahr 
1809, nach dem Mißlingen der Dörnbergischen Erhebung 
gegen die Franzosenherrschaft, er mit zahlreichen andern 
Anhängern des alten Hessenlandes verhaftet und ins Kastell 
an der Fulda geschleppt wurde. Es geschah dies auf einen 
anonymen Brief hin, in dem er dem westfälischen Gouverne¬ 
ment als Mitwisser der Verschwörung denunziert worden 
war. Wegen Mangel jeglichen Beweises mußte er wieder 
auf freien Fuß gesetzt werden. Als Denunziant aber galt 
allgemein Friedrich Murhard, welcher den Umstand benutzen 
wollte, um den Amtsgenossen zu beseitigen und sich selbst 
an die erste Stelle zu bringen^). 

Ein hiesiger alter Herr, ein Biedermann, Freund der 
Brüder Grimm, Herr Rinald, sagte dem Verfasser Vorjahren 
einmal: wer bei Lebzeiten der Brüder Murhard hätte Voraus¬ 
sagen wollen, daß nach ihnen noch einmal eine Straße in 
der Stadt Kassel benannt werden würde, den würde man 
belächelt haben. So geringer Achtung erfreuten sich diese 
Herren 1 

Wir werden dem Friedrich Murhard später wieder be¬ 
ere crnen und nur noch einiges über das Bibliotheksgebäude 
nachtragen. 

Der Anbau des halbrunden Sitzungssaales für die west¬ 
fälische Ständeversammlung hatte den Abbruch des Auf- 

Merkwürdig ist es, daß die Handschrift Mnrhards in den Katalogen 
der Landesbibliothek nirgends begegnet. 

Duncker in der Z.H. G., Bd. 19, S. 258 auf Grund mündliche 
Mitteilung. 

Zeitschr. Bd. 54. 
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ganges zur Bibliothek notwendig gemacht. Um nun hinauf 
zu gelangen, mußte in dem an die Westgalerie, dem jetzigen 
Hörsaal der Landesbibliothek anstoßenden Raume, dem da¬ 
maligen Skulpturensaal, durchgebrochen und eine Treppe 
angelegt werden ^). Der Architekt Grandjean ließ hierzu 
die alte Treppe aus dem Hofe einbauen. Eine Türe dazu 
gab es nicht, und da Grandjean den Schlüssel zur Galerie 
dem Aufseher des Ständepalastes Bäumler, den er eigen¬ 
mächtig angestellt hatte, ausgehändigt hatte, so konnte dieser 
mit jedem, den er mitnehmen wollte, in der Bibliothek um¬ 
herlaufen. Beschwerden bei dem Baumeister waren er¬ 
folglos und Mißstände vorhanden. Der Vorstellung hierüber 
vom 21. Februar 1810 2 ) schloß sich die Klage an, daß die 
in dem großen Bibliothekssaale rückständigen Arbeiten seit 
mehreren Wochen unterbrochen seien, daß die unbrauch¬ 
baren Materialien darin umherliegen, und daß die Bücher, 
da sie nicht eingestellt werden können, in großer Unordnung 
umherliegen und im Staube verkommen. Nun erfolgte zwar 
drei Tage nachher (den 24. Februar) die Weisung an Herrn 
Grandjean de Montigny, die Arbeiten zu beschleunigen und 
dann den Schlüssel an Murhard abzuliefern, allein am 5. März 
war dem noch nicht nachgekommen, und Murhard klagt, 
daß die Bibliothek ganz preisgegeben sei; schon oft habe 
er fremde Leute darin gefunden. 

Solange die Zimmerleute und Schreiner arbeiteten, mußte 
der Bibliotheksdiener Rischmüller Wache stehen, damit kein 
Buch gestohlen würde, was freilich doch nicht zu hindern 
war. Allein jene Handwerker waren nicht die schlimmsten 
Feinde. Was im* Fache der Architektur fehlt, hat zuver¬ 
lässig ein gewisser Riff, der Gehülfe Grandjeans, gestohlen, 
und auch der Baumeister selbst bemächtigte sich manchen 
Werkes über Kunst und Numismatik®). Ein bei den Biblio¬ 
theksakten vorhandenes Verzeichnis zählt nicht weniger als 
neununddreißig und zwar wertvolle Werke auf, die von den 
französischen Architekten entwendet wurden*). 

') Z.H.G., Bd. 19, S. 282. 

*) A'lte Akten der Landesbibliothek. 

«) Völkel in der Z.H.G., Bd. 19, S. 282 f. Derselbe sagt, daß 
Grandjean die Numismata des Goltzius gestohlen habe, könne er beinahe 
evident machen. In Band 20 a des alten Realkatalogs werden vier nmms- 
matische Werke des Hubert Goltzius, Antwerpen 1617^1620, als von 
den französischen Baumeistern entwendet bezeichnet. 

*) Das Verzeichnis der Titel, von Jakob Grimms Hand geschrieben, 
befindet sich in der Akte: Alte Repositur, Abt. XIV, Nr. 28. 
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In dem kuriosen Bauwerke des Herrn, Grandjean, dem 
halbrunden Sitzungssaale des Palais des Etats, fanden außer 
der am 14. März 1810 stattgehabten Huldigung der Depu¬ 
tierten der neu dem Königreich einverleibten hannoverschen 
Landesteile nur zehn weitere Sitzungen statt: am 28. Januar, 
den 2., 7., 12., 14., 15., 26. Februar, den 6., 11. und 12. März 
desselben Jahres *). Es war tatsächlich nicht der Mühe wert, 
um deswillen soviel Geld zu verausgaben! 

Dem Haupteingang des neuen Ständepalastes gegen¬ 
über im Innern hatte Herr Grandjean die Statue des Schleifers 
aufstellen lassen. „Von dem Schicklichen dieser Anordnung, 
bemerkt Völkel spöttisch, hatte der Pariser Baumeister 
nicht die leiseste Ahnung, oder er war unwissend genug, 
daß er die Handlung des Bildes nicht kannte und dä ihm 
nicht einfiel, welche Vergleichung sich zwischen dem Sklaven 
oder Skythen, der das Messer wetzt, womit der arme Marsyas 
geschunden werden soll, und den Reichsständen, welche 
ungeheure Summen dekretieren mußten, aufstellen ließ“^). 

Ende des nächsten Jahres, nämlich nach dem Brande 
des Schlosses in der Nacht vom 23./24. November, erhielt 
der Ständesaal eine neue Bestimmung, denn hier wie in der 
einen Galerie (wohl dem gegenwärtigen Lesesaal) wurden 
die aus dem Schlosse geflüchteten Mobilien untergebracht. 
Gleichzeitig wurde das ehemalige Pretiosenzimmer zu den 
Sitzungen des Staatsrates zurecht gemacht^). 

Nachdem durch die Schuld des gedankenlosen fi"anzö- 
sischen Baumeisters Grandjean das alte Landgrafenschloß 
ein Raub der Flammen geworden und die Stadt Kassel 
eines ihrer schönsten Baudenkmäler damit beraubt worden 
war, ging König Jerome mit der Absicht um, ein neues 
Schloß zu erbauen. Sein Architekt legte ihm drei Pläne 
vor, nämlich erstens ein neues zu errichten, zweitens, das 
alte wieder aufzubauen, drittens das Palais des Etats, 
unser Museum Fridericianum, zu einem Schlosse umzu¬ 
gestalten ^). Keiner derselben wurde angefangen, da es an 
Geld fehlte und die Katastrophe bald hereinbrach. 

0 Wenn Völkel (Z. H. G., Bd. 19, S. 285) sagt, der Saal sei nur 
zweimal gebraucht worden: einmal zur Versammlung der Reichsstände 
1810, und dann zur Huldigung der neu erworbenen Hannoverschen Pro¬ 
vinzen, so rechnet er woU die Sitzungen vom 28. Januar bis 12. März 
für eine. 

*) Z.H.G., Bd. 19, S. 313 Anm. 

Z.H.G. a. a. 0., S. 285. 

*) Du Gasse: Les Rois freies de Napoleon L, S. 414. 

r 
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Die letzte Veränderung, welche Hieronymus vornahm, 
war im Jahre 1812 die Einrichtung der Säle neben der 
Bibliothek im nordwestlichen Flügel des Hauses zu Stuben 
für Maler und zur Schule für die Frau eines Malers Kinson. 
Es ist dies dieselbe Künstlerin, welcher wir einen ganz her¬ 
vorragend schönen Kupferstich des Königs in ganzer Figur 
verdanken. Diese Frau Kinson unterrichtete zugleich junge 
Mädchen von Stand im Zeichnen, und Völkel erzählt, daß 
der königliche Wollüstling sie besuchte, nicht aus Begierde, 
die Fortschritte der Schülerinnen in der Kunst zu sehen, 
sondern um seine Augen an ihren aufkeimenden Reizen zu 
weiden. Sonst habe der Lüstling die Bibliothek so gut wie 
gar nicht benutzt ^). Bis dahin war die Akademie der 
Künste in den drei Räumen, dem vormaligen Geschäfts¬ 
zimmer und den beiden anstoßenden kleinen Räumen ge¬ 
wesen. Diese wurde nunmehr in den Unterstock verlegt, 
und auch die Schränke mit Münzen, Gemmen und Anti- 
caglien, die bisher im ehemaligen Lesesaal gestanden hatten, 
brachte man in den andern Flügel und stellte sie derart vor 
die Handschriftenschränke, daß die Handschriften unbe¬ 
nutzbar waren. Vorstellungen waren erfolglos. So war 
die westfälisch - französische Art, die Wissenschaften in 
Deutschland zu fördern, beschaffen. 

Im südöstlichen Flügel, in dem neben dem Zwehren- 
turm gelegenen Zimmer, das bei den Bibliotheksbeamten 
das „Silentium“ heißt, weil es früher als Lesesälchen diente, 
redigierte Murhard den Westfälischen Moniteur. Die letzte 
Nummer dieses amtlichen Organes der Regierung'ist vom 
3. Oktober 1813. 

Am 26. Oktober hatte Jerome die Stadt Kassel für alle 
Zeit verlassen. Am 21. November kehrte Kurfürst Wil¬ 
helm 1. unter allgemeinem Jubel der Bevölkerung in seine 
Residenz zurück, und am 23. November bereits war Frie¬ 
drich Murhard auf dem Plan mit zwei Bittgesuchen, um 
sich in seiner Stellung zu behaupten. Das erste derselben 
ist an den Geheimen Rat von Schmerfeld gerichtet, den 
neuen Staatsminister und Regierungspräsidenten^). 

Murhard beglückwünscht ihn zugleich im Namen seines 
Bruders zur Rückkehr und Wiederaufnahme der Geschäfte. 
Dann fährt er fort: „Dadurch daß Herr Strieder um Pension 
nachsuchte und Herr Völkel dessen Platz als 1. Bibliothekar 


') Z. H. G., Bd. 19, S. 286. 

Alte Akten der Landesbihliothek I, 14. 
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erhielt, wurde die von diesem bekleidete Stelle des 2. Bi¬ 
bliothekars erledigt und mir zuteil. Ich habe derselben 
sieben Jahre lang zur allgemeinen Zufriedenheit vorge¬ 
standen, und da ich mich in einer Lage befinde, worin ich 
weniger des Gehaltes wegen als aus Liebe zur Sache und 
zu den Wissenschaften mich den dabei erforderlichen Ge¬ 
schäften unterziehen kann, auch eine lange Reihe von Jahren 
dazu gehört, um so vertraut mit einer großen Bibliothek zu 
werden, als ich es geworden bin,, so darf ich mit Recht be¬ 
haupten, daß schwerlich irgend ein anderer sowohl ge¬ 
schickter sei als einen größeren Eifer anwenden könne, 
dieser so nützlichen Anstalt vorzustehen, als ich. Es ent¬ 
spricht dieses Amt nicht nur ganz meinen Neigungen und 
Kenntnissen, sondern es macht recht eigentlich das Glück 
meines Lebens aus, und es würde mir daher äußerst schmerz¬ 
haft sein, wenn ich lediglich aus dem Grunde, daß ich nicht 
das Glück hatte, noch vor der Abreise Seiner Kurfürstlichen 
Durchlaucht angestellt zu werden, jetzt diese Stelle zum 
offenbaren Nachteil des .Dienstes wieder verlieren sollte. 
Wollte man mich beschuldigen, daß ich das Zutrauen der 
vorigen Regierung genossen haben müßte, indem ich der 
Redaktion des offiziellen Regierungsblattes vorgestanden, 
und mir dies als Verbrechen anrechnen, so kann ich hierauf 
mit gutem Gewissen antworten, daß man sich hierin völlig 
im Irrtum befinde. Der Moniteur wurde jederzeit im Mini¬ 
sterium der auswärtigen Angelegenheiten in französischer 
Sprache komponiert, von einem besondern Employe ins 
Deutsche übersetzt, und ich hatte außer dem merkantilischen 
kein anderes Geschäft dabei, als die Fehler gegen die Sprache 
und den Stil im deutschen Text zu korrigieren. Wie wenig 
ich aber auch selbst dies getan habe, kann die Ansicht und 
die Lektüre des Moniteurs selbst zeigen. Übrigens waren 
es auch nur die ersten Jahrgänge des westfälischen Regie¬ 
rungsblattes, bei denen ich eine Art von Aufsicht führte, 
ohne daß jedoch nur eine einzige Zeile aus meiner Feder 
geflossen wäre; denn schon lange vor der Auflösung des 
Königreichs ging der Moniteur mich durchaus nichts mehr 
an. Sonst wüßte ich auch nicht das Geringste, dessen man 
mich auch nur auf das entfernteste beschuldigen könnte. 
Habe ich gefehlt, so haben andere weit mehr gefehlt. Wurde 
mir bei der vorigen Regierung, insonderheit bei den Mini¬ 
stern, einiges Zütrauen zuteil, so war es bloß in Rücksicht 
meiner Kenntnisse. Anhänglichkeit, wie so viele andere, 
habe ich nie an die vorige Ordnung der Dinge bewiesen. 
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Denn nie drängte ich mich um die Person des vorigen 
Königs, selbst bei Hofe erschien ich nie als bei öfiFentlichen 
Feierlichkeiten, wo es Befehl war. Sogar habe ich Orden 
und Adelstitel von mir abgewiesen, obgleich man mir beide 
sozusagen anbot. Unter diesen Umständen darf ich wohl 
Gerechtigkeit von einem Fürsten hoffen, der Gerechtigkeit 
über alles liebt, und auf Ihre gütige Unterstützung dabei 
Anspruch machen. 

Friedrich Murhard 
bisheriger Praefectur-Rat des Fulda- 
Departements und Bibliothekar. 

In dem andern Schreiben vom selben Tage wendet sich 
Murhard an den Kurfürsten ^). Als Dokument seiner erbärm¬ 
lichen Gesinnung ist es noch charakteristischer als das an 
Schmerfeld gerichtete. Es lautet: 

Durchlauchtigster Kurfürst! 

Gnädigster Kurfürst und Herr! 

Ich beeifere mich, unterthänigst anzuzeigen, daß sämt¬ 
liche Familienkorrespondenz des durchlauchtigsten Hauses 
Hessen, bestehend in mehr als zwanzig Mappen, glücklich 
gerettet worden ist und unversehrt wieder von mir in das 
Kabinet E. K. D. abgeliefert werden kann, sobald mir die 
Gnade von Dero hohem Befehl in dieser Hinsicht zu Theil 
wird. Ich habe diese schätzbare und jedem Hessen doppelt 
theure Sammlung während der sieben Jahre der traurigen 
Abwesenheit meines gnädigsten Souverains verborgen ge¬ 
halten, und umsonst hat das Ministerium der auswärtigen 
Angelegenheiten der vorigen fremden Regierung, deren 
Gewalt Hessen eine geraume 2^it unterworfen war, zu 
wiederholten Malen aufs nachdrücklichste die Anforderung 
ergehen lassen, alle Papiere, die auf das Haus Hessen Bezug 
haben, abzuliefem. 

Ich kann zugleich die angenehme Pflicht erfüllen, die 
unterthänigste Anzeige zu thun, daß die marmorne Büste 
des hochseligen durchlauchtigen Landgrafen Friedrich II. 
auf der Bibliothek, die man mir rauben wollte, um an deren 
Stelle eine Büste des Hieronymus Bonaparte zu setzen, er¬ 
halten worden ist. Ich bin so glücklich gewesen durch 
mein eifriges Verwenden und durch das Ansehen, welches 
ich durch mein Vermögen und meine Kenntnisse bey den 


Ebenda. 
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Ministem der vorigen Regierung genoß, es dahin zu bringen, 
daß die Gesellschaft von Wachsfiguren der hochseligen Land¬ 
grafen und Landgräfinnen auf dem Museum, die man durch¬ 
aus bald wegschaffen, bald zerstören wollte, stehen geblieben 
ist. Auch habe ich mehrere vortrefflich erhaltene Öhlge- 
mälde hochseliger Landgrafen in Lebensgröße, unter andern 
einen Wilhelm VIIL und Friedrich I. von Quitter, einen 
Friedrich 11. von Tischbein, die der Zerstörung preisgegeben 
werden sollten, teils durch Geld, teils durch Überredung an 
mich zu bringen gewußt, die ich jetzt mit frohem Herzen 
unterthänigst wieder E. K. D. anzubieten wage, um in Dero 
Schlössern aufgestellt zu werden. 

Mit tiefster Ehrerbietung bin ich stolz, mich wieder 
nennen zu können 

Euer Kurfürstlichen Durchlaucht 
unterthänigster Diener und devotester 
Unterthan 

Friedrich Murhard, 
Bibliothekar. 

Völkel, zum Bericht über vorstehende beiden Schrift¬ 
stücke aufgefordert, erstattete denselben am 28. Dezember 
1813^). Er lehnt es zunächst in vornehmer Denkungs¬ 
art ab, sich über Murhards Persönlichkeit und dienstliches 
Verhalten zu äußern, in Anbetracht, daß er infolge der Ver¬ 
schiedenheit ihrer Gesinnung und Benehmens in keinem 
guten Verhältnis zu demselben gestanden habe. Sein Be¬ 
richt könne sonst leicht den Schein der Parteilichkeit haben 
und mehr einer Anklage gleich sehen. Aus dieser Rück¬ 
sicht mußte er den Kurfürsten bitten, die Untersuchung, ob 
und in wie weit Murhard an dem westfälischen Moniteur 
Anteil gehabt habe, ob er der vorigen Regierung nie er¬ 
geben gewesen sei, — worüber im Publikum niemals eine 
geteilte Ansicht geherrscht habe, — und ob das Ansehen, 
welches er bei dem westfälischen Ministerium gehabt zu 
haben eingestehe, nur auf sein Vermögen und seine Kennt¬ 
nisse sich gründete, einer andern Behörde zu übertragen. 
Er hält sich an die Tatsachen und bemerkt zu den einzelnen 
Punkten : 

Die fürstlich hessische Familienkorrespondenz, Mappen 
und Konvolute, stand lange schon teils im Observatorium, 
teils in den Manuskriptenschränken in Sicherheit, ehe Mur- 


Ebenda. 
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hard bei der Bibliothek angestellt wurde. Als er die 
Schlüssel dazu erhielt und den Professor Matsko aus dem 
Observatorium verdrängt hatte, fand er sie, ohne zu wissen, 
daß sie aus dem Geheimen Kabinetsarchiv dahin nieder¬ 
gelegt waren. So mußte er sie gleich den andern Manu¬ 
skripten der Bibliothek bewahren. Der Befehl der west¬ 
fälischen Regierung zur Ablieferung aller Papiere, die auf 
Hessen Bezug hatten, erstreckte sich nur auf die im Privat¬ 
besitz befindlichen, nicht auf solche, welche an einem der 
Regierung unterstehenden Orte aufbewahrt wurden. 

Zur Erhaltung habe er also nichts beigetragen, vielmehr 
beweist eine von Völkel auf gefundene Mappe, deren ur¬ 
sprüngliche Aufschrift „Privat-Correspondenz“ mit blauem 
Papier überklebt war und Murhardsche Schneiderrechnungen 
und dergleichen enthielt, daß die Behauptung Murhards von 
der Unversehrtheit der Mappen falsch sei. 

Ganz so verhält es sich mit der Angabe, daß er die 
Marmorbüste Landgraf Friedrichs II. gerettet habe, und 
ebenso betreffend die Erhaltung der Wachsfiguren der Land¬ 
grafen und Landgräfinnen. Möglich, daß ein oder der andere 
Franzose bei einer gelegentlichen Besichtigung das Ver¬ 
nichtungsurteil ausgesprochen habe; aber das seien unter¬ 
geordnete Schwätzer gewesen, die Machthaber hätten daran 
nicht gedacht. Hätte die Absicht bestanden, so wären die 
ministeriellen Schreiben doch zuerst an Völkel gekommen. 
Nie, so oft der gewesene König und sein Hof das Museum 
besucht hätten, sei ein Wort über die gedachten Bilder ge¬ 
fallen. Murhards Behauptung sei also lächerlich und ver¬ 
messen. Wir dürfen hinzusetzen: Er bewarf jetzt die west¬ 
fälische Regierung ebenso mit Schmutz, wie er es ehedem 
bezüglich der hessischen getan hatte. Was endlich die drei 
Ölbilder der Landgrafen Karl, Friedrich und Wilhelm be¬ 
treffe, so habe er (Völkel) nie vernommen, daß solche von 
der westfälischen Regierung hätten vernichtet werden sollen. 
Diese habe alles zu Geld gemacht, und so sei Murhard 
dazu gekommen^). 

Es wäre demnach vielleicht besser für ihn gewesen, 
wenn er von seinen Verdiensten geschwiegen hätte. Denn 
durch die Verdienste, die er sich zuschrieb, und das Lob, 

Diese wertvollen Ölgemälde sind neuerdings durch Verfügung'des 
Landeshauptmanns Frhn. Riedesel' der Landesbibliothek genommen und 
im Ständehaus im Sitzungszimmer des Landesausschusses aufgehängt 
worden, ebenso wie die kostbaren Kupferstiche der Alexanderschlacht 
von le Brun. 
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das er sich spendete, hatte er seine Sache nur verschlimmert. 
Doch als kluger Mann hatte er noch ein anderes Eisen im 
Feuer. Er rechnete auf die Liebe Kurfürst Wilhelms zum 
Geld und reichte ihm eine Vorstellung ein, in der er sich 
anheischig machte, wenn ihm der Kurfürst die amtliche 
Kasselsche Zeitung anvertraue, daß er ihm daraus zehn¬ 
tausend Taler jährlicher Einkünfte schaffen wolle. So er¬ 
zählte Strieder Wilhelm Grimm, und letzterer hält es nicht 
für unmöglich, daß Murhards Entlassung sich dadurch ver¬ 
zögert habe. Allein am 17. Januar 1814 wurden ihm die 
Schlüssel zur Bibliothek abgenommen, und seine Beamten¬ 
laufbahn war damit beendigt*). Strieder wurde wieder in 
sein Amt eingesetzt, und Wilhelm Grimm zum Bibliotheks¬ 
sekretär ernannt. 

Wenn ich im Vorstehenden einen, wie ich glaube, nicht 
uninteressanten Ausschnitt aus der Geschichte einer bösen 
Zeit vorführen durfte, aus einer Zeit, da Deutschland auch 
zermalmt am Boden lag, so will ich diese meine Ausfüh¬ 
rungen mit dem Hinweis abschließen, daß damals das 
deutsche Volk wenigstens in seinen besssern und besten 
Kreisen hoffnungsfreudig blieb und ausharrte. Die Hoff¬ 
nungen wurden ihm erfiillt, und so wollen auch wir uns 
die Zuversicht zu einer besseren Zukunft nicht rauben lassen, 
wenn wir gleich noch viel elender am Boden liegen, als es 
damals der Fall war. Die Besten und Edelsten der Nation 
glühten zur Zeit der Napoleonischen Fremdherrschaft im Haß 
gegen die Franzosen, und wie der heutige Franzose seinen 
Vorfahren in gemeiner Gesinnung weit hinter sich läßt, so 
wollen auch wir unsere Großväter im Haß noch übertreffen 
und ihn unsern Nachkommen vererben, bis es wieder Tag 
wird! 

Anlage 1. 

Cassel 1807, Dez. 31. 

Fr. Murhard an K. Jerome. 

A Sa Majeste. 

Sire! 

Frederic Murhard, docteur en philosophie, professeur 


Briefe Jakob und Wilhelm Grimms aus der Jue^e^'^zei 
hrsg. von Hermanij Grimm u. G. Hinrichs. Weimar 1881. S 
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et conseiller, membre de plusieiirs Academies et Societes 
litteraires, penetre du plus profond respect pour Votre Ma- 
jeste, sollicite aux pieds du throne une gräce que tous vos 
fidles Sujets envient ä la fois, celle de concourir, chacun 
par ses moyens, aux vues profondes et bienfaisantes de V. M. 
pour Torganisation du Royaume. Eleve des Tenfance dans 
Tetude des Sciences et belles-lettres, son ambition se borne 
ä etre le collaborateur de ces hommes, qui instruisent, qui 
eclairent le monde. — Eh! quelle epoque plus brillante 
dans les fastes de Tunivers pour l’ambition des Sciences! 
Une nouvelle dynastie, dont les victoires seront presque 
fabuleuses pour nos descendants, couvre TEurope entiere 
de ses ailes protectrices, la fi^re Albion n’a bientot plus de 
retraite que dans ses comptoirs Indiens, et Taurore d’une 
paix eternelle brille ä tous les yeux. Füt-il jamais de plus 
grands sujets pour Thistoire? 

Le fruit des travaux litteraires du suppliant a ete ac- 
cueilli avec indulgence par le public, mais son jugement 
n*est peut-etre qu’une faveur, et il desire la meriter par le 
sacrifice entier de ses veilles et de sa fortune ä la gloire 
de son Roi. 

Daignez, Sire, agreer cet hommage respectueux d’un 
de vos plus fideles sujets, daignez encourager son zfele et 
son amour pour le travail en lui confiant la garde de la 
bibliotheque publique de Cassel et en permettant que le 
traitement attache ä cette place, ä cette heure vacante, soit 
partage avec Tancien bibliothecaire, qui a demande sa re¬ 
traite. Ces gräces rempliront les voeux le plus ardents du 
suppliant: car obtenir un regard du Souverain, c’est renaitre 
ä la vie! 

ä Cassel ce 31 decembre 1807. 

Place royale Nro. 156. 

NB. am 2. Febr. 1808 wiederholt Fr. M. dieses Gesuch 
wörtlich. 

Desgl. am 9. Febr. richtet er das gleiche Gesuch an 
den Minister des Innern und der Justiz. 

Alte Akten d. Bibliothek 

Abt. I. Nro. 12, Nr. 13. 
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Anlage 2, 

1808, April 26. 

Fr. Murhard erstattet Bericht über Museum u. Bibliothek. 
Rapport sur l’etat precedent et actuel du Museum et de la 
Bibliotheque a Cassel. 

Sous le regne du landgrave Frederic II, pendant lequel 
les Sciences et les arts etaient protegees et particulierement 
la litterature fran^aise fleurissait ä Cassel, l’etat nominatif 
des employes au Museum etait le süivant: 

1) Mr. le marquis de Buchet, 1. bibliothecaire et con- 
servateur^) du Museum. 

2) Mr. Rocatani, second bibliothecaire. 

3) „ de Nerciat, troisi^me bibliothecaire. 

4) „ le conseiller Schmincke, conservateur au second 

du Museum. 

5) „ Strieder, 1. secretaire de la Bibliotheque^). 

6) „ Cuhn, second secretaire^). 

7) „ Lagisse, expeditionnaire de la Bibi. 

8) „ Enzeroth, copiste. 

9) „ Doering, concierge. 

10) „ Rischmüller, huissier. 

Le dernier prince de la Hesse, Telecteur Guillaume I, 
lors de son avenement au throne, donna la demission ä tous 
les fran^ais employes dans ses Etats, aussi ä Mrs. de Buchet, 
Rocatani et de Nerciat, surtout parceque ceux-ci etaient 
superieurement bien payes. Alors Mrs. Strieder et Cuhn 
remplissaient seuls les fonctions des bibliothecaires, et Mr. 
Schmincke celle de conservateur du Museum. 

Mr. Cuhn etant parti pour Berlin en qualite d’acade- 
micien, et Mr. Schmincke etant mort, Mr. Strieder eut pour 
colleque Mr. Voelkel, et tous les deux^) partagerent les 
fonctions de conservateur du Museum et de la Bibliotheque. 
A present ce n’est que M. Voelkel qui reste de tous les 
employes au M. et ä la B. 

Quoique sous le dernier gouvernement Teconomie füt 
poussee ä Textremite ä Tegard des etablissements litteraires, 
il existait pourtant toujours ä Cassel un conservateur du 
Museum (Mr. Voelkel) et en outre encore un bibliothecaire 
(Mr. Strieder)®). 

Randbemerkungen Völkels: ‘) falsch! falsch! *) i “■'1 
®) unwahr! ®) wieder falsch! 
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C’est avec les regrets les plus vifs que le public trouve 
actuellement presque toujours fermee la bibliotheque; une 
bibliotheque qui sous le regne brillant du landgrave Fre- 
deric servait de reunion aux savants, hommes de lettres et 
artistes, et qui etait le foyer duquel les lumieres furent 
repandues partout. Cette bibliotheque sous la garde d^un 
bibliothecaire actif et de bonne volonte pourrait etre entre 
autres d’une tres grande utilite, en serrant de plus en plus 
au moyen de la litt^rature les Heus qui doivent unir les 
deux nations; mais Mr. Voelkel presque toujours indispose, 
toujours aimant le repos et le loisir, en outre trop ocoupe 
des fonctions de conservateur du Museum, ne sera jamais 
en etat de remplir la place de bibliothecaire a la satisfaction 
du public et des hommes de lettres. Aussi la bibliotheque 
a ete entierement neglig6e depuis les derniers temps. 

Cassel, le 26 avril 1808. 

Frederic Murhard. 


Alte Akten I, 13. 
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Am 9. Juni 1922 verstarb in seinem Ruhesitz Jesberg 
plötzlich und unerwartet der vormalige Direktor der Casseler 
Landesbibliothek Professor Dr. Hugo Brunner. Mit ihm hat 
unser Hessenland einen Mann von scharf ausgeprägter per¬ 
sönlicher und wissenschaftlicher Eigenart und unsere heimat¬ 
liche' Geschichtsforschung einen ihrer fleißigsten und frucht¬ 
barsten Jünger verloren. Niederhesse nach Geburt und 
Artgestaltung zeigte sein Wesen die Vorzüge und auch die 
Schattenseiten dieses Volksstamms in reiner Ausprägung; 
unübertroffen in seiner Liebe zur Heimat hat er ihr ein 
volles Menschenalter hindurch seine reichen Geistesgaben 
und beste Arbeitskraft gewidmet — allen Zeiten und Er¬ 
scheinungsformen hessischer Entwicklung hat er seine Auf¬ 
merksamkeit zugewendet, und der Forscher wird noch lange 
Zeit seinen Arbeiten und Ergebnissen mannigfache Förde¬ 
rung und Anregung zu danken haben. 

Geboren war Hugo Brunner im Herzen des Hessen¬ 
landes, in Gudensberg am 24. September 1853 als jüngster 
Sohn des Metropolitans Karl Brunner und dessen zweiter 
Ehefrau Adelheid geb. Suchier, die einer in Carlshafen an¬ 
sässigen Hugenottenfamilie entstammte. Nach dem schon 

1864 erfolgten Tod des Gatten übersiedelte die Mutter mit 
dem eben elfjährigen Knaben nach Cassel, wo dieser Ostern 

1865 ins Gymnasium eintrat. Sieben Jahre später, im Herbst 

1872, bestand er die Reifeprüfung und wandte sich nach 
Marburg, um Rechtswissenschaft ^u studieren. Daß er dies 
Studium schon bald wieder aufgab, ist wohl nicht so sehr 
auf einen Mangel an Verständnis für diese Wissenschaft 
zurückzuführen — er hat bis in seine letzten Arbeiten und 
Tage hinein ein lebhaftes Interesse für juristische Fragen 
und insbesondere rechtsgeschichtliche Entwicklungen ge¬ 
zeigt —, als vielmehr auf den persönlichen Einfluß eines 
Bruders seiner Mutter, Hermann Suchier, der damals Privat¬ 
dozent der romanischen Philologie in Marburg war und den 
jungen Studenten so für seine Studien zu begeistern wußte, 
daß Brunner 1874 die Universität Leipzig als Student der 
neueren Philologie bezog. 1875 setzte er diese Studien - 0 m 
der Akademie in Münster fort, wohin sein Onkel inzwiscf 
als ordentlicher Professor berufen worden war. “ "'si 



270 


Hopf 


er im Juni 1877 das examen pro facultate docendi und zwar 
in Französisch und Englisch für alle‘Klassen; im Juni 1880 
ergänzte er in Marburg das Examen in Geschichte für 
die mittleren und Geographie für die unteren Klassen. Den 
Abschluß seiner Beschäftigung mit den romanischen Sprachen 
bildete die Dissertation „Über Aucassin und Nicolete“, mit 
der er im März 1881 an der Universität Halle zum Doctor 
philosophiae promoviert wurde. Seitdem treten die neueren 
Sprachen in seiner wissenschaftlichen Tätigkeit vollkommen 
zurück, um mehr und mehr geschichtlichen Studien, ins¬ 
besondere Forschungen auf dem Gebiet der hessischen Ge¬ 
schichte Raum zu geben; nur ein halbjähriger Aufenthalt 
in Paris, Oktober 1883 bis April 1884, knüpfte noch einmal 
an diese Studien an und diente vor allem der Vervollkomm¬ 
nung im mündlichen Gebrauch der französischen und — 
infolge besonderer sich bietender günstiger Gelegenheit — 
auch der englischen Sprache. 

Inzwischen war er im April 1877 als Lehrer an der 
städtischen Realschule in Cassel beschäftigt und, nachdem 
er seiner Militärpflicht als Einjährig-Freiwilliger beim Hess. 
Artillerie-Regiment Nr. 11 vom 1. Oktober 1877 bis dahin 
1878 genügt hatte, an dieser Schule endgültig angestellt 
worden; dadurch bot sich ihm auch die Möglichkeit, im 
Sommer 1879 eine Tochter des Kaufmanns Kleim in Gudens- 
berg als Gattin heimzuführen. 

Seine Neigung zu historischen Arbeiten, denen er sich 
als Student nur nebenbei gewidmet hatte, trat zum ersten Mal 
deutlich hervor, als er, der Neuphilologe, im Sommer 1885 
die Ordnung des städtischen Archivs übernahm; nun galt 
es für ihn, das gesamte Gebiet der historischen Hilfswissen¬ 
schaften, die ihm bisher vollständig fern gelegen hatten, in 
zusammengedrängter Privatarbeit sich zu eigen zu machen. 

Diese Studien und der Verkehr mit dem damaligen 
Oberbibliothekar der Landesbibliothek, Albert Duncker, 
ließen in Brunner den Wunsch erwachen, bei sich bietender 
Gelegenheit den Lehrerberuf aufzügeben und in den Bib¬ 
liotheksdienst überzutreten. Die Möglichkeit dazu bot sich 
unvermutet bald, als Duncker im Juli 1886 unerwartet nach 
kurzem Kranksein starb. Sofort bewarb sich Brunner um 
die dadurch — nach Ernennung Edward Lohmeyers zum 
1. Bibliothekar — frei werdende 2. Bibliothekarstelle, die ihm 
dann auch zum 1. April 1887 übertragen wurde. 33^/2 Jahre 
hat er dieser Anstalt gedient, die ihm erst die Plattform 
bot, von der aus er seine nunmehr ausschließlich in den 
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Vordergrund tretenden allgemeinen, kunst- und kulturge¬ 
schichtlichen Studien durch keine äußeren Hemmungen unter¬ 
brochen betreiben konnte. Die Änderung in den Amtsbe¬ 
zeichnungen der Bibliotheksbeamten brachte ihm 1900 den 
Titel „Oberbibliothekar“; 1910 wurde ihm das Prädikat 
„Professor*^ verliehen, und am 1. Oktober 1912 übernahm er 
nach Lohmeyers Rücktritt als Direktor die Leitung der 
Landesbibliothek. In die Zeit seines Direktorats fällt der 
Um- und Ausbau der Landesbibliothek 1912/13, die ihr die 
neuen Räume im Unterstock des „Museum Fridericianum** 
brachte und damit die Möglichkeit gab, ihren Betrieb modernen 
Anforderungen anzupassen. 

Brunners wissenschaftliche Arbeiten sind ausgegangen 
von der Geschichte der ihm zur zweiten Heimat gewordenen 
Stadt Cassel. Seine schon 1884 erschienene Monographie über 
„Kassel im siebenjährigen Kriege“ zeigt bereits gute Kenntnis 
und sorgsame Verarbeitung der vorhandenen Literatur und 
läßt die Veranlagung des Verfassers zu klarer Darstellung 
und liebevoller Versenkung in Einzelheiten erkennen. In 
der schon 2 Jahre später in dieser Zeitschrift erschienenen 
Untersuchung über „Die Umtriebe Frankreichs und anderer 
Mächte zum Umsturz der Religionsverschreibung des Erb¬ 
prinzen Friedrich von Hessen-Kassel in den Jahren 1755 
und 1756^* stützt sich Brunner zum ersten Mal auf unmittelbare 
Quellen, auf archivalisches Material, das er während seines 
Pariser Aufenthaltes in den „ Archives des Affaires Etrangeres“ 
und dem Düsseldorfer Staatsarchiv gesammelt hatte, und mit 
dem er vor allem die Stellung des französischen Hofes zum 
Konfessionswechsel Friedrichs genauer darlegen und somit 
Hartwigs Arbeit in wesentlichen Punkten ergänzen konnte. 
In engem Zusammenhang damit konnte er auch^ den Nach¬ 
weis fiihren, daß der Subsidientraktat Wilhelms^ VIII. von 
1755 eine politisch unvermeidbare Notwendigkeit war; die 
damit gegebene enge Verbindung mit England hat dazu 
beigetragen, daß kein Versuch unternommen wurde, Hessen 
zum Katholizismus zurückzuführen. 

Mit diesen beiden Arbeiten hatte sich Brunner im Kreis 
der hessischen Geschichtsforscher bestens eingeführt und 
gleichzeitig die Richtung angegeben, in der sich seine weiteren 
Arbeiten bewegen sollten. Zahlreiche Untersuchungen, die 
in den nächsten Jahren z. T. in dieser Zeitschrift erschienen, 
charakterisieren sich als Vorarbeiten zu einer im Auftrag 
der Stadt zu bearbeitenden Geschichte Cassels sowie der 
Herausgabe eines dazu gehörenden Urkundenbuches und 
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behandeln demzufolge alle Seiten der städtischen Ent¬ 
wicklung von deren ersten Tagen an bis ins 19. Jahrhundert. 
Dieser Plan ist aber nicht in vollem Umfang zur Ausführung 
gekommen. Nicht vorhergesehene anderweitig zugeteilte 
Arbeit — für die Inventare der Bau- und Kunstdenkmäler 
in Hessen — machten es unmöglich, die Vorarbeiten bis zu 
dem in Aussicht genommenen Jahr 1913, der Tausendjahr¬ 
feier der Stadt, abzuschließen; andererseits hatte die Stadt 
den berechtigten Wunsch, bei diesem Anlaß eine würdige 
Festschrift vorzulegen. So einigten sich denn die beiden 
Parteien auf die Herausgabe der „Geschichte der Residenz¬ 
stadt Cassel 913—1913“, die nicht so sehr als die beabsichtigte 
einheitlich aufgebaute Darstellung der geschichtlichen Ent¬ 
wicklung der Stadt, als vielmehr als eine Aneinanderreihung 
einzelner geschichtlicher Bilder an gesprochen werden muß. 
Diese Bilder sind aber gezeichnet von einem Mann, der das 
einschlägige Material unbedingt beherrscht und daher eine 
überall auf sicherem Grund ruhende Darstellung gibt. Neben 
der eigentlichen Geschichte der Stadt, die unmittelbar mit 
der ihrer Fürsten zusammenhängt und darum von der all¬ 
gemeinen Landesgeschichte vielfach nicht getrennt werden 
kann, schildert Brunner vor allem auch das Leben und 
Treiben der Bürgerschaft, die wachsende Bedeutung der 
kirchlichen und Unterrichtsanstalten, die vielfachen wissen¬ 
schaftlichen und künstlerischen Bestrebungen und die Ein¬ 
führung und Förderung von Industrie und Handel. Wie 
unbedingt der Verfasser seinen Stoff beherrscht, zeigt sich 
auch darin, daß er angesichts der Wechselbeziehungen 
zwischen der allgemeinen Landesgeschichte und der Ent¬ 
wicklung der Stadt diese durchaus im Vordergrund hält. 

In seinen Forschungen zur allgemeinen hessischen Ge¬ 
schichte ist Brunner denselben Weg gegangen: ausgehend 
von dem ihn zunächst fesselnden 18. Jahrhundert hat er 
das Arbeitsgebiet allmählich vor- und rückwärts ausgedehnt 
und auf den gesamten Verlauf der hessischen Geschichte 
erstreckt. Auch hier ist es nicht etwa nur die politische 
Geschichte, sondern in demselben Umfang die Kultur- und 
die Kunstgeschichte des Landes, die seine Aufmerksamkeit 
in Anspruch nimmt. Die Ergebnisse seiner Forschungen 
in der Frühzeit hessischer Entwicklung finden sich in seinem 
letzten Werk, dessen Druck erst nach seinem Tod vollendet 
werden konnte: „Gudensberg, Schloß und Stadt, und die 
Grafschaft Maden". Hier gibt er unter vorsichtiger Be¬ 
nutzung des Urkunden-Materials nicht nur die reichbewegte 
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Geschichte seiner im Herzen des Hessengaues gelegenen 
Vaterstadt, sondern vor allem auch die Geschichte der Graf¬ 
schaft Maden, deren Mittelpunkt Gudensberg ist, und die 
sich mit dem alten Hessengau deckt, somit also die Ge¬ 
schichte des damaligen Hessens überhaupt spiegelt. 

Seine Veröffentlichungen lenkten bald die Aufmerksam¬ 
keit auch der Staatsregierung auf Brunner; im Jahre 1892 
wurde er mit der Ausarbeitung einer Denkschrift über die 
geschichtliche Entwicklung der Stadt- und Landgemeinden 
sowie der Gutsbezirke im Regierungsbezirk Cassel beauf¬ 
tragt — bei dem Mangel an Vorarbeiten war diese Auf¬ 
gabe eine recht schwierige. 

Auch der Bezirksverband des Regierungsbezirks Cassel 
anerkannte die wissenschaftliche Zuverlässigkeit Brunners 
durch Übertragung der Bearbeitung des archivalisch-histo- 
rischen Teils für die Inventare der Bau- und Kunstdenk¬ 
mäler in den Kreisen Grafschaft Schaumburg, Stadtkreis 
Cassel, Wolfhagen, Hofgeismar und Melsungen. Im Druck 
liegen hiervon bisher die Schaumburg und Cassel-Stadt be¬ 
handelnden Bände vor, während die Verarbeitung der drei 
anderen Kreise noch aussteht. 

Daß auch die Landesbibliothek Brunners Forschertätig¬ 
keit anzog, kann nicht überraschen. Ihr gedachte er eine 
eingehende Darstellung ihrer demnächst 350 jährigen Ent¬ 
wicklung zu widmen; außer einer Untersuchung über die 
Geschichte der Bibliothek zur Zeit Eriedrichs II. und dem 
in diesem Bande veröffentlichten Aufsatz über die Landes¬ 
bibliothek in westfälischer Zeit hat er jedoch nur einen Abriß 
ihrer Geschichte gegeben in der Festschrift zur 75. Versamm¬ 
lung deutscher Naturforscher und Ärzte in Cassel im Jahre 
1903. Seine besondere Liebe gehörte den Handschriften- 
Schätzen der Bibliothek, die er in einer ansprechenden 
Plauderei im Kasseler Tageblatt vom 15. XII. 1889 (Nr. 343) 
durchwandert hat. Seine eingehenden Notizen und Vor¬ 
arbeiten zu einer Beschreibung der handschriftlichen Kostbar¬ 
keiten der Bibliothek zu einer Darstellung zusammenzufassen 
und zum Druck zu bringen, ist Brunner nicht mehr beschieden 
gewesen; sie ruhen heute unter den Handschriften der Bibliothek 
und sind nach Bestimmung des Verstorbenen nur deren Be¬ 
amten zur Benutzung zugängig. 

Im Dienste unseres Vereins ist Brunner schon frühzeitig 
und lange Jahre hindurch tätig gewesen. Wiederholt — 
1887—88, 1890—1899 und 1902—1905 war er Mitglied des 
Redaktionsausschusses der Zeitschrift; 1889—1892 führte er 

Zcilsrlir. lid. Ö4. lö 
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den stellvertretenden Vorsitz, und 1892—1901 stand er als 
Vorsitzender an der Spitze des Vereins. Unter seiner Leitung 
hat der Verein — wie sein Historiograph Woringer be¬ 
richtet — nicht nur an Mitgliederzahl zugenommen, sondern 
vor allem auch sein wissenschaftliches Ansehen ersichtlich 
gehoben. Der Verein bewies ihm daher auch nur gegebene 
Anerkennung und Dankbarkeit, als er ihn bei der durch 
die Arbeitsüberhäufung notwendig gewordenen Niederlegung 
des Vorsitzes zum Ehrenmitglied ernannte. 

Das unmittelbare Interesse, das Brunner allem Volkstüm¬ 
lichen entgegenbrachte, veranlaßte ihn, im Jahre 1905 einen 
besonderen „Verein für Volkskunde“ zu gründen, der — 
ganz in der Arbeitsweise des Geschichtsvereins — durch 
Vorträge und Ausflüge seiner Aufgabe gerecht zu werden 
sich bemühte. Es heißt niemandem der Mitarbeiter zunahe 
treten, wenn man feststellt, daß Brunner der führende Kopf 
in diesem Verein war, und daß er einen erheblichen Teil 
der Arbeit selbst leistete. Die Nöte des Krieges zwangen 
ihn, diese Tätigkeit einzustellen; deti Verein nach Kriegsende 
zu neuem Leben zu erwecken, erschien unzweckmäßig, da sich 
der Geschichtsverein auch dieser Aufgaben annimmt. 

Die Gründung der „Historischen Kommission für Hessen 
und Waldeck“ im Jahre 1897 sah auch Brunner unter den 
Mitgliedern; gleich zu Anfang in den Vorstand berufen, 
hat er diesem zunächst bis zum Jahre 1901 angehört; 1914 
erneut zugewählt ist er bis zu seinem Tod Mitglied des 
Vorstandes gewesen. 

Dem Ausschuß für Denkmalspflege hat er von 1892 
bis 1901 angehört. 

An äußeren Ehrungen wurden dem Verstorbenen zu¬ 
teil: 1913 anläßlich der Einweihung der neuen Bibliotheks¬ 
räume der Rote Adlerorden IV. Klasse; 1918 das Ehren¬ 
kreuz III. Klasse des Fürstlich Schaumburg-Lippischen 
Hausordens — Fürst Adolf zu Schaumburg-Lippe hatte 
Brunner die Oberaufsicht über die Fürstliche Hof bibliothek 
zu Bückeburg zugedacht; im September 1918 wurde er von 
der Königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in 
Erfurt zum ordentlichen auswärtigen Mitglied ernannt 

Brunners Leben ist im biblischen Sinn köstlich gewesen: 
Fast sieben Jahrzehnte hindurch hat er ein reiches Maß an 
Arbeit geleistet und Grundlagen und Anregungen gegeben, 
auf denen noch mancher hessische Geschichtsforscher wird 
weiter bauen können. Er hat sich ein ehrenvolles Gedenken 
gesichert! Hopf. 
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Verzeichnis der Brunnerschen Schriften: 

(Von Br. aufgestellt.) 

1) Über Aucassin und Nicolete. Inaug.-Diss. Halle 1880. 

2) Cassel im siebenjährigen Kriege. Cassel (Hühn) 1884. 

3) General Lagraiige als Gouverneur von Hessen-Cassel (180G—1807) 
und die Schicksale des kurfürstlichen Haus- und Staatsschatzes. 
Cassel (Döll) 1897. 

4) Die Umtriebe Frankreichs und anderer Mächte zum Umstürze der 
Religionsverschreibung des Erbprinzen Friedrich von Hessen-Cassel 
in den Jahren 1755 und 17G5. Zeitschrift des Vereins für hessische 
Geschichte und Landeskunde N. F. XII, S. 1—80. 

5) Pie Politik Landgraf Wilhelms VIH. von Hessen vor und nach dem 
Ausbruche des siebenjährigen Krieges bis zur Konvention von Kloster 
Seven einschließlich; ebenda N. F. XHI, S. 1—224. 

G) Zur Geschichte des dreißigjährigen Krieges, insbesondere des Jahres 
1631; ebenda N. F. XV, S. 138-144. 

7) Aufzeichnungen des Pfarrers Joh. Christoph Cuntz zu Kirchditmold 
aus der Zeit des siebenjährigen Krieges (1757—1762): ebenda N. F. 
XV, S. 145-268. 

8) Beiträge zur Geschichte der Schiffahrt in Hessen; ebenda N. F. XVI, 
S. 202-244. 

9) Die Wegführung des kurfürstlichen Marstalles durch die Franzosen 
im Jahre 1806, nebst einem kleinen Nachspiel: ebenda N. F. XXIV^ 
S. 393-402. 

10) Behandlung eines Geisteskranken im Jahre 1575; ebenda S. 403 f. 

11) Die Curtis Cassella; ebenda S. 405—416. 

12) Ein Protokoll der französischen Kolonie zu Hel marshausen vom Jahre 
1700;.ebenda S. 417 ff. 

13) Ein gefälschter Brief Landgraf Friedrichs II. von Hessen und seine 
Quelle; ebenda S. 420—425. 

14) Geschichte der Stadt Gudensberg und des Landesgerichtes Maden. Mit¬ 
teilungen des Vereins für hessische Geschichte 1897. S. 1—45. 

15) Eberhard, Graf von Hessen und Herzog von Franken. Zschr. „Hessen¬ 
land“. 1887. Probenr. S. 2 ff. 

16) Auszüge aus den Briefen des Kapitäns im 1. westfälischen Husareii- 
regiment Ferdinand von Westernhagen aus dem Feldzuge von 1812: 
ebenda H, S. 252. 

17) Hermann, Landgraf von Hessen, Kurfürst und Erzbischof von Köln: 
ebenda HI, -S. 127 ff., 142 ff., 158 ff., 214 ff., 231 ff., 278 ff., 294 ff. 

18) Die niederhessische Landsmannschaft in Jena im Jahre 1711; ebenda 
IV, S. 268 ff. 

19) Schule und Kirche in Hessen während und nach dem dreißigjährigen 
Kriege: ebenda V, S. 320 ff. VI, S. 5 ff., 18 If., 30 ff., 42 ff., 54 ff., 70 ff. 

20) Kurze Geschichte der Stadt Cassel mit besonderer Berücksichtigung 
des Armenwesens and der Wohltätigkeitsanstalten. In: Festschrift 
zur 10. Jahresversammlung des deutschen Vereins für Armenpflege 
und Wohltätigkeit. Cassel 1889. S. 1-31. 

P'" 
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21) Über akademische Romane des 18. Jahrhunderts als Quellep für die 
Geschichte des studentischen Lebens, sowie über deren Verfasser. 
Akademische Monatshefte. Jg. VII, 1891, Heft 2, 3 u. 4. 

22) Die Casseler Landesbibliothek. In: Festschrift zur 75. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte in Cassel. Cssel 1903. S. 25—87. 

23) Habent sua fata libelli. Eine Wanderung durch die Handschriften- 
Ausstellung der Landesbibliothek zu Cassel. Casseler Tageblatt 1889 
Nr. 343. 

24) Der Marquis de Luchet. Ein Beitrag zur Geschichte des Hofes, ins¬ 
besondere der fürstlichen Hofbibliothek unter Lgr. Friedrich II. von 
Hessen; ebenda 1903, Nr. 108, 110, 112—14. 

25) Die Feier der Erhebung Hessen-Cassels zum Kurstaat. (Ein Gedenk¬ 
blatt zum 100. Jahrestag); ebenda 1903, Nr. 226. 

26) Beiträge zur Geschichte der Ärzte und Apotheker in Hessen, insbe¬ 
sondere in Cassel; ebenda 1903, Nr. 440—450. 

27) Cassel vom Oktober 1813 bis zum Oktober 1814. (Nach Mitteilungen 
der Brüder Grimm und andern gleichzeitigen Quellen); ebenda 1906, 
Nr. 484, 487, 489, 491, 493, 495, 497. 

28) Die Bedeutung der Mader Heide für die hessische Geschichte. Vor¬ 
trag. Anhang zu Kesslers Hessischer Geschichte. S. 177 ff. 

29) Der Odenberg und seine Umgebung in Sage und Geschichte. Vgl. 
Casseler Allgemeine Zeitung 1886, Nr. 151—154. 

30) Das Marmorbad in Cassel und sein Schöpfer; ebenda 1891, Nr. 244 
und 245. 

31) Emst Koch, der Dichter des „Prinz Rosa Stramin“. Mitteilungen aus 
seinem Leben aus den Jahren 1840—1846; ebenda 1891, Nr. 244 
und 245. 

32) Geschichte von Handel und Gewerbe in Cassel von den ältesten 
Zeiten bis zum dreißigjährigen Kriege; ebenda 1891, Nr. 335—350. 

33) Über das Casseler Schützenhaus, die alten Schützenkorapagnien und 
den jetzigen Schützenverein; ebenda 1894, Nr. 231. 

34) Über Gutsbezirke im ehemaligen Kurhessen; ebenda 1894, Nr. 295, 
296, 299 u. 302. 

35) Wie es im siebenjährigen Kriege zu Melsungen an der Fulda herging. 
Nach den Aufzeichnungen des dortigen Bürgers Conrad Jakob Hüter. 
Hausfreund, Sonntagsbeilage zur Casseler Allgemeinen Zeitung 1892, 
Nr. 24—28. 

36) König Jeröme von Westfalen und seine Residenz. Beilage zur 
Münchener Allgemeinen Zeitung 1889, Nr. 33 u. 84. 

87) Kurfürst Friedrich Wilhelm von Hessen und seine Truppen im Sommer 
1866; ebenda 1892, Nr. 68. 

88) Der Lakai des Kurprinzen. Eine geheimnisvolle Geschichte. Frank¬ 
furter Zeitung 1902, Nr. 130 u. 131. 

89) Über Geschichtsauffassung vom gesellschaftswissenschaftlichen Stand¬ 
punkte aus. Zeitschr. „Gegenwart“ 1903, Nr. 21. 

40) Die kirchliche Verwaltung der Abtei Fulda zur Zeit der hessen-kasseli- 
schen Oberhoheit (1632—1634). Archiv für hessische Geschichte u. 
Altertumskunde, Abt. für Kirchengeschichte, Bd. I, Heft 4. 
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41) Theophilus Neuberger. Lebensbild eines hessen-kasselischen Superin¬ 
tendenten aus den Zeiten des dreißigjährigen Krieges. Zeitschrift für 
Kirchengeschichte, hggb. von Brieger u. Bess. Jg. XXIV, 19ü3, Heft 
3 u. 4. 

42) Überblick über die geschichtliche Entwickelung von Handel und Ge¬ 
werbe in Cassel. Einleitung zum Katalog der Jubiläums-Gewerbe- 
Ausstellung. Cassel 1905. 

43) Joseph Maria von Radowitz. Casseler Tageblatt 1905. Nr. 79, 81, 83 

44) Cassel und die deutsche Volkskunde. Casseler Tageblatt 1906. 
Nr. 506. 

45) Über Gutsbezirke im ehemaligen Kurfürstentum Hessen. Eine ge¬ 
schichtliche Skizze. [1892.] 

46) Gefängniswesen in älterer Zeit in Hessen und besonders in Cassel. 
Vortrag. Hausfreund, Sonntagsbeilage zur Casseler Allg. Zeitung 1909. 
Nr. 2, 3. 

47) Die sog. Garde-du-Corps-Nacht (9./10. April 1843). Vortrag; ebenda 
1909. Nr. 6, 7, 8. 

48) Geschichte der Casseler Rathäuser. Festschrift zur Einweihung des 
neuen Rathauses der Residenzstadt Cassel am 9. Juni 1909. Cassel 
(Schlemming), 1909. 

49) Geschichte der St. Cyriakus-Kirche in der Altstadt Cassel. Zeitschr. 
f. hess. Gesch. 43 (N. F. 33). 1909. S. 50-70. 

50) Über Wilhelm Vemuckens bildhauerische Tätigkeit in Cassel; ebenda 
43 (N. F. 33). 1909. S. 71—74. 

61) Lebensläufe einer Anzahl von Geistlichen in Cassel und den Dörfern 
der drei Casseler Gerichte aus dem Jahre 1569. Beiträge zur hess. 
Kirchengeschichte Bd. 4, H. 3. S. 187—198. Darmstadt 1910. 

52) Cassel im Wandel der Zeiten. Illustrierte Zeitung Bd. 136. Nr. 3641, 
1911. 

63) Geschichte der Residenzstadt Cassel 913—1913. Cassel (Pillardy & 
Augustin) 1913. 

54) Die älteste Anlage der Stadt Cassel. Hessische Chronik 1914. H. 9. 

55) Der Fürst Iwan Golowin. Quellwasser fürs deutsche Haus. Jg. 39. 
Nr. 36. Cassel, 1914/16. 

66) Einige Bluturteile aus der Zeit vor 100 Jahren. Ebenda Jg. 39. Nr. 14. 
Cassel 1914/16. 

57) Aus den Kämpfen um Ypern und Menin im Jahre 1794. Ebenda 
Jg. 39. Nr. 33/34. Cassel 1914/15. 

58) Der Druselturm. Casseler Tageblatt 1916. Nr. 649. 

69) Geschichte des Bellevue - Schlosses in Kassel. Zeitschr. f. hess. 
Gesch. Bd. 49 (N. F. 39). 1916. S. 233—241. 

60) Emst August, König von Hannover 1837—1851. Quellwasser fürs 
deutsche Haus. Jg. 41. Nr. 16. 1917. 

61) Die Ukraine. Ebenda Jg. 41. Nr. 17/18. Cassel 1917. 

62) Karl Wippermann und die Kasseler Oberbürgermeisterwahl in den 
Jahren 1841—42. Hessische Chronik. Jg. 6. Heft 12. Darmstadt 
1917. 
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63) Kloster Merxhausen. Jahrbuch für die Denkmalspflege im Reg -Bez. 

Cassel. 1. Marburg (Eiwert) 1920. S. 118—125. 

04) Gudensberg. Schloß und Stadt und die Grafschaft Maden. Cassel 
(Pillardy) 1922. 


Nachtrag 

zum Aufsatz „Beiträge zur Geschichte der Universität 
Marburg im Zeitalter der Aufklärung“ von Dr. Dersch. 

Zur Geschichte der Anatomie (S. 182) vgl. neuerdings 
Paul A.Jaensch, Beiträge zur Geschichte des anatomischen 
Unterrichts an der Universität Marburg, in: Ergebnisse der 
Anatomie und Entwicklungsgeschichte (IIL Abt. d. Zsch. für 
die gesamte Anatomie) 25 (München u. Berlin 1924), 772—823. 



Bücher- und Zeitschriften-Umschau. 

Zusammengestellt von Wilhelm Dersch. 

Abgeschlossen am 1. Februar 1924. 


A. Besprechungen und Nachweise. 

I. Bücherkunde, Archive, Bibliotheken. 

1. Verzeichnis hessischer- Heimatliteratur, hggb. von 
der Zentralstelle zur Förderung der Volksbildung und Jugendpflege 
in Hessen, bearb. v. Bibliothekar Ph. Weber. Darmstadt, ‘Roether 
1921. 15 S. [nur Hessen-DarmstadtJ; vgl. H. Bauer in: Bücherei 
u. Bildungspflege {22. Jg. d. Bll. f. Volksbibliotheken) 1 (Leipzig 
1921), 243—246. Über die Zusammenstellung hessischer Literatur 
von H. Eidmann bei R. A. Keller, Rheinlandkunde, Düsseldorf 
1922j S. 90—110 vgl. Hess. Bll. f. Volkskunde 21, 74. 

2. Victor Loewe^ Das Deutsche Archivwesen. Seine Geschichte und 
Organisation. Breslau, Priebatsch 1921. IV, 131 S. — S. 71 f. 110 
Staatsarchiv in Marburg. S. 97 Darmstadt. 

3. Darmstadt. I. [Hggb. v.] Gurt Trützschler von Falkenstein. Darm¬ 
stadt. Litera-Verlag, Gg. P. Page, 0. J. [1919]. 347 S. — Professor 
E. Anthes, Darmstadts Werdegang S. 1—11. — Dr. Ad. Schmidt, 
Die Großh. Hof- u. Landesbibliothek S. 165—171. — Dr. Emst Götz, 
Das Großh. Hessische Haus- u. Staatsarchiv S. 176—179. — Prof. Dr. 
V. C. Habicht, Das Hessische Landesmuseum S. 326—839. 

4. Inventar des Archivs des Bischöflichen General¬ 
vikariats zu Paderborn. Hg. von der Historischen Kom¬ 
mission der Provinz Westfalen. Bearb. von Prof. D. Dr. Johannes 
Linneborn^ Domkapitular. Münster i. W., Aschendorff 1920. 386 S. 
(Veröffentlichungen der Historischen Kommission der Provinz West¬ 
falen. Inventare der nichtstaatlichen Archive. Beiband II. Regbzk. 
Minden.). — Der Bearbeiter hat sich ein großes Verdienst erworben, 
daß er das im Neubau des Generalvikariats jetzt aufbewahrte Archiv 
durch diese Bestandsaufnahme bekannt gemacht hat. Es handelt 
sich 1) um Reste der Archivalien des alten Fürstbistums Paderborn, 
die bei der Aufhebung ins Staatsarchiv Münster gekommen sind, 
2) die nach der Neuumschreibung der Diözesen 1821 vom General¬ 
vikariat in Köln nach Paderborn abgegebenen Archivalien über das 
früher zu Köln gehörige Herzogtum Westfalen, 3) Akten des ehe¬ 
maligen Bistums Corvey 1792—1821 einschl. der unter Bischof Fer¬ 
dinand 1819 mitverwalteten mainzischen Gebiete des Eichsfeldes 
und Erfurts, 4) der Akten der ehedem zur Osnabrücker Diözese 
zählenden Dekanate Rietberg und Wiedenbrück und 5) Akten 
des Kreises Siegen. Von den vorhandenen 583 Urkunden sind 
nur die bis 1400, etwa 200 Stück, abgedruckt oder eingehend re¬ 
gestiert. Alle übrigen nach 1400 sind unberücksichtigt geblieben. 
Das ist außerordentlich zu bedauern und steht in starkem Mißver¬ 
hältnis zu der ins Einzelne gehenden Verzeichnung der Akten. Schon 
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Th. Ilgen hat einmal in der Historischen Zeitschrift 95 (1905), 314 ff. 
auf diesen Mangel der westfälischen Inventare hingewiesen; er muß 
heute aufs neue hervorgehoben w^erden, damit künftig mit diesem 
Brauche, der in den ersten Anweisungen der Kommission festgelegt 
worden ist, gebrochen wird. Besonders wichtig sind gerade für 
Hessen die Urkunden des Klosters Hel marshausen, die fast alle 
(Nr. 29 ist nicht bei Pfaff) bei Pfaff (Z. H. G. 44 u. 45) benutzt sind. 
Nur selten geben die sorgfältigen Regesten Anlaß zu Ausständen, 
wie in Nr. 62, wo nicht Detmold sondern Kirchditmold bei Kassel 
gemeint ist. S. 349 sind einige Akten über Volkhardinghausen und 
Volkmarsen aufgenommen. Ein Register wird noch schmerzlich 
vermißt. 

5. Prof. Dr. Kl. Löffler, Deutsche Klosterbibliotheken. 
Zweite, stark vermehrte und verbesserte Auflage. Kurt Schroeder, 
Verlag, Bonn u. Leipzig 1922. 310 S. (Bücherei der Kultur u. Ge¬ 
schichte, Band 27). — Das Z. H. G. 52, 151 angezeigte Heftchen ist 
inzwischen in stark vermehrter Form neu aufgelegt worden. In 6 
Abschnitten behandelt der sachkundige Vf. die Entstehung und Ein¬ 
richtung, die wissenschaftliche Benutzung und die Zerstörung und 
Auflösung der Bibliotheken. Sodann werden die namhaftesten be¬ 
sonders besprochen, wobei Süddeutschland naturgemäß überwiegt, 
und ein Überblick der heutigen Klosterbibliotheken, durchweg Neu¬ 
schöpfungen des 19. Jahrhunderts, geboten. Die Herausarbeitung 
des systematischen Teils bringt natürlich Wiederholungen in den 
späteren Abschnitten mit sich, bringt aber zum ersten Mal eine 
willkommene Benutzungsgeschichte von den Humanisten an, die 
für die Entdeckung der Massiker so wichtig ist. Fulda, Hersfeld 
und Lorsch gehen uns dabei besonders an. Handschriftenverluste 
in Eberbach und Paderborn werden den plündernden Hessen und 
Schweden zur Last gelegt (1631). Erwünscht wäre, wenn diese 
Grundzüge einer Bibliotheksgeschichte auch auf die kleineren Klöster, 
überhaupt aUe Nachrichten über mittelalterliches Bibliothekswesen 
in Hessen ausgedehnt würden, sowie es der Vf. etwa für Köln durch- 
gefUhrt hat. Erinnert sei an die Bibliotheken in Arnsburg (Z. H. 6. 
63, 118), Grünberg und Corbach (Franziskanische Studien 1. 1914). 

— Uber die Franziskanerbibliotheken auf dem Frauenberg und in 
Salmünster s. nächste Nr. 

6. Wilh. Dersch, Zur Geschichte der Franziskanerbibliotheken zu 
Fulda und Salmünster: Franziskanische Studien 10 (Münster 
1923), 346—860. — Frauenberger Bücherkatalog von 1715 (im St.- 
A. Marburg) mit einer Bibliotheksbenutzungsordnung. 

7. Bucheinbände aus dem XIV.—XIX. Jahrhundert in 
der Landesbibliothek zu Darmstadt. Ausgewählt und be¬ 
schrieben von Dr. Adolf Schmidt, Direktor der Bibliothek. 162 Abb. 
auf 100 Tafeln und 2 Abb. im Text. Verlegt bei K. W. Hiersemann 
in Leipzig 1921. 41 S. 100 Tafeln. 2®. Vgl. Husung, Programma¬ 
tisches und Kritisches zu Ad. Schmidts Tafelwerk über die Darm¬ 
städter Bucheinbände: Zentralblatt für Bibliothekswesen 89 (1922), 
188—194. 

8. Luther-Bibliothek des Paulus-Museums der Stadt • 
Worms (2. Ausg. des Katalogs). Darmstadt 1922. XXII, 88 S. — 
Für die anläßlich des Lutherjubiläums von 1883 der Stadt Worms 
von dem General Frh. Max. v. Heyl geschenkte bekannte reich¬ 
haltige Lutherbibliothek hatte damals Julius Köstlin den Katalog 
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besorgt. Die nun nötig gewordene Neuauflage, die in geschmack¬ 
vollem Schwarz- und Rotdrack aus der Wittichschen Ofüzin in Darm¬ 
stadt hervorgegangen ist, lag in den Händen des Archivrates Dr. F. 
Herrmann in Darmstadt, der die Anordnung der 1. Auflage bei¬ 
behielt, ihre Fehler verbesserte, die reichen Zugänge aufnahm und 
die bibliographischen Hinweise vermehrte und auf den heutigen Stand 
brachte. Besonders zu begrüßen ist die von ihm dem Ratalog vor¬ 
angestellte Einführung, die einen Überblick über die ganze Samm¬ 
lung — typographische Seltenheiten aus der vorreformatorischen 
Zeit, eigenhändige Briefe Luthers, die ca. 400 Schriften des Refor¬ 
mators, die Schriften seiner Freunde und Gegner — gibt und die 
größten Kostbarkeiten hervorhebt. Eine Reihe von Illustrationen 
(Titelblätter, Facsimilia) schmücken die Ausgabe, die durch die Für¬ 
sorge des greisen Stifters der Bibliothek eine des Inhaltes würdige 
Ausstattung erhalten hat. 


II. Landes- und Heimatkunde, Siedlungen. 

9. Karl Hessler, HeimatkundederProvinzHessen-Nassau. 
6. verb. Aufl. Marburg, Eiwert 1921. 103 S. — Das Erscheinen 
dieses vortrefflichen Büchleins in 6. Aufl. beweist am besten seinen 
Wert. Es ist schon mehrfach in der Zeitschrift (zuletzt 48, 805) be¬ 
sprochen, daher soll hier nur kurz auf den geschichtlichen Teil 
eingegangen werden. Die Wichtigkeit der Ziegenhainischen Erb¬ 
schaft für die Bildung des hessischen Territorialstaates wäre hervor¬ 
zuheben, auch die Philipps des Großmütigen für die Einführung 
der Reformation in Deutschland; statt von einer Synode zu Homberg 
1526 wäre besser von einem kirchlichen Landtag zu sprechen. Bei 
Wilh. V. müßte erwähnt werden, daß er als erster evangelischer 
Fürst sich an Gustav Adolf anschloß und daß von da an 
Hessen als drittstärkste evangelische Macht eine für das kleine 
Land sehr bedeutsame Rolle im 30 jährigen Krieg spielte und 
durch Deckung der rechten Flanke die schwedische Kriegsfflhrung 
erst ermöglichte. Auch Streit und Krieg zwischen Kassel und Darm¬ 
stadt um- die. oberhessische Erbschaft durften nicht unerwähnt 
bleiben. Bei Landgraf Karl sollten sein wirtschaftlicher Weitblick 
und seine Fürsorge für Handel und Industrie, bei den letzten Kur¬ 
fürsten die Verfassungskämpfe nicht ausgelassen werden. Nicht 
Friedrich II. (S. 76), sondern Friedrich Wilhelm II. ließ das Hessen¬ 
denkmal in Frankfurt setzen. 

Marburg. W. Kürschner, 

10. Heinrich Kaiser, MittelschnUehrer, Heimatkunde von 
Hessen-Nassau. Frankfurt a. M., Mor. Diesterweg, 2. Aufl. 
1921. VIII. 107 S. Mit 69 Abb. u. PI. im Text. — Kaiser, dessen 
Bach nur für den Anfangsunterricht geschrieben ist und besonderen 
Wert auf Bildung geographischer Anschauungen und Grundbegriffe 

geht einen andern Weg als Hessler. Er ordnet seinen Stoff 
nach den natürlichen Landschaften, bringt an erster Stelle immer 
das Landschaftsbild mit Lage, Namen, Bodengestalt, Klima, Be¬ 
wässerung, dann das KulturbUd mit Anbau, Wald, Viehzucht, Boden¬ 
schätzen, Besiedelung, Verkehrswegen, Industrie, Gewerbe, Unter¬ 
richt, Wohlfahrts- und Rechtspflege. Im Anhang werden Ortsnamen, 
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Verkehrswege, Verwaltung, Übersichtstafeln, Beobachtungen und 
Aufgaben und heimatliche Himmelserscheinungen erklärt. 

Marburg. « W. Kürschner. 

11. Die alte Grafschaft Schaumburg, Grundlegung der historischen 
Geographie des Staates Schaumburg-Lippe und des Kreises Graf¬ 
schaft Rinteln von Günther Schmidt. Studien und Vorarbeiten 
zum historischen Atlas Niedersachsens. Heft 6. Göttingen 1920. — 
Wie in den Heften 1 und 4 der Studien und Vorarbeiten (Scher- 
watzki. Die Herrschaft Plesse 1914: vergl. Zschr. 48, 307 f. Mager 
und Spiess, Erläuterungen zum Probeblatt Göttingen der Karte der 
Verwaltungsgebiete Niedersachsens um 1780, 1919) wird in der Ab¬ 
handlung Schmidts (1915 in Rußland gefallen) hessisches Gebiet 
berührt. Der eine der beiden Hauptteile, in die die Grafschaft 
Schaumburg, nach Aussterben des alten Hauses, durch den Haupt¬ 
teilungsrezeß V. 19. (9.) VII. 1647 geschieden wurde, ist der Kreis 
Grafschaft Schaumburg, der andere Teil das Fürstentum Schaum¬ 
burg-Lippe. Die Grenzauseinandersetzungen zwischen Schaumburg- 
Lippe einerseits, Hessen und Braunschweig - Lüneburg andrerseits, 
werden in 3 Kapiteln (6—8) eingehend behandelt. ~ Die alte Graf¬ 
schaft Schaumburg, die vom Steinhuder Meer bis an die lippischen 
Berge, vom Deister bis vor die Tore von Minden reichte, gehörte 
zu den Gauen der Landschaft Engem: Bukigau, Merstemgau, Oster¬ 
burggau und Thilithigau. Dieser wie der große Merstemgau (Gau 
der Marsaten) scheinen — auf altgermanische Einrichtungen zurück¬ 
geführt — civitates gewesen zu sein, während der Bukigau und der 
Osterburggau den pagi entsprachen, die als Unterverbände der 
civitates die untersten Einteilungseinheiten des Landes bildeten und 
mit den seit 1300 zahlreich in Urkunden auftretenden Gogerichten 
in Beziehung standen. Bemerkenswerterweise befand sich auch in 
Gegenden, die in der alten Zeit des sächsischen Volksrcchts noch 
unangebaut waren, in den Hagenkolonien, in den Ämtern Stadt¬ 
hagen und Sachsenhagen, ein „Landgericht oder Go“ zu Lauenhagen, 
eine dem altsächsischen Volksgericht nachgeahmte Bildung. Von 
politisch größerer Bedeutung als die Goe waren die Grafschaften. 
Zu den Geschlechtern Engerns, die eine Grafschaft inne hatten 
und die benachbarten Grafenfamilien fast alle überlebten, gehörten 
die Herren von Schaumburg. Als der erste von' ihnen wird in 
Helmolds Slavenchronik (um 1175) nobilis vir Adolfus de Scowen- 
burg erwähnt, dem die Grafschaft Holstein übertragen wird. Als 
Graf wird Adolf urkundlich zwischen 1121 und 1131 genannt, wobei 
sich der Grafentitel schon auf seine Wesergrafschaft, die Grafschaft 
Schaumburg, bezieht. Es ist den Schaumburgern gelungen, aus 
ihrer Grafschaft eine Landesherrschaft zu machen und die Landes¬ 
hoheit durchzusetzen: Reichsfürsten waren sie nicht, ihre Graf¬ 
schaften Schaumburg und Holstein waren Reichsafterlehen, Lehen 
der Herzöge von Sachsen- (Lauenburg). Dies Verhältnis ist später 
in Vergessenheit geraten. Im Jahre 1609 erfolgte die Verleihung 
des Fürstenstandes und -Titels an den regierenden Grafen — aber 
nur an diesen, die Grafschaft wurde nicht Fürstentum. Die (Zentral-) 
Regierung der Grafen von Schaumburg bestand seit dem 16. Jh. 
aus Kanzler und Rat. Sie hieß „auch wohl“ Kanzlei, war mit dem 
Hofgericht identisch und konnte schließlich als Konsistorium zu¬ 
sammentreten. — Die Verwaltung des platten Landes geschah durch 
die Ämter. Ihre Entstehung ist nicht auf eine einheitliche Wurzel 
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zurückzuführen. Burgen und Gogerichte haben dabei eine wichtige 
Rolle gespielt. An der Spitze der Ämter standen Drosten („Amt- 
männer‘\ „Vögte“): sie hatten als Vertreter des Landesherrn neben 
grundherrlichen und militärischen Befugnissen alle öffentlichen Rechte 
(Gericht, Zoll, Bede etc.) wahrzunehmen. Auch die Erhebung der 
1 and ständischen Steuer war Sache der Ämter. — Eine wertvolle Er¬ 
gänzung der gediegenen Arbeit bilden die Kartenbeilagen: 1. Gaue 
und Grafengerichte; 2. Gogerichte v. 14.—17. Jh.; 3. die schaum- 
burgischen Lande nach der Teilung (ca. 1700): 4. die Südgrenze 
des Amts Sachsenhagen; 5. die Grafschaft Schaumburg in^der ersten 
Hälfte des 17. Jh.’s. 

Hannover. M. Kneg. 

12. Wilh. Wenz, Das Mainzer Becken und seine Randgebiete. 
Eine Einführung in die Geologie des Gebietes zwischen Hunsrück, 
Taunus, Vogelsberg, Spessart und Odenwald mit 518 Abb. im Text 
und auf 41 Tafeln. Heidelberg, W. Ehrig 1921. 351 S. 

13. Ders. Geologischer Exkursionsführer durch das Mainzer Becken 

und seine Randgebiete, mit 30 Abbildungen im Text u. 6 Taf. 
Heidelberg, \V. Ehrig 1921. 136 S. 

14. G. MaMfcld, Uber Klima- und Witterungsschwankungen im 
Kinzig- und Maingebiete: Rundschau für Hanau, Stadt und 
Land. 1923. Nr. 1 (Septbr. 1.) u. 13 (Sept. 15.). 

15. F. Knieriiii, Zur Siedelungsgeographie der Wetterau: Geo¬ 
graphischer Anzeiger 23 (Gotha 1922), Heft 1/2. 

16. Wilh. Schottler, Der Vogelsberg, sein Untergrund u. Ober¬ 

bau. Eine gemeinverständliche geolog. Heimatkunde. Braunschweig, 
Westermann 1920. 168 S. 4 Tafeln, 30 Abb. (Deutsche Heimat¬ 

geologie 12.) 

17. Führer durch den Vogelsberg von Prof. Dr. August 
Roeschen« Unter Mitwirkung des Vogelsberger Höhenklubs. 3. Aufl. 
Mit 17 Abb., 26 Streckenkrokis u. 1 Karte. Marburg, N. G. El wert 
1923. VIII, 96 S. — Der neue Vogelsberg-Führer ist um mehr als 
zwei Drittel gekürzt, namentlich auf Kosten der geschichtlichen Ab¬ 
schnitte. Die Wetterau soll besonders behandelt werden. Der ge¬ 
schichtlich-erdkundliche Stoff wird als „Oberhessisches Heimatbuch“ 
in Aussicht gestellt. 

18. Joh. Ahlbnrg Über die Verbreitung des Silurs, Hercyns und 
Rheinischen Devons und ihre Beziehungen zum geologischen Bau 
im östlichen Rheinischen Gebirge: Jahrbuch der Preußi¬ 
schen Geologischen Landesanstalt zu Berlin f. d. J. 1919. Bd. XL 
Teil 1, H. 1 (Berlin 1920), 1—82. 

19. Franz Predeck, Durch Sauerland und Waldeck. Wan¬ 
derungen mit meinen Schülern. 1.—3. Tausend. 171 S. mit Titel¬ 
bild, Taf. u. Abb. Dortmund, Lensing 1920 (Bücherei für Heimat¬ 
freunde 5). 

20. Robert Finis, Die siedlungsgeographischen Verhältnisse der 
Niederhessischen Senke. Phil. Diss. Marburg 1921. II, 
79 S. 

21. Ulrich Böhmer, Die Volksdichte des Knüllgebietes. 
Ein Beitrag zur Anthropogeographie Hessens. Philos. Diss. Rostock 
1919. 84 S. 1 Karte. 

22. Walter Irmer, Der Basalt des Bühls bei KasSel und seine 
Einschlüsse von Magnesit, Magnetkies und gediegenem Eisen. — 
Luise Telde, Die silikatischen Einschlüsse im Basalte des - 



284 


A. Besprechongen ond Nachweise. 


Wilhelm Eitel, Studien über die Genesis der Einschlüsse des Bühl¬ 
basalts, in: Abhandlungen, hgb. v. d. Senckenbergischen Naturfor¬ 
schenden Gesellschaft, 37. Band Frankfurt a. M. 1920. Heft 2. 

23. August Fischer, Die Äschenregion der Dieme 1. Philos. 
Diss. Münster (Aus dem Zoologischen Institut der Westfälischen 
Wilhelms-Universität). 1920. 64 S. Mit 2 Karten n. 1 Textzeichnung. 

24. Otto Gempt, Die Diabasgesteine im Flußgebiet der oberen Diemel. 
Münster, phil. Diss. 1920. 51 S. 

25. Führer durch das Oberwesergebiet. Mit 39 Karten n. 
Plänen hg. v. Wesergebirgsverein. Bearb. v. Dr. 0. Dieckhoff. 
2. erw. u. verb. Aufl. Zugleich 9. Aufl. von Prof. E. Görges, Weg¬ 
weiser durch das Weserberglaftd. Cassel, M. Augustin 1921. 596 S. 

26. 0. Mttgge, Zur Kenntnis der Petrographie des älteren Palaeozoi- 
cums zwischen Albungen und Witzenhausen, besonders des 
Variolits: Jahrb. d. Preuß. Geologischen Landesanstalt zu Berlin 
XL, I, 2, 201—217. 

27. P. Bamdohr, Über die Blaue Kuppe bei Eschwege u. be¬ 
nachbarte Basaltvorkommen: ebenda Ä4—355. 

28. Führer durchs Werratal und angrenzende Gebiete. Ein 
Heimatbuch mit 143 Bildern, 1 Eisenbahnkarte, 1 geologischen Karte 
n. 25 Wanderkarten, bearb. v. Werratal verein unter Mitwirkung der 
Herren Kreisschulrat Karl Dithmar, Studienrat Dr. Ludw. Hin- 
denburg, Seminarlehrer W. Kunze, Postsekretär Ludw. Stietz 
und des Zweigvereinsvorsitzenden des Werratal Vereins hg. v. Studien¬ 
rat Oskar Engelhardt -Eschwege, Versitzenden des Werratal- 
vereins. 365 S. Eschwege, Jobs. Braun 1921. 

29. Konrad Hentrich, Die Besiedelung des thüringischen 
Eichsfeldes auf Grund der Mundart und der Orts¬ 
namen: Thüringisch-Sächsische Zeitschrift für Geschichte n. Kunst 
9 (Halle 1919), 106—128. — Vordringen der Chatten von Westen 
her in das westliche Mitteleichsfeld, die aber 58 n. Chr. zurück¬ 
weichen oder den Hermunduren sich unterwerfen mußten. S. 114 
bis 116. Vgl. A. Fuckel im Hessenland 35 (1921), 15. 

30. Joh. Wolf, Politische Geschichte des Eichsfeldes. Nebst seinem 
Artikel „Eichsfeld** in der Enzyklopädie von Ersch n. Gruber. Neu 
bearb. u. hg. v. Prof. Dr. Kl. Löffler. Duderstadt, A. Mecke 
1921. XX, 327 S. 

31. Adolf Utendörfer, Beiträge zur Petrographie des Htthnberg- 
gesteins zwischen Schmalkalden und Friedrichroda. Phü. 
&ss. Marburg. 1915. 23 S. (S. A. aus dem Centralblatt f. Mi¬ 
neralogie etc. 1915, Nr. 21 u. 

32. Hdefons BÖsser, Beiträge zur Siedlungskunde der südlichen Rhön 
und des fränkischen Saaletals. München, Natur u. Kultur 1990. 
143 S. 1 Karte. 


m. Volkskunde. 

33. Othmar Meisinger, Bilder aus der Volkskunde. Frank¬ 
furt a./M., W. Diesterweg 1920, VIII, 288 S. — Das Buch ist aus 
dem Anschauungskreis der „Gesellschaft für deutsche Bildung** er¬ 
wachsen und dient in erster Linie den Zwecken der höheren SeWen, 
vornehmlich der deutschen Oberschule, in deren Lehrmittel es sich 
vortrefflich einfügt; aber auch Erwachsenen jeder Art, die der 
deutschen Volkskunde ein stärkeres Interesse entgegenbiingen, wird 
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es eine Quelle reichster Belehrung sein. Das Buch führt uns durch 
sorgsam ausgewählte Abschnitte größerer Werke, die am Schlüsse 
zusammengestellt sind, in alle Gebiete unserer Volkskunde ein und 
birgt eine Fülle von Wissensstoff und Anregung: Hausbau, Trachten, 
Sitten und Bräuche, Feste jeder Art, Aberglaube und mythologische 
Reste, Berufssprachen und Mundarten, Volkslied, Rätsel, Sagen und 
Märchen, Orts- und Stammesneckereien, alle scharf hervortretenden 
Eigentümlichkeiten unseres Volkstumes spiegeln sich hier im Lichte 
der Darstellung unserer größten Forscher. Wohl der Jugend, die 
so in das Wesen ihres Volkes eingeführt wird und deren Gemüter 
für solche Art deutscher Wissenschaft gewonnen werden! Da redet 
Ratzel zu uns, der große Kenner deutschen Landes, der aber auch 
so fesselnd und humorvoll von seinen Wanderungen zu plaudern 
und selbst das Lob des alten deutschen Wirtshauses zu singen wußte, 
da hören wir die großen Mythologen Weinhold, Mogk und Golther, 
und auch Dichter vom Range eines Freytag, Riehl, Uhland, ja sogar 
Herder und Goethe treten hier der lernenden Jugend als Vertreter 
der Deutschkunde entgegen. Der starke Anteil Hessens an der ger¬ 
manistischen Forschung seit den Tagen der Altmeister Grimm tritt 
auch hier zu Tage: Die großen Schöpfer unserer deutschkundlichen 
Wissenschaft sind beide mit je einem charakteristischen Anschnitt 
vertreten, außerdem von Forschem des Hessenlandes Maass, Stein¬ 
hansen, Justi, Dieterich, Böckel und Bender, dessen hessische Haus¬ 
inschriften so viel Eigenart unseres Landes künden. Gern hätte 
man noch Vilmar unter ihnen gesehen, dem unsere Heimatkunde viel 
verdankt. Auch die hessische Fassung der deutschen Kaisersage 
kommt hier in einem Aufsatz von R. Schröder zur Verwertung, der 
Odenberg mit seinem großen Sagenhintergrund findet hier seine 
rechte Würdigung. 

Kassel. f A. Fuckel. 

34. Karl Wchrhan, Sagen aus Hessen und Nassau. Leipzig, 
Herrn. Eichblatt 1922. 203 S. — Die vorliegende Sammlung ist der 
5. Band des umfassenden und verdienstlichen Werkes „Eichblatts 
Deutscher Sagenschatz“; sie vereint die Sagen von Niederhessen 
(mit Ausschluß der Enklaven), Hessen-Darmstadt, Nassau und dem 
landschaftlich dazugehörigen Kreis Wetzlar. Die Sammlung begreift 
daher ein sehr großes Gebiet, allerdings mit starker Bevorzugung 
der südlichen Landesteile um den Main: die mundartlichen Stücke, 
deren anschauliche Sprache den Reiz des Erzählten noch erhöht, 
entstammen lediglich den rheinfränkischen Bezirken. Am knappsten 
ist das eigentliche Kernland des Chattenstammes, unser Niederhessen, 
weggekommen; der ihm gewidmete Raum nimmt kaum Vs des ganzen 
Buches ein. Gerade die bezeichnendsten und bekanntesten Sagen 
dieser merkwürdigen Stammeswiege um Gudensberg herum, der große 
Sagenkreis von Kaiser Karl im Odenberg, der Meißner und Frau 
Holle, Fritzlar mit dem dichten Rankenwerk, das sein Gemäuer um¬ 
schlingt, sind ganz ausgefallen. Dabei ist der in der Vorrede aus¬ 
gesprochene Grundsatz, hauptsächlich neue und noch nicht ver¬ 
öffentlichte Stoffe zu bringen, nicht festgehalten, Otto der Schütz, 
Heinz von Lüder, mehrere unserer Landpafen sind mit bestimmen¬ 
den Sagen Zügen vertreten. Hier sind wir also weiter auf Lyncker 
und'Pfister, abgesehen von dessen Stileigentümlichkeiten, angewiesen; 
eine vollständige Sammlung der aus dem Volksmund geschöpften 
niederhessischen Sagen, die für die Forschung, insbesondere die 
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verbreitete Kaisersage, so wichtig ist, steht noch aus. EHis Werk 
an sich soll mit der Hervorhebung dieser Sonderwünsche nicht herab¬ 
gesetzt werden, es dient eben anderen Absichten. Die mannig¬ 
fachen weit verstreuten, zum Teil schwer zugänglichen Quellen sind 
im Anhang sorgfältig zu jedem Stück verzeichnet. Auf landschaft¬ 
liche Gesichtspunkte, wie sie z. B. in Bechsteins Thüringer Sagen¬ 
buch zu Grunde liegen, ist verzichtet worden, die Anordnung ist 
nach Stoffen getroffen: Seelenglaube, Spuk, Geister jeder Art, ge¬ 
schichtliche und Ortssagen, Namenerklärungen, Spott und Scherz. 
Die Sprache ist durchaus volkstümlich und anschaulich, manche 
Angaben über den Charakter der Landschaft und Ortsnamengebung 
(Pansel aus Pfannstiel) verleihen der Lektüre besondern Reiz. Fort¬ 
schreitende Sagenbildung beweist z. B. Stück 12, wo die Roden¬ 
steinersage uns bis in den Weltkrieg führt. Auffallend ist die Quellen¬ 
angabe für die Loreleysage, die eine Erflndung Brentanos ist. Die 
Entstehung des Weinbaus am Rhein hat bekanntlich Geibel, die 
düster schöne Sage von der Glocke zu Hadamar Börries von Münch¬ 
hausen dichterisch verherrlicht, Hinweise darauf wären vielleicht am 
Platze gewesen. Sagenfreunde und Forscher werden das Buch in 
gleicher Weise willkommen heißen. Vgl. Hepding, Hessische Blätter 
f. Volkskde. 20, 52 f. 

Kassel. f A. Fuckel. 

35. W. Neuhans, Sagen und Schwänke aus dem Kreise 
Hersfeld und den angrenzenden Gebieten. Hersfeld, 
Hans Ott-Verlag 1922. 111 S. — Die vorliegende Sammlung, eine 

wertvolle Bereicherung unserer hessischen Sagenliteratur, umfaßt 
nur das engbegrenzte .Gebiet von Hersfeld und Umgebung. Zum 
Teil sind die hier vereinigten Sagen aus dem Munde des Volkes 
mit Hülfe der Schulen zusammengebracht, zum Teil den älteren 
Sammlungen von Lyncker, Pfister und Schneider entnommen, nicht 
ohne eine leichte Überarbeitung, wie der Verf. selbst sagt und wie 
sie besonders der gekünstelten und ganz unvolkstümlichen Sonderart 
Pfisters gegenüber sehr am Platze war; die Darstellung ist auf diese 
Weise zu einer wünschenswerten Gleichmäßigkeit gelangt und trotz 
der Mannigfaltigkeit der Quellen wie aus einem Guß und dem Stoff 
durchaus angepaßt. Die Gliederung ist, wie bei Pfister, nach Arten 
erfolgt, den verschiedenen Gestalten der Sage, Wasserdämonen, 
Wichtelmännchen, Riesen u. a. folgen Ortssagen (ätiologischer Art) 
und geschichtliche Sagen. Jedem Abschnitt geht eine allgemeine 
Betrachtung des betreffenden Sagentypus voraus, die sich an die 
neueren wissenschaftlichen Werke von Friedrich Ranke (von der 
Leyens Sagenbuch, Teil IV) und P. Zaunert, deutsche Natursagen, 
in freier Weise anlehnt. Der zweite Teil umfaßt Schwarzenbömer 
Streiche, einige Ortsspottnamen, deren Reichtum noch nicht genug er¬ 
schöpft ist, und „Unspielsstreiche“. Dieser „Unspiel“, dessen Name 
hier volksetymologisch mit „schlechtem Spiel“ zusammengebracht 
wird, ist wohl nur eine Verkürzung des niederdeutschen Ulenspiegel, 
an dessen Taten auch die hier erzählten Streiche erinnern. Auch 
die Schwarzenbömer Sti eiche, die hier in ziemlicher Vollständigkeit 
erscheinen, sind größtenteils dieselben, wie sie von Schilda, Lelen- 
burg und Wasungen erzählt werden. Wie die Sagen, so wanderten 
auch die Schwänke von Mund zu Mund und wurden dann bestimmten 
Örtlichkeiten der einzelnen Landschaften angeheftet, die sie durch¬ 
zogen ; sie gehen meist auf literarische Quellen zurück. Durch eine 
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gewisse örtliche Färbung wirken sie jedoch wie selbständige und 
eigenartige Erzeugnisse, was auch für die Art ihres Vortrags un¬ 
erläßlich ist. Sehr ursprünglich wirken da die aus Magister Theophil 
Seiberts handschriftlichem Nachlaß beigebrachten Stücke, die uns 
außerdem das Alter des Schildbürgerrnfes von Schwarzenborn be¬ 
zeugen. Auch mundartliche Zutaten beleben derartige Wander¬ 
schwänke außerordentlich und stellen sie in engeren Rahmen. — 
Vgl. Hess. Blätter f. Volkskunde 21, 71. 

Kassel. f A. Fuchel. 

36. Heinrich Rappel, AusMuttersMärchentruhe. Märchen, 
Rätsel und Reime. Leipzig. Neulandhausverlag W. Tietz 1920. 
135 S. — Ein liebenswürdiges Büchlein des bekannten Hornberger 
Taubstummenlehrers und Dichters, der seiner Heimat schon manches 
treffliche Erzeugnis seiner Erzählerkunst und seiner lyrischen Be¬ 
gabung geschenkt hat, in erster Linie mit seinen gemütvollen, schlich¬ 
ten „Märchen, Rätseln und Reimen“ für unsere Kinderwelt bestimmt, 
aber auch für Erwachsene, sofern sie sich den Sinn für diese Art 
von Dichtung bewahrt haben, eine Quelle der Freude! Hessen mit 
seinem urwüchsigen, unverfälschten Bauerntum und seinen idyllisch¬ 
behaglichen Ackerbaustädtchen ist so recht das Land des Märchens. 
Hier mußte die bedeutendste Märchensammlung Deutschlands er¬ 
wachsen, hier schuf übbelohde seine unsterblichen Bilder dazu, hier 
ist auch der Geist der Brüder Grimm in einem Hessensohne wieder 
wach geworden. Wie wundervoll ist gleich in der Einleitung mit 
der Schilderung des alten winkligen, weltfernen Städtleins die 
Stimmung vorbereitet, ajs der alle diese reizvollen Bilder und Ge¬ 
stalten emporsteigen! Wir sehen das trauliche Homberg, obwohl es 
natürlich nicht genannt ist — das Märchen ist zeit- und raumlos 
— im wechselnden Zauber der Jahreszeiten vor uns, im Lenz vom 
lichtgrüneu Geweig der Birken umsponnen und vom Amselschlag 
umsungen, im Sommer voll Heuduft und Kuckucksruf, .im Herbst 
brummt die Dreschmaschine und schreit das Käuzchen in uralten 
Walnußbäumen, und im Winter klingeln die dampfenden Schlitten 
durch die Straßen und der Wind röhrt im Schornstein. In diesem 
warmen, wohligen Städtlein wohnt ein glückliches Menschenpaar, 
das besitzt eine schöne, -blaue Bauerntruhe mit gemalten Sprüchen, 
und wenn die Kinder Märchen hören wollen, klopft die Mutter auf 
den Rosenkranzdeckel, und lockt mit einem Zauberspruch die Märchen 
und Reimlein heraus. Nun kommen sie hervor im bunten Wechsel, 
in gebundener und ungebundener Form und entzücken die Herzen 
den gespannt Lauschenden. Die Märchen führen uns in recht ver¬ 
schiedene Zeit, das unterscheidet sie von den eigentlichen Volks- 
inärchen. „Graugritt“ mit seinen althochdeutschen Namen Gismara, 
Hagaswind, Heimaswind, ebenso ,.Heimram und Alfhild“ stehen im 
Rahmen ferner Vorzeit, die „drei Brüder“ schon im Alter der Eisen¬ 
bahn, die „alte Bauernwurst“ erzählt sogar vom Weltkrieg, ohne 
daß wir den Eindruck unmärchenhafter Anachronismen erhalten. 
Die Gedichte sind nur zum Teil Märchen, zum Teil anmutige Kinder¬ 
lieder, die aber im Tone dem Märchen nahe stehen oder bekannter 
Sagen in lyrischer Form wiederspiegeln wie das reizende Idyll aus 
dem Zwergenleben „die Wichtelkirche“: kleine Erlebnisse aus dem 
Kinder- und Tierleben sind sehr geschickt hinein verpflochten. Die 
Rätsel wenden sich ganz an das kindliche Gemüt, ihre Lösung er¬ 
fordert. keine große Geisteskraft; ihre flüssige, wohlgeschliff^ ’ 
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wird auch erwachsene Leser erfreuen. Aach die Bilder von Karl 
Blossfeld u. a., schlicht und holzschnittmäBig, schmiegen sich der 
Art der Darstellung verständnisvoll an. 

Kassel. f -d. Fuckel. 

87. A11 e rl e i ü b e r d e n W o 1 f. Ein Beitrag zur Heimatkunde von 
Rektor G. Maldfeld: Gelnhäuser T^eblatt 1928 Nr. 8Q1 (27. Dez.). 
802 (28.). 808 (29.). 1924 Nr. 1 (2. Januar). 2 (8. Jan.). — Mit 

Ä Belesenheit schildert M. die volkskundliche Bedeutung des 
und dessen Vorkommen in unserer Gegend, insbesondere das 
vermehrte Auftreten des Raubtieres seit dem 80 jährigen Kriege, 
die Wolfsjagddienste und die Mittel, welche man anwandte, der Plage 
Herr zu werden. 

IV. Mundarten- und Namenkunde. 

88. Deutsche Mundartenforschung und -dichtung in den 
Jahren 1919 und 1920 (mit Nachträgen zu früheren Jahren) unter 
Mitwirkung mehrerer Fachgenossen zusammengestellt bei der Zentral¬ 
stelle für den Sprachatlas des Deutschen Reichs und deutsche 
Mundartenforschung: Zsch. f. Deutsche Mundarten 1922. Berlin. 
IV, 65 S. (19—21: Hessisch.) — Über das Hessen-Nassanische 
Wörterbuch s. unter „Nachrichten“; vgl. auch Wrede-Festschrift. 

89. Hans Ludwig Banh, Die Frankfurter Mundart in ihren 
Grundzügen dargestellt. Frankfurt a. M., M. Diesterweg 
1921. 82 S. — Das populäre und dabei gediegene Heftchen ruht 
auf dem Grunde eigener Forschung. Verf. hebt zunächst die Haupt¬ 
merkmale der Frankfurter Mundart hervor und setzt sie gegen das 
Oberhessisch-Wetterauische ab, das unter stetem Kampf aus der 
Umgegend Frankfurts immer mehr abgedrängt wurde und wird. 
Kurze anregende Abschnitte behandeln sodann das Herabsinken der 
Mundart zum Kleinbürgertum und vierten Stand, die treibenden 
Eigenkräfte der Mundart, den Einfluß des jüdischen und französischen 
Elements auf den Wortschatz, die Einwirkung der benachbarten 
Mundartgebiete und die Änderungen, die die Schriftsprache hervor¬ 
ruft. Verf. bestrebt sich erfolgreich, die geschichtlichen Bedingungen 
sprachlicher Entwicklung aufzuzeigen: Änderungen des Verkehrs, 
der sozialen Lagerung usw. Dadurch kommt Leben in seine Dar¬ 
stellung, in der ich nur das doch recht problematische „Gesetz von 
der vis minima“ missen möchte. Zu S. 26: ungefähr östlich der 
Linie Wenings-Gelnhausen-Seligenstadt-Wörth liegt nicht ein schon-, 
sondern ein scho-Gebiet. 

Marburg. Dr. Luise BertJwld. 

40. Karl Siemon, Die Mundart von Langenselbold (Kreis Hanau) 
und die Dialektgrenzen seiner weiteren Umgebung. Auszug aus 
einer Marburger Dissertation von 1921: Zsch. für deutsche Mund¬ 
arten 1922. S. 189—148. 

41. Gustav Wentzell, Knall-Erwesen. Ne Ußlese Kasseläner Gauden. 
Kassel, Selbstverlag 1922. 76 S. Vgl. H[eidelbach] i. Hessenland 
36 (1921), 190 f. 

42. H. Bastian, Gedichte in oberhessischer Mundart. 
Marburg, J. A. Koch (C. Hitzeroth), o. J. [1921]. 48 S. — Teils 
Schwäiü^e nach Art der herkömmlichen „Läuschen“, teils originellere, 
gelungene kleine Genrebilder aus dem Dorfleben. Der mundartliche 
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Lautstand ist mit naiven Mitteln im großen ganzen recht geschickt 
wiedergegeben. Auch der Wortschatz bringt viel Hübsches, Echtes. 

Marburg. Dr. Luise B^hold, 

43. Adolf Frank, Allerhand Gefolldes. Schmäkäller Schnake, 
Schnetz un Schlambambe. Schmalkalden, 0. Lohberg 1922. 

44. Oberstaatsarchivar Dr. Beschorner, Die Flurnamen¬ 
forschung in Deutschland. Herbst 1920 bis Frühjahr 1923: 
Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 71 (Berlin 1923), 51—67. — 
Hessen-Darmstädtiscbe und kurhessische Fln. unter Friedrich, Schoof, 
Schumacher; im Anhang unter Lindenstruth, Wolff und Wrede. Die 
waldeckischen sammelte planmäßig der verstorbene Generalmajor a.D. 
Frhr. Dalwigk in Weimar. Ebenda 69 (1921), 22—25 Schoofs 
Arbeiten aus den Jahren 1918—1920 (vgl. Z. H. G. 58, 119). 

45. Edw. Schröder, Balder in Deutschland: Namn och Bygd. 
Tidskrift för nordisk ortnamnsforskning 10 (Lund 1922), 13—19. — 
Beltershausen und Balderscheid im Kr. Marburg; Bellersdorf, wüst 
Kr. Frankenberg; Ballersbach bei Aliendorf a. d. Lumda; Behälters- 
bom bei Witzenhausen und Balzersbom bei Sooden a. d. W. = 
Baldersbrunnen. 

46. Edw. Schröder, Angleichung deutscher Ortsnamen an Namen aus 
ihrer Nachbarschaft: Namn och Bygd 11 (1923), 41—53. — Zahl¬ 
reiche Beispiele aus Hessen, wie Mellnau aus zem Ellenhoch unter 
Einfluß der Nachbarorte Sarnau und Amönau. 

4kl. Edw. Schröder, Das Part. Präs, in Ortsnamen. (Schauen¬ 
burg und Verwandtes): Nachrichten der Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften zu Göttingen. Phil. hist. Klasse 1922, S. 243—248. — 
Rauschenberg von rauschend; Schauenburg = die schauende Burg; 
Wartenberg, der wartende Berg oder der Berg, von dem man sichernde 
Ausschau hält. 

48. Jos. Schnetz, Süddeutsche Orts- und Flußnamen aus keltischer 
Zeit: Zsch. für celtische PhUologie 14 (1923), 34—42. 274—288 
[Kinzig, König i. 0.]. 

49. Heinr. Heidt, Die Mundarten des Kr. Alsfeld. Gießer Beiträge 
zur deutschen Philologie VII. Gießen 1922. 

V. Wappen- und Münzkunde. 

50. Münchener Kalender 1920—1924. München - Regensburg, 

G. J. Manz A. G. — Die genealogischen Erläuterungen zu diesem 
seit 1895 erscheinenden ausgezeichneten heraldischen Kalender 
Otto Hupps werden seit 19^ nicht mehr von Gustav A. Seyler, 
sondern von Dr. Friedrich von Klocke beigesteuert. Ich benutze 
die Gelegenheit und zähle kurz die Wappen der Herren- und Adels¬ 
geschlechter unseres Gebiets auf, die in den einzelnen Jahrgängen 
seit Beginn dargestellt und behandelt sind: 1895 Hessen, 1897 von 
Erbach, v. Leiningen-Westerburg, v. Sayn, v. Solms, v. Ysenburg, 
1899 V. Hatzfeld, 1900 v. Schlitz gen. v. Goertz, 1902 Großherzöge 
v. Hessen (Löwe mit Schwert), 1907 neues vielfeldiges Staatswappen 
der Großherzöge v. Hessen, 1908 Hanau, 1912 v. Frankenstein, 1914 
Waldeck, Sehenck zu Schweinsberg, v. d. Tann, 1915 v. Berlepsch, 
V. Biedenfeld, 1916 v. Eberstein, 1917 v. Dalwigk, Rij^p' ' ^918 
V. Nordeck zu Rabenau, 1919 v. Buseck, 1922 Kurlinip^^ 

Hessen (nach den Vorschlägen Schencks zu Schwe' 

ordnet, mit Text von Friedrich Küch), 1923 v. Hansi 

Zeitsebr. Bd. 54. 
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(Die Wappen der zur althessischen Ritterschaft des ehemaligen Kur¬ 
fürstentums Hessen gehörigen Geschlechter von Hupps Hand 
schmücken seit 1913 die Wand eines Hauptsaales des Hessischen 
Landesmuseums zu Cassel). C. Knetsch. 

51. Wappenbuch der Stadt Basel. I. Teil. Unter den Auspizien 
der historischen und antiquarischen Gesellschaft in Basel hggb. von 
W. R. Staehelin, Zeichnungen von Carl Roschet. Basel 1922. — 
250 bunte Wappentafeln von einem ausgezeichneten heraldischen 
Künstler Carl Roschet, der sich wohl an Otto Hupp geschult hat. Auf der 
Rückseite jedes Blattes in zusammengedrängter Form die Genealogie 
der betreffenden Familie von Staehelin und anderen Baseler Genea¬ 
logen und Historikern, eine hervorragende Veröffentlichung, um die 
wir in Deutschland die Stadt Basel beneiden können. Für Hessen 
wichtig die Tafeln Merian (Frankfurt) und Wasserh uri. Hier 
kann zur l]rgänzung gesagt werden, daß 2 auf der Tafel nur mit dem 
Geburtsdatum verzeichnete Brüder* das Geschlecht auch nach Hessen 
verpflanzt hab6n: Hans Jakob Wasserhun heiratete am 19. März 1607 
in Cassel (Altstadt) Gertrud, Tochter des Johann Ebel des älteren, 
und sein Bruder Franz Ulrich W. am 5. Mai 1617 in Cassel (Altstadt) 
Elisabeth, Tochter des Johann Motz aus Witzenhansen. Unter beider 
Nachkommen sind viele tüchtige hessische Beamte. Ein Hieronymus 
Curio (1679—1614) erscheint als landgräflich Hessen-Casselischer 
Rat, und der Stammvater der etwa seit 1520 in Basel ansässigen 
Familie Just, ein Cunz Just (um 1448 bis nach 1628) war aus Spieß¬ 
cappel und seine Frau, eine geborene Schmid, war aus Frielendorf 
gebürtig. Die Preiswerk haben im 17. Jahrhundert mehrere 
hessische Beamte hervorgebracht, ihre Genealogie läßt sich noch 
erheblich ergänzen. Ferner finden wir die Bern ou 11 i, de Bary, 
Scheltner und Leiss 1 er, die Beziehungen nach Frankfurt haben 
(die de Bary auch nach Hanau), namentlich aber interessiert uns 
die Familie Schönauer, denn der nur kurz genannte Theobald 
Schönauer (geb. 1640) ist der Stammvater vieler hessischer Familien, 
eine kleine Tafel seiner hessischen Nachkommen steht in Gundlachs 
Casseler Bürgerbuch 1895, nach Seite 174. Ein Hans Werner 
Russinger f 1690 in Hanau. Als Nachtrag zu den Fäsch: von 
1702—08 war Mag. Remigius Fäsch, Sohn des T Praeceptor classicus 
Joh. Georg F, zu Basel, Adjunkt bei seinem Schwiegervater Pfarrer Joh. 
Hermann Müller in Wichmannshausen bei Sontra. C. Knetsch, 

62. Arn. Keller, Der Münzvertrag der rheinischen Kur¬ 
fürsten mit Hessen vom Jahre 167 2. München 1922, 
Verl. d. Bayer, numismat. Gesellschaft, 114 S. u. 2 Tafeln. — Diese 
Dr.-Dissertation behandelt einen wenig benannten Abschnitt unserer 
heimischen Münzgeschichte und beleuchtet das landesväterlichc 
Wirken Landgraf Wilhelms IV., seinen klaren Verstand und seinen 
redlichen Sinn von einer neuen Seite. Denn er ist recht eigentlich 
der geistige Vater des Wormser Münzvertrags vom 21. Jan. 1572, 
durch welchen die Tradition von 1509 wieder aufgenommen wurde, 
er hat der Angelegenheit das stärkste persönliche Interesse zuge¬ 
wendet und die meiste Einsicht bewiesen, indem er auf eine reich¬ 
liche Ausmünzung von Kleinmünzen neben den groben Sorten hin¬ 
drängte. Von den hessischen Albus, die er, als die gemeinsame 
Albusprägung abgelehnt und damit der Mißerfolg des ganzen Unter¬ 
nehmens besiegelt wurde, in zwei Sorten hersteilen ließ, sind nur 
diejenigen auf uns gekommen, welche auf der Vorderseite das 
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hessische Wappen, auf der Rückseite den Helm tragen (1574, 157B), 
während die mit dem Bundeswappen auf der Rückseite verschollen 
sind. So besitzen wir aus der Zeit der hessischen Zugehörigkeit 
nur Kasseler Taler von 1572 (1574?), Darmstädter von 1572, Rhein- 
felser von 1573, Marburger (resp. Gladenbacher) Taler und Halb- 
taler (auch kleine Dicktaler und Talerklipper) von 1572, die alle 
auf den beigefügten Tafeln zur Abbildung gelangen. Hessen blieb 
überhaupt nur, wie zunächst vorausgesehen war, fünf Jahre im 
kurrheinischen Münzbund, der hessische Löwe aber wurde auch 
nach seinem Ausscheiden im Schildesfuß des Bnndeswappens fest¬ 
gehalten: 1577—1582. — Die notwendige Raumspamng hat leider 
zum Verzicht auf den Abdruck der Urkunden gezwn^en. 

Göttingen, ^ Schröder, 

53. Jul. Cahn, Die ältesten Brakteaten der Münzstätte Nidda: Blätter 
für Münzfreunde 52 (1917), 8, S. 313 f. 

54. H. Buchenau, Dieburger Hälbling der Herren von Falken¬ 
ste i n - Boianden ? Ebenda 54, 9/10, S. 559 f. 

55. H. Buchenau, Untersuchungen zu den spätmittelalterlichen Münz¬ 

reihen von Pfalz, Mainz, Elsaß, Hessen und anderen Gebieten: 
Ebenda 51, Nr. 8 bis 11. 52, 11/12. 53, 1/2-8/9. 54, 1/2. 7/8. 

56. H. Buchenau, Ziegenhainer Godefridus-Denar und ein Straß¬ 
burger Fundgenosse: Ebenda 55, 5/6, S. 43—45. 

57. H. Buchenau, Der Lichtenberger Brakteatenfund, ein Beitrag 
zur Münzkunde der Wetterau und Umgegend: Ebenda 55 (1920), 
Nr. 9/10, S. 73—89. 

58. Peter Kalenberg, Unedierter Blanken Hermanns IV. von 
Hessen als Gubernator von Köln: Ebenda 55, 9/10, S. 89. 

59. J. Cahn, Ein Wette rauer Dynastenbrakteat mit hebräischer 
Umschrift. Ein numismatisches Denkmal des Judenschutzes im 
12. Jh.: Zschr. f. Numismatik 33 (Berlin 1921), 97—112. 

VL Allgemeine hessische Geschichte. 

60. Reimer, Historisches Ortslexikon s. nächster Jahrg.« 

61. Hessische Geschichte für Schule und Haus von Walter 
Kürschner, Studienrat. Marburg, Eiwert 1923. 134 S. — Der preußische 
Unterrichtsminister von Trott hatte im Sommer des zweiten Kriegs¬ 
jahres verfügt, daß in den höheren Schulen überall da, wo Unter¬ 
richt der deutschen Geschichte stattfinde, die geschichtlichen Ver¬ 
hältnisse des Ortes und der Heimatprovinz der Schule besonders 
berücksichtigt werden sollten. Spät, zu spät kam die Einsicht, daß 
nicht der Kultus einer Dynastie, sei es auch der erfolgreichsten, 
sondern die Heimatpfiege die Pfahlwurzel der Vaterlandsliebe dar¬ 
stellt, denn kurz vorher war noch dem hessischen Geschiehtsverein 
auf sein Gesuch, den Unterricht in der hessischen Geschichte aus¬ 
zuführen, ein der Sache nach ablehnender Bescheid erteilt worden. 
(Mitteil. d. Ver. 1912/3 S. 7). Mag jener Erlaß auch in der Kriegs¬ 
zeit nicht viel Früchte gezeitigt haben, so ist es doch erfreulich, daß 
er nicht wie manches andere unter dem Aschenregen der Revolution 
verschüttet, sondern von der Schulbehörde im Jahre 1921 wieder 
aufgenommen worden ist. Auch die Heeresleitung hat sich dem 
Vorgehen angeschlossen, indem sie in den Heeresfachschulen (Regi¬ 
mentsschulen) den Unterricht in der Geschichte zwar nicht mit der 

19* 
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Heimatgeschichte, das ist bei der jetzigen Zusammensetzung des 
Reichsheeres nicht möglich, wohl aber mit der Geschichte des 
Standorts, seiner näheren und weiteren Umgebung beginnen läßt. 
Objektiv und ohne Voreingenommenheit betrieben wird dieser Unter¬ 
richt eine Waffe gegen den deutschen Sonderungsgeist bieten, der 
wieder drohend sein Haupt erhoben hat, wie schon Bismarck für 
den Fall einer Katastrophe befürchtete. 

Der Unterricht in der hessischen Geschichte setzt nach seiner 
Stellung im Lehrplan ein Hilfsbuch in der Hand des Schülers voraus. 
Indes war ein solches nicht vorhanden, da der Abriß einer Ge¬ 
schichte des HesseiUandes von K. Wagner (1896) längst vergriffen 
ist; auch entsprach das Büchlein in seiner überaus knappen Form 
nicht völlig dem Bedürfnis. Diesem ist jetzt gut abgeholfen durch 
das hier angezeigte Buch von Walter Kürschner, das nicht ein dürrer 
Leitfaden, sondern ein Lehr- und Lesebuch ist. Es wird nicht nur 
dem Schüler gute Dienste leisten, sondern kann auch solchen, die 
in vorgerückten Jahren ihre Muße der Heimatgeschichte widmen 
wollen, ein erwünschter Wegweiser sein. Vor älteren, ausführlicheren 
Darstellungen zeichnet sich das Buch dadurch aus, daß der Ur¬ 
geschichte ein Platz eingeräumt und daß der kritische Standpunkt 
besser gewahrt worden ist. Als besonders klar und übersichtlich 
hebe ich die Behandlung des 80 jährigen Krieges, seiner Vorgeschichte 
und seiner Folgen hervor. Nicht in allen Einzelheiten wird man 
dem Verfasser beipflichten können, das bringt schon der Umfang 
des Gebietes und der Stand der Vorarbeiten mit sich: So ist die 
Dreifelderwirtschaft sicher nicht von Karl dem Großen eingeführt 
worden (S. 14). Ferner ist es mehr als fraglich, ob in der Zeit 
der Karolinger eine gewaltige Vermehrung der Unfreiheit eingetreten 
ist. (S. 19. Vgl. A. Dopsch, die Wirtschaftsentwickelung der Karolinger¬ 
zeit Bd. 2 § 8.) Den Landgrafen Friedrich II. wird man kaum für 
einen der bedeutendsten Fürsten Hessens halten können; das Urteil 
Friedrichs des Großen über ihn, das die „Politische Korrespondenz“ 
enthält, ist freilich nicht maßgebend, aber Auch in anderen Quellen 
treten Schwächen des Geistes und des Charakters hervor. (S. 98.) 

Die Ortsgeschiohte ist durch kleineren Druck abgesetzt, sie 
wird auf diejenigen Orte beschränkt, in denen höhere Schulen be¬ 
stehen, da eine Grenze gezogen werden mußte. Hofgeismar (S. 43) 
hat nicht 1281 Stadtrecht erhalten, sondern vor 1228, denn 1231 
bestand schon eine Neustadt. Die Mineralquellen des nahen Ge¬ 
sundbrunnens sind nicht versiegt, sondern nur als Heilquellen außer 
Gebrauch gekommen. 

Die Aussta:ttung ist so gut, wie man es bei dem Verlag gewohnt 
ist, der Druck ist korrekt, durch ein Versehen ist die hessische Kirchen¬ 
ordnung (S. 87) auf 1687 gesetzt anstatt auf 1657. Für eine neue Auf¬ 
lage seien einige bescheidene Wünsche geäußert: die Anfügung eines 
Registers, einer summarischen Stammtafel des Fürstenhauses und einer 
Kartenskizze, welche die Entwickelung des Territoriums darstellt 

Hofgeismar. Friedrich Ff aff. 

Vn. Vorgeschiohte und römiscli-germanische 
Forschung. 

62. Prof. Dr. Fr. Koepp u. Prof. Dr. Gg. Wolff in Frankfurt a. M., 
Römisch-Germanische Forschung. Berlin und Leipzig, 
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Vereinigg. wissensch. Verl. 1922. 120 S. VIII Tafeln. (Sammlung 
Göschen 860). — Der von Wolff bearbeitete zweite Abschnitt „Vor- 
römisches^ und Nachrömisches“ (S. 69—118) weist der in den letzten 
Jahren erfolgreich aufs neue erwachten Bodenforschung in Kurhessen, 
um die der Vf. die größten Verdienste aufzuweisen hat, die ge¬ 
bührende Stellung ein iin Rahmen der vorgeschichtlichen Wissen¬ 
schaft. Zur ersten Einführung in die Probleme der römischen und 
germanischen Forschung eignet sich das Büchlein besonders. 

63. Karl Schumacher, Siedelungs- und Kulturgeschichte 
der Rheinlande von der Urzeit bis in das Mittel- 
alter. I. Band: Die vorrömische Zeit, mit 65 Textabbildungen und 
20 Tafeln. Mainz, L. Wilckens 1921 (Handbücher des röm.-german. 
Central-Museums Nr. 1). 264 S. — Es war ein großer Fehler, in den 
die prähistorische Archäologie der vergangenen Generation geraten 
war, daß sie die Bodenaltertümer nur als Dinge an sich bewertete, 
aus ihnen Typenreihen und Kulturperioden zusammenstellte, ohne 
zu berücksichtigen, was der Fundbestand uns für Leben, Sitten, 
Bräuche, vor allem aber für Wohnverhältnisse und Siedelungswesen 
besagt. Wir haben inzwischen gelernt, daß unsere Funde, will man 
wirklich Kulturgeschichte aus ihnen ablesen, in allerengste Bezie¬ 
hung zu der Scholle, in der sie uns aufbewahrt wurden, zu bringen 
sind. Wenn diese geographische Betrachtung der Prähistorie all¬ 
mählich immer mehr Boden gewinnt, so ist das nicht zuletzt Schu¬ 
machers Verdienst. Und er bietet uns nun eine solche Kultur¬ 
geschichte auf siedlungsgeschichtlicher Grundlage für die vorge¬ 
schichtlichen Perioden der Rheinlande, der gleiche Darstellungen 
für die römische und die Völkerwanderungs- und Merowinger-Zeit 
folgen sollen. Den Wert dieser, aus lebendigster Anschauung her¬ 
vorgegangenen Arbeit weiß der von vorne herein zu würdigen, der 
die engen Beziehungen kennt, in denen Sch. zu der ganzen vorge¬ 
schichtlichen Forschung in Südwestdeutschland steht, wie er überall 
und mit nie erlahmender Hilfsbereitschaft alle lokale Forschung 
unterstützt und gefördert hat, wie fast keine größere Ausgrabung 
sta^ttfand, ohne daß er, wenigstens als beratender Zuschauer daran 
teilnahm und wie nachhaltig befruchtend er auf die Arbeiten so 
vieler kleinerer Sammlungen wirkte. So muß dieses Buch des be¬ 
deutendsten Vertreters der vaterländischen Archäologie in West-’ 
deutschland als die wichtigste Erscheinung der letzten Jahre auf 
dem Gebiete der heimischen Bodenforschung gelten. Sehr zu statten 
kommt ihm für die Darstellung, daß der wissenschaftliche Apparat 
- auf 17 Seiten in die Anmerkungen zusammengedrängt werden konnte, 
da dieses Material bereits 1913 in dem 5. Katalog des Röm.-germ. 
Central-Museums von Sch. vorgelegt wurde. Nicht nur für den Mit¬ 
forscher stellt diese Besiedelungsgeschichte eine Fundgrube wert- 
’ vollster Art für Kulturzusammenhänge und Fundmaterial dar, son¬ 
dern sie ist auch, zumal bei der vorsichtigen Art der Schlüsse, für 
den Femerstehenden als die bei weitem beste Einführung in die 
westdeutsche Vorgeschichte zu betrachten, die wir besitzen. 

Unser kurhessisches Gebiet ist naturgemäß wegen seiner geo¬ 
graphischen Lage als Nebengebiet behandelt, kommt aber doch zu 
seinem Rechte. So werden für die Hausformen der Bandkeramik 
auch die beiden schönen Häuser, die Wolff am Frauenberg bei Mar¬ 
burg ausgegraben und in dieser Zeitschrift veröffentlicht hat, heran¬ 
gezogen. Für unsere wichtige jungneolithische Kultur, die wir be- 
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sonders von der Züschener Steinkiste and den Gräbern in der Mader- 
beide kennen, hält Sch. im Gegensatz zu der neueren Auffassung 
Kossinnas an der nördlichen Herkunft fest, die ja auch durch eine 
ganze Reihe neuerer Funde bestätigt wird. Nicht aber wird man 
Sch. zustimmen können, wenn, er annimmt, daß unsere niederhes¬ 
sischen Brandgräberfelder, die von der Hallstattzeit bis in die Früh- 
latöne-Zeit hinabreichen (Melsungen, Wehlheiden, Lembach, Wolfers¬ 
hausen etc.), eine Fortsetzung der Kultur der südwestdeutschen 
jüngsten (Urnenfelder>) Bronzezeit darstellen. Sie haben einen 
durchaus germanischen, also nordwestdeutschen Charakter. Offenbar 
ist ja in Niederhessen seit der Zeit der Gräber in der Maderheide, 
also von rund 2500 v. Chr. an, ein und dieselbe Bevölkerung an¬ 
sässig, die zwar starken Einffuß von Süden her zeigt, aber doch zum 
germanischen Kulturkreis gehört. Dafür spricht das regelmäßige Vor¬ 
kommen von Halskragen in der frühen Hügelgräberbronzezeit, von 
blauen Glasperlen in einem der selteneren Gräber der späten Hügel¬ 
gräberbronzezeit bei Frielendorf. Die großen Kultur- und Völker¬ 
straßen, die Südwestdeutschland mit Thüringen verbinden, gehen 
von der Wetterau und Oberhessen aus vor dem Einrücken der nord- 
westdeutschen jungneolithischen Kultur zwar durch niederhessisches 
Gebiet, wie die Verbreitung der Bandkeramik und das Rössener Grab 
von Hofgeismar lehren, ln der Folgezeit aber lassen sie offenbar 
dieses Gebiet links liegen und ziehen am Vogelsberg vorbei nach 
Nordwesten. So erklärt es sich auch, daß die keltische Mehrener 
Kultur des 6. Jh. v. Chr. hier nur in Brandgräbern auf tritt, während 
die Kelten ihre Toten in dieser Zeit immer bestatten. Es liegt also 
nur Kulturbeeinflussung vor. Auch die Kontinuität des Gräberfeldes 
von Wehlheiden spricht gegen einen Bevölkerungswechsel. So 
wird also wohl das Brandgrab von Sterzhausen auch noch einen 
Germanen, keinen Kelten bergen. Doch hier kann auf diese Fragen 
nicht näher eingegangen werden. 

Sicherlich wird das inhaltreiche, vorzüglich ausgestattete, aber 
doch wohlfeile Buch den Wunsch des Verfassers erfüllen, daß es 
den Sinn für das allmähliche Werden der Dinge wecken und schär¬ 
fen, die Liebe zum Heimatlande vertiefen und der deutschen Alter¬ 
tumsforschung neue Freunde gewinnen möge. 

Marburg, Walther Bremer, 

64. Otto Kunkel, Die Vorgeschichte unserer Heimat. 
Grünberg, H. Robert 1921. 48 S. mit 23 Abb. — Die Schrift stellt 
den Abdruck eines Vortrags dar, der das mittätige Interesse weitester 
Kreise für die heimatliche Bodenforschung erwecken sollte. Daß 
der Versuch geglückt ist, bezeugt schon der schnelle Absatz des 
Schriftchens. Eine stärkere Beschränkung des etwas weitschweifigen 
allgemeinen Teiles zu Gunsten der eigentlichen Darstellung der vor¬ 
geschichtlichen Perioden, die nur 27 der 48 S. einnimmt, würde dem 
sicherlich nicht Abbruch getan, der verdienstvollen Arbeit aber 
neben dem werbenden Wert, den sie für die lokale Denkmalpflege 
hat, auch einen bleibenden wissenschaftlichen Wert gesichert haben. 

Marburg, Walther Bremer. 

65. Ferd. Katsch, Kataloge west- u. süddeutscher Altertumssanun- 
lungen. V. Hanau. Erster Teil. 24 S. mit 14 Tafeln. Frankfurt, 
Baer 1923. — Vgl. Hanauisches Magazin, 3. Jg. 1923/24, Nr. 1/2, S. 4. 

66. Gg. Wolff, Neue Funde und Fundstätten in der südlichen 
Wetterau. Nachträge zur archäologischen Fundkarte. 28 S. 
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Frankfuit a. M., Baer 1921. Vgl. auch „Germania Romana“. Ein Bilder- 
Atlas, hggb. V. d. Röm.-Germ. Kommission. Bamberg, Büchner 1922. 

67. G. Eossinna, Wandalen in der Wetterau: Mannus 11/12 (Leipzig 
1920), 405—408. 

68. H. Bingemer, Der römische Gutshof „auf dem Keller“ bei Bergen. 
Mit Anhang von Wolff, Über die in Bergen gefundenen Ziegel- 
stenipel: Archiv f. Frankfurts Gesch. u. Kunst. 3. F. 12. Bd. 1920. 
S. 303—334. 

69. W. Veeck, Hausbestattungen in Grabhügeln: Korrespondenzblatt 
70 (1922), Sp. 15—18. — Auf dem Zaunrück bei Niederjossa, Kr. 
Hersfeld. 

70. XII. Bericht der Römisch-Germanischen Kommis¬ 
sion 1920. Frankfurt a. M., Baer 1921. XX, IV, 75, 7 Karten. — 
Dem Geschäftsbericht ist ein Überblick von F. K o e p p über die Auf¬ 
gaben der Römisch-Germanischen Kommission, insbesondere den neu 
gegründeten „Bund für heimische Altertumsforschung“ beigegeben. 
Den wesentlichen Inhalt des Heftes macht aus die Abhandlung von 
Ernst Wahle, Die Besiedelung Südwestdeutschlands [einschl. Hessen- 
Nassaus] in vorrömischer Zeit nach ihren natürlichen Grundlagen. 
Robert Gradmanns Forschungen über die Verbreitung und Entwick¬ 
lung der neolithischen Kulturen in großen Teilen Europas als Er¬ 
gebnis pflanzengeographischer Verhältnisse werden bestätigt und er¬ 
weitert. Die ältesten Ansiedler haben wie die Steppenpflanzen offene, 
waldfreie Stellen aufgesucht. Gg. Wolffs Aufsatz über die Boden- 
formation der Wetterau in ihrer Wirkung auf die Besiedelung in 
vorgeschichtlicher Zeit im A. H. G., n. F. 13 (1920) konnte nur 
noch genannt werden. 

Der XIII. Bericht 1921 (IV, 68 S. 1922) enthält eine größere 
Abhandlung von Fr. K o e p p, „Römische Bildkunst am Rhein und 
an der Donau“ (1—45), in der er den durchaus römischen Charakter 
der Mainzer Juppitersäule, dieses „steinernen Hymnus“, betont (vgl. 
Z. H. G. 53, 123) und die Deutungsversuche der sog. Gigantensäulen 
(Heddernheim) kritisch bespricht. — Der Vortrag von Herrn. Au bin, 
„Maß und Bedeutung der römisch-germanischen Kulturzusammen¬ 
hänge im Rheinland“ (46—68) weist die vielfach zu weit gehenden 
Folgerungen der Arbeit Dopschs (Z. H. G. 53, 123) in die Schranken 
zurück. Auf ähnlichen Standpunkt stellt sich Koepp im ersten Band 
der „Geschichte des Rheinlandes von der ältesten Zeit bis zur Gegen¬ 
wart“ (Essen, G. D. Baedeker 1922), S. 1—43. 

71. Germania. Korrespondenzblatt der Römisch-Germanischen Kom¬ 

mission des Deutschen Archäologischen Instituts. 5—7. 1921—1923. 
Kommissionsverlag C. C. Büchner in Bamberg. — Mit Freude ist das 
Wiederaufleben der Zeitschrift zu begrüßen. Aus unserem Arbeits¬ 
gebiet seien nachfolgende Aufsätze hervorgehoben: W. Bremer, 
Germanische Siedelung bei Unterweisenborn (Kr. Hersfeld). S. 60—64 
[2. und Anfang des 3. Jh’s.]. — F. Gündel, Die Ausgrabungen 
im Friedhofe zu Heddernheim im Herbst 1920 (S. 73—77). — Gg. 
Wolff bespricht S. 140—142 K. Schumachers Siedelungs- und 
Kulturgeschichte (s. oben S. 293). — K. Schumacher, Eduard 
Anthes f. 1859—1922 (6, 1922, 1—2). S. auch Wolff über K. 
Schimiacher in der Wiener Prähistorischen Zsch. 7/8, 1920/21, 

S. 1—7. — W. Bremer, Ein Haus und Grab der jüngeren Stein¬ 
zeit bei Haidorf, Kr. Metewigen, Rb. Cassel (6, 3, S. 110—114). — 
Helmke, Ein Halsring/mit Haarumwicklung (S. 115—117): Alte- 
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berg bei Eichelsdorf, Kr. Schotten. — K. Schumacher, Der Hiatu 
zwischeu der Römerzeit und dem frühen Mittelalter. Eine Stud c 
zur Heppenheimer Markbeschreibung. (6, S. 127—182). — Gg. 
Wolff, Ortsnamen zwischen Main u. Weser als Hilfsmittel der 
Besiedlungsforschung (7, 1—5). 

VIII. Geschichte des Fürstenhauses und 
politische Geschichte. 

72. Albert Schreiber, Neue Bausteine zu einer Lebens¬ 
geschichte Wolframs vonEschenbach. {Deutsche Forsch¬ 
ungen hggb. V. Fr. Panzer u. Jul. Petersen, Heft 7.) Frankfurt a. M., 
M. Diesterweg 1922. IX, 233 S. — Aus den Ergebnissen dieser 
Untersuchung sei hervorgehoben: Wolfram arbeitete im Aufträge des 
Edelherrn Rupert von Durne auf dessen Schloß Wildenberg bei 
Amorbach, dem Vorbild der Gralsburg Munsalvaesche, an seinem 
Parzival (um 1200); 1203/04 war er im Heere König Philipps in 
Thüringen, dann am Hofe Lg. Hermanns, der ihm die französische 
Vorlage des Willehalm verschaffte. Auf dem Heimweg erhielt er 
1204/05 von Graf Boppo VII. v. Henneberg auf der Wiese bei Ünter- 
maßfeld (unweit Meiningen) den Ritterschlag. Bis etwa 1210/11 lebte 
er noch auf dem Wildenberg, dann vielleicht als Wertheimscher 
Dienstmann auf der Wettenburg bei Wertheim. 

73. Friedrich Lundgreen, Heinrich II., Graf von Schwarzburg 
(gest. 1236): Zeitschrift des Vereins für thüringische Geschichte u. 
Altertumskunde 32 (Jena 1920), 328—380. — S. 828—835. 345—348: 
Graf Heinrich und die LandgrafenvonThü ringen, Ludwig IV. 

74. Oelsner, Die hl. Elisabeth in Kunst, Poesie und Legende. 
München-Gladbach, B. Kühlen 1921. 

75. P. Diodor Henniges 0. F. M., Die hl. Messe zu Ehren der hl. 
Elisabeth: Franziskanische Studien 9 (Münster 1922), 158—171. 
— E. Ranke hat bereits (1883) eine Schrift über die Chorgesänge 
zum Preis der hl. Elisabeth veröffentlicht. H. gibt eine sorgfältige 
Zusammenstellung der bekannt gewordenen Handschriften und Drucke 
und eine Deutung der herrlichen Sequenz „Gaude Sion“, für deren 
Vf. er „Gerardus monachus S. Quintini“ anspricht. — Ober die hl. 
Elisabeth s. auch unten. 

76. Alf. Zäk, 0. Pr., Die selige Gertrud von Altenberg, Tochter 
der hl. Elisabeth und Prämonstratenserin. Saarlouis, Hausen 1921. 
86 S. — Vgl. K. Wenck in der Theol. Literaturzeitung 46 (1921), 
258 und Franz. Studien 7 (1920), 248 ff. 

77. Nova Alamanniae. Urkunden, Briefe und andere Quellen 
besonders zur deutschen Geschichte des 14. Jahrhundert« vornehm¬ 
lich aus den Sammlungen des Trierer Notars und Offizials, Dom¬ 
dekans von Mainz Rudolf Losse aus Eisenach in der Ständischen 
Landesbibliothek zu Kassel und im Staatsarchiv zu Darmstadt hggb. 
von Edmund E. Htengel. 1. Hälfte. Berlin, Weidmann 1921. 
II, 416 S. — Der Herausgeber hatte das Glück unter den juristischen 
Handschriften der Kasseler Landesbibliothek eine zweite Handschrift 
des sog. Konzeptbuches Rudolf Lösses, das nach der Darmstädter 
Handschrift auszugsweise von J. Priesack und J. Schwalm in der 
Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, Band 8 veröffent- 
licüt worden ist, zu entdecken. Während die Darmstädter Hand- 
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Schrift vorwiegend Entwürfe und Urschriften enthält, bietet die um¬ 
fangreichere Kasseler Abschriften und reicht nur bis 1344. Der In¬ 
halt beider Handschriften wird nun in zeitlicher Anordnung im vollen 
Wortlaut oder in Regestenform veröffentlicht und ist vermehrt durch 
urkundliche Nachrichten über Losse und die Geschichte seiner Zeit 
aus den Archiven in Koblenz, München, Trier, Mainz, Würzburg, 
Weimar und Dresden. Für den Titel der Veröffentlichung bot sich 
eine passende Stelle aus einem Bericht des Bischofs Johannes von 
Verden aus Avignon (1338): „Item regracior vobis super novis Al- 
manie ac ceteris in litteris vestris in scriptis contentis“ (Nr. 632). 
Diese „eigenartigste urkundliche QueUensammlung zur GescWchte des 
Zweikampfes Ludwigs des Bayern mit der römischen Kurie“ gehört 
in erster Linie der Reichsgeschichte an, bietet aber in ihrer beispiel¬ 
losen Reichhaltigkeit auch derart viele Nachrichten zur Geschichte 
der deutschen Territorien, daß sie hier jetzt schon, bevor der zweite 
abschließende Band vorliegt, rühmend hervorgehoben zu werden 
verdient, damit die hessischen Geschichtsforscher aus ihr Nutzen 
ziehen können. Die zweite Hälfte des Werkes soll den Rest der 
Texte bis 1364, das Gesamtregister und die Einleitung mit einer 
Beschreibung der Handschriften und einem Lebensbild Lösses bringen. 

— Im besonderen sei aufmerksam gemacht auf die Einwürfe des 
Erzbischofs Baldewin gegen die Auffassung des Lg. Heinrich im 
Streit um die Mainzer Lehen [1328—1329] Nr. 213 und die Bitte 
der Lgfn. Elisabeth bei Papst Johannes XXII. Losse zum Stiftsherren 
von Neumünster in Würzburg zu providieren [1334] Nr. 349. Letztere 
Pfründe erhielt Losse nicht, dagegen besaß er die Pfarrei Schleid 
(bei Geisa) und eine Stiftspfründe in Hünfeld (Nr. 588 u. 589). 
Zur Geschichte des Stifts Fulda und d^r Grafen von Ziegenhain sei 
hingewiesen auf die Nr. 124, 250 a, 251, 358, 381, 400, 616, 664, 
665 und 572. Mitunter begegnen wir wohlbekannten Vorgängen, 
wie der Erträukung eines Boten des Kardinals Anibaldo bei Fritzlar 
1337 in Nr. 461 (vgl. Zsch. 37, 251 ff.), dem Offizial von St. Stephan 
in Mainz Mag. Dietrich Imhof von Marburg (Nr. 428) u. a. 

78. Dr. Ferd. Wagner, Die Göttinger Fehde von 1387. Göttingen, 
Turm-Verl. W. H. Lange (Bücher der Spinnstube, Bd. 6) [1922]. — 
S. 44 ff. Kämpfe Herzog Ottos des Quaden gegen Lg. Hermann II. 

79. [H.] P[a8ch], Der Schmähbrief Siegfrieds von Stein aus dem 
Jahr 1469: Beiwagen zu Nr. 210 der Dorfzeitung vom 9. Sept. 1923. 

— Ein Beitrag zui* Geschichte des Hofmeisters Hans v. Dörnberg. 

80. Karl Henkelmann, Geschichte der Stadt Bensheim bis zum 
Ausgang des dreißigjährigen Krieges. Verfassung und Verwaltung. 
Gerichtsbarkeit. Bensheim, Fr. Kaulbach 1920. Festschrift zur 
Sechsl^indertjahr-Feier. III, 188 S. — S. 27—35 Belagerung durch 
die Hessen unter Lg. Wilhelm d. M. 1504 Juni 11—22. Baumeister¬ 
rechnung des Hans Hötzel, Auszug S. 173—177. 

Landgraf Philipp und die Befoimation. 

80a. Gustav Wolf, Quellenkunde der deutschen Refor¬ 
mationsgeschichte. Zweiter Band: Kirchliche Reformations¬ 
geschichte. Zweiter Teil. Gotha, Fr. A. Perthes A.-G. 1922. X, 296 S. 
Dritter Band: Namen- und Sach-Register. 1923. IV, 79 S. — Der 
im vorliegenden Band enthaltene 6. Abschnitt über „ausgewählte 
andere evangelische Theologen der Reformationszeit“ und der 7. 
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Abschnitt über „die katholischen Gegner der Reformation vor dem 
Tridentinum und Jesuitenorden“ vollenden das Werk (vgl. Z. H.G. 
49, 254. 60, 236), dem noch ein Registerband folgen soll. Unter 
den hier behandelten Reformatoren zweiten Ranges sind für Hessen 
hervorzuheben Erasmus Alber (S. 9f.), der volkstümliche Jugend¬ 
bildner und Verdeutscher Äsops, der auch für das hessische Kirchen¬ 
wesen einflußreiche Straßburger Reformator Martin Butzer (29 ff ), 
Antonius Corvinus, der Organisator der niedersächsischen Kirche 
(41 ff.), Lambert von Avignon (89 ff.), Erhard Schnepf (170 f.) und 
die beiden Konvertiten Theobald Thamer (190 f.) und Georg Wicel 
(249 ff.). Sehr zu begrüßen sind die S. 263 ff. abgedruckten Nach¬ 
träge, die, vielfach Anregungen und Ergänzungen vorliegender Be¬ 
sprechungen folgend, ältere und neuere und inzwischen erschienene 
Literatur zu zahlreichen Abschnitten zusammenstellen. Die Aus¬ 
stattung des Bandes entspricht durchaus den in besseren Zeiten 
herausgekommenen beiden ersten Bänden. Vgl. H. Becker in den 
Theologischen Studien und Kritiken 93 (Gotha 1921), 92—114. — 
Ein Register in „friedensmäßiger Ausführlichkeit und Ausstattung“ 
war unmöglich. Auf knappem Raume unter weitgehender Ausnutzung 
des Platzes (70 Zeilen auf jeder Seite) ist nicht nur ein Personen-, 
sondern auch ein Sachregister geboten, das den Inhalt des ganzen 
Werkes erst erschließt. Das vor den Seitenzahlen des ersten Bandes 
immer wiederkehrende S. hätte auch noch gespart werden können, 
ohne daß die Übersichtlichkeit gelitten hätte. 

81. Paul Kalkoif, Der Wormser Reichstag von 1521. Bio¬ 
graphische und quellenkritische Studien zur Refonnationsgeschichte. 
Herausgeg. mit Unterstützung der Histor. Kommission für den Volks¬ 
staat Hessen, der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft und 
der Schles. Gesellschaft zur Förderung der evang.-theol. Wissenschaft. 
München u. Berlin, R. Oldenbourg 1922. X, 436 S. 

Ders., Der große Wormser Reichstag von 1621. Darm¬ 
stadt, J. Waitz 1921. 109 S. — Der im Jahre 1921 gefeierten 
400. Wiederkehr des Wormser Reichstags von 1521 verdanken wir 
zwei Schriften des bekannten Reformationshistorikers Prof. D. Dr. 
P. Kalkoff in Breslau, deren erste mit ihren eindringenden Unter¬ 
suchungen über die handelnden Persönlichkeiten und dem reichen 
kritischen Apparat sich mehr an gelehrte Leser, deren zweite aber 
in ihrer gedrängten, aber doch flüssigen und von hoher Warte 
aus geschriebenen Darstellung an weitere Kreise sich wendet. Be¬ 
sonders auf dieses letztere Werk, das im Auftrag von Dr. Corn. Frh. 
Heyl zu Herrnsheim und Math. Freifrau H. zu H., geb. Prinzessin 
von Büdingen, herausgegeben und von der Meisterhand Otto Hupps 
in Schleisheim künstlerisch ausgestattet ist, seien die Leser hier 
nachdrücklich hingewiesen. Es schildert die Arbeiten des großen 
Reichstags, von denen ja die Erledigung der Angelegenheit Luthers 
nur ein Teil war, und ihrer Bedeutung für die Reichsgeschichte: 
den Abschluß der Reichsreform auf ständischer Grundlsee, den 
Übergang der Leitung der Reichsangelegenheiten auf die land¬ 
fremden Diplomaten des jungen Kaisers, der selbst die deutsche 
Sprache nur notdürftig beherrschte, und sein Bündnis mit dem 
Papste zur Unterdrückung der lutherischen Ketzerei. Dann entroUt 
sich uns das diplomatische Ränkespiel im einzelnen, das schließlich 
zur Verdammung Luthers unter Ausschaltung der Reichsstände 
führte, zu jenem Wormser Edikt, das nur romanische Staatskunst 
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hatte aashecken können und das denn auch fast nirgends in Deutsch¬ 
land als Staatsgesetz anerkannt wurde. 

Die kritischen Untersuchungen des größeren Werkes verbreiten 
neues Licht über die einzelnen Anhänger Roms unter den Reichs¬ 
fürsten und die fremden wie die deutschen Mitarbeiter des Nuntius 
Aleander am Wormser Edikt, von denen einzelne fast eine Bio- 
grapliie erhalten. Die Darstellung der Berufung Luthers vor die 
Stände, der Haltung Friedrichs des Weisen von Sachsen und der 
Verhandlungen über und mit Luther ist abschließend und wird wohl 
für lange Zeit grundlegend bleiben, da andere Quellen, als die von 
dem Verf. mit souveräner Beherrschung benutzten archivalischen 
und literarischen sich so bald wohl nicht erschließen werden. Die 
zeitgenössische Hauptquclle über des Reformators Anwesenheit und 
Auftreten in Worms, die bisher Spalatin oder Butzer zugescliriebenen 
Acta et res gestae D. Martini Lutheri in comitiis principum Wormaciae 
1521, weist übrigens Kalkoff dem Wittenberger Juristen und Theo¬ 
logen Justus Jonas mit überzeugenden Gründen zu. 

Daß beide grundlegenden Schriften über den Wormser Reichstag 
trotz der Ungunst der Zeit durch hochherzige private Initiative und 
durch die Unterstützung seitens gelehrter Gesellschaften und der 
Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft erscheinen konnten, 
ist ein erfreuliches Zeugnis für den Geist, der trotz allem noch im 
deutschen Volke lebt und hoffentlich für immer unbesiegbar bleibt. 

Darmstadt. F, Herrmann. 

82. Die Reichsacht gegen D. Martin Luther — das 
Wormser Edikt vom 8. Mai 1521. Facsimile nach dem 
Original-Plakatdruck in der Lutherbibliothek des Paulusmuseums in 
Worms. Herausgegeben von Archivrat D. Fritz Hermann, Hess. 
Staatsarchivar in Darmstadt. Worms 1922. Verlag des Paulus- 
Museums. Fol. — Dem nach dem Man ul-Verfahren in der Druckerei 
von Carl Winter in Heidelberg hergestellten, ausgezeichnet ge¬ 
lungenen Facsimile (1,29 m lang) hat der Herausgeber knappe er¬ 
schöpfende Erläuterungen über die Entstehung, den Inhalt, die Pu¬ 
blikation, die Wirkung und den deutschen Druck des Edikts bei¬ 
gegeben. Der zum Anschlägen bestimmte Plakatdruck scheint sich 
nur in 3 Exemplaren erhalten zu haben und ist in der Offizin des 
Hans von Erfurt, der damals in Worms arbeitete, entstanden. 

83. Akten zur Geschichte des Bauernkriegs in Mittel¬ 
deutschland. Erste Abteilung. Hggb. von t Otto Merx. Verlag 
und Druck von B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1923. X, 328 S. 
(Aus den Schriften der Sächsischen Kommission für Geschichte 
XXVII.) — Der Bearbeiter, zuletzt Archivrat am Staatsarchiv in 
Münster, hat seit seinen Studien über Münzer 4 ind Pfeiffer (1889) 
unermüdlich Stoff gesammelt zur Geschichte des Bauernkriegs. Als 
er 1916 im Dienste des Vaterlandes allzu früh dahingerafft wurde, 
waren 17 Bogen des vorliegenden Bandes ausgedruckt. Die Fertig¬ 
stellung und Drucklegung der übrigen 4 Bogen übernahm Fel. Gess 
in Dresden, der als Herausgeber der Akten und Briefe zur Kirchen¬ 
politik Herzog Georgs von Sachsen (vgl. Zsch. 52, 205) hierzu be¬ 
sonders berufen war. Der Ausdruck „Mitteldeutschland“ ist dahin 
einzuschränken, daß in dem zunächst vorliegenden Band die Terri¬ 
torien Henneberg, Fulda, Würzburg, Hessen und Hersfeld in erster 
Linie berücksichtigt sind. Stücke über Thüringen (also wohl Eichs¬ 
feld, Mühlhausen und Erfurt) und das Erzgebirge sollen folgen. Die 
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Zeugnisse setzen mit dem 27. März 1525 ein und schließen mit dem 
27. April, umfassen, also gerade einen Monat, im ganzen 485 
Nummern, eine erstaunliche Fülle meist neuen, bisher unbekannten 
Stoffs. Das Gemeinschaftliche Hennebergische Archiv in Meiningen 
steuerte die Hauptmenge bei, dann folgen die Archive in Marburg, 
Würzburg (nach Lorenz Fries), Dresden, Magdeburg u. a. Die Be¬ 
handlung der Texte und Regesten lehnt sich mit geringen Ab¬ 
weichungen der bewährten von Gess befolgten Methode an, doch 
hätten im allgemeinen Kürzungen vorgenommen werden können. 
Das wird auch im Vorwort für die Fortsetzung angekündigt und ist 
bei den veränderten Zeitnmständen unbedingt notwendig. Ander¬ 
wärts gedruckte Stücke sollten nur in Regestenform mit genauer 
Angabe des ersten Druckes wiedergegeben werden. Formalien 
könnten noch mehr eingeschränkt werden (z. B. 61, 88, 377). Die 
Wiedergabe der Texte nach den oft schwer lesbaren Vorlagen ist 
sorgfältig; Abweichungen, die sich beim Vergleich mit früheren 
Abdrücken heraussteilen, sind geringfügig. Druckfehler sind selten. 
Störend wirkt, daß das mit H. A. abgekürzte Hennebergische Archiv 
wiederholt mit St. A. bezeichnet wird; oder Zehnten statt Zenten 
in 88, 284, 326, 432, Fulda statt Felda in 186. Zu bedauern ist, 
daß die Fühlung mit der Literatur gar zu sehr vernachlässigt ist. 
Der Benutzer kann von dem Herausgeber darüber Rechenschaft 
verlangen, ob ein Stück schon gedruckt oder in der Literatur ver¬ 
arbeitet worden ist. So hätte bei den Stücken über Wetter und 
Treysa (5, 195, 274) darauf hingewiesen werden können, daß sie 
Haupt bereits 1904 in der Festschrift „Philipp der Großmütige“ 
gedruckt hat. Bei den hennebergischen Stücken vermißt man Hin¬ 
weise auf die Arbeiten von R. Bechstein (Deutsches Museum N. F. 1), 
Schaubach (Meiningen im Bauernkrieg) und W. Stück (Graf Wilhelm IV. 
von Henneberg) u. s. f. Auffallend ist, daß einige bei Gess aus dem 
Dresdener Archiv abgedruckte Stücke (853, 860, 861, 8()5, 866, 869) 
bei Merx fehlen, zumal Gess 863 bei Merx unter 275 abgedruckt ist. 
Einzelheiten aus dem überreichen Inhalt hier anzuführen, würde za 
weit führen. Ich erinnere an den dramatischen Bericht des Koad¬ 
jutors in Fulda über seine Verhandlungen mit den Bauern (235) 
und die Briefe des hennebergischen Amtmanns Tham von Herda, 
der verlassen auf der hohen Rhön in seinem Schloß zu Kaltennord¬ 
heim sitzt und von Stunde zu Stunde des Ansturms der Bauern harrt. 

84. K. A. Meissinger, Die ürkundensammlung des Brettener Me- 
lanchthonhauses: Archiv für ReformationsgescMchte 19 (1922), 48— 
71. — S. 53—55 Visitationsvollmacht Lg. Philipps für Adam Kraft, 
Jost V. Weiters und Kraft Rau v. 27. Febr. 1528; vgl. W. Sohm, 
Territorium u. Reformation 52 Anm. 4. 

85. E. Kochs, Die Anfänge der ostfriesischen Reformation; Jahrbuch 
der Gesellschaft für bildende Kunst und vaterländische Altertümer 
zu Emden Bd. 20 (1920). — S. 25. 59—62: Lg. Philipp auf dem 
Speyrer Reichstag 1529; Beziehungen zu Graf Enno. 

86. Fr. Wilh. Schaafhausen, Geldwirtschaft des schmalkaJdischen 
Bundes: Jahrbuch der Phllos. Fak. der Georg August-Univ. zu Göt¬ 
tingen 1921 I, S. 105—111. 

87. H. Eels, The attitude of Martin Bucer toward the bigamy of 
Philip of Hesse (Yale hist. pubs. miscel. XII, vol. 7). New Haven, 
Conn. Yale. 259 S. 
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88. Schriften Dr. Melchiors von Osse. Mit einem Lebens¬ 
abriß und einem Anhänge von Briefen und Akten hggb. von Oswald 
Artur Hecker. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1922 (Schriften 
der Sächsischen Kommission für Geschichte 26). XVI, 80*, 614 S. 
— Wenn auch der Kanzler Johann Friedrichs des Großmütigen 
(1542—1645) und Statthalter und Hofrichter des Grafen Wilhelm IV. 
von Henneberg (1549—1554) der sächsischen und ^ hennebergischen 
Geschichte angehört, sei doch hier wegen mancherlei Beziehungen 
zu Hessen auf Heckers sorgsaihes Werk hingewiesen, das neben 
einer Lebensbeschreibung Osses dessen „Handelbuch“ (1642—1565) 
und politisches Testament sowie Briefe und Aktenstücke im An¬ 
hang bringt. Das eingehende Register gibt Aufschluß über die vor- 
kommenden Persönlichkeiten (z. B. Landgraf Philipp), deren Lebens¬ 
daten in den Anmerkungen nach Möglichkeit zusammengetragen 
sind. Osse weilte bei den Hochzeitsfeierlichkeiten Graf Boppos von 
Henneberg mit Elisabeth von Brandenburg (Braunschweig) in Münden 
und Anastasias von Schwarzburg mit Graf Franz von Waldeck auf 
Schloß Waldeck (1546). Die Reise wird anschaulich geschildert 
(S. 88 ff.), z. B. das ungeistliche „treffentlich saufen fast tage und 
nacht“ des Münsterer Bischofs Franz von Waldeck. Am 25. Juni 1546 
vermittelte 0. in Meiningen zwischen Graf Albrecht von Henneberg 
und dem Abt von Fulda wegen des Klosters Rohr. Der schlaue 
selbstgefällige Jurist hat in allen Lebensstellungen seinen Vorteil 
zu wahren gewußt und namentlich die Henneberger übertölpelt. Die 
Lebensgeschichte Osses bis zur Übernahme des ernestinischen Kanzler¬ 
amts (1541) schildert Hecker im Neuen Archiv für Sächsische Ge¬ 
schichte und Altertumskunde 43 (1922), 19—44. 161—200. 

89. Otto Olemen, Bemerkungen zu einem Gedicht über die Gefangen¬ 
nahme Herzog Heinrichs von Braunschweig (Neujahr 1546): Zschr. 
d. Histor. Vereins für Niedersachsen 86 (Hildesheiro 1921), 24—31. 

90. Nebelsieck, Vier Reformationsbriefe aus dem Arolser Archiv: 
Archiv für Reformationsgeschichte 20 (1923), Nr. 77/78, S. 39—48 
[1. Johann Pistorius an Graf Wolrad II. von Waldeck 1555 
März 15 über das Regensburger Religionsgespräch]. 

91. K. Schornbaam, Markgraf Georg Friedrich v. Brandenburg und 
die Einigungsbestrebungen der protestantischen Stände 1656—1569: 
Archiv für Reformationsgeschichte 17 (1920), 105—131. 161—182. 

92. Max Bär, Jobst vonWalthausen, der Kanzler Herzog Erichs 
des Jüngeren von Braunschweig-Lüneburg. Hildesheim u. Leipzig, 
A. Lax 1923. X, 211 S. — Im Dienste der Herzogin Elisabeth v. 
Braunschweig und als Mitarbeiter bei deren Reformationswerk ge¬ 
meinsam mit Antonius Corvinus und Dr. Burkhard Mitho- 
bius ist der Kanzler, dessen Familie aus Welliehausen bei Hameln 
stammt, auch zum Lg. Philipp in Beziehung getreten (S. 12 ff.), u. a. 
nach der Aufhebung des Verlöbnisses des Herzogs Erich mit der 
Tochter des Landgrafen. 

93. Pfarrer Wilhelm Barth, Estenfeld bei Würzburg, Hessel von 
Grumbach (1530 — 29. Dezember 1568): Fränkisches Volksblatt, 
Würzburg, 1922 Nr. 186. 1923, Nr. 78—82. — Ein Rittmeister aus 
der Umgebung des Markgrafen Albrecht Alcibiades, dessen Räubereien 
und Plackereien auph dem Lg. Philipp viel zu schaffen machten. 


94. Joh. A. Repsold, Zur Geschichte der astronomischen Meßwerk¬ 
zeuge. Nachträge zu Band-I (1908): Astronomische Nachrichten, 
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Nr. 5005—06. Band 209. Kiel 1919. Sp. 193—210. IV. Land^af 
Wilhelm IV. von Hessen und seine astronomischen Mitarbeiter 
Eberhard Baldwein, Tycho Brahe, Paul Wittich, Christophorus 
Rothmann. 

95. Die schwedenfreundliche Politik Hessens der Jahre 
1631—34. Ein Beitrag zur deutschen Einheits-Frage von Franz 

V. Oeyso, Oberst a. D. Marburg, N. G. Eiwert 1923. 28 S. — 
Der Vf. stellt aus dem zweiten und dritten noch ungedruckten Teil 
seiner Arbeit „die leitenden Gedanken der habsburgfeindlichen und 
schwedenfreundlichen Haltung Hessens“ zusammen. Im Mittelpunkt 
stehen die wesensverwandten Heldengestalten Landgraf Wilhelms V. 
und des Schwedenkönigs Gustav Adolf. Das Urteil über letzteren 
gipfelt in dem Satz: „Der Tod Gustav Adolfs war ein Unglück für 
Deutschland, sein Sieg hätte zu einer Fremdherrschaft in Deutsch¬ 
land nicht geführt. Seine Ideen bedrohten nicht die nationale Zu¬ 
kunft, sie bekämpften den Partikularismus, den Sonder- und Partei¬ 
geist der Deutschen“. Diese Ansicht steht im Gegensatz zu Treitschkes 
Wort vom rechtzeitigen Tod des Königs, der ein Feind unseres na¬ 
tionalen Staatswesens werden mußte, und den Urteilen neuerer For¬ 
scher wie Joh. Kretzschmar und Fr. Bothe. Eine Auseinandersetzung 
mit Bothe, der die wirtsehaftspolitischen Absichten des Königs ins 
Feld führt, fehlt, konnte wohl auch in der kleinen Schrift nicht 
näher begründet werden. Für uns Hessen ist die vortreffliche Wür¬ 
digung des aufrechten, hochgesinnten Landgrafen erhebend. Vgl. 

W. Dersch in der Didaskalia (Frankfurter Nachrichten) 1923 Dezbr. 
16 u. V. Geysos Aufsätze in den Oberhess. Blättern (s. unten). 

96. Joh. Kretzschmar, Der Heilbronner Bund 1682 —1635. 

Lübeck, H. G. Rahtgens 1923. 3 Bde. XXIII, 486, 626, 503 S. 

— Ich kann zwar nur die Hessen betreffenden Abschnitte genauer 
beurteilen, aber ich vermag zu erkennen, was dieses außerordent¬ 
liche Werk für die Aufhellung eines der verwi ekel testen Abschnitte 
der deutschen Geschichte bedeutet (s. Vorwort zu meinem Aufsatz 
in diesem Heft S. 4). — Kretzschmar und ich haben unabhängig 
voneinander die gleichen Akten des Marburger Archivs durchgesehen. 
Das hat vielfach zu Ergebnissen geführt, die nicht wesentlich 
voneinander verschieden sind. Diese mögen andere besprechen. 
Ich bin auch nicht legitimiert, einen Kretzschmar zu kritisieren, 
aber ich darf auf die Tatsachen hinweisen, die meine von Kr. 
abweichenden Ansichten zu begründen geeignet sind. — Es han¬ 
delt sich in der Hauptsache um die Frage, wie Landgraf Wilhelm 
zu Gustav Adolf und Oxenstiema innerlich stand, um die leitenden 
Gedanken seiner schwedenfreundlichen Politik. Nach Kr. soll der 
hess. Fürst den Vertrag von Werben und das absolute Kriegs-Direk¬ 
torium Gustav Adolfs als eine drückende Fessel empfunden und 
nur mit großem Widerwillen seinen „Befehlen“ gehorcht haben (1,86, 
37, 74). Alsbald nach seinem Tode soll er planmäßig darauf aus¬ 
gegangen sein, „die Fesseln zu sprengen . die Übermacht der 

Schweden zu beseitigen“ (I, 37, 859 f., 367 f.), denn in der Frage 
der „Libertät“ habe er nicht anders gedacht, als die anderen deut¬ 
schen Fürsten (I, 86, 96). Er sowohl wie Oxenstiema sollen schon 
bald nach des Königs Tode diplomatische Intriguen gegeneinander 
eingefädelt haben (I, 96, 385, 388). — Kr. ist, soweit ersichtlich, 
zu diesen Ansichten gekommen: 1) Durch den Vertrag von Werben. 
2) Durch Äußerungen des Unwillens über einen Vorfall vor Nüm- 
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berg im August 1632, der das Selbstgefühl des Landgrafen als 
Truppenführer und als Fürst verletzt hatte. 3) Durch die Instruk¬ 
tion für den Oberstleutn. Joh. Geyso vom 27, 11. 1632, der wenige 
Tage nach der Lützener Schlacht zu Herzog Bernhard von Weimar 
gesandt wurde, um die hess. Regimenter zurückzuholen, die in der 
Armee des Königs vor Nürnberg und bei Lützen mitgefochten hatten 
(T. I, 99 f.) ^). Er sollte bei dieser Gelegenheit u. a. sich auch dar¬ 
über orientieren, ob Herzog Bernhard es für geraten hielt, „Däne¬ 
mark mit ins Spiel zu ziehen“. Kr. glaubt nun, Landgr. Wilhelm 
habe Dänemark, den alten Rivalen Schwedens, gegen Oxenstiernas 
Sammhings-Politik auspielen wollen. „Und daß gerade dieser Fürst 
solche Gedanken erwogen hat“, erscheint Kr. „charakteristisch ge¬ 
nug“ (I, 96), d. h. es bestärkt ihn in der Auffassung, daß kein 
deutscher Fürst aus ehrlicher Überzeugung sich mit der schwedischen 
Führung abfinden konnte. 4) Durch das Kreditif für Dr. Antrecht 
vom 30. 3.1633, in dem der Landgraf dem schwed. Kanzler erklären 
läßt, er „als ein freier Stand des Reiches beanspruche das Recht, 
sich seine Feinde selbst zu suchen usw.“. — Auch in der von mir 
in Kap. II ausführlich dargestellten Offensive des Landgrafen und 
in dem Umstand, daß er nicht formell dem Heilbronner Bunde bei¬ 
trat (T. II, 17, 54, 58) Ol erblickt Kr. Bestrebungen, die sich gegen die 
schwedische Machtstellung in Deutschland richteten (I, 358 f., 375 f.). 

Demgegenüber weise ich auf folgendes hin: 

1) Alle Handlungen und eine Fülle von Äußerungen des Land¬ 
grafen aus den Jahren 1631/35 lassen uns folgenden Grundgedanken 
erkennen: der Krieg kann nur zu einem baldigen, für die Evange¬ 
lischen günstigen Abschluß kommen, wenn sie alle ehrlich unter¬ 
einander und mit Schweden Zusammenhalten (auch Dänemarks Mit¬ 
wirkung ist erwünscht). Der Einzelne muß dem „Hauptwerk zu Liebe 
sein privatum“ zurückstellen und Opfer bringen, mit den Truppen 
da erscheinen, wo die Hauptentscheidung fällt (T. I, 66 f., 80 f., 
94 f., II, S. 145 f., 152, 154 und weiter in T. III). 

2) Noch Ende April 1634 erschien dem Landgrafen die Auf¬ 
richtung eines deutsch-schwedischen Bundesstaates 
als das wichtigste Kriegsziel (T. II, S. 144 f.). 

3) Im Oktober 1682, wenige Wochen nach dem Nürnberger 
Vorfall, mit dem Kr. wiederholt seine Ansicht begründet, daß 
der Landgraf innerlich ablehnend der schwedischen Führung und 
Machtstellung gegenüberstand, sandte dieser das letzte, was er an 
Tmppen hatte, dem Könige für die herrannahende Entscheidungs¬ 
schlacht zur Hilfe und gab sein Land dem Einfall Gronsfeldscher 
Truppen preis (T. I, S. 94 f.). 

4) Im August 1634 gab Landgr. Wilhelm erfolgreiche Opera¬ 
tionen am Nieder-Rhein und die eben erreichte Verbindung mit den 
Niederländern, die seine militärische, politische und finanzielle Lage 
erheblich verbesserte, unverzüglich auf und ließ seine Truppen 
auf Frankfurt marschieren, als die Lage in Oberdeutschland eine 
kritische wurde (T. II, S. 152 f.). 

5) Nach dem Zusammenbruch der schwedischen Machtstellung 
im Herbst 1634 hat der Landgraf sich die größte Mühe gegeben, die 
wankende Stellung Oxenstiernas zu stützen (T. II, S. 157) und ist 


0 Hinweise auf meine Aufsätze sind durch ein T. (Teil) kennt¬ 
lich gemacht. Bei Hinweisen auf Kretzschmar fehlt dies T. 
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diesem Bestreben treu geblieben, bis seine eigene Stellung im 
Sommer 1630 zusammenbrach und Oxenstierna den deutschen Boden 
für immer verließ (T. III). 

Ich denke, diese Tatsachen zeigen, daß meine Ansichten über die 
Persönlichkeit des Landgr. Wilhelm und die leitenden Gedanken 
seiner schwedenfreundlichen Politik Beachtung verdienen. Ich sehe 
davon ab, zu jedem einzelnen der Fälle, aus denen Kr. so 
weitgehende Schlüsse gezogen hat, mich noch eingehend zu äußern. 
Nur das darf ich wohl erwähnen, daß ich schon 1319 unter Bezug¬ 
nahme auf Kretzschmars „Gustav Adolfs Pläne und Ziele“ darad 
aufmerksam gemacht habe, daß der Verfasser dem Vertrage von 
Werben eine Bedeutung beilegt, die er in der Wirklichkeit des 
Krieges nie besessen hat (T. 1, 60 f.) Die prarallel laufenden In¬ 
teressen Hessens u. Schwedens und in zweiter Linie auch Charakter- 
Eigenschaften Landgraf Wilhelms „des Beständigen“, sein hohes sitt¬ 
liches Gefühl für Dankesschuld und Treue sind es, die ihn zu dem 
zuverlässigen aufopfernden Verbündeten Schwedens gemacht haben, 
wie er in meinen Beiträgen erscheint. Der Vertrag von Werben 
war das, was Verträge unter Kriegs-Verbündeten immer sind — ein 
Stück Papier. Auch diese Ansicht kann ich ganz eingehend ver¬ 
teidigen, wenn es nötig sein sollte. — 

Die Politik des Landgrafen wird weniger einfach und durch¬ 
sichtig, als die allgemeine Lage und seine drückende Geldnot, ihn 
mehr und mehr auf französische Unterstützung anwiesen. Über 
Feuquiöres Versuche vom Mai 1633 u. Januar 1634, ihn für Frank¬ 
reich zu gewinnen, habe ich nach den hessischen Akten berichtet 
(T II, S. ^—56, 125). Kr. konnte noch Quellen benutzen, die mir 
nicht zur Verfügung standen. Meine Darstellung weicht aber nicht 
wesentlich von der seinigen ab (I, 467 f., II, 292 f.). Nicht 
überzeugt hat Kr. mich von der Berechtigung seiner Ansicht, daß 
Feuquieres im Januar 1634 einen „vollen Erfolg“ gehabt habe, 
daß die unter starken Vorbehalten abgegebene Erklärung des Land¬ 
grafen, er sei bereit, das Ober-Kommando über eine mit franzö¬ 
sischem Gelde aufzustellende „teutsche Armee“ zu übernehmen, ein 
entschiedenes „Abrücken“ von Schweden bedeutete und daß seine 
Mißstimmung zu dieser Zeit gegen Oxenstierna groß gewesen sei 
(II, 292 f.). Was Komödienspiel bei den Lockungen Frankreichs 
war, erkannte der Landgraf ganz genau. Dem Marquis de Feu- 
quiöres war es im Januar 1684 vor ^em darum zu tuen, daß sich 
Landgraf Wilhelm „mit Überlassung von Festungen im Elsaß und 
am Rhein“ einverstanden erklärte. Dieses Ansinnen hat der hessische 
Fürst aufs entschiedenste zurückgewiesen im Januar und auch noch 
später (T. II, 111, 125, 157). Die Tatsacnen, die gegen ein Ab¬ 
rücken von Schweden sprechen, habe ich schon angeführt. Zu 
einem Urteil über das Verhältnis des Landgrafen zu Frankreich 
können wir erst kommen, wenn die Vorgänge der kritischen Jahre 
1635/86 mit in Betracht gezogen werden (T. III). 

Die Mißstimmung des Landgrafen im Winter 1688/84 war aller¬ 
dings groß, aber nicht gegen Oxenstierna, der genau die gleichen 
Ansichten über die Kriegführung hatte (T. II, 85, 48, 101, 140), 
sondern gegen Herzog Georg. Welche Geduld Oxenstierna dem 
einflußreichsten Manne Niedersachsens gegenüber zu üben hatte 
(der über 15—20000 Mann eigener Truppen verfügte), das wußte 
wohl niemand besser als Landgraf Wilhelm. 
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Die Quartierstreitigkeiten zwischen dem Herzog und dem Land¬ 
grafen behandelt Kr. recht eingehend (1,3581, II, 5551). Man kann aber 
bei ihm kaum erkennen, wie himmelweit sich diese beiden Männer 
ihrem ganzen Wesen nach unterschieden, wie wenig die Feldherm- 
tätigkeit des Herzogs den elemeutarsten, zu allen Zeiten gültigen 
Grundsätzen der Kriegskunst entsprachen, wie sein beschränkter 
Partikularismus das „Allgemeine evangelische Wesen“ wiederholt 
tief schädigte, während Landgr. Wilhelm mit seinen eigenen Inter¬ 
essen auch die der Gesamtheit der kriegführenden Evangelischen 
vertrat, und wie er dem ebenso arglistigen wie unklugen Verhalten 
des Herzogs gegenüber eine unendliche Geduld und Selbstüberwin¬ 
dung, ganz ähnlich wie Oxenstiema, dem „Hauptwerk“ zuliebe, 
geübt hat (T. II, Kap. III, S. 43, 51, 57, 137 und weiter in T. III). 

Mit der Verlogenheit der Diplomatie dieser Zeiten muß man 
rechnen. Diese Verlogenheit in Verbindung mit Ungeschicklichkeit 
ist für mich am stärksten erkennbar gewesen in den braunschweigisch- 
luneburgischen Schreiben. Im vollsten Gegensätze hierzu macht 
der Briefwechsel Oxenstiernas und des Landgr. Wilhelm den Ein¬ 
druck, daß diese beiden klugen, charaktervollen und sittlich unan¬ 
fechtbaren Männer sich hochgeachtet und offen und ehrlich mit¬ 
einander verkehrt haben. 

Kr. hält das von ihm in den Stockholmer Akten entdeckte foedus 
secretissimum für ein falsches Spiel Oxenstiernas, den kölnischen 
Kurfürstenhut nur für einen Köder, an dem der schwedische Kanzler 
den Landgrafen zappeln ließ (I, 385, 388). Ich glaube dies nicht, 
so lange nicht Kr. einen Beweis für seine Ansicht beibringt. Daß 
die ganze Sache im Sande verlief, erklärt sich daraus, daß Herzog 
Georg den Sieg von Oldendorf nicht ausnutzte, und deswegen der 
Landgraf ebenso wie Oxenstiema mehr und mehr Rücksicht auf 
Frankreich zu nehmen hatten. Für das Verhältnis zwischen Hessen 
und Schweden ist es bezeichnend, daß der Marburger Professoren¬ 
sohn Dr. H. Wolf 14 Jahre lang, von 1631 bis zu seinem Tode, der 
Träger der schwed.-hess. Beziehungen blieb und keine intriguante, 
auf eigene Vorteile bedachte Persönlichkeit war, wie sein darm¬ 
städtischer Namensvetter. Er hat in seiner hessischen Heimat 
dauernd ebenso großes Vertrauen genossen als in Schweden. 

Für die deutsche Geschichte im 4. Jahrzehnt des 17. Jahr¬ 
hunderts ist die genauste Kenntnis der persönlichen Eigen¬ 
schaften des Landgr. Wilhelm, des Kurfürsten Joh. Georg von 
Sachsen und des Herzogs Georg von Lüneburg eine unbedingte Not¬ 
wendigkeit. Abgesehen davon, daß die hessischen Akten dieser 
Jahre noch völlig ungeordnet sind, ist es für denjenigen, der den 
Landgr. Wilhelm durch die Akten der Jahre 1623/37 verfolgt, nicht 
schwer, sich ein Bild von seiner Persönlichkeit zu machen. Zahl¬ 
reiche Schriftstücke, insbesondere die Promemorien, die er als Richt¬ 
linien für seine oder seiner nächsten Gehilfen Tätigkeit entwarf (T. II, 
S. 103 f.), und die Nachschriften, die er den Schreiben seiner Kanz¬ 
lei hinzuzufügen liebte, machen uns mit seinem ganzen Denken 
und Fühlen innig vertraut. Er war ein Mann aus einem Guß, keine 
kompliziert-psychopathische Natur wie sein Vater. Seine Äußerungen 
und seine Handlungen stehen stets mit einander in Einklang. Wenn 
wir mit T. III meiner Beiträge am Schluß seines Lebens angelangt 
sind, werden wir wissen, was wir von ihm zu halten haben. Kr. 
hat, ähnlich wie Struck, davon abgesehen, über die persönlichen 
Zeilscbr. Bd. 64. 20 
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Eigenschaften und das ganze Dresdener Milieu aniklärende Be> 
merkungen zu machen. Ich kann die sächsische Politik nicht ver¬ 
stehen, wenn ich nicht beide in Rechnung stelle und muß, auf die 
Gefahr hin, daß ich mir damit ein Armutszeugnis gebe, bekennen, 
daß diese Verständnislosigkeit für die sächsische Politik, als einer 
auf klaren, sachlichen Erwägungen beruhenden Staatskunst, durch 
Struck, der in Joh. Georg „den Träger einer nationalen Politik“ 
erblickt {S. 44), und durch Kretzschmar sich bei mir nicht vermindert 
hat. Mir scheint es z. B. durchaus notwendig, festzustellen, ob der 
Hofprediger Hoe und andere Männer, die den dem Trünke ergebenen, 
geistiger und körperlicher Arbeit abholden und doch mit großem 
fürstlichen Dünkel erfüllten Kurfürsten beeinflußten, zu der Zeit, 
in der kursächsische Truppen gegen Österreich im Felde standen, 
spanische Doublonen und österreichische Gulden erhielten oder nicht. 
Bestätigt sich dieser Verdacht (T. II, S. 7,111,145), dann dürfte es über¬ 
flüssig sein, über die leitenden Ideen der sächsischen Politik sich noch 
lange den Kopf zu zerbrechen. — Auch über die persönlichen Eigen¬ 
schaften des Herzogs Georg und seiner Männer, insbesondere des 
Marschall von Steding, näheres zu erfahren, ist notwendig. Ich bin 
durch die Tatsachen, die ich mitteilte, und weiter noch in T. 111 
mitzuteilen habe, zu der Ansicht gekommen: Im Vergleich zu Oxen- 
stierna und Landgr. Wilhelm waren de;* Kurfürst Joh. Georg und 
Herzog Georg höchst minderwertige, ja geradezu jämmerliche Per¬ 
sönlichkeiten‘), ihre Unentschiedenheit, ihre Hinterhältigkeit und 
militärischen Handlungen, die man nur als unehrenhaft bezeichnen 
kann (T. III), haben viel dazu beigetragen, daß der Krieg sich so 
endlos dahin zog und die zuchtlose Soldateska immer mehr zu einer 
dritten Partei wurde, die ganz Deutschland so nachhaltig ruinierte. 
Ich verkenne nicht, daß es nicht wissenschaftlich ist, mit einer nur 
aus den Akten einer Partei geschöpften Ansicht in dieser Weise 
hervorzutreten. Mit einer Nachprüfung, die uns der geschichtlichen 
Wahrheit näher bringt, würde der Zweck dieser Äußerung erreicht sein. 

Nochmals betone ich: Es kommen hier nur Einwendungen gegen 
Kr. zum Ausdruck — nicht aber die Zustimmung in vielen anderen 
Fällen und die bewundernde Hochachtung, die ich vor seinem 
monumentalen Werk als Ganzem empfinde. 

Marburg a.jL., im Januar 1924. 

Franz v. Geyso, Oberst a. B. 

97. M. Zobel v. Zabeltitz, Magdalena Sibylla von Württemberg, 
geb. Landgräfin zu Hessen-Darmstadt und ihre Andachts¬ 
schriften: Euphorien 23 (Lpz., Wien 1921), B73—581 (1652—1712). 

98. Otto Forst^Battaglia, Eine unbekannte Kandidatur auf 
dem polnischen Thron. Landgraf Friedrich von 
Hessen-Kassel und die Konföderation von Bar. Bonn 
u. Lpz., Kurt Schroeder 1922. 96 S. (Schriften zur europäischen 
Geschichte seit dem Mittelalter. H. 3). — Die adeligen Konföde- 
rierten von Bar waren politische Gegner des seit 1764 regierenden 

^) Über die „Erbärmlichkeit“ der mächtigeren protestantischen 
Fürsten Deutschlands s. Dietrich Schäfers Weltgeschichte S. 247 f. Der 
große Historiker bezeichnet als rühmliche Ausnahme nur die ernesti- 
nischen Prinzen, — auch ein Zeichen, wie wenig bis jetzt von der 
Bedeutung des Landgr. Wilhelm als Staatsmann und Heerführer be* 
kannt ist. 
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Königs Stanislaus August, die einen nach polnischem Staatsrecht er¬ 
laubten Bürgerkrieg gegen diese gekrönten Sklaven der Zarin führten. 
Zunächst besiegt, verließen sie das Land und versuchten von aus¬ 
wärts ihr Ziel, die Absetzung des Königs zu erreichen. Auf der 
Suche nach Thron-Kandidaten kam einer der Exulanten, der Genuese 
Andrea Bollo, ein politischer Abenteurer, der am Warschauer Hofe 
Schiffbruch gelitten hatte, auf die Idee, dem hessischen Landgrafen 
Friedrich 1. die polnische Krone anzubieten, der als Katholik, Herr 
einer nicht unbedeutenden militärischen Macht und angeblicher Be¬ 
sitzer großer Reichtümer sich empfahl. Im Febr. 1771 kam Bollo 
im Auftrag des Wojewoden Mostowski nach Kassel und erreichte, 
daß Friedrich (der schon vor 20 Jahren sich einmal Hoffnung auf 
die polnische Krone gemacht hatte) sich wenigstens den Rat seines 
preußischen Namensvetters erbat. Der König gab eine etwas ver¬ 
klausulierte Zustimmung, worauf der Landgraf durch seine Diplo¬ 
maten Oeynhausen, Wreech und Asseburg die Stimmung in Wien, 
Paris und Petersburg zu erforschen suchte. Die war nun den 
Wünschen des Landgrafen bezw. der Konföderierten nicht sehr ent¬ 
gegenkommend. Trotzdem gingen die geheimen Verhandlungen 
zwischen den Polen und Kassel weiter, wobei der „Abbe Salini“ (so 
nannte sich der Minoritenpater Konopka in Kassel) vom Landgrafen 
15000 Mann hessische Hilfstruppen und sehr hohe finanzielle Zu¬ 
sicherungen für Mostowski und seine Leute verlangte. Der Landgraf 
suchte diese Ansprüche zu mäßigen und betonte, daß er die Kandi¬ 
datur nur annehmen werde, wenn er wenigstens einer preußischen 
Unterstützung sicher sei. Es gelang nun den Anhängern Mostowskis 
auch die meisten übrigen ExiSanten für Friedrich zu gewinnen. Da 
dieser erklärt hatte, nur bei einer wirklichen Vakanz des polnischen 
Thrones offen hervortreten zu können, tauchte der Plan auf, den 
König Stanislaus August zu entführen und zur Abdankung zu 
zwingen. Das Attentat vom 3. Nov. 1771 (für dessen Anstiftung 
Forst den hessischen Landgrafen verantwortlich machen will, ohne 
cs beweisen zu können) mißlang jedoch, und die erhoffte preußische 
Unterstützung blieb auch aus. Friedrich d. Gr. hatte sich längst 
mit Katharina 11. über die polnische Teilung verständigt und kein 
Interesse mehr an einem polnischen Thronwechsel. Trotzdem spukte 
die hessische Kandidatur noch monatelang, bis Landgraf Friedrich 
im Frühjahr 1772 die geheimen Verhandlungen endgültig abbrach 
und nichts mehr von der faulen Sache wissen wollte. — Mit großem 
Interesse habe ich dies Kapitel aus der Geschichte Polens gelesen, 
das durch Inhalt und Darstellung fesselt, durch das selbständige 
Urteil über polnische Zustände (das nicht unerheblich von dem 
landläufigen Urteil der Historiker der Teilungsmächte abweicht) 
wohltuend berührt wird und eine große Belesenheit in den uns 
Deutschen meist sprachlich verschlossenen Quellen verrät. Daß der 
Verf. den Polen gerechter wird als dem hessischen Landgrafen, über 
den er sich in der aus der Soldatenhandelsliteratur bekannten Ter¬ 
minologie ergeht, soll dem Österreicher Forst, der sich hier auf einem 
ihm fremden Gebiete bewegt, nicht weiter angekreidet werden. — 
Vgl. G. B. Volz in den Forschungen z. brand.-preuß. G. 36, 268 f. 
u. W. Michael in der Hist. Zsch. 128, 358 f. 

Berlin-Steglitz. Ph. Losch. 

99. Eduard Tehse, Süddeutsche Fürstenhöfe. Hrsg, von 
Gustav Mayer. Bd. 3: Der hessische Hof. Karlsruhe, G. Braun 

20 * 
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1921. IV, 242 S. — Wenn der Herausgeber meint, diese. Neuausgabe 
des alten Vehse bedeute kein großes Wagnis, so mag er vom buch- 
händlerischen Standpunkt aus recht haben; denn Hofklatsch und 
Skandalgeschichten finden auch heute noch ebensoviel Abnehmer 
wie vor der Revolution. Vom Standpunkt des Historikers aber be¬ 
deutet diese Neuausgabe doch ein Wagnis, um kein schlimmeres Wort 
zu gebrauchen. Der alte Vehse hatte seine Vorzüge, das soll nicht 
geleugnet werden, der neue hat um so mehr Mängel. Der Herausgeber 
hat den Text stark zusammengestrichen — der alte Bd. Hessen hatte 
461, der neue 200 nur ein bißchen größere Seiten — und die 
interessantesten Quellenzitate unterdrückt oder verstümmelt, so daß 
diese Neuausgabe das alte Originalwerk nicht ersetzen kann. Über¬ 
flüssige Anmerkungen und Einschübe sind dafür hinzugekommen 
und unbegreifliche Umstellungen vorgenommen, so daß z. B. der 
Dörnbergsche Aufstand von 1809 bei der Geschichte Philipps des 
Großmütigen erzählt wird! Unverständlich ist auch die Umgruppierung 
des ganzen Stoffes, wodurch die Hofgeschichte der jüngeren, Darm¬ 
städter Linie an die erste Stelle gerückt und die des Kasseler Hofes, 
die doch entschieden den wichtigeren Teil ausmacht, in einen be¬ 
sonders stark gekürzten Anhang verwiesen ist. (Das ist ebenso un¬ 
sinnig, wie die Praxis des Gothaischen Kalenders, der heute, wo 
beide Linien nicht mehr regieren, der jüngeren noch immer den 
Vorrang vor der älteren gibt.) Daß der Herausgeber sich nicht be¬ 
müht hat, die handgreiflichsten Märchen und Fabeln Vehses zu be¬ 
richtigen, wird nicht weiter Wunder nehmen. So verbreitet diese 
neue Ausgabe wieder die Geschichte vom preußischen Viehzoll für 
die verkauften Hessen, von deren Versendung nach Ostindien, vom 
Handel mit Jerömes Badewein usw. Die Fortsetzung der Hof¬ 
geschichte seit 1850, wo Vehse abgebrochen hat, ist ganz dürftig 
und zeigt, daß der Herausgeber keine große Anstrengung gemacht 
habe, sich in den ihm offenbar recht fernliegenden Stoff zu vertiefen. 

Berlin-Steglitz. Ph. Losch. 

100. Ed. Vehse, Badische und hessische Hofgeschichten. (Geschichte 
der deutschen Höfe seit der Reformation p^usz.]). Hg. von Heinr. 
Conrad. Mit Anm. u. e. Nachw. v. Joachim Delbrück. Mit 12 
Bildern. München, Gg. Möller 1922. 423 S. 

101. Kurfürst Wilhelm I., Landgraf von Hessen, ehr Fürstenbild 
aus der Zopfzeit von Dr. Philipp Losch. Mit 10 Kunstbeilagen. 
Marburg, Eiwert 1923. VIII, 396 S. — 1897 hatte Herrn, v. Peters¬ 
dorff in der Allgemeinen Deutschen Biographie ein gehässiges Büd 
des ersten hessischen Kurfürsten gezeichnet. Der Aufsatz ist dann 
1913 in dem Buche des Verf. „Deutsche Männer und Frauen“ erneut 
abgedruckt worden und mußte auf hessischer Seite geradezu eine 
Abwehr herausfordern. L. war hierzu hervorragend befähigt als 
guter Kenner der hessischen Geschichte des 18. und 19. Jahr¬ 
hunderts, zumal ihm Quellen aus Privatbesitz zur Verfügung standen, 
die andern nicht zugänglich waren, wie die Memoiren und die Tage¬ 
bücher des Kurfürsten sowie Akten des Geh. Kabinetsarchivs. Neben 
diesen sehr subjektiven Quellen hat er auch die Berichte des 
preußischen Gesandten aus Kassel herangezogen, aber merkwürdiger- 

. weise die Bestände des Marburger Staatsarchives, die gerade für 
die Verwaltungspolitik Wilhelms in Hanau und Althessen ergiebig 
sind, nicht ausgebeutet. Diese willkürliche Quellenbenntznng, die 
auch mit den Schwierigkeiten der Kriegs- und Nachkriegszeit zu- 
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sammenhängen mag, hat die Zeichnung des Lebensbildes natürlich 
einseitig beeinflußt. Doch ist der Verf. keineswegs blind für die 
Fehler seines „Helden“. Das Biographische ist gut herausgearbeitet 
mit anerkennenswerter Darstellungskraft und geschickt in Beziehung 
gesetzt zur Politik und Landesverwaltung. In fünf Teilen, die 
wieder in 14 Abschnitte zerfallen, spielt sich das Leben des Fürsten 
ab, der 21 Jahre in Hanau als Regent und dann noch 36 Jahre als 
Landgraf und Kurfürst in Hessen als der letzte Vertreter des fürst¬ 
lichen Absolutismus der Zopfzeit mit einer ins Groteske gesteigerten 
Auffassung seines Fürstenamtes gewaltet hat. Man hat ihn einen 
kleindeutschen Sultan und Tyrannen geschmäht. Damit geißelte 
man wohl richtig die schändliche Maitressenwirtschaft des charakter¬ 
schwachen Sünders, der doch aufrichtige Reue über seine Seiten¬ 
sprunge bewies und in seinen Tagebüchern ehrliche Frömmigkeit 
verrät, verkannte aber durchaus seine Tätigkeit in der äußeren und 
inneren Politik. Wilhelm I. war ein ehrlicher Franzosenhasser. Das 
allein sollte heutzutage das Urteil über ihn freundlicher stimmen. 
Wie die meisten Fürsten seiner Zeit suchte auch er in der Politik 
seinen eigenen Vorteil, d. h. sein Land zu vergrößern und den Kurhut 
zu erreichen. Wenn er bei diesem Streben Anschluß bei Preußen 
suchte und fand, so wurde diese Politik durch die verwandtschaft¬ 
lichen Beziehungen zu den Hohenzollern erleichtert. Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen war ja in vielen Punkten seinem Vetter 
gleichgeartet. Wie für Preußen war auch für die kleinen Staaten 
der Baseler Friede (1796) die letzte Rettung in der verzweifelten 
Lage. In den folgenden Jahren lenkte Fr. Siegm. Waitz v. Eschen 
die hessische Politik. Noch im Jahre des Zusammenbruchs (1806) 
versuchte er — ein Vorläufer Bismarcks — einen norddeutschen 
Fürstenbnnd zustande zu bringen. Die unentschlossene und selbst¬ 
süchtige Politik seines Herrn führte aber ins Verderben. Als kluger 
Finanzmann brachte der Kurfürst rechtzeitig die Hauptmasse seines 
großen Haus- und Staatsschatzes in Sicherheit. Seine treuesten 
Helfer bei der Rettung und der Vermögensverwaltung während des 
Exils waren der Hauptmann Mensing, der Geh. Kriegsrat Buderus 
V. Carlshausen und der Frankfurter Bankherr Meyer Amschel Roth¬ 
schild. Näheres über diese Dinge hat jetzt Berghoeffer in seinem 
Rothschildbuch (s. unten) veröffentlicht. Neben der Rothschild- 
Legende hat die Wiedereinführung des Zopfes nach der Rückkehr 
aus dem Exil Wilhelms Namen unsterblich gemacht. Durch seine 
Knauserei und seinen Geiz — er nannte es weise Staatsökonomie — 
verscherzte er sich mehr und mehr die Popularität, die er in der 
ersten Zeit seiner Regierung ohne Zweifel besessen hatte. Sie gründete 
sich wohl auf mancherlei Verwaltungsreformen und Schöpfungen, 
die dem ganzen Lande zum Segen gereichten, z. B. die Abschaffui^ 
der Folter, die Straßenbauten, die Gründung der Zeichenakademie 
in Hanau, das neue Strafgesetzbuch u. a. m. Am Ende seiner Re¬ 
gierung vereinsamte er mehr und mehr, unberührt vom Zeitgeist, 
„inmitten einer täglich verdrehter werdenden Welt“ — wie er einmal 
in sein Tagebuch schrieb. Aber er verriet ein gesundes Verständnis 
für manche praktischen Seiten der Verwaltungspolitik, wie seine 
Bestimmungen gegen die Lebensmittelnot und den Wucher beweisen. 
Auch für die Geschichte seines Landes zeigte er Interesse, war 
doch Kurhessen neben Preußen, Anhalt und Frankfurt der einzige 
Staat, der in den ersten 15 Jahren des Bestehens der Gesellschaft 
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für ältere deutsche Geschichtskunde eine Unterstützung gab. Die 
Fürsprache des damaligen Bundestagsgesandten v. Lepel war wohl 
ausschlaggebend (H. Bresslau, Geschichte der Monumenta Germaniac 
Historica. Hannover 1921, S. 65). Sehr willkommen ist die im An¬ 
hang des Buches mitgeteilte Literatur, die nicht vollständig sein 
will. Für die Wilhelmsbader Konferenz 1794 hätte die von Erdmanns- 
dörffer bearbeitete Politische Korrespondenz Karl Friedrichs von 
Baden genannt werden können, da sie Strippelmanns Aktenveröffent¬ 
lichung wesentlich ergänzt. Ein prächtiger Schmuck des Buches 
sind die Nachbildungen der in der landgräflichen Galerie zu Philipps- 
mhe hängenden Gemälde der Fürstlichkeiten. — Vgl. J. R. Dieterich 
im A. H. G., n. F. 14, 117 f. (Akten des Auswärtigen Amtes in 
Berlin nicht benutzt). 

102. ChristianWilh.Berghoeffer, Meyer Amschel Rothschild, 
der Gründer des Rothschildschen Bankhauses. 2.Aufl. 
Frankfurt, Englert u. Schlosser 1923. 244 S. — In meinem „Kur¬ 
fürst Wilhelm I.“ habe ich mein Bedauern darüber ausgesprochen, 
daß Berghoeffer mir von den Ergebnissen seiner langjährigen Studien 
über den alten Rothschild nichts mitteilen konnte, und jetzt nach 
der Lektüre seines Buches muß ich dies Bedauern noch einmal 
wiederholen. Dies Buch enthält so viel zur Geschichte Wilhelms, 
daß es ganz gut den Untertitel „Kurfürst und Geldfürst“ verdient 
hätte, den Luise Mühlbach einst einer vielgelesenen Gartenlauben¬ 
novelle gab. Ja im Grunde genommen erfährt man darin mehr 
über des Kurfürsten Geldgeschäfte als über die Person seines jü- 

• dischen Geschäftsfreundes; denn das was man von dem weiß — 
B. hat es mit Spüreifer gesammelt —, hätte kaum ausgereicht, einen 
so starken Band zu füllen. Diese Geschäfte begannen sehr früh, da 
R. schon 1769 zum Hoffaktor des damaligen Erbprinzen ernannt 
wurde, erlitten dann nach dem Regierungsantritt in Cassel eine 
Unterbrechung, um dann etwa von lä)l an immer ausgedehnter zu 
werden, bis R. während der Exilszeit überhaupt der hauptsächliche 
Vermögensverwalter des Kurfürsten war, der nur durch Buderus, 
den kurfürstl. Finanzminister in partibus, kontrolliert wurde. Über 
diese bedeutende Nebenfigur (die dabei nicht schlecht fuhr) hätte 
man gern mehr erfahren, zumal dem Verf. außer zahlreichen andern 
Archivalien die Buderus’schen Familienakten auf „Carlshausen“‘) 
zur Verfügung standen. Um die weitverbreitete Legende zu zer¬ 
stören, daß R. der eigentliche Retter des kurfürstlichen Schatzes 
gewesen sei, gibt B. eine sehr ausführliche Erzählung der Rettung, 
die im wesentlichen dem Hauptmann Mensing im Zusammenwirken 
mit treuen kurfürstlichen Beamten zu verdanken ist, soweit nicht 
schon vorher Buderus vieles beiseite geschafft hatte. (Daß Buderus 


0 Diese Bezeichnung des ehern, v. Drach’schen Gutes in Alten¬ 
haßlau ist wohl ganz modern, und. es trifft kaum zu, daß Buderus 
(wie im Goth. Käender steht) nach dem Namen seines Gutes geadelt 
worden sei. Als Buderus nach Schleswig kam, erhielt er einfach am 
13. Nov. 1807 durch den Kurfürsten den Namen „von Carlshausen“, 
vermutlich nach dem Begegnungsort (dem Hause des L. Carl), weniger 
zur Belohnung (die Belohnung bestand in der gleichzeitigen Ernen¬ 
nung zum Geh. Kriegsrat) als um das Inkognito des hin- und her¬ 
pendelnden Finanzfaktotums besser zu wahren. Buderus hatte ver¬ 
geblich um einen dänischen Titel gebeten. 
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bereits im September 1806 Wertpapiere nach Holstein in Sicher¬ 
heit gebracht habe, möchte ich bezweifeln. Nach dem kurf. Tage¬ 
buch kam Buderus erst am 10. November nach Altona und 2 Tage 
später nach Gottorp.) Die beigefögten Aktenstücke enthalten genaue 
Angaben über die einzelnen Transporte und ihren Inhalt. Roth¬ 
schilds Mitwirkung beschränkt sich danach auf die Rettung von 
Archivalien, der Medaillensammlung, sowie auf die spätere Ver¬ 
mögensverwaltung. Es bleibt aber dabei, daß diese Geschäftsver¬ 
bindung mit dem Kurfürsten das Haus R. in die Höhe gebracht 
oder, wie Kurfürst Wilhelm II. es drastischer ausdrückte, den Juden 
„fett gemacht“ hat. Ober die einzelnen Finanztransaktionen gibt 
B. sehr genaue Angaben, wie überhaupt sein Buch ein Muster von 
(in belanglosen Kleinigkeiten vielleicht etwas übertriebener) Akribie 
ist. Bemerkenswert ist wohl, daß es binnen wenigen Wochen eine 
2. Auflage erlebte. 

BeHin-Steglitz. Ph. Losch. 

108. Joachim Kühn, Kurhessische Bilderbogen. Studien und 
Porträts zur Kulturgeschichte des 19. Jahrhunderts. 1924. Deutsche 
Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H. in Berlin. 
8. 291 S. — Wenn der Verfasser in der Einleitung sagt, die hier 
vorliegenden „Blätter wollten nichts als plaudern“, so trifft das doch 
wohl nicht ganz zu. Der in den Quellennachweisen, die ein voUes 
Zehntel des Raumes einnehmen, den der Text umfaßt, gebotene 
Apparat ist doch zu umfangreich, um das Ganze als eine Plauderei 
erscheinen zu lassen, zumal ein Teil des Gebotenen auf eingehende 
Forschungen des Verfassers in Pariser Archiven und Bibliotheken 
gegründet ist. Die einzelnen, nicht miteinander zusammenhängenden 
AtSsätze, von denen mehrere bereits in der leider eingegangenen 
Zeitschrift „Hessenland“ veröffentlicht wurden, umfassen die Zeit 
von 1785 bis 1830; nur der letzte Aufsatz geht darüber hinaus. 
Der Verfasser schildert zunächst die Entstehung des Bades Nenn¬ 
dorf und seine Geschichte in der westfälischen Zeit. Bei der sehr 
ins einzelne gehenden Darstellung muß umsomehr auffallen, daß die 
Mitteilungen. über das Rodenberg-Nenndorf er Bad, die Mithoff in 
seiner „Chronik der Stadt Rodenbei^“ bringt, unbenutzt geblieben 
sind. Ein weiterer Aufsatz bringt eine eingehende Geschichte der 
von Kurfürst Wilhelm I. abstammenden Familie der Grafen von 
Hessenstein. Recht interessant sind ferner die Briefe Johannes v. 
Müllers an Beugnot ; leider bestätigen sie, daß Müller den west¬ 
fälisch-französischen Machthabern gegenüber recht wenig Rück^at 
gezeigt hat, wie denn auch in dem ^s „letzter Westfale“ bezeich¬ 
ne ten Joh. Christ. Ludw. Stölting ein recht unerfreuliches Bild 
deutscher Vaterlandslosigkeit vorgeführt wird. Der Aufsatz über 
die Kasseler Drohbriefe bringt wenig Neues und kommt auch zu 
keinem sicheren Ergebnis. Ein solches ist- auch wohl niemals 
zu erwarten, v. Manger, von dem Kühn annimmt, daß er den Ver¬ 
fasser der Drohbriefe und die hinter diesem stehenden Leute ge¬ 
kannt oder doch mit Sicherheit vermutet habe, hinterließ, wie dem 
Schreiber dieses bekannt ist, eine große Kiste handschriftlichen Ma¬ 
terials, das wahrscheinlich für die Aufklärung der Urheberschaft der 
Drohbriefe von Wert gewesen wäre. Dieses Material muß aber wohl 
für V. Manger in irgend einer Weise belastend gewesen sein, denn 
sein Sohn und Erbe, der um 1880 als Amtsgerichtsrat in Gudens- 
berg starb, hatte seinen beiden Söhnen aufgegeben, den Inhalt un- 
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gelesen zu vernichten, was leider auch geschehen ist. Hugo Brun¬ 
ners und meine Versuche, die Schriftstücke zu retten, kamen zu 
spät. Über Varnhagen von Enses Sendung nach Kassel zur Herbei¬ 
führung einer Versöhnung zwischen Kurfürst Wilhelm II. und seiner 
Gemahlin wird auf Grund von Berichten des schlauen, hier aber 
mit seinen Bemühungen ohne Erfolg gebliebenen Diplomaten man¬ 
cherlei Neues beigebracht. Der letzte Aufsatz des Buches bringt 
eine Fülle von skandalösen Flugblättern und Schmähschriften. Ihre 
Zahl könnte leicht vergrößert werden, aber man steht doch vor der 
Frage, ob es überhaupt der Mühe lohnt, derartige wenig erfreuliche 
Literatur der Vergessenheit zu entreißen. Im einzelnen möge noch 
bemerkt werden, daß die Angabe auf Seite 121: „Radowitz mußte 
nach Berlin’übersiedeln^^ gegenüber den sonstigen, sehr ins einzelne 
gehenden Angaben doch gar zu allgemein gehalten ist. Radowitz 
wurde nach Ziegenhain versetzt und desertierte von dort. Kellners 
Rede beim Robert Blum-Fest (S. 243) wurde nicht auf dem Frie¬ 
drichsplatz gehalten, sondern vom Balkon des Hotels „zum König 
von Preußen“ am Königsplatz herab. Der aus dem „Hessenland“ 
übernommene Druckfehler „Naumburger Salzkreuzer“ (statt Nau- 
heimer) hätte wohl berichtig werden können. — Das Buch wird 
^r manchem viel Neues bringen, aber auch dem mit der kurhessischen 
Geschichte Vertrauten der zahlreichen Quellenangaben wegen als 
Nachschlagewerk dienen können. 

Kassel. A. Woringer. 

108a. Geschichte des Kurfürstentums Hessen 18CÖ—1860. 
Von . Dr. Philipp Losch, Marburg, N. G. Eiwert 1922. VIII, 460 S.‘). 
— Über diesen Abschnitt der hessischen Geschichte gab es bislang 
keine zusammenfassende Darstellung. Aus C. W. Wippermanns 
Kurhessen seit den Freiheitskriegen (1850), Röth-v. Stamfords Ge¬ 
schichte von Hessen, W. Hopfs Büchern über die Jahre 1850 und 
1866, dann aus den Werken der preußischen Geschichtsschreiber 
H. V. Treitschke und H. v. Sybel und zahlreichen Einzeluntersuchungen 
konnte ein nur unvollkommenes und einseitiges Bild gewonnen werden. 
Nun hat L. uns eine Geschichte Kurhessens beschert, die von jedem 
Forscher und Freund der heimischen Geschichte zu den unentbehr¬ 
lichen Handbüchern eingereiht werden wird. Der Verfasser ist Hesse 
und schreibt mit der Glut hessischen RechtsgefühJs, blutenden Her¬ 
zens trauernd um ein verlorenes Gut, an dessen Wiederherstellung 
er selbst nicht mehr denkt. Wer seine Arbeiten, die sich meist mit 
der Geschichte dieses Zeitraums befassen und zum Teil in den nun¬ 
mehr eingegangenen „Hessischen Blättern“ erschienen sind, kennt, 
weiß, daß auch dieses Buch im Geist des unermüdlichen und 
unversöhnlichen Streiters W. Hopf verfaßt ist. Es ist selbst¬ 
verständlich, daß die umfangreiche Literatur, namentlich auch 
die Zeitungen und die Publizistik, sorgsam verarbeitet sind. 
Dazu kommen handschriftliche, bisher unzugängliche QueUen aus 
dem Nachlaß der drei Kurfürsten, besonders Wilhelms I., Akten des 
Geheimen Kabinettsarchivs und die Berichte der preußischen Ge¬ 
sandten in Kassel aus dem Geheimen Staatsarchiv zu Berlin, von 
denen L. nur die Jahre 1813—1830 nennt. Akten des Marburger 

^) Diese Besprechung ist bald nach dem Erscheinen des Buches 
niedergeschrieben und bereits in den Oberhessischen Blättern vom 
14. Dezember 1921 gedruckt worden. 
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Staatsarchivs werden nicht namhaft gemacht. Da L. kein „gelehrtes 
Kompendium“ schreiben wollte, hat er darauf verzichtet, unter dem 
Text Quellen- und Literaturangaben (bis auf einige Ausnahmen) zu 
bringen, und aus Sparsamkeitsrücksichten sich nicht dazu entschließen 
können, wenigstens als Anhang ein Quellen- und Literaturverzeich¬ 
nis beizufügen. Dies ist mit Rücksicht auf die wissenschaftliche 
Benutzung des Buches außerordentlich zu bedauern. Jedoch sind 
das zuverlässige Namen- und Sachregister und die erschöpfende In¬ 
haltsübersicht rühmend anzuerkennen. Der Inhalt des Buches glie¬ 
dert sich in zehn Abschnitte: 1. Einleitung. 2. Die ersten Jalue 
des Kurfürstentums (1803—07). 3. Das Königreich Westfalen (1807 
bis 13). 4. Kurhessen nach der Befreiung (1813—21). 5. Die Re¬ 
gierungszeit Kurfürst Wilhelms II. (1821—31). 6. Die Zeit der Mit¬ 
regentschaft (1831—47). 7. Kurfürst Friedrich Wilhelm und die Zeit 
der Revolution (1847—50). 8. Reaktion und Verfassungskampf (1851 
bis 66). 9. Das Ende (1866). 10. Bis zum Tode des Kurfürsten 

(1866—75). Das Wort des Verfassers „Die Geschichte des Kur¬ 
fürstentums Hessens ist die Geschichte seines Untergangs“ lenkt 
unwillkürlich die Aufmerksamkeit auf die Ursachen des Untergangs, 
inwieweit sie in der Persönlichkeit der drei Kurfürsten begründet sind. 

Der erste Kurfürst Wilhelm I. ist in der Allgemeinen Deutschen 
Biographie (43, 1898) von H. v. Petersdorff zu den berüchtigsten 
Füstengestalten der deutschen Geschichte gezählt und als „Idein¬ 
deutscher Sultan“ an den Pranger gestellt worden. Demgegenüber 
entwirft L. ein freundlicheres Bild dieses Fürsten, dessen Charakter 
eine merkwürdige Mischung von Gegensätzen zeigt. Der sparsame, 
ja geizige Haushalter konnte Unsummen für seine Bauliebhaberei 
verschwenden. Der fromme Mann, dessen felsenfestes Gottvertrauen 
ungeheuchelt in seinen Tagebüchern zum Ausdruck kommt, scheut 
sich nicht, fortgesetzt das siebente Gebot zu übertreten. Seine aus¬ 
wärtige Politik wird beherrscht von dem unbeugsamen Haß gegen 
Frankreich und die Revolutionsideen. Als Napoleon 1804 in Mainz 
die Rheinbundiürsten vor sich huldigen ließ, befiel in Wilhelmsbad 
rechtzeitig den „falschen Geizhals“ ein Podagra, das ihn von der 
Reise nach Mainz zurückhielt. Kaum war je ein Herrscher von 
seinem Gottesgnadentum und dessen geschichtlicher Berechtigung 
so überzeugt wie dieser letzte Vertreter des fürstlichen Absolutismus 
in einer ihm fremdgewordenen Zeit, „inmitten einer täglich ver¬ 
drehter werdenden Welt“ — wie er 1818 in sein Tagebuch schrieb. 
Er wollte selbst und gut regieren. Daher hat er mit größtem Fleiß 
und strengster Gewissenhaftigkeit die Pflichten seines Herrscheramtes 
zu erfüllen versucht. Da er überzeugt war, daß das Volk nie mündig 
würde, hielt er die Monarchie für die wohltätigste Regierungsform. 
Seine Untertanen hingen an ihm und empfanden das autokratische 
Regiment garnicht so drückend, denn durch segensreiche Maßnahmen, 
wie die Abschaffung der Folter, gute Straßenbauten und wirtschaft¬ 
liche Fürsorge verdiente er sich den Namen eines Vaters des Vater¬ 
landes. Auf die Mitregierung der Landstände, deren Hauptzweck 
seiner Meinung nach war, für Sparsamkeit im Staatshaushalt zu 
sorgen, verzichtete er, denn dafür sorgte er schon allein. Wie er 
nach dem Ende des Königreichs Westfalen alles auf den Stand des 
Jahres 1806 zurückgeschraubt hat, holte er auch den Zopf wieder 
hervor als Symbol anhänglicher Gesinnung. Aber über diese Schrulle 
sollte man nicht spotten, hat doch die Berliner Schloßgardekompagnie 
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noch am Ende des 19. Jahrhunderts den Zopf getragen. Mit der 
Thronbesteigung Kurfürst Wilhelms II. fiel der Zopf. Als moderner 
Fürst, ohne Sinn für die von seinem Vater so hochgehaltene Tra¬ 
dition, führte er durch das Organisationsedikt 1821 die gesamte 
Verwaltung in neue Bahnen. Aber viel zu großartig war die 
verwickelte Verwaltungsmaschine für das kleine Land. Den an¬ 
stürmenden Verfassungsfragen war der beschränkte, schwache 
und gutmütige Fürst in keiner Weise gewachsen. Hätte er sich 
als Kurprinz in langen Jahren auf das ihm bevorstehende Amt 
gründlich vorbereitet, hätte er von dem Vater wenigstens das 
Pflichtgefühl geerbt, wäre er 1831 nicht „fahnenflüchtig“ ge¬ 
worden. Seine unglückliche Ehe mit Auguste, der Tochter Friedrich 
Wilhelms II. von Preußen, und seine Verbindung mit Emilie 
Ortlöpp, der späteren Gräfin Reichenbach, haben unendliches Unheil 
gebracht und dazu beigetragen, das monarchische Prinzip zu unter¬ 
graben und den Liberalismus zu fördern. Sehr lehrreich in dieser 
Beziehung sind die Ausführungen des hessen-darmstädtischcn Mi¬ 
nisters Frhr. du Thil in seinen Denkwürdigkeiten, die L. gelegent¬ 
lich erwähnt. Von ihm stammt auch das absprechende Urteil über 
S. Jordans Verfassungswerk von 1831. Jordan ist gewiß überschätzt 
und vergöttert worden, seine Persönlichkeit verdient aber nicht den 
Spott, der manchmal in L.’s Worten zu liegen scheint. Mit dem 
Spjährigen Kurprinzen Friedrich Wilhelm, der im Herbst 1881 die 
Regentschaft übernahm, besti^ Kurhessens und des Deutschen 
Reiches letzter Kurfürst den Thron. Wie sein Großvater hat er 
Anspruch, milder beurteilt zu werden, als seine Feinde in blindem 
Haß es getan haben. Sein vom Großvater ererbter Souveränitats- 
dünkel im Sinne des rationalistischen 18. Jahrhunderts paßte erst 
recht nicht in eine Zeit, die andere Anforderungen an ihre Fürsten 
stellte. Als Jüngling war der störrische und verschlossene Prinz 
Zeuge widerlichster Auftritte im Elternhaus. Als er selbst in un¬ 
gezügelter Leidenschaft mit Gertrude Lehmann eine Ehe eingegangen 
war, deren Kindern von vomheroin der Thron versagt bleiben mußte, 
war er nur noch besorgt, der geliebten Frau und ihren Kindern ein 
sorgenfreies Leben zu sichern. Wenig begabt, schwerfällig und 
starrköpfig, ein rechter Hesse, mußte er sowohl in der äußeren Po¬ 
litik wie in den Verfassungskämpfen stets schärfsten Widerspruchs 
gewärtig sein, wenn höhere Ziele des Reiches und des Landes in 
die Wagschale fielen. In den Armen des Deutschen Bundes glaubte 
er sich geborgen. In seinem Staat kümmerte er sich um alles und 
wußte Streber fern zu halten. Er konnte Widerspruch vertragen, 
sonst hätten Männer wie Hassenpflug, Scheffer und Vilmar nicht 
ausgehalten. Kaum geringer als sein Starrsinn war der Eigensinn 
der Verfassungsmänner. „Die im altererbten Souveränitätsdünkel 
wurzelnde Rechtsauffassung des Kurfürsten und der dogmatische 
Liberalismus seiner politischen Gegner waren eben unüberbrückbare 
Gegensätze.“ Bei all diesen, die besten Kräfte verzehrenden Kämpfen 
waren die durch den „Kladderadatsch“ sprichwörtlich gewordenen 
„kurhessischen Zustände“ keineswegs so reif für die Annexion, wie 
es vielfach dargestellt wird. Die Rechtspflege war vortrefflich. Die 
Finanzverwaltung arbeitete mit Überschüssen. Die Steuern waren 
gering. Die kurhessische Landesvermessung war musterhaft. Sehr 
geschickt hat L. in den einzelnen Abschnitten dem wirtschaftlichen 
und geistigen Leben in kurzen treffenden Sätzen den gebührenden 
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Platz angewiesen. Aber die Kluft zwischeu dem Volk und dem 
eigennützigen Kurfürsten wurde immer größer. Wie verhängnisvoll 
dieser Zustand im Revolutionsjahr 1848 wirkte, hat Studienassessor 
Dr. Rusche in einer ungedruckten Dissertation neuerdings beleuchtet. 
Die von ihm ausgebeuteten Berichte der Gesandten Graf Galen und 
V. Thile in Kassel spiegeln deutlich die preußenfreundliche Gesin¬ 
nung in weiten Volkskreisen wieder. Unter diesen Umständen war 
es politisch unklug, daß Friedrich Wilhelm an dem denkwürdigen 
15. Juni 1866 das preußische Ultimatum ablehnte, obwohl die Stände 
ihn zur Annahme aufgefordert hatten. Bei der Veranlagung des 
Kurfürsten nimmt diese Entscheidung nicht Wunder. Sie ist weniger 
im Interesse des Landes als des Eigennutzes gefallen. Dachte er 
etwa An seinen Großvater, der 1806 Napoleon gegenüber in ähn¬ 
licher Lage war? Damals wollte Wilhelm 1. neutral bleiben, denn 
er glaubte nicht an Preußens Sieg. Als nun Napoleon unbewaff¬ 
nete Neutralität zugestand, fing er dennoch an zu rüsten, denn er 
hoffte im Fall eines Sieges der Preußen Geschäfte zu machen. Na¬ 
poleons Strafe folgte dann auf dem Fuße nach. Offenbar hielt auch 
Friedrich Wilhelm 1. 1866 die Neutralität für unklug, weil er auf 
Österreichs Sieg rechnete. Gewiß haben der österreichische Gesandte 
Graf Paar und die Fürstin von Hanau, in Sorge um die böhmischen 
Besitzungen, den Entschluß des Kurfürsten wesentlich beeinflußt. 
Das hat ^ismarck noch im Jahre 1892 in einer Unterredung mit 
Felix V. u. z. Gilsa betont. Als strategische Durchgangsstraßen 
brauchte Bismarck für den kommenden Krieg mit Frankreich sowohl 
Hannover als auch Kurhessen, und nachdem die preußischen Waffen 
ihre überlegene Macht bewiesen hatten, nahmen sie das Recht auf 
Annexionen für sich in Anspruch. Aber manche wurden nachdenk¬ 
lich, als die auf dem Marburger Rathaus zum ersten Mal flatternde 
preußische Fahne den rechten Arm der unter der Uhr stehenden 
Justitia abriß, und das Schwert der Gerechtigkeit klirrend auf das 
Pflaster des Marktplatzes fiel. „Mit der Selbstsucht des Genies — 
sagt der Österreicher H. Friedjung über Bismarck — schritt er 
rücksichtslos über diejenigen hinweg, die seinem Fluge nicht folgen 
mochten.“ Diese Stärke und die errungenen Erfolge sind imponierend. 
Sie lassen Bismarck nur noch größer erscheinen, weil er so ge¬ 
waltige Schwierigkeiten auf dem Weg vom Deutschen Bund zum 
einigen Deutschen Reich zu überwinden hatte. Und heute, wo 
dieses stolze Reich geknechtet am Boden liegt, erleben wir wieder 
die grausame Wahrheit des politischen Satzes: Macht geht vor Recht. 
Wenn aber die* Schwachen, denen nur ihr gutes Recht zur Seite 
steht, dem Starken gegenübertreten, ist das nicht auch bewunderns¬ 
wert? Daß Losch uns diesen Kampf des Rechts geschildert hat, 
dankt ihm die hessische Heimat. 

104. Ph. Losch, Zur Geschichte des kurhessischen Staatsschatzes: 
Hessische Zeitung (Hessen), 4. Jg. Kassel 1923. Nr. 54 u. 55, 
auch Als Sonder<&uck erschienen im Verlag des Hessischen Volks¬ 
bundes. 

105. Denkwürdigkeiten aus dem Dienstleben des 
Hessen-Darmstädtischen Staatsministers Freiherrn 
du Thil 1803—1848. Hggb. von Heinrich Ulmann. Stuttgart u. 
Berlin, Deutsche Verlagsanstalt 1921 (Deutsche Geschichtsquellen 
des 19. Jahrhunderts, Bd. 3). VI, 627 S. — Bald nach den Tage, 
büchern des Großdeutschen Reinhard Frhr. v. Dalwigk (Z. H. G. 63,126 
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erschienen die Denkwürdigkeiten des Kleindeutschen Frhr. du Thil, 
des Vaters des hessisch-preußischen Zollvereins — zwei Quellen 
von Bedeutung für die Geschichte der deutschen Einheitsbewegung. 
Wenn auch du Thils Denkwürdigkeiten erst nach den Ereignissen 
in den Jahren 1852 bis 1857 und zwar für den Großherzog Ludwig III. 
niedergeschrieben sind, glaubt doch ihr Herausgeber, der frühere 
Greifswalder Historiker H. Ulmann, der neuerdings u. a. durch seine 
Geschichte der Befreiungskriege für das 19. Jahrhundert beachtens¬ 
werte Darstellungen geliefert hat, ihnen objektive Zuverlässigkeit 
und subjektive Glaubwürdigkeit zusprechen zu dürfen. Uber ihren 
Inhalt und ihre allgemeingeschichtliche Bedeutung habe ich im 
„Wächter“, 5. Jg., 1922, S. 413—415 gehandelt, es genügt daher an 
dieser Stelle die kurhessischen Beziehungen hervorzuheben. Bei 
den unfreundlichen Beziehungen der hessischen Vettern zu einander 
ist nicht weiter verwunderlich, daß auch die Äußerungen über den 
kurhessischen Hof und die Kasseler Regierung äußerst abfällig und 
geringschätzend sind, z. B. bei den Verhandlungen wegen Baben¬ 
hausen und Habitzheim (S. 51) und des Straßenbaues von Alsfeld 
nach Hersfeld (S. 109). Die Schuld der Spannung lag nach du Th. 
natürlich an Kassel. „Was hätte [der Kurfürst] nicht machen können, 
wenn ihn, den reichsten deutschen Fürsten, nicht eingewurzelter 
Geiz und die Ungeschicklichkeit seiner Leute abgehalten hätten, 
seine Millionen zu benutzen?“ (S. 106). Sehr anschaulich ist die 
Schilderung seiner Reise zu Wrede, wie er in Hanau Zeuge der vor 
den Mauern der Stadt tobenden Schlacht wurde und in Dörnigheim 
mit General Frenel verhandelte (S. 169 ff.). Gelegentlich der Wiener 
Konferenzen findet du Th. scharfe Worte über den Kurfürsten 
Wilhelm II., den er neben Herzog Karl von Braunschweig zu den¬ 
jenigen Fürsten zählt, die ungemein viel zur Untergrabung des 
monarchischen Prinzips und Förderung des Liberalismus beigetragen 
haben (S. 274). Seine Stellung zum monarchischen Prinzip hat 
Ulmann später aus Briefen des Ministers im A. H. G. n. F. 14, 62 S. 
näher beleuchtet. Als du Th. den preußisch-hessischen Zollvertrag 
1828 zu Stande brachte und das zwischen beiden Staaten einge¬ 
klemmte Kurhessen im Geheimen beitreten wollte, war der Kurfürst 
über diese Bevormundung durch Darmstadt sehr erzürnt (S. 300). 
Gelegentlich sind Urteile über kurhessische Persönlichkeiten zu ver¬ 
merken, wie über den Gesandten und Minister v. Lepel (S. 272 f.). 
Die erläuternden Anmerkungen und das Personenverzeichnis ent¬ 
sprechen leider nicht den Anforderungen, die man an derartige Ver¬ 
öffentlichungen stellen kann. 

106. Joachim Kühn, DieCasselerDrohbriefaffärevonl823: 
Deutsche Rundschau 186 (Berlin 1920), 318—334. — Eine ausführ¬ 
liche Darstellung nach den bisher noch nicht hierzu verwerteten 
Berichten des damaligen französischen Gesandten in Cassel Chevalier 
de Cabre. 

107. Max Dancker 9 Politischer Briefwechsel aus seinem Nachlaß. 
Herausgeg. von Dr. Johannes Schnitze. Stuttgart .u. Berlin, 
Deutsche Verlagsanstalt 1923. XXIV, 487 S. (Deutsche Geschichts¬ 
quellen des 19. Jahrhunderts, Bd. 12.) — Diese die Jahre 1847—1871 
umfassenden Aufzeichnungen berühren wiederholt die hessische 
Frage. Im Juni und Juli 1866 war D. als preußischer Zivilkommissar 
in Kassel tätig (S. 417—419). 
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108. Stadienassessor Fritz Rasche, Knrhessen in der bürger¬ 
lichen und sozialen Bewegung der Jahre 1848 u,nd 1849. 
Phil. Dissert. Marburg 1921. XV, 290 Bl. in Schreibmaschinenschrift. 
— Ein kurzer Auszug ist gedruckt in dem demnächst erscheinenden 
Jahrbuch der Philos. Fakultät der Universität Marburg. Der über 
den gleichen Gegenstand vom Vf. gehaltene Vortrag ist abgedruckt 
in den Oberhessischen Blättern Nr. 43—47 des Jähres 1922. 

109. Walter Möring, Josef von Radowitz. Nachgelassene Briefe 
und Aufzeichnungen zur Geschichte der Jahre 1848—1853. Stutt¬ 
gart u. Berlin, Deutsche Verlagsanstalt 1922. XII, 424 S. (Deutsche 
Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts, Bd. 11.) — Während Joh. 
Schultzes Duncker-Veröffentlichung wichtige Beiträge zur Würdigung 
Heinrichs von Sy bei als Politiker und Gustav Frey tags bringen, geben 
diese neu erschlossenen Akten wertvollen Stoff zur Beurteilung 
der hessischen Frage im Herbst 1860, insbesondere einen Brief 
König Friedrich Wilhelms IV. an Radowitz vom 14., Oktober und 
einen Brief an Kaiser Franz Joseph wegen Einwirkung auf den Kur¬ 
fürsten (S. 324 ff.), ein Stimmungsbild aus Frankfurt über die Hetze 
der Kreuzzeitung gegen die kurhessischen Offiziere (S. 334 f.) und 
Hassenpflug. 

110. Phil. Losch, Landgräfin Anna von Hessen: Hochland 1921 
März 18 (Heft 6), S. 717—731. — Tochter des Prinzen Karl von 
Preußen 1836—1918; Gemahlin des Prinzen Friedrich Wilhelm von 
Hessen-Rumpenheim, im Dom zu Fulda beigesetzt. 

111. Max Staercke, Zum Gedächtnis der Fürstin Bertha zur Lippe, 
Prinzessin von Hessen. Jagend — Leben — Tod. Detmold, Meyer 1921. 
32 S. 12 Tfln. 

IX. Geschichte einzelner Landesteile, Orte 
und Klö ster. 

112. Alsfeld. — Festschrift zur Siobenhanderijahr-Feier der Stadt 
Alsfeld* Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Ed. Becker, Prof. Ed. 
Decker, Reallehrer K. Dotter, Archivrat Dr. F. Herrmann, Studien¬ 
assessor Dr. L. Kraft, Regierungsbaurat F. Kuhlmann, Studienassessor 
Dr. 0. Kunkel, Studienassessor Dr. G. Paul und Kommerzienrat 
G. Ramspeck mit farbigem Kunstblatt nach einem Gemälde von 
Prof. Richard Hölscher herausgegeben von dem Geschichts- und 
Altertumsverein der Stadt Alsfeld. Alsfeld, F. Ehrenklau 1922. VI, 
172 S. 4®. — Dank der Unterstützung der Stadtverwaltung und 
namhafter Spenden treuer Bürger und Söhne der Stadt konnte diese 
Festschrift in vornehmer Ausstattung gedruckt werden. Als man 
vor Jahresfrist die Herausgabe beschloß, mußte von vornherein auf 
eine zusammenfassende Geschichte der Stadt, die notwendig wäre, 
verzichten und sich auf eine Reihe von Beiträgen beschränken, die 
leider nicht in zeitlicher Folge angeordnet werden konnten. Es 
sind folgende: Decker, Zur Geschichte der Stadt: Eine Skizze, 
welche auf Grund der Vorarbeiten W. G. Soldans und des in den 
„Mitteilungen des Geschichts- und Altertums Vereins“ enthaltenen 
Stoffs in großen Zügen die Entwickelung der Stadtgeschichte dar¬ 
stellt. Vgl. auch seinen Aufsatz „Aus Alsfelds Vergangenheit“ in 
den „Gießener Familienblättern“ 1922, Nr. 24 v. 17. Juni. — Paul, 
Eine Alsfelder Episode aus dem Kampf der hessen-darmstädtischen 
Stände gegen den Absolutismus im Revolutionsjahr 1789: Einfluß 
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der französischen Revolutionsideen bei dem Stadtsyndikus B. Minnige- 
rode. — Dotter, Der Streit um den Homberg (1547—1553): Die 
umfangreiche Abhandlung mit dem Abdruck der breiten Zeugen¬ 
verhöre kennzeichnet die Gewaltpolitik der Beamten Landgraf Phi¬ 
lipps des Großmütigen, welche zur Aneignung des Waldes führte, 
der ursprünglich städtisches Eigentum war und erst jetzt wieder zur 
Hälfte in den Besitz der Stadt gekommen ist. — Kraft, Joh. Gg. 
Neßtfell aus Alsfeld, ein vergessener Kunsthandwerker des 18. Jh’s.: 
Hofschreiner und Hofmechaniker 1694—1762, dessen Arbeiten in 
Wiesentheid, Kloster Banz und Würzburg (Holzschnitzwerke und 
Planetenmaschinen) gewürdigt werden. — Herrmann, Die Be¬ 
lagerung und Einnahme der Stadt durch die Niederhessen i. J. 1646: 
Tapfere Verteidigung der Stadt unter Oberstleutnant Seidl er und 
Bürgermeister Haas gegen die Belagerer unter Geyso. — Becker, 
Aus dem Archiv eines alten Alsfelder Adelsgeschlechts: Zwei Ur¬ 
kunden von 1422 und 1371 (Mag. Sibold Rotsmauls Stiftung des 
Annaaltars in der Walpurgiskirche) aus dem Archiv der Familie 
Rotsmaul im landgräflichen Archiv zu Philippsruhe. — Kuhlmann, 
Die Wiederherstellung der Walpurgiskirche. — Kunkel, Vorge¬ 
schichtliches aus dem nördlichen Oberhessen: Mit Abbildungen von 
Fundstücken aus dem Alsfelder Museum und den Ringwallanlagen 
auf dem Gänsberg und der Gelbkuppe. — Ramspeck, 25 Jahre 
Geschichts- und Altertumsverein der Stadt Alsfeld: Museum seit 
1898, „Mitteilungen“ seit 1902, von Herrmann begründet und von 
Becker, der das Stadtarchiv geordnet hat, fortgesetzt und heute 
noch herausgegeben. — Vgl. W. Dersch in den Mitteilungen des 
G. u. Alt.-Ver. d. St. Alsfeld, 5. R., Nr. 16 (1922), 106-108. S. auch 
XV Nr. 326. 

113. Altenstein. — Ludwig Heppe, Pfarrer in Asbach, Der Alten¬ 
stein bei Aliendorf an der Werra einst und jetzt. Ein Beitrag zur 
Geschichte einer ehemaligen Ritterburg. Kassel, Fr. Lometsch [1904]. 
110 S. — In Zeiten neu erwachter heimatgeschichtlicher Betätigung 
sei dieses schon vor mehreren Jahren erschienene Büchlein nach¬ 
träglich empfohlen, da cs auf sorgsamen Quellenstudien im Staats¬ 
archiv Marburg und der eigenen Pfarregistratur beruht. 

114. Amöneburg. — Dr. M. Ehrenpfordt, Amöneburg. Ein Führer 
durch Vergangenheit und Gegenwart. Kirchhain, Jul. Schröder 1921. 
31 S. — Der Vf. hat in den Jahren seiner Tätigkeit als praktischer 
Arzt in der hochragenden Bergstadt mit großem Eifer die Quellen 
zur Geschichte von Stift und Stadt zusammengetragen. Eine Frucht 
dieses Fleißes ist vorliegendes Büchlein, das seinen Zweck bestens 
erfüUt und auch dem Fachmann Neues bringt. 

Arolsen s. XV Nr. 325. 

115. Bergen (s. auch Heimatblätter). — Dr. Otto Oroßniann, Die 
Nikolauskapelle in Bergen. H. Bingemer, Geschichtliches 
über die Nikolauskapelle: Kleine Presse. 37. Jg. Frankfurt a. M. 
1921 Okt. 15 Nr. 242, Beilage zum Mittagsblatt. — Kapelle des 
Kl. Haina, 1524 gebaut, jetzt Scheuer. S. auch Nr. 833. 

116. Bergstrasse. — ViiWi. Franck, Di e Burgen der hessischen 
Bergstraße, ihre Geschichte, Anlage u. Sagen. 2. verm. Auf!., 
hggb. V. Karl Esselbom. Heppenheim a. d. B., Ekkehard-Verl. 19^^. 
160 S. mit Abb. u. Plänen. — Die Einleitung bringt einen Lebens¬ 
abriß des Hofgerichtsadvokaten W. Franck (1820—1885). Dann folgen 
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8 Abschnitte über Nieder-Beerbach, Frankenstein, Tannenberg, Bicken¬ 
bach (Aisbacher Schloß), Auerbacher Schloß, Fürstenlager, Linden¬ 
fels und Starkenburg. 

Berich s. Nr. 330. 

Biedenkopf s. XV Nr. 327. 

117. Bischhausen. — Reichsarchivrat Dr. Schäfer, St. Martin in Bisch¬ 
hausen a. d. Werra: Witzenhäuser Kreisblatt 54. Jg. Nr. 214 vom 
13. Septbr. 1922. — K. A. Eckhardt, Die Martinskirche in Bisch- 
hausen a. d. W.: Ebenda Nr. 248 vom 22. Oktbr. 1922. — Be¬ 
rechtigte Ausstellungen an einem Urkundentexte, den Sch. in den 
Fuldaer Geschichtsblättern 16 (1922), Nr. 5 mitteilt, ohne E. zu nennen. 

118. Büdingen. — R. Hamann, Büdingen. Ein deutsches Stadt¬ 
bild: Westermanns Monatshefte 66. Jg. 1922 Januar. Heft B 
S. 437—454. — Der' auch als Sonderabdruck erschienene Aufsatz 
ist mit prächtigen Abbildungen geschmückt und gibt eine treffliche 
Einführung in eine der „reizvollsten und geschlossensten deutschen 
Städte“. 

119. Butzbach. — Aus Butzbachs Vergangenheit. Festschrift 
zur Sechshundertlahrfeier der Stadt Butzbach. Herausgegeben vom 
Butzbacher Geschichtsverein. 

Heft I. Butzbach in vorrömischer Zeit. Von Prof. Dr. Karl 
Schumacher« Gießen, 0. Kindt 1921. 24 S. mit 9 Abb. — Auf 
der geographischen Beschaffenheit des Stadtgebietes wird die ganze 
Darstellung der prähistorischen Besiedelung von Butzbach aufgebaut. 
Es ist keine der sonst üblichen „allgemeinverständlichen“ Vorge¬ 
schichten, die einfach die allgemeinen Ergebnisse der Forschung 
auf ein kleineres Gebiet übertragen und die vorhandenen Lücken 
durch Forschungsergebnisse aus oft weit entfernten Gebieten aus¬ 
füllen. Es werden nur die wirklich im Butzbacher Gebiet ge¬ 
machten Funde herangezogen — Holzheimer Wald und Friedberg 
sind die äußersten benutzten Fundorte —, und aus ihnen wird ein 
Mosaikbild der Entwicklung Butzbachs in vorgeschichtlicher Zeit 
gewonnen, das dank der Wärme der Darstellung und der intensiven 
Ausnutzung des vorhandenen Materials trotz dieser Beschränkung 
an Klarheit nichts verloren hat. Ein Plan und kleine Landschafts¬ 
skizzen erhöhen die Anschaulichkeit. Unter den Abbildungen finden 

' sich auch solche von wichtigen, bisher noch nicht publizierten 
Funden, wie den Früh-La-Tene-Ringen vom Kleinbahnhof. So ge¬ 
winnt das Heft, auch durch die dankenswerte Literaturzusammen¬ 
stellung am Schluß, weit über seinen lokalen Charakter hinaus¬ 
gehenden Wert. Es kann als* Muster einer Vorgeschichte eines 
kleineren Gebietes gelten. 

Heft II. Butzbach in römischer Zeit. Von Dr. Gustav Behrens, 
Mainz. Gießen 1921. 32 S. mit 11 Abb. — Weit bekannter als 
das .von Schumacher vorgelegte Material sind die römischen Funde 
und Anlagen von Butzbach, die Behrens behandelt. Beginnt doch 
das Limeswerk mit dem Kastell Butzbach, und die Streckenberichte 
Soldans im Limesblatt sind verhältnismäßig ausführlich. Aber auch 
hier wird der Fachmann neues Material finden, namentlich an Klein¬ 
funden, und die ausführliche Beschreibung der Anlagen des Butz¬ 
bacher Limes, z. T. nach den! Soldanschen Ms., kann uns vorläufig 
in gewisser Weise die noch ausstehende gioße Publikation ersetzen. 
Das Ganze ist eingekleidet in eine Geschichte der römischen 
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Okkupation. Die Arbeit trägt denselben Stempel knapper Sachlich¬ 
keit, die stets die Arbeiten des Verfassers auszeichnet. 

Marburg. Walther Bremer. 

Heft III. Butzbach im Mittelalter von Dr. Eduard Otto, 
Geh. Schulrat zu Darmstadt. Gießen 1922. 48 S. — Der durch 
zahlreiche Sonderschriften über Butzbach und das deutsche Hand¬ 
werk bekannte Vf. entwirft hier ein anschauliches Bild des Lebens 
und Treibens im mittelalterlichen Butzbach, das aus den erhaltenen 
Stadtrechnungen lebhafte Farben bekommt. Verfassung, Verwaltung, 
Gewerbe und Volksleben sind vortrefflich geschildert. Das kirch¬ 
liche Leben, z. B. die Bedeutung des Markusstiftes als geistiger 
Mittelpunkt (Gabriel Biel!) ist etwas zu kurz gekommen. Die Über¬ 
tragung der Urkundentexte ist nicht ganz fehlerfrei. 

Heft IV. LandgrafPhilippvonButzbach, seine Bauten 
und seine Studien von D. Dr. W. Dlehl, Prof, der Theologie in 
Friedberg. 1922. 48 S. — Das Leben dieses bedeutenden Fürsten 
ist bereits von Walther ira A. H. G. 5 und dem Vf. in den Hes¬ 
sischen Volksbüchern 5 behandelt worden. Seine Bautätigkeit und 
seine wissenschaftlichen namentlich astronomischen Arbeiten werden 
hier auf Grund seiner Briefe und neuer Archivalien ergänzend dar¬ 
gestellt. 1621 und 1627 war Kepler beim Landgrafen in Butzbach 
zu Besuch. Der Hofastronom des Lg war Daniel Mögling (f 1635). 

Heft V. Dr. Friedrich Ludwig Weidig. Leben und 
Streben, Leiden und Streiten eines Vorkämpfers deutscher Einheit 
und Freiheit. Von A. Storch, Rektor der städt. Schulen in Butz¬ 
bach. 1922. 36 S. — L. Bergsträßer hat 1914 in der Ausgabe der 
Eigenbrodtschen Erinnerungen (S. 388) eine Untersuchung der Per¬ 
sönlichkeit Weidigs (geb. 1791 in Oberkleen) verlangt, die heute 
noch ein dringendes Bedürfnis ist, denn Storchs liebevolle Verherr¬ 
lichung des Volksfreundes arbeitet im wesentlichen mit der schon 
lange bekannten Literatur, die aus Anlaß des Falles Weidig bald 
nach dem Selbstmord des verzweifelten Gefangenen 1837 gedruckt 
worden ist und berechtigte Entrüstung über die Handhabung und 
Roheit des geheimen Strafverfahrens hervorgerufen hat. Der archi- 
valische Stoff ist noch nicht herangezogen worden. Vgl. L. Berg¬ 
sträßer, Aus der Frühzeit des deutschen Liberalismus, in der Deutschen 
Revue 1922, Augustheft. — Die Ausstattung der Butzbacher Festschrift, 
deren 6. kunstgeschichtlicher Teil noch aussteht, ist über alles Lob 
erhaben. Heimattreue Butzbacher in Amerika haben die nötigen 
Mittel für Druck und Bildschmuck zur Verfügung gestellt, deren 
Herstellung die v. Münchowsche Universitätstockerei in Gießen 
ausgezeichnet durchgeführt hat. 

Corbach s. XV, Nr. 328. 

Darmstadt s. XV, Nr. 325 u. 341. 

120. Geschichte der Stadt Eschwege von Julius Ludw. Chr. 
Schmincke, Pfarrer zu Jestädt und Mitglied des Vereins für hess. 
Gesch. u. Landeskunde. Mit Berichtigungen und Ergänzungen im 
Anhang von Geh. Studienrat E. Stendell nebst einem Lebensbild 
des Verfassers von Kreisschulrat K. Dithmar, einem Porträt und 
einem Merianbild in Originalgröße. [I]. XX, 381 S. II. Berichtigungen 
und Ergänzungen zu J. L. Chr. Schminckes Gesch. d.* Stadt Esch¬ 
wege von Geh. Studienrat E. Stendell nebst einem Lebensbild des 
Chronisten D. theol. Johann Chr. Hochhuth von 'Kreisschulrat K. 
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Dithmar, einem Porträt, einem Grundriß der Stadt von Philipp 
Heinrich Hempfing aus dem Jahre 1826 und 6 Federzeichnungen 
von Ernst Metz. VIII, 261 S. Eschwege, Jobs. Braun 1922. 1923. — 
Der erste Band ist ein im Manul verfahren hergestellter Neudruck 
der Schminckeschen Stadtgeschichte, die 1857 erschienen und seit 
Jahrzehnten vergriffen war. Stendeli, der sich durch einige Arbeiten 
zur Geschichte der Stadt und ihrer Umgebung bekannt gemacht 
hatte, vor allem aber in seinem Geschichtsunterricht am Eschweger 
Gymnasium die Heimatgeschichte erfolgreich pflegte, beabsichtigte 
ursprünglich Scluninckes Neudruck Anmerkungen anzufügen, die 
Schminckes für seine Zeit vortreffliche Arbeit auf den heutigen 
Stand der Forschung bringen sollten. Aber aus Stendells An¬ 
merkungen wurde ein neues Buch, das als zweiter Band gedruckt 
w'urde und noch durch Abschnitte aus Hochhuths Erinnerungen (1826) 
vermehrt wurde. Ein dritter Band soll das Jahrhundert von den 
Befreiungskriegen bis zum Ende des Weltkrieges behandeln. Dithmar, 
der an dem Zustandekommen des Werkes erheblichen Anteil hat, 
gab als Einleitung des ersten Bandes einen Lebensabriß Schminckes 
(starb 1886 in Sontra) und als Schluß des zweiten Bandes ein 
Lebensbild des Pfarrers Hochhuth (1790—1863), das zugleich für 
die Eschweger Kirchen- und Schul Verhältnisse der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wertvoll ist. Diese Entstehungsgeschichte des vor¬ 
liegenden Werkes muß sich der Benutzer vor Augen halten, wenn 
er sich mit der ungewöhnlichen Form abfinden will. Ein Vergleich 
mit anderen neueren Stadtgeschichten wie Gudensberg und Melsungen 
ist daher unmöglich. Stendeli hat mit großem Fleiß und besonnener 
Kritik seine „Berichtigungen und Ergänzungen“ zusammengetragen. 
Daß er sich nicht entschließen konnte, diese in die Schminckesche 
Darstellung einzuarbeiten, bleibt allein vom praktischen Standpunkt 
des Benutzers aus zu bedauern. Neben den von Huyskens ver¬ 
öffentlichten Klosterurkunden hat St. städtische, kirchliche und die 
Quellen des Staatsarchivs Marburg herangeholt. Aus letzteren wäre 
natürlich noch mehr heranzuziehen gewesen (z. B. die Zunftakten). 
Aber unter den heutigen schwierigen Verhältnissen ist bekanntlich 
für Auswärtige längere Arbeit an Archivstelle mit großen Kosten 
verknüpft. Wir müssen für das Gebotene außerordentlich dankbar 
sein, und daß es in dem trüben Jahre 1923 allen Hemmnissen zum 
Trotz in so hübscher Ausstattung erscheinen konnte, ist ein großes 
Verdienst des opferbereiten Verlages. Nicht unerwähnt bleibe daher, 
daß dem ersten Band ein Bild Schminckes und Merians Abbildung 
beigegeben sind. Den zweiten Band schmücken ein Bild Hochhuths 
und Kempfings Grundriß der Stadt aus dem Jahre 1826, vor allem 
aber 6 Federzeichnungen des durch seine Werra- und Alt-Kasseler 
(Melsungen, ßernecker) Zeichnungen bekannten Gymnasialzeichen- 
lehrers Ernst Metz, die in Ubbelohdescher Art die wichtigsten Ge¬ 
bäude darstellen. Möchte allen Mitarbeitern dieses Heimatwerkes 
eine opferwillige Heimatgemeinde helfend zur Seite stehen, daß das 
Werk zum guten Ende komme. Der dritte Band kann manches 
Versäumte nachholen und wird unter allen Umständen ein gutes 
Namen- und Sachregister bringen müssen. 

121. Franhenherg. — H. Heß, Geh. Finanzrat in Gotha, Ursprung 
und erste Zeit des Klosters Döllstedt: Mitteilungen der Vereinigung 
für Gothaische Geschichte und Altertumsforschung 1922. S. A. 
10 S. — Döllstedt als Tochterkloster von Georgenberg bei 
Frankenberg 1289. 

Zeitschr. Bd. 54. 
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Frauenberg b. Fulda s. Nr. 6 u. XV Nr. 331. 

122. Freigericht. — Heinrich Brückner, Das Freigericht Wilmunds- 
heim v. d. Hart in seinem rechtlichen Charakter und Ursprung. 
Auszug aus der phil. Diss. Münster i. W. 1923. 4 S. 

122 a. — Aug. Eichelsbacher, Um Land und Leute. Ein Erbfolge¬ 
streit um das Freigericht Alzenau, nach Quellen bearb.: Das Bayer¬ 
land 32. Jg. (München 1921), 113—117. 

123. Friedberg. — Prof. Dr. G. Blecher und Prof. F. Dreher, Zur 
Frage der Heimatpflege und Volksbildung im Kreise Friedberg 
(Hessen). Oktober-Bericht 1921 des Geschichtsvereins, des Museums, 
des Stadtarchivs und der Stadtbibliothek zu Friedberg in der 
.Wetterau. 20 S. 

124. — Dr. ing. Armin Omber, Architekt, Die Baugeschichte 
der Burg Friedberg i. d. W. Darmstädter Diss. 1923. 69 S. 
Maschinenschrift, 41 Bildtafeln. — G. weist nach, daß die Burg 
erst nach den Kaiserpfalzen Gelnhausen (1169) und Wetzlar (1180) 
und die romanische Basilika an Stelle der späteren Liebfrauenkirche 
(etwa 1260) frühstens um 1180 erbaut worden ist. Vgl. F. Dreher 
in den Friedberger Geschichtsblättern 6 (1923), S. 31 f. 

126. — Ferd. Dreher, Im Kampf ums Dasein. Aufstieg und 
Niedergang der Reichsstadt Friedberg. Eine Chronik. Friedberg, 
C. Bindemagel 1923. 72 S. — Dieses neuste Büchlein des un¬ 
ermüdlichen Friedberger Stadtarchivars ißt für die reifere Jugend 
bestimmt und wohl geeignet nach Inhalt und Form als Leitfaden 
für den Unterricht der Heimatgeschichte zu dienen. Im Unterschied 
zu Dieffenbachs kaum zu beschaffender Stadt- und Burggeschichte 
(1867) ist die annalistische Form gewählt, so daß mehr eine Stoff¬ 
sammlung als eine verarbeitete Darstellung vorliegt. Die allgemeinen 
Entwicklungslinien sind genügend hervorgehoben, Erläuterungen, oft 
schlagwortartige Hinweise in Klammern beigegeben, die nicht immer 
der reiferen Jugend ohne ergänzende Ausführungen des Lehrers ver¬ 
ständlich sein werden. Einige Bilder, namentlich von Hessemer und 
Bronner, schmücken das empfehlenswerte Heft. 

Friedrichshütte b. Iba s. XHI. 

Fritzlar s. XVI. 

126. Gelnhausen. — Heimatbuch des Kreises Gelnhausen 
unter Mitwirkung des Kreislehrervereins Gelnhausen und zahlreicher 
Heimatfreunde hggb. von Martin Schäfer, Lehrer. Marburg, 
N. G.. Eiwert 1921. VIII, 276 S. mit 8 Tafeln Abbildungen. — K. 
Wenck hat bereits in der Historischen Zeitschrift 126, S. 370 f. 
diesem Heimatbuch ein ausgezeichnetes Zeugnis ausgestellt, das im 
großen und ganzen gutgeheißen werden kann dank der besonders 
hervortretenden Mitarbeit des Rektors G. Maidfeld in Steinau. Das 
in erster Linie für die Schule bestimmte Buch gliedert sich in 4 
Hauptabschnitte: Landeskunde, Lage und Geschichte, Ortskunde 
und Volkskundliches und behandelt diesen Stoff in 160 größeren 
und kleineren Abhandlungen. Eine strenge Gliederung des vielge¬ 
staltigen Stoffes ist wohl absichtlich vermieden, dem Lehrer ist da¬ 
her auf den verschiedenen Stufen des Unterrichts möglichst freie 
Hand gelassen bei der Auswahl. Eine allzu weit gehende Zer¬ 
splitterung hat aber auch ihre Nachteile. Einzelheiten werden zu 
berichtigen sein. Die Volkskundigen (Hessische Blätter f. Volkskunde 
20, 67 f.) haben bereits ihre Forderungen geltend gemacht. Eine 
Übersichtskarte des Kreises wäre erwünscht. Aber der Anfang ist 
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gut und bedeutet einen wesentlichen Fortschritt im Vergleich zu 
einem der ersten derartiger Versuche: Schenks Kreis Frankenberg 
(1894). Möchten andere Kreise dem gegebenen Vorbild nacheifem. 

127. — Aus Gelnhausens ältesten Zeiten. Vortrag, gehalten 
bei der Schlußfeier des 750jähr. Stadtjubiläums zu Gelnhausen am 
26. Juli 1920 von J. L. Krenter, Stadtsekretär zu Frankfurt a. M. 
Gelnhausen, F. W. Kalbfleisch [1921]. 48 S. und Nachtragsblatt. — 
Der Vortrag ist auf halbverdauter Gelehrsamkeit aufgebaut, ergeht 
sich in wirren Kombinationen und gipfelt in einer neuen Deutung 
des Ortsnamens, die ihn mit den keltischen Volcae und der Wolfs¬ 
angel (im Wappen der Forstmeister) zusammenbringen wiU. Die 
Wissenschaft kann sich da auf keine Diskussion einlassen. Die 
volkläufige Etymologie von Geilenhusen behält insofern Recht, als 
in Geilen — nichts anderes stecken kann, als ein Frauenname: der 
Name der ältesten Grundherrin; Geila ist eine uralte, schon für das 
7. Jh. bezeugte Kurzform für Gerdrud. 

Göttingen. Edw. Schröder. 

128. — P. Damasus Fachs 0. F. M., Schicksale des Barfüßer- 
klostersGelnhausenim Dreißigjährigen Kriege: Franziskanische 
Studien 10 (Münster 1923), 333—345. — Die im Hessischen Kloster¬ 
huch S. 62 kurz gebrachten Tatsachen u. genannten Quellen werden 
weiter ausgeschöpft. 

129. Gottstreu. — Fr. Herwig, Metropolitan in Oedelsheim, Gotts- 
treu u. Gewissenruh, zwei Waldenserkolonien an der Weser, 
1722—1922. Zur Feier des 200 jährigen Bestehens aufgestellt. Als 
Manuskript gedruckt 1922. 30 S. — Aus den Kirchenbüchern, wird 
die Herkunft der Kolonisten erzählt. Stammbäume sind aufgestellt 
und die Beschreibung einer Reise des Vf. nach Piemont, der Heimat 
der Kolonisten (Perosa), beigegeben. 

130. Grünherg. — Aus der Geschichte von Grünberg in 
Hessen. Von Prof. Dr. Karl Ebel, Direktor der Univ.-Bibl. Gießen. 
Mit einem Beitrag von Prof. Dr. Wilh. Velke, Bibliotheks-Direktor 
i. R. Zur^ Feier des 700jähr. Stadtjubiläums mit Unterstützung der 
Stadtverwaltung Grünberg hg. vom Oberhessischen Geschichtsverein 
in Gießen. Grünberg i. H. 1922. Verl. d. Stadtverwaltung. 52 S. 
— Der verfassungs- und rechtsgeschichtliche Teil der Arbeit E.’s be¬ 
tont die Eigenart der Grünberger Verhältnisse trotz ihrer allgemeinen 
Übereinstimmung mit den hessischen. Es handelt sich in erster Linie 
um den ortsfremden Amtmann und den eingeborenen Schultheißen. 
Die Darstellung der kirchlichen Verhältnisse bringt kaum Neues, 
abgesehen von dem im Anhang abgedruckten Protokoll des mecklen¬ 
burgischen Antoniterhauses Tempzin aus dem Jahre 1479, das die 
Abhängigkeit dieses Hauses ähnlich wie Prettin bei Torgau von 
Grünberg beleuchtet. Etwas mehr als einen einzigen Satz (S. 30) 
hätte der Kampf um die Observanz im FranziskanerÜoster 1497 ver¬ 
dient. Auch von der Bibliothek der Franziskaner und der beab¬ 
sichtigten Gründung eines KoUegiatstiftes 1326 hätte man gern ein 
Wort gehört. Aus den Urkundenbeilagen ist noch das Kleinodien- 
Inventar des Antoniterhauses von 1626 nach der Vorlage im Staats¬ 
archiv Darmstadt hervorzuheben. — W. Velke macht wahrscheinlich, 
daß der erste Lutherdrucker in Wittenberg Johannes Grunenberg, 
der 1616 das Bruchstück der „Deutschen Theologie“ herausgab, aus 
unserem Grünberg stammte. Bisher nahm man Grünberg i. Schl, 
als seinen Heimatsort an. Ein Göttinger Druckfragment enth^' 
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seinen Familiennamen: Khan, der in Grünberg vorkommt. Auch 
mundartliche Formen in seinen Drucken weisen auf das mittel¬ 
deutsche, hessische Grünberg hin. 

131. — Die siebenhundertjährige Stadt Grünberg i. H. 
Festgabe des „Grünberger Anzeigers“ zur Jubiläumsfeier am 26. und 
27. August 1922. 28 S. 4.® [1922.] — Gg. Ritter, Pfarrer in 
Grünberg, 1222^— Stadt Grünberg — 1922. — Jul. Granling, 
Pfarrer in Grünberg, Stadtgeschichtliche Rundschau. — Gg. Lind, 
Rechtsanwalt in Gr., Grünberger Stadt- und Amtsbrauch [1572]. — 
Dr. Otto Kunkel, Die Grabdenkmäler in der Spitalskirche. 

182. Gudensberg. — Gudensberg, Schloß und Stadt und die 
Grafschaft Maden. Geschichtlich dargestellt von Dr. Hugo 
Brunner, Bibliotheksdirektor a. D. Cassel 1922. Druck und Verlag 
von Edmund Pillardy. XII, 455 S. — Der Geschichtsschreiber der 
Stadt Kassel hat uns mit diesem Buch sein letztes reifes Werk 
gründlicher Forscherarbeit geschenkt, dessen Erscheinen im Druck 
ihm leider nicht mehr zu erleben vergönnt war. Am 9. Juni 1922 
starb der verdiente Gelehrte in Jesberg, wo er seit einigen Jahren 
im Ruhestand lebte und bis zuletzt mit der Ausarbeitung der Ge¬ 
schichte seiner Vaterstadt, für die er 4 Jahrzehnte lang Stoff ge¬ 
sammelt hatte, beschäftigt war. Den Stoff trug er zusammen aus 
dem Stadtarchiv Gudensberg, dessen wichtigste Teile im Staats¬ 
archiv Marburg hinterlegt sind, aus dem Marburger Archiv, der 
Kasseler Landesbibliothek und Ideineren Archiven. Eine besonders 
lohnende Aufgabe bot sich, weil die Geschichte Gudensbergs mit 
der Geschichte der Grafschaft Maden und der allgemeinen Landes- 
geschichte eng verwoben ist und für die älteste Zeit geradezu eine 
Geschichte des Hessengaues darstellt. „Was Marburg in Oberhessen, 
das ist Gudensberg in Niederhessen: die Hauptveste, auf deren 
Besitz die Stellung des Grafen beruht“ (S. 69) — dieser Satz kenn¬ 
zeichnet treffend die Aufgabe. Die Beziehungen zur Landesgeschichte 
veranlaßten auch Br., eine strenge systematische Einteilung des 
Stoffes nicht durchzuführen, sondern im wesentlichen chronologisch 
vorzugehen und an passender Stelle die kirchen- und wirtschafts¬ 
geschichtlichen Abschnitte einzufügen. Das führte zu manchen stö¬ 
renden Einordnungen z. B. der Abschnitte über die Stadtverfassung 
und Stadtverwaltung nach dem dreißigjährigen Krieg. Im Vorwort 
prägt der Vf. den Satz: „Eine Stadtgeschichte ist im wesentlichen 
Kulturgeschichte“. Das ist zu beachten für den Standpunkt Br.’s, 
der bereits in seiner Kasseler Stadtgeschichte in dieser Hinsicht 
eine gute Probe abgelegt hatte. Die Anmerkungen und Belege sind 
daher beschränkt auf das Notwendigste, manchmal sind sie für 
weitere Kreise allzu knapp ausgefallen, um verständlich zu sein 
(z. B. S. 16 A. 2. 122 A. 1). Sehr anziehend sind die anschaulichen 
Schilderungen, die Br. aus den trockenen Angaben der Schultheißen¬ 
rechnungen der Jahre 1426—1438 zu formen weiß (S. 88 ff.). Dann 
weiß er aus den langweiligen Prozeßakten geschickt die Züge heraus¬ 
zuschälen, die für eine Schilderung des geselligen Lebens bezeich¬ 
nende Schlaglichter darstellen (S. 348 ff.). Wenn auch die kultur¬ 
geschichtliche Seite bewußt und vielerorts geradezu vorbildlich 
herausgearbeitet ist, bleibt deshalb die politische und rechtsge¬ 
schichtliche Darstellung keineswegs vernachlässigt. Hervorzuheben 
ist der Abschnitt über die Grafschaft Maden und den Hessengau, 
die Bedeutung von Maden als Hauptort des Landgerichts nicht nur 
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für Niederhessen, sondern auch für den Oberlahngau. Für das 
mittelalterliche Rirchenwesen wären noch kleine Ergänzungen mög¬ 
lich. Aus der Reformationszeit sei das drastische Schreiben Joh. 
Kotzenbergs über die Zustände in der Stadt hervorgehoben (S. 152 ff.). 
Der Dichter Joh. Ratz (t 1689) wird gebührend gewertet (S. 171 ff.). 
In einem 1216 und 1219 nachweisbaren Burgkaplan Herbort ver¬ 
mutet Br. den Dichter des Liedes vom trojanischen Krieg Herbort 
von Fritzlar (S. 42). Aus dem Anhang sind der Beitrag über die 
Gudensberger Gemarkung und die Zusammenstellung der bemerkens¬ 
werten Gudensberger (KonradMel!) wichtig. Eine Liste der Pfarrer 
findet sich S. 141 f. Manche Wiederholungen in den letzten Bogen 
hätten sich vermeiden lassen. Es ist sehr zu bedauern, daß auch 
diese Stadtgeschichte gleichwie die Kasseler kein Namen- und Sach¬ 
register und etwa einen Gemarkungsplan besitzt. Die Register 
und Seitenüberschriften würden die Benutzung des Buches außer¬ 
ordentlich erleichtern, seinen reichen Inhalt erschließen und manches 
Zusammengehörige zusammenführen. Wäre es dem Vf. beschieden 
gewesen, die letzte Hand an sein Werk zu legen, er hätte wohl 
diese Mängel beseitigt und zu dem wenig geschi^ackvollen Umschlag 
des Buches seine Zustimmung versagt. 

133. San.-Rat Dr. Carl Wickel, Aus der Geschichte des Landes¬ 
hospitals Haina in Hessen. (Ein Beitrag zu der Geschichte des 
Irrenwesens.) Die Irrenpflege. Monatsschrift für Irren- und Kranken¬ 
pflege zur Belehrung und Fortbildung des Pflegepersonals an Heil- 
und Pflegeanstalten, 24. Jg. (Halle 1921), Nr. 11, S. 195—205. 
12, 213-224. 26. Jg. (1922) Nr. 1, 1—10. 4, 60-66. 10, 166-165. 

11, 177—184. 12, 199—201. 26. Jg. (1923), Nr. 3, 47—53. — Die 
z. T. auf Lezner beruhenden Ausführungen sind durch Abdruck 
von Archivalien des Hospitals Haina ergänzt und für die Hand¬ 
habung der Irrenpflege im 16. u. 17. Jh. nicht unwichtig. — Über 
die Anfänge des Klosters s. Heimat-Schollen. 

134. Hanau (auch XV Nr, 326). — Emst J. Zimmermanu, Das Zehn- 
nhrläuten und der Turmwächterdienst zu Hanau: Hanauer Anzeiger 
1921 November 10. 

135. — A. Thiele], Hanau vor 70 Jahren: Hanauer Zeitung 1921 
Juni 8. u. 11, Nr. 162 u. 154. — Auf Grund des Adreßbuches v. 1868. 

136. — Studienrat Dr. Heller, Ein unbekannter Brief des General¬ 
majors Freiherm von Ramsay: Hanauer Anzeiger 1921 August 6. 
— An die solmsschen Räte in Lieh betr. Verproviantierung der 
Stadt Hanau, 1634 Oktober 23. 

— Gynmasium s. XVII. Zeichenakademie s. XVII. Edelmetall-Industrie 
s. Nr. 298. 

137. Hersfeld. — Alfr. Meiche, Der alte Zellwald an der Frei¬ 
berger Mulde. Ein Beitrag zur Geschichte der ostmitteldeutschen 
Kolonisation mit einer Nebenuntersuchung über die fränkische Hufe: 
Neues Archiv für Sächsische Geschichte und Altertumskunde 41 
(Dresden 1920), 1—42. — S. 22 f. Einspruch des Klosters Hersfeld 
auf Grand älterer Lehnsansprüche gegen die Übergabe eines Land¬ 
streifens auf dem Westufer der großen Striegis an das KJ. Zelle im 

12. Jh. (nach 1185). Vgl. Gautsch, Das Lehnsverhältnis zw. d. 
Stifte Hersfeld u. Hessen u. den Markgrafen von Meißen, in K. 
V. Webers Archiv f. d. Sächs. Gesch. 6, 233 ff. [urkundlich erst 1289]. 

138. — Leo Bönhoff, Das Hersfelder Eigen in der Mark 
Meißen: Neues Archiv für Sächsische Geschichte und Alter- 
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reichlich in den Text eingeflochten, so daß die Lesbarkeit etwas 
beeinträchtigt wird, doch ist die Mitteilung der bisher unbekannten 
Stücke dankbar zu begrüßen. 

143. Ilbenstadt. — Clemm, Aus der ältesten Geschichte des Klosters 
Ilbenstadt: Oberhessischer Anzeiger (Friedberg) Jg. 89. Nr. 163. 164 
(1923 Juli 14 u. 16); auch in den Friedberger Geschichtsblättem 6 
(1923), Nr. 8. 

144. — R. Kautzsch, Der Ostbau des Doms zu Mainz: Zsch. für Ge¬ 
schichte der Architektur 7 (Heidelberg 1914—1919), 77—99. S. 79ff. 
Kloster Ilbenstadt. S. auch Kraft im A. H. G., n. F. 14, 32 ff. 

Isenburg s. XV Nr. 325. 

Karlshafen s. XV Nr. 325. 

146. Kassel. — Paul Heidelbach, Kassel. (Stätten der Kultur. 
Band 31.) Leipzig, Klinckhardt & Biermann [1920]. VII, 284 S. 
und 39 Tafeln. — Über die Hälfte des ursprünglich für die Jahr¬ 
tausendfeier Kassels bestimmten Buches war bereits 1913 gedruckt, 
der Krieg hat die Vollendung und Herausgabe bis Ende 1920 ver- 
Äögert. „Die Geschichte Kassels ist . . die Geschichte der pracht¬ 
liebenden Landgrafen und Kurfürsten, denen es Residenz war und 
die es zur Kulturstätte machten, indem sie zu dem Schönheitswillen 
der Natur den Schönheitswillen der Kunst fügten, die Wissen¬ 
schaften förderten und alles, was die Zeit bewegte, sich auch in 
ihrer, im Herzen Deutschlands gelegenen Residenz abspielen ließen.“ 
Heidelbach leitet uns auf Grund einer ganz außergewöhnlich guten 
Kenntnis der Geschichte, Kunst und Kultur seiner Vaterstadt durch 
die 1000 Jahre Kasselscher Geschichte und läßt uns soviel Merk¬ 
würdiges, soviel Schönes und Interessantes sehen, daß man manchmal 
von der FüUe fast überwältigt wird. Manche Kapitel wie z. B. das 
über das geistige Leben Kassels in der ersten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts sind ganz besonders fesselnd. Die Sprache ist anschaulich, 
trotzdem oder vielleicht weil sie gezwungen ist, in gedrängter Kürze 
auf engstem Raum alles plastisch darzustellen. Die Abbildungen 
sind recht gut, ich hebe davon hervor die Ansicht Kassels nach 
einem Aquarell Heinrich Eisenträgers von 1772, die Bilder vom 
Marstall und der Kunstakademie (von 1908), das spätgotische Vesper¬ 
bild „Marien Elende“ vom Weißen Hofe und den Stein mit dem 
helmgeschmückten Kasseler Wappen von 1548. Bei dem schönen 
Portal vom Hause Graben Nr. 1 weise ich darauf hin, daß das 
Portal nur bis zu der wagerechten oberen Abschlußlinie von Wilhelm 
Vemucken herrührt, während der unerfreuliche barocke Aufsatz erst 
vor etwa 25 Jahren von dem Eigentümer des Hauses daraufgesetzt 
worden ist, der damals auch die links und rechts der Türe an den 
Torpfeilem unter den kleinen muschelgeschmückten Nischen ge¬ 
wesenen Steinsitze hat abschlagen lassen. 

Marburg. C. Knetsch. 

146. — Cassel. Ein Sammelwerk unter Mitw. führender Persönlich¬ 
keiten der Stadt Cassel. Berlin-Charlottenburg, Lima-Verl. (1922). 
54 S. mit Abb. (= Deutsche Stadt — Deutsches Land, hggb. von 
Erich Köhrer. Bd. 4). 

147. — Mitteilungen der Stadt Cassel. Im Aufträge des Magi¬ 
strats herausgegeben vom Statistischen Amt. — Die Mitteilungen 
sind auch schon in den Jahren 1920 und 1921 in monatlichen Heften 
von mehreren Bogen Umfang weiter erschienen und bringen eine 
Fülle von Zahlen, die erkennen lassen, wie immer noch die Nach- 
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wehen des Kriegs sich fühlbar machen. Manche derselben, z. B. 
die immer höher steigende Teuerung, treten sogar jetzt erst in die 
Erscheinung, und es ist interessant, ihr Anwachsen mit dem Zurück¬ 
gehen des Verkehrs zu vergleichen. Die Mitteilungen sind nach 
wie vor von großem Werte, nicht nur für die Stadt Kassel selbst, 
sondern auch über ihre Grenzen hinaus. Das erste Sonderheft der 
Mitteilungen dient als Verwaltungsbericht für das Rechnungsjahr 
1920. Es gibt Übersichten über Bevölkerungszahl, Finanzen der 
Stadt, Steuerverwaltung, Bauverwaltung, gewerbliche Anstalten, Ar¬ 
beitsamt. Sparkasse, Feuerwehr, Gesundheitsamt, Stiftungen, Armen¬ 
pflege, Wohnungsamt, Schulen und Bibliotheken, unter Vergleichung 
der Zahlen des Jahres 1920 mit denen der Vorjahre seit 1909. Das 
Heft ersetzt somit in gewissem Umfange die früheren Jahrbücher. 
Es reiht sich den bisherigen vorzüglichen Veröffentlichungen des 
Statistischen Amtes gleichwertig an. 

Kassel. A. Woringer. 

148. — Joh. Weidemann, Geschichte derCasseler städti¬ 
schen Steuern bis zum Jahre 186 6. Diss. der Staats¬ 
wissenschaften Marburg 1922. VI, 263 Bl. Maschinendruck. — Mit 
anerkennenswertem Eifer ist ein umfangreicher archivalischer Stoff 
in Verbindung mit einer ausgedehnten Literatur zu einer lesbaren 
Darstellung des Kasseler Finanzwesens vom 18. Jahrhundert bis 
zum Ende des Kurstaates verarbeitet. Die geschichtliche Entwick¬ 
lung und die systematische Darstellung der einzelnen Steuern sind 
getrennt behandelt. Bedeutungsvoll ist der durch die westfälische 
Finanzpolitik bedingte Umschwung der städtischen Finanzwirtschaft, 
der zur Anspannung der indirekten Steuern führte, zu denen dann 
in größerem Umfang auch direkte Steuern (Gemeindeumlagen) kamen. 
Eisentrauts Aufsatz über die Erbauung der städtischen Kaserne zu 
Kassel in der Z. H. G. 49, 46 ff. bietet lehrreiche Einzelheiten für 
die Finanzgeschichte in der westfälischen Zeit und die damals ver¬ 
langte Zwangsanleihe. 

149. — Wilh. Hartmann, Sechs Jahrhunderte Bäckerei- 
handwerk. (Eine Chronik der Kasseler Bäckerinnung.) Cassell921. 
110 S. — Die von Harlmann gemeinsam mit E. Salow und Dr. H. 
Scheller herausgegebene Chronik gibt ein gutes Bild von der Ent¬ 
wicklung des Kasseler Bäckerhandwerks von ihrem ersten Gildebrief 
(1324) an bis zur Gegenwart. 

An geschichtlich wichtigeren Ereignissen seien hervorgehoben: 
der Zunftaufstand gegen Hermann d. Gel. 1378, die folgende Auf¬ 
hebung und Wiedoreinrichtung 1388 nach ruhmvoller Anteilnahme 
an der Verteidigung Kassels im Sternerkrieg, eine weitere Aufhebung 
durch Landgraf Moritz, der ihr unberechtigt in der Kipper- und 
Wipperzeit die Schuld an der Teuerung zuschob. 

Eine zweite Periode leitete die Zunftordnung von 1693 ein mit 
dem Ziel, Mißstände (durch übertriebene Monopolstellung) zu be¬ 
seitigen und die Macht der Regierung zu stärken. In diesem Zeit¬ 
raum zeigt sich ein besonders gutes Verständnis der verschiedenen 
hessischen Landesfürsten für wirtschaftliche Fragen und der Anfang 
sozialer Einrichtungen wie der Sterbekasse 1770 und der Gesellen¬ 
krankenkasse. Jeröme löste 1807 die Zünfte auf, die Gewerbe¬ 
freiheit brachte aber eine solche Unsolidität in Handel und Wandel 
und so viel Pfuscherei, daß der Kurfürst 1816 ihre Neueinftihrung 
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befiehlt. Die letzten Jahrzehnte vor 1866 sind mit den schon immer 
üblichen Tax- und Steuerkämpfen angefüllt. 

Der Übergang zu Preußen 1866 brachte wieder die Gewerbe¬ 
freiheit. Die Zunft löste sich aber nicht auf, sondern wandelte sich 
erst in eine lose Innung, dann in eine Zwangsinnung um, die neben 
wirtschaftlichen Aufgaben besonders auf Pflege des Gemeingeistes 
und Stärkung der Standesehre hinwirkte. Im Anhang stehen alle 
noch vorhandenen Gildebriefe abgedruckt. 

Marburg. W. Kürschner, 

150. — Heinrich Krug, Obermeister, Zwei Jahrhunderte Haarkunst- 
Handwerk in Cassel. Haarformer-Innung zu Cassel. Perücken¬ 
macher und Damenfriseure von 1728. 12 S. 1 Tfl. Cassel, Wilh. 
Schlemming, Graph. Kunstanstalt. — Nach den Quellen des Staats¬ 
archivs in Marburg bearbeitet. Die Innung wurde 1728 errichtet. 

151. — Die Stadtwehr in Cassel vom 1. Januar 1919 bis 
31. März 1921 von 0. Schellmann. Cassel, Gebr. Schönhoven 
1921. 55 S. — Mit Recht weist der Verfasser darauf hin, daß 
die Annahme, die Stadtwehr habe in der durch (^s kurhessische 
Gesetz vom 23. Juni 1832 geschaffenen Kasseler Bürgerwehr einen 
Vorgang gehabt, durchaus irrig ist. Zweck und Organisation beider 
Wehren waren ganz verschiedener Art. Die Stadtwehr war eine 
ganz neue Erscheinung. Von gemeinsamer Not gezwungen fanden 
sich in ihr Leute aller Berufsarten und aller politischen Parteien 
zur Sicherung von Ruhe und Ordnung zusammen und haben dadurch 
zur Gesundung unserer Verhältnisse wesentlich beigetragen. Es ist 
deshalb sehr interessant, der Darstellung des Verfassers zu folgen, 
der in sehr übersichtlicher und eingehender Weise Entstehung, Ein¬ 
richtung, Zusammensetzung der Stadtwehr, ihren Dienst, die Kosten 
und deren Aufbringung, die Entschädigung der Teilnehmer in barer 
Zahlung und durch Darbietung geistiger Genüsse, die Kämpfe der 
Wehr im Juni 1919 und im März 1920 und schließlich ihre durch 
Eingriff der Entente herbeigeführte Auflösung schildert. Als Denk¬ 
mal opferwilligen Bürgersinns und als wertvolles Material für die 
Zukunft behält das Schriftchen dauernden Wert. 

Kassel. A. Woringer. 

152. — Heicke, Deutsche Gärten in Gefahr. Ein Wendepunkt in der 
Geschichte der Kasse 1 er Karlsaue? in: Die Gartenkunst 34. Jg. 
(Frankfurt a. M. 1921), Juni-Heft, S. 67—74. 

— Bau- u. Kunstdenkmäler s. XV Nr. 335. 

— Siedlungen s. XV Nr. 325. 

153. LangenselHold (s. auch Nr. 40). — G. Maldfeld, Zum Bau der 

Kinzigbrücke: Langenselbolder Zeitung 1923 Juni 30. Nr. 151. — 
1502 in Langenselbold. -- 

154. Lippoldsberg. — (Ernst Decken), Der landesherrliche 
Eisenhammer Lippoldsberg, jetzt im Besitz der Firma C. 
Decken, Lippoldsberg, Fabrik für Kohlenstaub-, Holzkohlenbriketts 
und Gießereibedarf, Sägewerk und Meiler-Köhlerei. Druck von Gebr. 
Gotthelft, Kassel 1920. 42 S. — Auf Grund eingehender Studien 
entwirft der Vf., der jetzige Besitzer des Werkes, einen flott ge¬ 
schriebenen Abriß der Hütte, deren Gründung in die Zeit Landgraf 
Philipps (1555) zurückreicht. In L. war der spätere Geh. Kammerrat 
Carl Fulda (f 1^6) Hütteninspektor, dessen Aufzeichnungen „Hessische 
Zeiten und Persönlichkeiten“ 1876 herausgegeben wurden. Für die 
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Zeit bis zum 17. Jh. ist W. Wieks Arbeit (Z. H. G., n. F. Suppl. 15) 
die Grundlage. 

155. Lorsch. — Daniel Neundörfer, Studien zur ältesten Ge¬ 
schichte des Klosters Lorsch. Berlin, Weidmann 1920. 
VllI, 112 S. (Arbeiten zur deutschen Rechts- und Verfassungs¬ 
geschichte hgg. V. J. Haller, Ph. Heck, A. B. Schmidt, 3. Heft). 

156. — Prof. K. Henkelmann und Prof. Dr. E. Anthes, Das 
Kloster Lonsch. Bensheim, Fr. Kaulbach 1922. 108 S. — Wirt¬ 
schafts- und Kunstgeschichte des Klosters Lorsch sind unausgesetzt 
Gegenstand eifriger Untersuchungen. Daß Hülsens Aufgabe (1913) 
jetzt schon wieder aufgegriffen werden konnte, beweist, wie anfecht¬ 
bar dessen Untersuchungen sein mußten. N., ein beklagenswertes 
Opfer des Kriegs, hat nun Hülsens Arbeit überholt und ersetzt in 
sehr sorgfältigen, behutsamen Beweisführungen. Vgl. A. Werming- 
hoff in der Savigny-Zsch. für Rechtsgeschichte 42, Kanonist. Abt. 11 
(1921), 448 ff. Eine willkommene Ergänzung bietet K. Glöckner, 
Ein Urbar des rheinfränkischen Reichsgutes aus Lorsch in den Mit¬ 
teilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 38 
(Innsbruck 1919), 381—398. Der erste Abschnitt von N.’s Arbeit 
behandelt die äußere Geschichte des Klosters von der Gründung 
(764) bis zum Tode Konrads I. (918); der zweite Abschnitt die Ent¬ 
stehung und Organisation des Lorscher Grundbesitzes, dem sich 
drei Exkurse zur Lorscher Chronologie, über die Bedeutung der 
Worte huba und mansus und die Lorscher Urbare sowie eine Tabelle 
der in den Lorscher Kaufurkunden genannten Preise anschließen. 
Neben der Entwicklungsgeschichte des Klosters werden wichtige 
Fragen der Klosterpolitik der deutschen Könige, der Entstehung des 
Großgrundbesitzes und seiner Organisation der Lösung nahe ge¬ 
bracht. Hoffentlich kann die von der Historischen Kommission in 
Darmstadt vorbereitete Neuausgabe des Codex Laureshamensis bald 
der Wissenschaft zugänglich gemacht werden. Im Gau Wettereiba 
sind etwa 100 Schenkungen an 51 Orten, im Lahngau etwa 170 
Schenkungen an 78 Orten, im Hessengau an 8 Orten bekannt 
(S. 42 f.). Bis nach Gombet an der Schwalm und Arfeld a. d. Eder 
reicht der Besitz. Auf Einzelheiten einzugehen, verbietet hier der 
Raum. Die Feststellung und die Lage einzelner Orte wäre manch¬ 
mal näher anzugeben gewesen. Die Neuausgabe des Codex Lau¬ 
reshamensis wird hier ergänzend eintreten. — Das mit Bildern sehr 
gefällig ausgestattete Büchlein von Henkelmann und dem allzu früh 
verschiedenen Denkmalpfleger Anthes wird ein willkommener Führer 
sein allen, die von der Bergstraße aus diese ehrwürdige Stätte be¬ 
suchen. Die älteren und neueren Werke über Lorsch in Geschichte 
und Kunst sind heute schwer zu beschaffen oder unhandlich, sodaß 
die Bearbeitung dieses Führers von kundiger Hand ein rechtes Be¬ 
dürfnis war. Die umfangreiche Literatur ist kritisch verarbeitet. 
Die schon von G. Frh. Schenk zu Schweinsberg geäußerte Ansicht, 
daß das Altenmünster der ersten Anlage auf der Kreuzwiese zu 
suchen sei, wird neuerdings durch die Untersuchungen Weises stark 
gestützt und wahrscheinlich gemacht, während Kieser für die Lage 
am Seehof eingetreten ist. 

Ludwigstein s. XV Nr. 336. 

157. Marburg, — Walter Kürschner, Marburg im 30jährigen 
Kriege. Zwei Vorträge gehalten im Hessischen Geschichtsver^n 
zu Marburg. Marburg, J. A. Koch [1921]. 22 S. 4.® — Diese ge- 
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haltreichen Vorträge behandeln in zwei Teilen die Kriegsereignisse 
und die wirtschaftliche Lage der Stadt. Der Schwerpunkt liegt im' 
zweiten Teil, der auch der Universität, den Schulen, dem Deutschen 
Hans, der Verwaltung und dem geistigen Leben besondere Abschnitte 
widmet. Eingehende Akteiistudien des Vf. stehen in notwendiger 
Fühlung mit den neusten Streitfragen über die Wirkungen und Vor¬ 
bedingungen des großen Krieges. Vgl. dazu noch Fr. Bothe, Frank¬ 
furts wirtschaftlich-soziale Entwicklung vor dem 30 jährigen Kriege 
und der Fettmilchaufstand (1612—1616). 2. Teil. Frankfurt 19:^. 
Wie anderwärts war auch Marburg vor dem Krieg bereits stark ver¬ 
schuldet. Die Einwohnerzahl der Stadt sank im Laufe des Krieges 
fast auf die Hälfte. Diese Abnahme ist ausschließlich auf Konto 
des Krieges zu setzen. Der verhältnismäßig hohe Stand der Sittlich¬ 
keit und Religiosität der damaligen Bürgerschaft gibt Veranlassung 
im Schlußwort, mit den heutigen Zuständen Vergleiche zu ziehen. 

158. — Der Forsthof und die Ritterstraße zu Marburg 
von Carl Kuetsch« Mit Zeichnungen von Otto Ubbelohde. Verlag 
von Adolf Ebel, Marburg. 2. Aufi. 1921. 64 S. 1 Stammtafel. 4. 

— Eine freudige Überraschung ist es in dieser Zeit der Papier- und 
Druckemot, daß diese anmutige Monographie eine zweite Auflage 
erleben durfte. Der Vf. hat sein und imser Einzel wissen über diesen 
an geschichtlichen Erinnerungen so überreichen Flecken unserer 
Heimaterde abermals erstaunlich bereichert, und auch der edle 
Künstler, dem wir alle nachtrauem, hat Auge und Hand liebevoll 
der Erneuerung des Bändchens zugewendet. 

Göttingen, Edto, Schröder. 

159. — Luise Eckhardt, Neue Geschichterchen aus Alt- 
Marburg. Marburg, N. G. El wert 1922. 28 S. — Diese kurzen 
Geschichterchen erinnern an W. Bückings „Allerlä Erlebtes on Ge¬ 
beertes“. Unter den vorkommenden Persönlichkeiten sei der Konservator 
Ludwig Bickell genannt. Die Scheerenschnitte stammen aus der 
Familie des Konsistorialrates Prof. Job. Jak. Pfeiffer, der Ende des 
18. Jh.’s im Kugelhaus wohnte. - 

160. — Th. Birt, Marburg an der Lahn. Leipzig, Quelle u. Meyer 
[1923]. 48 S. — Neudruck des erstmalig zur Marburger Philologen¬ 
versammlung des Jahres 1913 erschienenen akademischen Idylls. 

161. — A. F. van Beorden, De parel van ’t Hessenland: Buiten. GeYll- 
ustreerd weekblad. 15. jaergang. 22. januari 1921. No. 4. Amster¬ 
dam. S. 40—43. — Ein warräierziges mit guten Bildern ausge¬ 
stattetes, verständnisvolles Lob von Marburg und seinen Kunst¬ 
schätzen aus der Feder eines holländischen Geschichtsforschers. — 
Marburg s. auch XV Nr. 337 ff. 

162. Melsungen. — Geschichte der Stadt Melsungen bis 
zur Gegenwart. Von L. Armbrust, Dr. phil. Zweite, auf Wunsch 
des Melsunger Magistrats bearbeitete und auf Stadtkosten heraus¬ 
gegebene Auflage. Melsungen, Verlag des Magistrats 1921. VIII, 
345 S. mit 1 Karte und 2 Tafeln. — Die Stadt hat der hessischen 
Geschichtswissenschaft dadurch einen großen Dienst erwiesen, daß 
sie ihre seit langem vergriffene Stadtgeschichte durch den Vf. in 
neuer Auflage hat bearbeiten lassen. Die empfehlenswerte Ein¬ 
teilung in allgemeine Geschichte und „Einzeldarstellungen“ ist ge¬ 
blieben, doch ist eine Darstellung der Zeit von 1904 bis 1920 hin¬ 
zugekommen. Zahlreiche beigegebene Bilder schmücken die Neu¬ 
bearbeitung. Der Name des Vf. bürgt für die gründliche aus der 
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Quellen anfgebaute Geschichtsdarstellung. An vielen Stellen merkt 
man die bessernde Hand und den Fortschritt gegenüber der ersten 
Auflage. Wichtige inzwischen bekannt gewordene Quellen, wie das 
Kriegsdiarium des Stadtschreibers Wiederhold 1761/62, und die neue 
Literatur sind sorgfältig herangezogen ued verarbeitet. Ein alpha¬ 
betisches Sachregister am Schluß hätte die Benutzbarkeit noch er¬ 
höht (vgl. Losch im Hessenland 19. 1905. S. 291 f.). Man möchte 
recht vielen hessischen Städten eine derartige gediegene Bearbeitung 
ihrer Vergangenheit wünschen. 

163. — Handbuch des KreisesMelsungenfürdie Jahre 1920, 
1921, 1922, 1923. Hgg. von A. Bernecker, Buchdruckerei und 
Verlag, Melsungen. — Die drei ersten Jahrgänge dieses Kreishand- 
bnches bringen u. a. Kriegserinnerungen, Ehrentafeln der Gefallenen, 
aber auch geschichtliche Aufsätze über Eubach (1921), ferner: 
Dr. Armbrust, Die Melsunger Mühlen in der Vorzeit (1921). 
Dieser Aufsatz stand schon 19(X) in „Hessenland“ und ist hier er¬ 
gänzt. — H. Graf, Beiträge zur Geschichte des Geschlechtes der 
Ellenberger (1922), s. Nr. 199. — Armbrust, Eine Arztrech¬ 
nung vor fünfhunderf Jahren (1922). — Ders., Kirchenglocken der 
Melsunger Gegend (nach Hoffmanns und Zölffels Beiträgen zur 
Glockenkunde des Hessenlandes). Heimatliche Bilderbeigaben zieren 
die gut ausgestatteten Hefte. 

164. Münzenberg. — Münzenberg. EinkunstgeschichtlicherFührer 
durch Burg und Stadt von Prof. C. Bronnen Mit Abbildungen nach 
Aquarellen und Zeichnungen des Verf. Friedberg, C. Scriba 1921. 
45 S. — Viele, denen das Friedberger Kunstdenkmäler-lnventar jetzt 
nicht mehr käuflich oder zur Hand ist, werden nach diesem schmucken 
Führer greifen. Der Verf. hat bereits als Zeichner s. Z. Adamys 
Werk unterstüzt und neuerdings die Baugeschichte der Burg näher 
aufgehellt. Etwas Quellen- und Literatur-Angaben wären manchem, 
der weiter forschen will, willkommen gewesen. 

166. Oberlahngau, — Hans Pez, ZurGeschichtedesOberlahn- 
gau e s. Marburg, Eiwert 1922. 150 S. — Unter den Neuerscheinungen 
aus der Geschichte der engeren Heimat im verflossenen Jahre ver¬ 
dient die mit großem Fleiß und genauer Kenntnis von Land und 
Leuten zusammen getragene und mit warmer Liebe zu seiner Heimat 
geschriebene Arbeit von Pez besonders empfehlend erwähnt zu 
werden. Das Ziel des Verfassers war, „Sagen und Heldentaten der 
grauen Vorzeit, Liebe und Treue des kattischen. Volkes, halbver¬ 
gessene Geschichten großer Männer, bedeutender Orte und wichtiger 
Geschehnisse wieder in Erinnerung zu bringen und dadurch mitzu- 
helfen, trotz schwerer Stunden stark und groß zu werden, wie die 
Väter waren“. Das Buch ist auch tatsächlich sehr geeignet, Heimat¬ 
liebe zu wecken und zu pflegen und Lust zu machen, die Geschichte 
der Heimat weiter nach wertvollen Schätzen zu durchforschen. Bei 
einer Neuauflage wäre ein schärferer Unterschied zwischen den 
geschichtlich einwandfreien und den mehr sagenhaften Mitteilungen 
seiner, Quellen nach den Ergebnissen der neueren Forschung sowie 
eine Übersicht der vom Verfasser benutzten Quellen zu wünschen. 
Möge dem Buch der verdiente Leserkreis nicht fehlen! Besonders 
empfohlen sei es allen Lehrern, die ihre Schüler mit der Geschichte 
der oberhessischen Heimat vertraut machen wollen; auch der Wanders¬ 
mann, der sie durchstreift, wird großen Gewinn von ihr haben. 

Marburg, Kürschner, 
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Oppershofen u. Bochenherg s. XII. 

Bodheim s. XII. 

166. Bheinfels. — Zur Baugeschichte des Schlosses und der 
Festung Rheinfels. Mit dem bisher unbekannten Plane von 
Wetzell, einem Plan von Dilich und einem Grundriß der Ruinen von 
Rheinfels. Von P. Knab, Köln, in: Der Burgwart, 24. Jg. 1923, S. 9 
bis 18. — Die Veranlassung zu dieser sehr ausführlichen Arbeit gab 
das Auffinden des in der Überschrift genannten, bisher unbekannten 
Wetzellschen Plans der Festung Rheinfels. Mit Hilfe dieses Planes 
ist es endlich möglich geworden, die einzelnen Bauwerke der um¬ 
fangreichen Festung und des zugehörigen Schlosses mit voller Sicher¬ 
heit zu bestimmen und auch, durch Vergleichung mit anderen 
Plänen, die Entstehung des Gesamtbaus in seinen einzelnen Teilen 
baulich und zeitlich festzulegen. Wir haben hier eine abschließende 
Arbeit von großem Werte erhalten. — Ober den Zeichner des wieder- 
aufpfundenen Planes, der sich auf dem Plan G. F. Wetzell nennt, 
spricht sich der Verfasser des Aufsatzes nicht aus. Wir gehen wohl 
nicht fehl in der Annahme, daß wir in diesem Plane eine Arbeit 
Johann Gottfried Friedrich Wetzells vor uns haben, der, 1722 
in Oberzell im Hanauischen geboren, 1741 als Kanonier in die 
hessische Artillerie eintrat, seit 1763 als Kommandeur der Festungs¬ 
artillerie auf Rheinfels stand, nach der schmachvollen Kapitulation 
von 1794, die er allein nicht unterschrieb, Kommandeur der Artillerie 
auf der Burg Katz wurde und 1802 als Oberstleutnant in St. Goars¬ 
hausen starb. 

Kassel. A. Woringer. 

167. Sachsenherg. — Sachsenberg. Geschichte und Sage 
von Adolf BÖhle, Sachsenberg. Druck von F. Kahm, Frankenberg 
1920. 126 S. und 9 Abbildungen. — Ein Sachsenbeiger Stadtkind 
stellt im 1. Teil Auszüge aus Druckwerken, den drei handschrift¬ 
lichen Stadtchroniken — die beiden ältesten sind in den Jahren 
1598 und 1’662 angelegt — und den Kirchenbüchern zusammen in 
der mit verständiger Selbstbescheidung ausgesprochenen Absicht, 
die Jugend mit der Geschichte ihrer Vaterstadt und deren nächsten 
Umgebung vertraut zu machen. Die Aufzeichnungen über die 
Sachsenberger Sitten, Gebräuche und Festlichkeiten sind ebenso wie 
im II. Teil die Mitteilung der bisher nur mündlich weitergegebenen 
Sachsenberger Erzählungen und Sagen, die sich zumeist an Flur-, 
Berg- und Waldnamen knüpfen, willkommen als Bereicherung der 
volkskundlichen Literatur. 

Marburg. Gutbier. 

Salmünster s. Nr. 6. 

168. Schlüchtern. — G. Maldfeld, Zum hundertjährigen Be¬ 
stehen des Kreises Schlüchtern: Schlüchtemer Zeitung 
(Schlüchterner Kreisblatt — Schlüchtemer Tageblatt), 73. Jg. 1921, 
Nr. 185, 236, 239, 242, 261, 264. 74. Jg. 1922, Nr. 3, 13, 20, 21, 
28, 34, 58, 62, 68. — Die leider unvollendet gebliebene Aufsatz¬ 
reihe ist statistisch und verwaltungsgeschichtlich wertvoll. In den 
Nm. 16 bis 28 erschienen von demselben Verf. Aufsätze über die 
Namen unserer heimischen Vögel und im Kreis-Amtsblatt (später 
ebenfalls Schlüchtemer Zeitung) „Über Klima- und Witterungs¬ 
schwankungen im Main- und Kinziggebiete“. — Über die Zsch. 
„Unsere Heimat“ s. unten. 

Schmalkalden s. XV Nr. 340. 



334 


A. Besprechungen und Nachweise. 


169. Schwanheim. — Ans der kirchlichen Vergangenheit 
des Dorfes Schwanheim an der Bergstraße. Der Gemeinde 
zur Feier des 100 jährigen Bestehens ihrer Kirche dargeboten von 
Archivrat D. Fritz Uerrmann, Hess. Staatsarchivar. Darmstadt, 
Selbstverlag 1921. 44 S. — Schwanheim war seit 1478 in katzen- 
elnbogischem Besitz und nach dem Tode des letzten Grafen (1479) 
hessisch, den Kirchsatz hatte das Kloster Lorsch. Nach der Refor¬ 
mation schloß das Kloster einen eigentümlichen Vertrag mit dem 
Landgrafen Philipp, demzufolge der als Pfarrer amtierende Mönch 
die Kutte ablegen und sich nach dem hessischen Kirchenbrauch 
richten sollte (1534 Juli 2.). Der vierte evangelische Pfarrer war 
Johannes Rößler aus Kassel (1602—1621). 

170. Schwebda. — E. Wenzel, Der v. Kendellsche Edelsitz im 
Dorfe Schwebda: Der Burgwart, 23. Jg. 1922. S. 38—41. 

171. Treysa. — Pfarrer 0. Hütteroth, Alte Treysaer Hugenotten¬ 
familien [Crede, Plannet]: Schwalmbote, Dezember 1920; ebenda seit 
November weitere ortsgeschichtliche Beiträge, besonders: „Alt ein¬ 
gesessene Familien“ [Biedenbach, May, Möller, Astcroth, Weber, 
Bornmann, Friauf, Braumöller, Hartraann, Jungclas, Well, Ludwig, 
Lotz, Henkel, Heynmöller, Korell, Stoll, Heyn, Kappauf, Schembier, 
Hoos, Heyde, Kreuter, Kirchner, Bachmann] und „Die Stammorte 
von Treysaer Familien“. 

172. Vacha. — Chronik der Stadt Vacha von t Paul Gran, in 

3. vom Verfasser erweiterter Auflage, vervollständigt und heraus* 
gegeben von Max Eckardt. Mit Bildern nach Federzeichnungen von 
Eva-Margarete Wagner und Georg Lilie-Meiningen. Vacha, Verlag 
von Erich Homuth 1922. 160 S. — Die vorliegende Auflage der 

Grau’schen Chronik ist von ihrem neuen Verleger in vollständig 
neuem, ja vornehmem Gewände herausgebracht worden. Auch ihr 
Umfang ist beträchtlich erweitert durch die V^erwertung der inzwischen 
erschienenen heimatgeschichtlichen Literatur und die Fortführung 
der Geschichtserzählung bis auf die Gegenwart. In einer Nachschrift 
fordert der Verleger, dessen Heimatliebe sich aus jeder Zeile offen¬ 
bart, zur tätigen Mitarbeit an der Erforschung der Heimat, zum^ 
Zusammenschluß in einen Geschichtsverein für die Rhön auf. Im 
übrigen hat sich Anlage und Charakter des Buches nicht geändert. 
Es kann jetzt nur wiederholt werden, was Sch[erer] in der Be¬ 
sprechung der 2. Auflage (Mitteilungen an die Mitglieder des Ver¬ 
eins für hessische Geschichte und Landeskunde 1891, 94f.) bereits 
ausgesprochen hat, daß eine Gliederung des Stoffes nach sachlichen 
Gesichtspunkten der von Grau festgehaltenen nach der Zeitfolge ent¬ 
schieden vorzuziehen wäre. Ais Beispiel einer gut angelegten Stadt¬ 
geschichte sei die Geschichte von Melsungen von Armbrust (2. Aoff. 
Melsungen 1921) genannt. In der Nachschrift bringt der Verleger 
zum Ausdruck, auch die Beibehaltung des Titels „Chronik“ deutet 
schon darauf hin, daß „keine Geschichtsschreibung nach umfassenderen 
Gesichtspunkten“ erwartet werden kann. Trotz dieser Einschränkung 
darf aber nicht verschwiegen werden, daß Verfasser und Herausgeber 
ihre Aufgabe zu leicht aufgefaßt haben. Es berührt doch eigen¬ 
tümlich, daß nicht nur, wie in der genannten Besprechung bemängelt 
war, Eberhardis Lebensbeschreibung des Caspar Widemarkter in 
großen Teilen wörtlich ausgeschrieben ist, daß vielmehr auch der 
gar nicht genannte Aufsatz von Büff über die nrnter Vacha and 
Geisa (Zsch. f. thür. Gesch. u. Altertumsk. 2, 227 ff., 323 ff.), aber 
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auch andere in dem Quellennachweis angeführte Druckschriften 
absatzweise wörtlich übernommen sind. Sogar das vom Herausgeber 
Unterzeichnete Vorwort entstammt nicht seiner Feder, sondern bis 
auf die letzten Zeilen einem Aufsatz von Görk in den „Werra¬ 
stimmen“, ohne daß das kenntlich gemacht wäre. Ist dieses Ver¬ 
fahren vielleicht einer gewissen Harmlosigkeit des Verfassers und 
Herausgebers zu Gute zu rechnen, die Ungeschicklichkeit des un¬ 
vermittelten Anschlusses des Abs. 3 S. 29, die Gedankenlosigkeit 
S. 47, Z. I des 3. Abs., die ein in der neuen Umgebung völlig sinn¬ 
loses „nämlich“ stehen ließ, hätte sich vermeiden lassen können. 
Natürlich sind auch die Irrtümer und Fehler der Vorlagen mit 
übernommen. Das in dem Buche Gebotene könnte noch wesentliche Er¬ 
gänzungen erfahren, wenn das QueUenraaterial im Staatsarchiv 
Marburg gründlich ausgebeutet würde. Das Ganze ist in der gegen¬ 
wärtigen Gestalt eine wenig erfreuliche Leistung, die die gewiß 
hohen Kosten der Herausgabe nicht rechtfertigt. 

Marburg. Gutbier, 

173. Volkmarsen. — Adolf Gottlob, Grundherrschaft und Graf¬ 
schaft im Twistetal und die Anfänge der Stadt Volk¬ 
marsen im 18. Jahrhundert. Zeitschrift für vaterländische 
Geschichte und Altertumskunde. Bd. 79, 85—124. Derselbe, Wie 
die Kölnische Enklave Koglenberg-Volkmarsen ent¬ 
stand. Aus Vergangenheit ynd Gegenwart. Festgabe Friedrich 
Philippi zum 14. Juli 1923 gewidmet. Münster i. W. 1923, 66—76. — 
Der erste Aufsatz führt in die Zeit der Anfänge der territorialen 
Bildungen, in eine Gegend, in der sich die Grundherrschaft zum 
weitaus größten Teil in den Händen des Abtes von Corvey befand, 
die Grafschaftsrechte dagegen von dem Grafen von Everstein als 
Lehnsträger von Mainz ausgeübt wurden. Eine landesherrliche 
Stellung konnte sich weder Abt noch Graf verschaffen, beide waren 
zur Erwerbung der Herrschaftsrechte des andern nicht stark genug. 
Den Ausgangspunkt der Arbeit bildet die Deutung des Siegelbildes 
des ältesten Volkmarser Stadtsiegels als die Darstellung des Grafen 
von Everstein und des Abtes von Corvey, im Mittelpunkt der 
Erörterungen stehen die Kugelsburg und die Stadt Volkmarsen in 
ihren Beziehungen zu Graf und Abt. Die Darstellung kann in ein 
paar Einzelheiten berichtigt werden. S. 93 f. Die Kugelsburg ist 
nicht Eversteinscher, sondern Corveyscher Besitz: das ergibt sich 
aus der von G. übersehenen Urkunde von 1289 III 14 (Westf. U B 
IV, 2010). S. 103. Die Stadt Volkmarsen ist nicht allmählich aus 
der Siedlung um den Amtshof herausgewachsen; der Stadtgrundriß 
lehrt, daß sie ihre Entstehung einer planmäßigen Gründung ver¬ 
dankt. Gemeindeverwaltung ist nach einer Urkunde des Stifts 
Fritzlar schon 1236 nachweisbar. S. 121. Das Bündnis Corveys 
mit Waldeck richtete sich nicht gegen einen Burgbau „jenseits der 
Diemel (bei Scherfede?)“, sondern gegen einen solchen südlich der 
Diemel (im Waldeckischen Revers: citra fluvium, qui Dimella dicitur, 
versus australem plagam). 

Köln, der Erbe der Rechte der Grafen von Everstein, fand in 
dem aufstrebenden Waldeck einen Gegner, der, gesichert durch die 
geschickte Anlage der Festungen Landau und Wetterburg, sein Herr¬ 
schaftsgebiet bis zur völligen Isolierung des Bezirks der Kugelsburg 
vorzuschieben vermochte. 

Marburg, 


Gutbier, 
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174. —Das Volkmarser Pf arrwesen im Mittelalter. Von 
Adolf Gottlob. Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Alter¬ 
tumskunde 78, 31—64. — Das Pfarrwesen des mittelalterlichen 
Volkmarsen erhielt sein Gepräge dufch die Beziehungen zum Kloster 
Arolsen, die 1239 durch die Inkorporation der Pfarrei Witmar, zu 
der V. als Filial gehörte, begründet und erst 1526 mit der Auf¬ 
hebung des Klosters gelöst wurden. Der Aufsatz, der die vorhan¬ 
denen Quellen sorgfältig ausnutzt, bringt den steten Gegensatz 
zwischen Stadtgemeinde und Kloster recht anschaulich zur Darstel¬ 
lung, behandelt dann die Gründung und Bedeutung des Schwestern¬ 
hauses und geht ausführlich auf die in V. tätigen Geistlichen ein. 
Die schon in die Literatur aus der von v. Spilcker in der Geschichte 
der Grafen von Everstein S. 138 herangezogenen Urkunde vom 
29. September 1236 übergegangene ecclesia s. Martini in V. wird 
als Lesefehler für ecclesia s. Marie nachgewiesen, das Datum der 
Urkunde selbst in 1436 IX 29 berichtigt. Daß das Patronat über 
die Pfarrkirche im 16. Jahrh. in die Hände des Volkmarser Stadt¬ 
rats gelangte, hätte noch erwähnt werden können. 

Marburg. Guthier. 

Waldkappel s. XV Nr. 325. 

175. Wetter. — Zur älteren Geschichte von Stift und 
Stadt Wetter i. Hessen. Von Dr. K. H. Schäfer, Reichsarchiv¬ 
rat. Marburg, K. Euker 1921. 40 S. — Seit Heldmanns Arbeit über 
Wetter (Z. H. G. 34, 1901) sind die Untersuchungen des Vf. über 
die Kanonissenstifter erschienen, die auch auf die Verfassung und 
die Entstehung der Gründung in Wetter neues Licht werfen. Im 
Herbst 1920 hat Sch. vorliegenden Vortrag in seiner Heimatstadt 
gehalten. Er bringt viel neue Erkenntnisse auf Grund eingehender 
Urkundenforschung, geht aber auch in manchen Annahmen und un¬ 
beweisbaren Behauptungen zu weit, z. B. über die Römerhenschaft, 
König Dagobert und Dagobertshausen (im Wetterischen Güterver¬ 
zeichnis um 1200, wo Daubringen wohl gemeiut ist), die Stadtgrün¬ 
dung u. a. Die Entwicklung der Stadt und das bürgerliche Leben 
sind nur kurz behandelt. 

176. Wilhelmsthal. — Willy Norbert, Schloß Wilhelmsthal. Biele¬ 
feld, Velhagen u. Klasing 1923. S. 25—40 mit z. T. färb. Abb. 
Aus Velhagen u. Klasings Monatsheften. 

177. Wittgenstein. — G. Hinsberg, Sayn-Wittgenstein-Berle- 
burg. V. Geschichte der Grafschaft Wittgenstein-Berleburg unter 
der Re^eruug von Christian Heinrich, Graf, seit 1792 Fürst zu 
Sayn-Wittgenstein-Berleburg (1773—18CX)). Berleburg, Selbstverlag 
1920. VIII, 145 S. mit Abb. u. 6 Tfin. — Das vornehm ausge- 
stattete, mit mehreren Abbildungen versehene Werk ist als Teilstück 
einer Geschichte der Grafschaft W. u. B. gedacht (vgl. desselben 
Verf.: „Die Grafschaft Wittgenstein bis zur Bildung der selbständigen 
Grafschaft Wittgenstein-Berleburg um 1603/05 unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Herrlichkeit und Stadt Berleburg in heimatlichem 
Bildschmuck“. XI, 239 S. mit Abb. u. 11 Tfln. Berleburg, Selbst¬ 
verlag 1920. Besprechung von W. Menn in „Westfalen“, 11. Jg. 
Münster 1921/22, Heft 2, S. 59—61), verfaßt unter ausgiebiger Be¬ 
nutzung von fürstlichen,, städtischen und kirchlichen Urkunden, alten 
Chroniken, mündlicher Überlieferung und Druckschriften, besonders 
von Briefen, die der an sich schon lebendigen frischen Schilderung 
einen besonders warmen Ton geben. In bunter Reihenfolge ziehen 



X. Stamm- und Ahnen-Tafeln, Familienzeitschriften usw. 337 

der damals an Beamten und Dienern etwa 100 Personen umfassende 
Hof mit der patriarchalisch-hausväterlichen Regierung des Reichs¬ 
grafen, kirchliche Verhältnisse, Sekten, Schule und Gerichtswesen, 
das damalige Werbesystem, Bergbau und Hüttenwesen, Köhlerei und 
Eisenhämmer, Industrie und Kaufmannschaft, bürgerliches und bäuer¬ 
liches Leben, Viehzucht und Landwirtschaft, Stadtregiment, Juden, 
Zigeuner und Auswanderer, Forst- und Jagdwesen an unserem Auge 
vorüber. In den letzten Kapiteln zeigt sich immer stäiker das Über¬ 
greifen der großen Geschichtsereignisse, der französischen Revolution 
und ihrer Kriege auf das Schicksal des Ländchens besonders das 
ganze Elend der damaligen deutschen Heeresorganisation. Das Buch 
schließt mit der Schilderung der Kriegsnöte und dem Tod des Fürsten. 

Für die hessische Geschichte ist trotz der engen Nachbarschaft 
die Ausbeute gering. Erwähnt werden eine oberhessische Pfarrer¬ 
familie Usener aus Oberweimar, die den ersten Pfarrer der durch 
Zuzug aus dem lutherischen Oberhessen auf etwa 100 Seelen steigenden 
lutherischen Gemeinde in dem sonst reformierten B. stellte, ferner 
gelegentlich Reisen des Fürsten nach Marburg, z. B. 1795 auf der Flucht 
vor den Franzosen, die Anziehungskraft des dortigen Prof. Jung- 
Stilling, dessen Schüler der Erbprinz von 1795—96 war und der 
Tätigkeit hessischer Werber zur Zeit des amerikanischen Freiheits¬ 
krieges. Trotzdem sei das prächtige Miniaturstaatsidyll wegen seines 
hohen kulturgeschichtlichen Wertes auch hessischen Lesern warm 
empfohlen. 

Marburg. W, Kürschner. 

178. Witzenhausen. — Witzenhäuser Hauschronik. Von Dr. 
jur. Karl August Eckhardt. Heft 1. Umgearbeiteter Sonderdruck 
des im „Witzenhäuser Kreisblatt“, 54. Jg., Nr. 111, 112, 114, 234, 
256, 237 [!], 274, 275, 276, 278, erschienenen Aufsatzes. Heft 2. 
Sonderdruck des ebenda 55. Jg., Nr. 271, 274, 278, 282 erschienenen 
Aufsatzes. Buchdruckerei Chr. Trautvetter, Witzenhausen 1923. 
35 S. 20 S. — Die Schicksale und die Besitzer des sog. steinernen 
und roten und des dazwischen am Markt liegenden Hauses (Nr. .2) 
sowie des „goldnen Löwen“ werden unter sorgfältiger Verwertung 
der archivalischen Quellen sachkundig behandelt. Die Geschichte 
des Löwengasthauses ist bemerkenswert für den Weinhandel. — Witzen¬ 
häuser Geschichtsblätter s. unten, Schwabenspiegelhandschrift s. XII. 

179. — W. Eckhardt, Die Hexe von Unterrieden: Witzenhäuser 
Kreisblatt 53. Jg. 1921 Januar 16, Nr. 13. — Eintrag von 1653 im 
Exerzitienbuch auf dem Amtsgericht in Witzenhausen. 

180. — Hers., Witzenhausen im Jahre 1745: Ebenda Nr. 56, 73, 
81, 102, 106, 113, 124. — Auf Grund des im Stadtarchiv auf be¬ 
wahrten Lager-, Stück- u. Steuerbuches der Stadt v. 1745 über Zahl 
u. Beruf der Einwohner, Häuser u. Ländereien, Rechte und Gerechtig¬ 
keit der Landgrafen, der Stadt u. ihrer Bewohner mit Ergänzungen 
aus dem Salbuch von 1575 (1555). 

X. Stamm- und Ahnen-Tafeln, Familienzeit¬ 
schriften und Familiengeschichten. 

Bearbeitet von Carl Knetsch. 

181. Stamm-TafelnWestdeutscherAdels-Geschlechter 
im Mittelalter. Von Walther Möller. Darmstadt 1922, im 
Selbstverlag des Historischen Vereins für Hessen. Groß 2. ® — 

Zeitschr. Bd. 54. 22 
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Möllers Absicht, einen auf Grund der Urkunden völlig neu auf¬ 
gebauten Ersatz für die ganz unzulänglichen älteren Stammtafel¬ 
werke von Humbracht, Biedermann u. a. zu errichten, ist als erreicht 
anzusehen. Bei Werken der Art ist natürlich absolute Vollständig¬ 
keit und Richtigkeit nicht möglich, auch mancher unbrauchbare Stein 
schlüpft mit unter, auf einige Irrtüraer Möllers weist mit Recht 
General von Oidtman in einer Besprechung des Werks in den 
Nassauischen Heimatblättern (24. Jg. 1923 Nr. 1—2, S. 22—23) hin, 
— aber dem Bearbeiter, der seit vielen Jahren den Stoff zusammen¬ 
getragen und verarbeitet hat, ist trotzdem zu danken, daneben 
natürlich auch dem rührigen Historischen Verein zu Darmstadt, der 
es fertig gebracht hat, diesen 1. Teil des stattlichen Werks in der 
prächtigen Form herauszubringen. Unter den 70 Geschlechtern, 
deren Genealogien (meist nur bis ins 13. Jahrhundert) hier gebracht 
werden, sind verhältnismäßig wenig hessische, auch wenn man die 
neuhessischen Lande (Katzenelnbogen, Rheinhessen und die pfälzischen 
Gebiete) hinzuzieht. Aber diese wenigen Geschlechter sind besonders 
für Darmstadt von sehr großer Wichtigkeit, es sind namentlich die 
von Bickenbach, deren schon länger vollendete ausführliche Ge¬ 
schichte aus der Feder W. Möllers leider vorläufig nicht gedruckt 
werden kann, dann die von Hagen-Münzenberg, die von Franken¬ 
stein an der Bergstraße, ein Zweig der Reiz von Breuberg, die von 
Boianden und Falkenstein. Für den südlichen Teil von Kurhessen 
und die Wetterau kommen noch dazu die von Buches, von Heusen¬ 
stamm, Wais von Fauerbach und von Wolfskehlen. Jede eiiLzelne 
Genealogie ist interessant und nach den verschiedensten Richtungen 
hin lehrreich. Besonders dankenswert ist das Eingehen auf die 
Wappen, ihre Entwickelung und Vererbung. In einigen sehr be¬ 
merkenswerten Beispielen von Wappenwechsel bei Fällen der Ver¬ 
erbung von Stammgütern wird gezeigt, wie eng das Wappen mit 
dem Besitz zusammenhängt. So nehmen die Kinder des Eberhard I. 
Reiz von Breuberg nach des Vaters Tode das Wappen ihrer Mutter, 
einer Erbtochter Gerlachs von Büdingen an (1274), nach dem Aus¬ 
sterben der Breuberger (1323) wurde es in das Wappen der Grafen 
von Wertheim, der Nachkommen einer Breuberg’schen Erbtochter, 
und nach deren Erlöschen in das der Grafen von Erbach als Be¬ 
sitzer des Breubergs aufgenommen. Ein anderes Beispiel, wie wichtig 
für die Neuaufstellung einer Genealogie der Wappen Wechsel in einer 
Familie sein kann, wird bei den von Heusenstamm dargetan. So 
wird auch aus der Wappengleichheit der von Crumbach-Rodenstein 
mit den Auman und Groschlag auf einen agnatischen Zusammen¬ 
hang der Geschlechter geschlossen. — Einige kleine Zusätze kann 
ich hier zu den Stammtafeln der Waisen von Fauerbach und der von 
Buches geben. Elisabeth Wais, Adams Tochter, starb als Witwe 
Henns von Hattstein am 28. September 1605 zu Oberdauemheim 
(Kirchenbuch von Dauernheim). Wigand von Buches (1299—1325) 
kommt 1320 als Ritter vor ; in einer Burg-Friedberger Urkunde vom 
8. Mai 1398 nennen Crafft und Wigand von Hatzfeld den Hartmut 
von Buches ihren Neffen; eine Tochter Eberhards von Buches zu 
Höchst (1450 —84) und Schwester Philipps (1476—1513) war Metze 
(1489, 1493), die Frau des Wäppeners Guntrum von Biedenfeld (geb. 
ca. 1463, gest. 1533) zu Hallenberg; Bastians von Buches Witwe 
Elisabeth von Waldenstein starb zwischen dem 12. Juli 1583 und dem 
18. Dezember 1588, ihre beiden Söhne hießen mit Rufnamen Wilhelm 
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und Werner, ihre Tochter Anna kommt noch 1588 vor. Hoffentlich 
erscheint in absehbarer Zeit auch der 2. Teil des Werks, es wäre zu 
wünschen, daß darin auch das eine oder andere wichtige althessische 
oder lahngauische Geschlecht behandelt wird, wie z. B. die von 
Hatzfeld, von Buseck, von Trohe, von Weitershausen und Döring, 
von Dernbach, von Merlau. Das unumgänglich nötige Register 
wird dann wohl ebenfalls der 2. Teil bringen. 

182. Deutsche Ahnentafeln in Listenförm, herausgegeben durch die 
Zentralstelle für Deutsche Personen- und Familiengeschichte, 
bearbeitet von Dr. Friedrich Wecken, I. Band, 1. Lieferung, Leipzig 
1921, groß 4^ — Von den 68 Ahnentafeln dieses sehr dankenswerten 
Werks bringen 8 Nachrichten über hessische Familien. Ich begnüge 
nii.ch im allgemeinen mit der Aufzählung der Namen. In der Tafel 
Andree erscheinen die waldeckischen Familien Emmerich, Göllner, 
Hartwig, Kleinschmidt, Meisser, Müller und die Schwaner aus Franken¬ 
berg; bei den v. Delius die Snell aus dem Nassauischen und die 
Alefeld in Marburg im 18. Jahrhundert. Auf der Tafel Eykelskamp 
finden wir die hessischen und hanauischen Familien Clever, Gott¬ 
schalk, Grau, Henning, Kurtz, Lorey, Mühlenschläger, Schaefer, 
Schelm von Bergen, Weil. Eine Lücke kann ausgefüllt werden: 
Nr. 50 Conrad Heinrich Gottschalk war hessischer Kriegsrat und 
starb vor 1784, seine Frau Anna Catharina Elisabeth war eine 
Tochter des 1725 t hessischen Rats und Amtmanns zu Rotenburg 
Johann Philipp Stückrad aus dessen zweiter 1724 geschlossener Ehe 
mit Johanna Martha Chuno. Auf der Tafel Graf erscheinen die 
meist bäuerlichen niederhessischen Familien Berg, Derbert, Eimer, 
Ellenbei^er, Hartung, Knieriem, Kothe, Lademann, Meyl, Rockensüss, 
Schade, Schaumberg, Semler, Stoll, Werner, Wickmann. Sehr viele 
hessische Namen treffen wir bei der bis in hohe Generationen hinein 
geführten Tafel Oberländer. Außer dem hanauisch-wetterauisehen 
Namen Radefeld erscheint eine Schmalkaldische Gruppe mit den 
Namen der sämtlich sehr angesehenen Geschlechter Döhles, Fuchs, 
Juncker, Steitz, Wissler, Wolff von Todenwarth, Zöller. Eine andere 
Gruppe bringt lauter Namen aus der Umgebung von Kassel, be¬ 
sonders aus Oberkaufungen und Großalmerode, da treten uns die 
Dönicke, Duck, Brethauer, Gundelach, Fesel, Leitheuser, Mergart, 
Naumann, Noll, Riemann, Störmer und Weissenborn entgegen. Des 
Bergmeisters Stephan Noll (Nr. 1260) zu Großalmerode Frau Anna 
Catharina war eine Tochter des Volkmar Gundelach genannt Becker zu 
Großalmerode, Claus Leitheuser (Nr. 1180) war nicht Förster zum Sausen¬ 
stein, sondern auf dem Sensenstein bei Oberkaufungen, der Oberkauf- 
unger Stiftsvogt Augustin Störmer (Nr. 580) ist nicht in Teubenhausen 
sondern in Trubenhausen geboren. — Auf der Tafel der Freiherren von 
Schönberg erscheint die Familie von Savigny auf Trages, Hüttengesäss 
und Bruchköbel, auf der von Sommerfeldschen Tafel der geheime 
Kriegsrat Johann Philipp Engelhard (1758—1818) in Kassel und 
seine Frau Philippine geb. Gatterer (1756—1831), die bekannte 
Dichterin. Endlich auf der Tafel Wiehen die Pächter- und Amt¬ 
mann-Familie • Schlüter im Schaumburgischen und in Wilhelmstal 
bei Kassel, dann die Casselmann und Heinemann. 

183. Familiengeschichtliche Blätter, 18. Jahrgang 1920, Heft 9—12, 

19.—21. Jahrgang, 1921—1923. Familiengeschichtliches 

Such- und Anzeigenblatt, Beilage zu den Familiengeschicht- 
lichen Blättern. 1. Jg. 1922, 2. Jg. 1923. — Nachrichten der 

22 * 
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Zentralstelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte, 
1. Jg. 1923. — Im Heft 10 des 18. Jahrgangs: Kekule von Stradonitz, 
„Zur Geschichte des Wappens des Geschlechts Rothschild.“ Heft 11: 
von den Velden, Stammreihe derFreiherren d’Orville vonLöwen- 
clau. Heft 3 des 19. Jahrgangs: Dauch, „Nord- und Mitteldeutsches 
Blut in dem unterfränkischen Flecken Winterhausen am Main“ (darin 
Beilschmidt aus Barchfeld 1643, Breuhawer aus Witzen- 
hausen 1648, Koch aus Witzenhausen 1581, Lamport aus Fulda 
1610). Heft 11 und 12: Clemm, „Die Stammfolge K n o dtim Hessischen 
Geschlechterbuch, ein Schulbeispiel der Familienforschung, wie sie 
nicht sein soll.“ Heft 12: Wecken, „Franz Philipp Felix Greß und 
das Ende seiner Würde als kaiserlicher Hofpfalzgraf“ (darin Einiges 
über die Hofpfalzgrafenrechte der Freiherren von Boyneburg 
1653, 1697,. 1737), Michael, „Johann Justus Winckelmann, ein 
Genealoge des 17. Jahrhunderts.“ 21. Jahrgang, Heft 1—3: Freytag, 
„Die Seifertschen Stammtafeln gelehrter Leute, darin allerhand 
Hessisches, z. B. Heyland und Liebknecht in Gießen, Schudt aus 
Friedberg, Ursinus aus Deisel, vieles aus Frankfurt. A. v. d. Velden, 
„Die Ahnentafel für Goethes Freundin Charlotte von Stein, gebome 
von Schardt“ (ihre Mutter, eine Tochter des Hessen-Casselschen 
Obersten und Obersalzgräfen in Soden, Wilhelm v. Irwing). Nachruf 
auf G. Freiherrn Schenk zu Schweinsberg. Heft 4—6: Werwach, 
„Kurpfälzische Kolonisten in der Mark Brandenburg“ (darunter: 
Heldmann aus Billertshausen). — In dem Such- und Anzeigenblatt 
Hessisches, z, B. unter den Namen Horst, Mentzer, v. Berlepsch, 
Thilenius, von Frankenstein, Halberstadt, Heppe, Bode, Arcularius, 
V. Gilsa, V. Geyso, v. Dalwigk, Platz, Scheffer, v. Heydwolff, Achen¬ 
bach, Kröschel. Heft 7—9: Knetsch, „Unebenbürtige Nachkommen 
west- und mitteldeutscher Herrengeschlechter (Epstein, Hanau, Plesse)“. 
Heft 10—12: Besprechung von Robert Sommer, „Familienforschung 
und Vererbungslehre“, 2. Aufl. 1922, von v. Klocke. — Nederland's 
Patriciat, 12. Jg. 1921/22 (darin Hanauer Familie van Alphen, ur¬ 
sprünglich Simons). — Victor Würth, „Wappengeschichte der Familie 
Merck“ von v. Klocke. 

184. Mitteilungen der Westdeutschen Gesellschaft für Familien¬ 
kunde, Bd. 2, Heft 8—10, 1920/21, Bd. 3, Heft 1—9. 1921/23, 4®. — 
Nachrichten der Westdeutschen Gesellschaft für 
Familienkunde, Bd. I, Nr. 1—2, 1923, 8®. In Nr. 8 u. Nr. 10 
von Bd. 2 E. von Oidtman, „Ludwig von Siegen, der Erfinder 
der Schabkunst beim Kupferstich, und sein Geburtsort (der Aufsatz 
von F. Gundlach im Hessenland 1891, Seite 66—68 dem Verfasser 
nicht bekannt), E. v. 0.: ausführliche Besprechung von Otto Forsts 
„Ahnenproben der Mainzer Domherren“ (1913). Bd. 3, Heft 8/9: 
Rotscheidt, „Die Rektoren der Universität Duisburg, darunter Heinrich 
Christian de Hennin, geb. 1658 in Schlüchtern, 1695, 1703, Heinrich 
Philipp Zaunschliffer aus Marburg 1727, Joh. Albert Melchior, geb. 
1721 in Hanau, 1761, 1772, 1782, Blasius Merrem 1792, 1800 (seit 
1804 in Marburg). 

185. Roland, 21. Jahrgang 1920, 22. Jahrgang 1921. — In Nr. 12 
des 21. Jahrgangs: „Ein Beitrag zur Genealogie der Familie von 
V i r m 0 n d“ (Heldmanns grundlegende Arbeit über „Das Geschlecht 
von Viermünden . . .“ in dieser Zeitschrift, Bd. 37, 1903, Seite 
89—222 ist dem Verfasser nicht bekannt gewesen). 

186. Mitteilungen des Roland, 5.-8. Jahrgang, 1920—23. — In 
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Nr. 1 des 7. Jahrgangs H. Butte, „Neuere Familiengeschichten“ 
(darin u. a. Besprechung der hessischen Familiengeschichten 
Heuser und Ellenberger, ferner Bericht über Vortrag Dr. 
Beckers über das Stadtarchiv in Alsfeld, Besprechung Buttes von 
Loschs Geschichte des Kurfürstentums Hessen; in Nr. 2 Bericht 
über einen Vortrag Hessemers über seine 128stellige Ahnentafel 
und von v. Follenius über das Niddaer Kirchenbuch, in Nr. 4 Kolb- 
mann, „Die Gesandten zum fränkischen Kreistag 1637 bis 1696“, 
darin auf Seite 37 viele Schreib- oder Lesefehler: Wolff von Toden- 
warth, nicht Wolf von Fodenwarth, Carpzowius, nicht Carpzowig, 
Goeddaens, nicht Goedlag (!), Sixtinus, nicht Sixting, v. Wersabe, 
nicht V. Wersaber. Endlich verstreut hessische Namen wie Günste, 
V. Harstall, Feige, Scheidt, Brenner v. Geroldstein. Im 8. Jg. Nr. 1: 
Nachrichten über das Freiberger Münzmeistergeschlecht Hausmann 
im 15. und 16. Jahrhundert. Dazu verweise ich auf die Casseler 
Münzmeisterfamilie Hausmann im 16. und 17. Jahrhundert. In Nr. 2 
(„Hessische und Frankfurter Nummer“) v. Follenius „Beiträge zur 
Genealogie der Familie Follenius“, Stück, Gelegenheitsfindlinge 
aus Kurhessen (Immenhausen, Lippoldsberg, Trendelburg, Bisch¬ 
hausen, Eschwege, Grebenstein); hin und wieder hessische Namen, 
z. B. Ilgen, Wagehals, Zielfelder. 

187. Der deutsche Herold, 52.-54. Jahrgang 1921—1923, 4®. — 
In Nr. 9/10 des 62. Jahrgangs Walther Möller, „Wappenänderungen bei 
Geschlechtsverzweigungen“ (die Kämmerer von Worms ein 
Zwejg der von Büdesheim!). In Nr. 1 des 58. Jahrgangs W. von 
Rintelen, „Entstehung und Entwicklung des Wappensiegels des Pa¬ 
triziergeschlechts von Rintelen“. Besprechung von Würths 
„Wappengeschichte der Familie Merck“ von W. Möller. In Nr. 2 
Wörth, „Der letzte Graf zu Nidda“ (Karl, Graf zu Nidda, Sohn 
des Prinzen Heinrich von Hessen und bei Rhein, gest. 1920). Hen¬ 
nings, „Die „Ehe“ des königlich dänischen Generals und Staats¬ 
ministers von Huth“. In Nr. 5 Würth, „Ein heraldisches Stickerei¬ 
muster als kunstgeschichtlicher Behelf“ (betrifit die Reste des Grab¬ 
mals des Kurfürsten Georg Friedrich von Greiffenklau zu 
VoUrads, gest. 1629, im Mainzer Dom). Im 64. Jahrgang Nr. 2 
Nachruf auf G. Freih. Schenk zu Schweinsberg. 

188. Westfälisches Familienarchiv, Nr. 1—3, 1920—1922. — In Nr. 1 
auch für Hessen von Interesse: Dr. W. Menn, „Jung-Stillings Ahnen“. 

189. Deutsches Geschlechterbuch, herausgegeben von Dr. jur. Bern¬ 
hard Koerner, 33.-44 Band, Görlitz 1920—1923 : 33. Band, Ober¬ 
sächsisches Geschlechterbuch, bearb. von P. von Gebhardt, 34. Band, 
Reutlinger Geschlechterbuch (1), bearb. von H. Wiest, 36. Band, 
Bergisches Geschlechterbuch, bearb. von E. Strutz, 36. und 37. (all¬ 
gemeiner) Band, bearb. von B. Koerner, 38. Band, Sauerländisches 
Geschlechterbuch, bearb. von A. Liese, 39. Bänd, Magdeburger Ge¬ 
schlechterbuch, bearb. von E. Machholz, 40. Band, Pommersches 
Geschlechterbuch, bearb. von H. Scheele, 41. Band, Reutlinger Ge¬ 
schlechterbuch (2), bearb. von H. Wiest, 42. Band, Deutsch-Schwei¬ 
zerisches GescWechterbuch, bearb. von F. Amberger, 43. Band, 
Schwäbisches Geschlechterbuch (3), bearb. von H. Wiest, 44. Band, 
Hamburger Geschlechterbuch (6), bearb. von A. W. Lutteroth und 
Th. Will. In Band 33 Genealogie der aus Eger stammenden 
milie Brunner, die sich um 1600 viermal mit der Familie V' 
von Todenwarth verschwägert hat und auch sonst mam 
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Ziehungen zu Hessen, besonders zu Schmalkalden hatte (Döhles, 
Körner, Steitz, Fuchs von Bimbach), und die der Familie 
Kühne, aus der der spätere General der Artillerie Otto Victor 
Kühne 1882 Maria von Eschwege, Tochter des Johann Rudolf 
von Eschwege und der Friederike Grimm, Ludwig -Emil Grimms 
Tochter, geheiratet hat. In Band 34 Genealogie der aus Schmal¬ 
kalden stammenden Buchdruckerfamilie Fleischhauer (mit älteren 
Bildern von Schmalkalden), dann auf Seite 90—91 eine Ahnentafel 
zu 16 Ahnen des Ferdinand Friedrich von Biedenfeld (1764 bis 
1834) und auf Seite 402—405 eine Ahnentafel zu 128 Ahnen der 
Anna Clara Wilhelmine Scheibler (darin hessische Namen wie 
Haberkorii, Feuerborn, Mentzer, Orth). In Band 35 gelegentliche 
hessische Beziehungen, so S. 240 von Schutzbar genannt Milchling, 
Seite 450 Lüttringhausen, Seite 528 Scheibler, Seite 573 Schenck zu 
Schweinsberg, Seite 487—497 eine 128 stellige Ahnentafel der Adele 
Leverkus geborenen Scheibler (geboren 1881). In Band 36 die 
nassanische Familie Dilthey, die Familie Fraeb aus Hesseldorf 
bei Gelnhausen (Wächtersbach, Hanau), die Hartwig aus Corbach, 
die Ilsen er (II) aus Schotten. In Band 3 7 in der Ahnentafel der 
Familie Amberger I erscheint die Grünberger Familie Kreuter 
(17./18. Jahrh ), ein Zweig der Familie Amberger III aus Gräfen- 
steinberg bei Günzenhausen kommt im 18. Jahrh. nach Griedel bei 
Friedberg, dann nach Frankfurt a. M. In Band 39 für Hessen 
am wichtigsten die Magdeburger Familie Nathusius wegen ihrer 
Verschwägerung mit den Engelhard in Cassel, dann bei den 
Everth eine Kraushaarsche Ahnentafel, ferner verstreut Nachrichten 
über Arnold, v. Dörnberg, Ellenberger, v. Eschwege, v. Gilsa, Har- 
nier, Hupfeid, v. Linsingen, Malsius, v. Schlitz gen. Görz, Silber¬ 
schlag (in Wanfried), Weitzel v. Mudersbach. In Band 4 0 ge¬ 
legentlich hessische Namen, so Fließbach, Jüngst, Klüh, Krausgrill, 
Pauli, Prevöt, Rotharael, (v.) Scheele, Seip, v. Waldeck. Die Mecklen¬ 
burgische Glasmacherfamilie Strecker (S. 584) stammt sicher aus 
Großalmerode; wo der Name Strecker neben den anderen Gläsner- 
namen wie Gundlach, Wenzel, Kauf hold, Seitz, Becker, Kunckel etc. 
oft vorkommt. In Band 41 viele hessische Beziehungen bei der 
alten Reutlinger Familie El wert, von der ein Zweig seit Ende des 
17. Jahrhunderts im Darmstädtischen lebt. Ein gutes Porträt zeigt 
den Hofprediger des Landgrafen Johann von Hessen-Darmstadt zu 
Eppstein Hans Philipp Eiwert (1621—1698) Dessen Frau Marga¬ 
rethe Ursula Chemlin wurde, das kann hier hinzugefügt werden, am 
6. Jan. 1621 zu Gießen getauft als Tochter des Buchdruckers Caspar 
Chemlin und der Ursula geb. Wiederhold, deren Vater ein Bruder 
des berühmten Kommandanten des Hohentwiel Conrad Wiederhold 
aus Ziegenhain gewesen ist. Für Hessen ist dann noch besonders 
wichtig Noah Gottfried Eiwert (1807—1873), der 1831 die Krie- 
gersche Buchhandlung in Marburg übernahm, die dann durch seinen 
Neffen Wilhelm Braun und dessen Sohn Gottlieb Braun auf üne 
heutige Höhe gebracht worden ist. In Band 42 Deggeler aus 
Rinteln (S. 47), Friedrich Graf v. Normann-Ehrenfels (17Ä—1822), 
Gouverneur des Landgrafen von Hessen-Philippsthal (S. 49), Adolf 
Kahl aus Cassel (S. 137), Hans Jacob Wolff (1682—1753), Hessen- 
Casselischer Dragonerleutnant (S. 626) und (vor S. 509) ein ganz 
wunderhübsches Bild der Barbara Schultheß geb. Wolf (1745—1818) 
nach einem Gemälde von Johann Heinrich Wilhelm Tischbein von 
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1781. ln Band 48 gelegentlich Familie Finckh in Wolfsanger, 
Tübinger Theologen-Familie Krafft aus Mengeringhausen in Waldeck. 
In Band 44 Mentzer’sche Ahnentafel (S. lüG), Huhn in Spangen¬ 
berg, V. Stuckrad, Familie Kelter aus Schmalkalden (ganze Genea¬ 
logie), Ahnentafel Leithäuser aus dem Waldeckischen (S. 163), Becker 
aus Adorf, viel Frankfurter (Passavant, Ziegler, de Bary, Jordis etc.) 
in einer Ahrens-Lutteroth sehen Ahnentafel. 

190. Herbert de Bary, Beiträge zur Genealogie Altfrankfurter (!) 
Familien. Frankfurt 1922. 2® — Eine Festgabe zur goldenen Hoch¬ 
zeit des Ehepaars Heinrich de Bary un'd Marie Therese Jeanre- 
naud am 18. Juli 1922, in Gestalt einer sehr weit zurückgeführten 
Ahnentafel der 4 Großeltern des Herausgebers, nämlich des genannten 
Ehepaares und des Ehepaares Alexander Wolf gang August 0 ster- 
rieth (1851—1882) und der Fanny Osterrieth geb. de Neufville 
(geb. 1851), mit genealogischen Nachiichten über die in den Tafeln 
vorkommenden Familien. Das prächtig ausgestattete Buch enthält 
viel auch für unser Gebiet wichtiges Material, namentlich über die 
französischen und niederländischen Familien in Frankfurt und Hanau. 
Auf der Tafel 15 erscheinen auch Goethes Großeltern Johann Wolf¬ 
gang Textor und Anna Margarethe Lindheimer. 

191. Bickersche Nachrichten, 1.—3. Jahrgang 1921—1923. — 
Darin u. a. ein inhaltreicher Aufsatz von Dr. med. Ehrenpfordt, 
„Die B ick er in Amöneburg“, und eine Zusammenstellung des 
Herausgebers Friedrich Bicker „Aus alten zur Zeit im Bayrischen 
Staatsarchiv zu Würzburg befindlichen Akten des ehemaligen Kur¬ 
mainzischen Oberamts Amöneburg in Hessen“. 

192. Vorfahren undNachkomraendesBurggärtners und 
Kreisgeometers Heinrich Carl Bindernagel in Fried¬ 
berg (Hessen). Auf Grund der Kirchenbücher zusammengestellt 
von Archivrat Dr. Fritz Herrmann, Staatsarchivar in Darmstadt. 
1. Blatt (Dannstadt 1921). — Bis zu dem genannten Heinrich Carl B. 
nur Stammreihe von Vater auf Sohn, von da ab Stammtafel. Der 
Stammvater Christoph B. starb 1676 in Wölfis (Sachsen-Gotha). 
Sein Enkel Johann Nicolaus B. (1697—1767) war Kaufmann in Kassel. 
Er hinterließ in Kassel und Hanau eine zahlreiche Familie, die leider 
auf diese Tafel nicht mit aufgenommen ist. 

193. Familienbuch der Familie JakobBrauer Sohn von 
Wendenius Brauer Marburg-Weidenhausena. d. L. Auf¬ 
gestellt von Wilhelm Braner-Aurich. Schönberg 1922, Privatdruck. 
65 Seiten. — Ein liebenswürdiges Familienbuch, das auf mündlicher 
Überlieferung fußend den jetzt lebenden Gliedern der Familie über 
die Ereignisse in den letzten 100 Jahren, die dieser Zweig der 
Familie schon außerhalb Hessens, in Aurich und Fürstenau, gelebt 
hat, berichtet. Leider ist der genealogische Teil des Buches voll 
Fehler. Die Familie Brauer hätte bis ins 15. Jahrhundert zurück¬ 
verfolgt werden können, der Verfasser hat sich auf die Zeit seit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts beschränkt, aber sein Gewährsmann, 
dem er die Auszüge aus dem Marburger Kirchenbuch verdankt, hat 
ihn schlecht bedient. Der angebliche Wendenius Brauer heißt in 
Wirklichkeit Wendelinus, er ist am 29. April 1725 getauft (nicht 
geboren) als Sohn des Metzgers Johann (nicht Johan Heinrich), 
der am 6. Mai 1724 (nicht am 8. September 1720) Justina Christina 
Eleonora, Tochter des Wendelin Öein (nicht die Metzgerswitw 
Barbara Justina Schmidt) geheiratet hat Johann ist nicht im N 
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vember 1688 geboren, sondern ara 19. Dezember 1697 getauft, sein 
Vater war der Metzger Johann Heinrich (nicht Johannes) Brauer 
und seine Frau Annji Dorothea (nicht Margaretha). Zu den aufge¬ 
zählten 6 . Kindern des Wendelin kommt noch ein ara 2. Mai 1761 
getaufter Sohn Johannes, das 4. Kind Elisabeth Claudine ist am 13. 
(nicht 20.) April 1767, das 5. Johann Conrad (nicht Johann Conrad 
Jakob) am 28. (nicht 15.) Februar 1769 geboren usw. 

194. Adolf Rentabler, Zur Familiengeschichte desRefor- 
mators Johannes Brenz. Tübingen 1921. — Sophia, die 2. 
Tochter des Reformators Johannes Brenz, war die Frau des 1528 in 
Grünberg geborenen D. Eberhard Bidenbach (gest. 1597 als Abt 
zu Bebenhausen), dessen Vater Johann Bidenbach 1584 mit Herzog 
Ulrich aus Hessen nach Württemberg übergesicdelt war. Des Vaters 
Mutter war Margarethe, Tochter des Johannes Württemberger (gest. 
1504) aus gräflich Württembergischem Geblüt, dessen Frau Walpurga 
von Reischach war 1476 (?) als Hofdame mit Mechthild von Württem¬ 
berg an den hessischen Hof gekommen. Eberhard Bidenbach und 
seine Brüder, der Stuttgarter Stiftsprediger und Konsistorialrat D. 
Wilhelm B. (gest. 1572) und D. Balthasar B. (1533—1578), Propst 
in Stuttgart, sowie die spätere Bidenbachsche Nachkommenschaft 
werden in dem inhaltreichen wertvollen Buche ausführlich behandelt. 
— Übrigens findet sich im Staatsarchiv zu Darmstadt in der aus 
Ayrmanns Nachlaß stammenden Handschrift Nr. 200 auf Blatt 127 
eine Stammtafel mit interessanten Verwandschaftsbeziehungen der 
Bidenbach zu den Familien von Petersheim, Orth, Sinold genannt 
Schütz, von Biedenfeld usw. 

196. Das Werden unseres Geschlechts. Wahrheit und 
Dichtung. Von Ludwig von und zu Buttlar. Buttlar 1922, Privat¬ 
druck. 14 Seiten. — Das Ziel, das sich der Stammesälteste des Ge¬ 
schlechts gesetzt hat, die chattisch-buchonische Bodenständigkeit 
seines Stammes darzutun und die Fabel von der englischen Herkunft 
zu beseitigen, ist richtig, für die Wissenschaft hat über den Unwert 
dieser Legende aber niemals ein Zweifel bestanden. Der Weg, der 
zur Erreichung des Zieles in dem Heft beschritten wird, ist nicht 
der richtige. Phantasie kann nicht die wissenschaftliche Forschung 
ersetzen. Überschriften wie „Wuotanslar“, „Wuotansberc“ ,,Wuotanslar- 
Buttlar“ lassen schon ahnen, was für gefährliche Annahmen durch 
diese in ansprechende Form gekleideten Erzählungen in die alte 
Familie von Buttlar und damit in weitere Kreise gebracht werden. 
Der Anhang „Ein Lebensbild aus neuerer Zeit“ und „Ein Lebens¬ 
ende“, der die Lebensbilder des Fürstabtes zu Fulda Friedrich von 
Buttlar, 1679—1725, und des Friedrich Carl Lorenz von Bnttlar, 
geb. 1768, gefallen bei Erbenheim vor Mainz 1798, bringt, ist sehr 
dankenswert. 

196. Geschichte der Familie von Dalwigk, von t Friedrich 
Freiherm von Dalwigk, Generalmajor z. D., Heft 1—4, als Manu¬ 
skript in Maschinenschrift gedruckt, 1920—1922, 2®. — Ein Werk, 
dessen Nichtvollendung einen dauernden Verlust bedeutet. Der Ver¬ 
fasser ist mitten in der Arbeit am 81. Oktober 1922 gestorben. 
Eine eingehende Besprechung kann hier nicht gegeben werden; ich 
will nur darauf hinweisen, daß das Staatsarchiv in Marburg einen 
Durchschlag der trefflichen Ausführungen besitzt. Dalwigk war 
neben Gustav Schenk zu Schweinsberg, der uns ebenfalls 1^2 ent¬ 
rissen ist, einer der wenigen Genealogen Hessens von wirklich 
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wissenschaftlicher Bedeutung. Seine hier in 4 Heften vorliegende 
Geschichte seines Geschlechts sollte nur ein Vorläufer der von ihm 
und dem Kgl. Bibliothekar Grafen Rehbinder geplanten und vor¬ 
bereiteten, groß angelegten Geschichte der Dalwigk sein; da nun 
die Herausgabe dieses großen Werks jetzt kaum mehr zu erwarten 
ist, müssen w'ir uns dankbar des die Geschichte bis ins 15. Jahr¬ 
hundert führenden Bruchstücks freuen, nach dem wir uns vorstellen 
können, was wir mit dem vollständigen Werke werden erhalten 
haben. Die völlig auf den Urkunden, besonders der Dalwigkschen 
Familienarchive und der Staatsarchive zu Marburg, Münster, Düssel¬ 
dorf, München und Wiesbaden, aufgebaiite Arbeit bringt eine gut 
lesbare Darstellung und zu jedem Abschnitt eine Reihe von inhalt¬ 
reichen Anmerkungen und Belegen. Die Gliederung des Werks ist: 
I. „Ursprung und Herkunft der Familie“ (erstes Auftreten 1227, 
Ministerialen des Stifts Korvey, Stammort das jetzt verschwundene 
Dorf Dalwdg bei CorbachK 2. „Würdigung des Standes der Ministe¬ 
rialen“, 3. „Die erste Stammreihe (Generation) der von Dalwigk“, 
4. „Eigengut, Mannet und Lehngut der Ministerialen“, 5. (Weitere 
Nachrichten über die erste Generation), 6. „Politische Verhältnisse 
in Deutschland und der näheren Umgebung von Waldeck“ (in der 
1. Hälfte des 13. Jahrhunderts), 7. „Die 2. Generation der Familie 
von Dalwrigk“ (besonders Beziehungen zu den Grafen von Waldeck, 
seit 1267 die bis dahin Korvey zustehende Dalwigksche Burg Lichten- 
fels in ihrer Hand usw. : Exkurs über „Ritter und Edelknechte“, 
Wappen- und wohl Stammesgemeinschaft mit den von Reckering¬ 
hausen), 8. „Der Elgars- oder Adorfer Ast bis 1336“, 9. „Dietrich 
und Reinhard von Dalwng, Äbte von Kor\Ty“ (sehr wertvolle Nach¬ 
richten über die Geschichte des Stifts Korvey im 14. Jahrhundert), 
10. „Der Elgars- oder Adorfer Ast, Fortsetzung und Schluß“. 

197. Stammtafel der niedersächsischen Familie Diete¬ 
richs. Nach amtlichen Quellen bearbeitet von Emst Johann 
Dieterichs, Oberstleutnant a. D. in Göttingen. Stand vom 1. August 1923. 
Ein Blatt in Mappe, mit beigegebenem bunten Wappen. — Stamm¬ 
vater des Geschlechts ist Hermann Dieterichs zu Neustadt am Rüben¬ 
berge (um 1480—1500 bis nach 1554). Beziehungen zu Hessen hat 
es durch die 1632 in Marburg geschlossene Ehe des Brauiischweig.- 
Lüneburg.-Cellischen Geheimen Rats Dr. jur. Heinrich Dieterichs 
(1604—1669) mit Catharina Gerlach bekommen, der Tochter des 
Professors zu Gießen, dann Regierangsrats zu Marburg Dr. Helfrich 
Gerlach (t 1636) aus seiner 1612 Febr. 17 zu Kassel ge¬ 
schlossenen 2. Ehe mit Catharina, Tochter des Kanzlers Reinhard 
Scheffer und der Margarethe geb. Heintzenberger. ln späteren 
Generationen kommen noch gelegentliche Berührungen mit hessischen 
Familien vor, so ist die Gattin des Bearbeiters der Familie von 
Bentheim entsprossen, die Hessen-Kassel im 18. Jahrhundert zahl¬ 
reiche Beamte und Offiziere gestellt hat. 

198. Die Stammtafeln der Familie von Düring, auch 
Freiherren von Düring, Freiherren vonDüring-Rosen- 
krantz und Grafen von Düring. Herausgegeben von Kurt 
von Düring, 1920. Groß 2®. — Diese dem niedersächsischen Uradel 
des Erzbistums Bremen angehörige Familie hat mit Christoph v- D- 
(t Vor 1678), der mit Anna Sophia Schenk zu Schweinsbe^ 
Schmitthof (nicht „Schmisse“, wie auf Seite 61 steht) vr 

war, Beziehungen zu Hessen bekommen. Sein Enkel Chris 
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(1691—1770), Sohn des Otto Magnus v. D., hatte in 1. Ehe seit 
1719 eine Wolff von Gudenberg zur Frau, und sein 2. Sohn Benedict 
(1660—1732), Hessen-Darmstädt Oberstleutnant, erwarb durch seine 
1693 mit Johanna Louise von Seile geschlossene Ehe das Schloß 
Friedelhausen an der Lahn, das bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
in seiner Familie geblieben ist. Einige andere hessische Beziehungen 
linden sich auf Seite 47 (von Lindau aus Spangenberg), Seite 57 
(Hopf in Hanau), Seite 105 (von Hohenhausen und von Ochs), 
Seite 109 (von Hanstein), Seite 110 (von Gey so), Seite 113 (von 
Hundelshausen). 

199. Hans Graf, Beiträge zur Geschichte des Geschlechtes 
der Ellenberger (S. A. aus dem Handbuch des Kreises Mel¬ 
sungen 1922). — Des Verfassers Mutter ist eine Ellenberger aus 
der Neumorscher Linie des aus Homberg nach Melsungen gekommenen 
Geschlechts. Die Stammtafel reicht etwa bis 1450 zurück und ist 
mit Sorgfalt bearbeitet. Das Geschlecht ist aber so weit in Hessen 
verbreitet, daß naturgemäß in der Tafel sehr viele Lücken sind und 
noch viel Nachträge geliefert werden können. Ich möchte nur auf 
einige Orte hinweisen, wohin sich der Stamm noch verzweigt hat, 
so Densberg (aus Homberg um 1703), Epstein (1605)^ Gottsbüren 
(aus Melsungen 1675), Guxhagen (um 1700), Homburg v. d. H. 
(2. Hälfte des 18. Jh.’s), Lichtenau (aus Melsungen 1667), Marburg 
(17. Jh.), Nausis (18. Jh)., Remsfeld (aus Homberg seit 1659), 
Rengshausen bei Rotenburg und von da 1809 Danzig; Roßbeig, 
Rotenburg (um 1754), Welferode (18. Jh.). Die Ellenberger in Frieda 
und Schwebda (16 Jh.), Langula, Renda, Kassel, Bettenhausen haben 
mit den Hombergern wahrscheinlich keinen Zusammenhang, sondern 
entstammen anscheinend der Werragegend. — Der vorn unter IV a 
genannte Secretarius heißt nicht Hosperg, sondern Hesperg, Martin 
Berghöfer (2. Zweig III c 1) war nicht Schultheiß in Miälhausen, 
sondern in Melsungen. 

200. Stammtafel der Familie Hartnack (Basdorfer Stamm), 
zusammengestellt von Karl Hartnack, Elberfeld 1922. — Der Stamm¬ 
vater dieser ziemlich weitverbreiteten Familie Johann H., geb. um 
1560, lebte in Basdorf, dem wegen seiner merkwürdigen Gorichts- 
linde bekannten Dorfe, bei Vöhl. Seit der 4. Generation grünt ein 
Zweig in Laasphe, von da hat sich die Familie im 18. und 19. Jahr¬ 
hundert nach Hesselbach (Kreis Wittgenstein), nach Cassel (um 1814), 
Elberfeld und Barmen erstreckt. Eine Familiengeschichte, zu deren 
Ausgestaltung aber auch die Bestände der Archive durchzusehen 
wären, ist geplant. 

201. Nachrichten der Familien Hornschuch, Horn¬ 
schuh und Hornschu, herausgegeben von Dr. Friedrich Horn- 
schach und Willy Hornschach, Jahrg. I, Nr. 1—20, 1923, 2®. — 
Der Name Homschuch findet sich zuerst in einer Urkunde von 1335 
in der Gegend von Themar in Thüringen. In Thüringen haben über¬ 
haupt die meisten Namensträger gelebt, aber es finden sich deren 
auch an vielen anderen Orten Deutschlands, ohne daß eine Ver¬ 
wandtschaft anzunehmen wäre. In Hessen kommen Familien des 
Namens in Cassel, Darmstadt, Großalmerode, Hofgeismar, Homburg 
V. d. H. und Oberlistingen vor. Die Zeitschiift wird von Heft zu 
Heft inhaltreicher und interessanter, auch für den Fernstehenden. 
Zu Nr. 7 und 8 gibt Dr. Ludwig Finckh in Gaienhofen, der auch 
in den späteren Heften Beiträge bringt, eine Einleitung. Das zu- 
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sammengefaßte Heft Nr. 13—14 bietet den Höhepunkt mit sehr 
lesenswerten wissenschaftlichen Aufsätzen von Otto Giemen, Ludwig 
Finckh, Schmidt-Ewald, W. Scheidt, Oberländer u. a. — A. Sperl, 
der Würzburger Archi'vdirektor, schreibt vom „Sinn der Familien¬ 
forschung“, Professor Ohroust in Würzburg über „Geschichtsforschung 
und Familienforschung“. In Nr. 15/16 steht ein wertvoller Aufsatz 
von Pfeiffer „Über den Wert der familieugeschichtlichen Forschung 
für die völkische Gemeinschaft“. -Das Sammelheft Nr. 17—20 er¬ 
reicht beinahe wieder Nr. 13/14 an gediegenem Inhalt. — Aus dem 
Oberlistinger Zweige gibt ein Mitglied lebensvolle Schilderungen von 
Handwerksburschenwanderungen durch Österreich, Italien und die 
Schweiz. Ein Aufsatz über die Ahnen der Frau Pfarrer Charlotta 
Homschuch geb. Knoll (1740—1827) bringt interessante Nachrichten 
über die Familie Gryphiiis, darunter den 1682 zu Schlitz als Sohn 
des Görtzischen Verwalters Leopold Joachim Gryphius geborenen 
Oberpfarrer zu Burghaßlach Johann Heinrich Gr. (1682—1762). 

202. Der Familienname Hüpeden in dieser Form und 
ähnlichen Formen, von Bernhard Hüpeden, Amtsgerichtsrat in 
Hessisch-Oldendorf. 1921. 4*^. Als Manuskript in Maschinenschrift 
vervielfältigt (Exemplar im Staatsarchiv zu Marburg). — Der Titel 
deckt sich nicht mit dem Inhalt; das Buch ist eine sehr umfang¬ 
reiche und inhaltreiche Genealogie der Hüpeden (insgesamt 849 + 
89 Personen), die sich in den beigegebenen sehr zahlreichen Belegen 
und urkundlichen Nachrichten hin und wieder zu einer Familien¬ 
geschichte auswächst. Stammvater des Hauptzweigs ist der um 
1440—50 geborene Kuchenbäcker Heinrich von Hüpede zu Herford, 
der seinen Namen wohl nach seiner Herkunft aus dem Dorfe Hü¬ 
pede südlich von Hannover führt; schon in der nächsten Generation 
ist die Familie nach Hanngversch-Münden gekommen, das seitdem 
immer der Mittelpunkt geblieben ist. Die Herkunft einer Familie 
Hüpeden in Hermannrode und Kleinschneen, die im Anhang gegeben 
wird, ist unaufgeklärt. Von Münden aus haben sich Ausläufer des 
Geschlechts in viele niederdeutsche Städte erstreckt, so nach Bremen, 
CeUe, Einbeck, Hamburg, Hildesheim, Hoya, aber auch nach Frank¬ 
furt am Main und nach Hessen. Von hessischen Ortsnamen stoßen 
wir auf Aliendorf a. W., Cassel, Eschwege, Felsberg, Frankenberg, 
Gensungen, Hebel, Immenhausen, Kirchhain, Kirtorf, I^hrbach, Lohne, 
Marburg ,Nassenerfurth, Neukirchen, Niedermeiser, Rockensüß, Roten¬ 
burg, Schwarzenhasel, Treysa, Wanfried, Witzenhausen, Ziegenhain 
u. a. Sehr viele hessische Familiennamen treten uns entgegen, ich 
nenne nur ein paar; Brambeer, Brandau, Collmann, Conradi, Coria- 
rius, Happel, Henckel, Htitteroth, Kalckoff, Kirchmeyer, Listemann, 
Ludolph, Mergel, Sartorius, Schirling, Vilmar. Am wichtigsten für 
Hessen ist der Zweig der Familie, der am Ende des 17. Jahrhun¬ 
derts von Münden nach Kirchhain gekommen ist und Hessen viele 
tüchtige Geistliche und Beamte gegeben hat, zu ihm gehört der 
frühere Reichstagsabgeordnete und Oberlehrer am Friedrichsgynma- 
sium zu Kassel Professor Pfarrer Dr. Gustav Hüpeden. Leider ist 
das sehr fleißig gearbeitete Werk schwer zu benutzen, es entbehrt 
des Registers. 

203. F. Kiappy Beiträge zur Geschichte der Familie 
Klapp, Hamburg 1913. — Ein Werk von ausgezeichneter 
stattung, das im wesentlichen die Geschichte der Familie Klap' 

der Übersiedelung in ihre zweite Heimat Waldeck im 18. Jahrh 
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behandelt. Das hessische Dörfchen Istha am Fuße der Weideisburg 
ist der Stammort, hier wird zuerst 1579 ein Henrich Clap genannt. 
Ein zweiter Ort, wo wenig später der Name vorkommt, ist Alten¬ 
hasungen, auch in Harleshausen und Niedervellmar bei Cassel er¬ 
scheint der Name schon 1624. Conrad Klaps zu Altenhasungen 
Sohn Johannes erwarb 1727 das Bürgerrecht von Mengeringhausen 
in Waldeck, und von da ab spielte die Familie Klapp im Waldecki- 
schen eine nicht unbedeutende Rolle, sie verschwägerte sich mit 
vielen alteingesessenen Familien, wie den Engelhard, Grebe, Hartwig, 
Kreusler, Leonhardi, von Nölting, Rübe, Scipio, Stöcker, Süden, 
von Vultejus, Wigand, von Wilmowsky und brachte eine ganze Reihe 
tüchtiger Beamter, Pfarrer, Gelehrter und Offiziere hervor, ein Zweig 
wurde geadelt. Das Buch bringt im Anhang u. a. die Stammtafeln 
einer Reihe von verwandten und verschwägerten Familien, eine Ab¬ 
handlung Uber das Wappen, Briefe von Familienmitgliedern, und im 
gut lesbaren Text eine Fülle von schönen Bildern, von denen 
namentlich die Silhouetten des Regierungsrats Friedrich Ludwig 
Klapp (1726—1807) und seiner Frau Louise Caroline geb. von Wil¬ 
mowsky (1747—1801), die Porträts des Amts Verwalters zu Batten¬ 
berg Johann Christoph Rübe (1666—1746) und seiner Frau Anna 
Dorothea geb. Neuse (1670—1748) und des Oberbürgermeisters zu 
Corbach Ludwig Felix Rübe (1708—1749) und seiner Frau Clara 
Elisabeth, geb. Scriba, sowie des Forstsekretärs Christoph Ludwig 
Rübe (1740—1779) und seiner Frau Christiana Wilhelmine geb. 
Schumacher (1748—1807), dann die Nachbildung einer reizvollen 
Daguerrotypie von 1846 der Familie des Ludwig Klapp in Sachsen¬ 
berg zu nennen sind. 

204. Die Nachkommen von Jean Pierre Martin (1674—1750). 
Markneukirchen in Sachsen 1922, 4®. Neuauflage der 1896 von 
Professor Ernst Martin in Straßburg zusammengestellten Übersicht, 
besorgt von Pfarrer Kurt Martin in Markneukirchen im Auftrag 
des Familienausschusses des 1922 neugegründeten J. P.^Martinschen 
Familienverbandes. — Eine Nachfahrentafel, die eine Menge be¬ 
kannter hessischer Familien und Persönlichkeiten enthält. 

206. Nachrichten des J. P. Martinschen Familienverbandes, 
E. V., Heft 1 u. 2, 1922/23. — Darin außer allgemeinen Nachrichten 
über die Familie und ihren Zusammenschluß im Heft 2 ein sehr 
guter Aufsatz des Marburger Studienrats Emst Martin über „Die 
Herkunft der Familie Martin und das Leben Pierre Martins (1674 
—1760)“ auf sicherer urkundlicher Grundlage. Danach ist Stamm¬ 
vater der um 1685 nach Hessen gekommenen Familie Jaques Martin 
aus Abries en Queyras in der Dauphine, f 1698 Okt. 25 in Karls¬ 
dorf bei Hofgeismar. 

206. Mercksche FamiUen-Zeitschrlfl, Bd. IX, Heft 1, Mai 1923. — 
Schriftleiter ist seit dem Tode' dtes Pfarrers Spieß (1921) Archivrat 
Dr. Herrmann in Darmstadt. — Ich führe dies Heft besonders 
hier an, weil Hemnann durch Auffindung eines sehr weit zuruck- 
reichenden, bis dahin unbekannten Hammelburger Kirchenbuches 
eine äußerst wichtige neue Quelle erschlossen und die ihm daraus 
zugeflossenen Ergebnisse in einem sehr inhaltreichen Aufsatze über 
„Die Hammelburger Merckeund ihre Herkunft“ (mit einer ganzen Reihe 
von Stamm- und Ahnentafeln) in diesem Hefte verarbeitet hat 

207. Maximilian HufTschmid, Beiträge zur Lebensbeschrei¬ 
bung und Genealogie Hans Michael Moscheroschs 
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und seiner Familie. (S. A. aus der Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins 1920). Zu Z. H. G. 53, 138. — Der Verfasser weist 
nach, daß die Moscherosch kein aragonisches Adelsgeschlecht, 
sondern eine schon 1487 in Hagenau vorkommende bürgerliche 
Metzgerfamilie sind. Von des Satirikers (Philander von Sittewald), 
der u. a. Graf Friedrich Casimirs von Hanau Rat gewesen ist, 
Bruder Quirin leben noch Nachkommen in Assenheim, Burggräfen- 
rode, Dortelweil, Frankfurt am Main und Großkarben. — Im Staats¬ 
archiv Marburg hätte H. noch viel Material über Johann Michael 
M. und seine Familie finden können, so im Hanauer Regierungs¬ 
archiv Repert. D. Gefach 102 Nr. 5 (Stammtafel bis zu seinen 
Enkeln). Ernst Ludwig Moscherosch, der einzige Johann Michael 
überlebende Sohn aus seiner ersten Ehe, war (1063) mit Helena 
Maigarethe Seip verheiratet, der Tochter des Amtmanns zu Batten¬ 
berg Johann Daniel Seip, dessen Bruder, der Syndikus Dr. Johannes 
Seip zu Wetzlar, auf Goethes Ahnentafel erscheint. Die Angaben 
Strieders in seiner Hessischen Gelehrtengeschichte, Bd. 9, Seite 201 ff. 
sind im allgemeinen richtig. — Vgl. Arthur Bechtold, Kritisches Ver¬ 
zeichnis der Schriften Joh. Mich. Moscheroschs nebst einem Ver¬ 
zeichnis der über ihn erschienenen Schriften. Mit 15 Nachbildungen. 
München, Stobbe, 1922, 82 S. 

208. Neaschäfersches Familienblatt, Nr. 1 ff., seit erscheinend. — 
Die Einigung der Neuschäfer zu einem Familien verband und die 
Aufstellung eines sehr umfangreichen Stammbaums seinffs von der 
Westfälisch-Hessisch-Waldeckischen Grenze stammenden Geschlechts 
(Medebach, Hallenberg,Bromskirchen,Frankenberg, Marsberg, Waldeck; 
älteste Urkunde von 1458; ist das Werk des 1910 in Rußland ge¬ 
fallenen Hauptmanns Hans Neuschäfer. Die Familie hat jetzt einen 
Mittelpunkt in einem auf dem Goßberg bei Frankenberg, wo schon 
über 300 Jahre Neuschäfers wohnen, errichteten kleinen Familien- 
hause. Die Familienblätter sind natürlich in den letzten Jahren 
nicht mehr regelmäßig erschienen, 

209. Die Riedesel zu Eisen bach. Ge.schichte des GeschlechU 
der Riedesel Freiherrn zu Ei-senbach, Erbmar.schälle zu Ibj.MHen. Im 
Aufträge der Samtfamilie verfaßt von Dr. fvduard Edwin Hecker« 
Erster Band. Vom ersten Auftretrjn de.s Namens bi.s zum Tode 
Hermanns 111. Riedesel 0^/) mit Abbildungen von ()tU) Ubbelohde f, 
Albrecht Riedesel Freiherm zu Eisenbach u, a. Gedruckt bei Wilh. 
Gerstung in Offenbach a. M, 192:;. ,XII], 372 .S. .Nfichdern der 
Vf. vor drei Jahren in einem Beiheft die Fehden und Schulden der 
Brüder Hermann HI. und Georg I. Kiedesel behandelt hatte fZsch. 53), 
legt er jetzt den ersten Band der Familiengeschichte vor, der in 5 
Teilen die Schicksale des .Mel.sunger und Ec^enbacher Zweiges bis 
zum Tode Hermanns IH. ]r//j schildert. Den .Stoff lieferte in erster 
Linie das Frhrl. Samtarchiv in Lauterbach dann rlie Staatsarchive 
in Marburg, Darmstadt. .Mejningen Weimar. Würzhurg u. a. mitt^d* 
deutsche Archive: er soll au.'>geschopft werden in einerr» l^rirest^m- 
werk, das bereits im Druck i.st und d»e Belege zn rlen im darÄb^llerubm 
Teil erzählten Tatsachen enthalten v>ll. .Solange dieser L'rkur»di?ft' 
band nicht vorliegt, wird die wis«;en^chaftl»che Benritzufl|( d<rf D#' 
Stellung im ersten Band etwas erschwert Manche Weit#«!** 

(z. B. die Pertinenzforrneln auf S 12ti rind V.Y.Js hätten « 
lassen, und manches härte kür/^^r grrfaOt werden 
Text gleich die Qoelienbelege bmgeffi^f wotden wä< 
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Keils Tochter zu Marburg, verm. 2. Gemünden (ref. Gern.) 1719 
Okt. 29 mit Maria Grebe aus Schiffelbach, begr. 1734 Sept. 9 alt 
63 Jahr (ref. Gern.). Dessen Sohn Daniel Schl., konfirmiert Ge¬ 
münden (ref. Gern.) 1710 Apr. 21, Pastor zu Elberfeld (seit 1729) 
und Ronsdorf (seit 1741), t nach 1765; dessen Sohn Gottfried Schl., 
geb. Elberleid 1727 Mai 5, reformierter Feldprediger in Breslau, 
wo ihm 1768 Nov. 21 sein Sohn Friedrich Daniel Emst Schleier¬ 
macher (1768—1834) geboren wurde. — Nach dem 2. Aufsatz ist 
des Gemünder Schultheißen Johann Vater ein Benedict Schleyer¬ 
macher aus Wildungen, öconomus des Corbacher Gymnasiums (so 
1607, t vor 1617) gewesen, damit stimmt gut zusammen, daß der 
Schultheiß Johann in seinem (wohl vom Vater ererbten) Wappen¬ 
siegel die Buchstaben B. S. W. hat,, die also etwa Benedictus 
Schleyermacher Wildungensis aufzulösen wären. Und dieses Bene¬ 
dict Vater ist ebenfalls nach dem 2. Aufsatz der gräflich Waldecki- 
sche Rat Magister Johann Schleyermacher (Peplopoeus) in Wildungen 
gewesen, ein Sohn eines Gurt Schleyermacher in Wildungen. 

215. Yerbandsblatt der Schöner, Jahrgang 1, 1921, Heft 1—4, Jahr¬ 
gang 2, 1922, Heft 1—4, Jahrgang 3, 1923, Heft 1—4, Wiesbaden 2°. 
— Eine neue inhaltreiche und gut geleitete Familienzeitung. Heft 4 
geht auch auf eine Mellrichstädter Familie ein, die, wie hier hinzu¬ 
gefügt werden kann, mit Valtin Schöner (Schener) 1534 nach Schmal¬ 
kalden gekommen ist: ihr gehörte der Pfarrer in Schmalkalden und- 
Ziegenhain, zuletzt Superintendent in Marburg Valentin Schoner 
(1640—1611) an, der bei der Einführung der Verbesserungspunkte 
in Marburg 1605 Landgraf Moritzens tatkräftigstes Werkzeug gewesen 
ist. Die im Heft 1 des 2. Jahrgangs genannten Schmalkalder 
Schoner, die als besondere Gruppe angesehen werden, sind wohl 
ebenfaUs Nachkommen des Valentin von 1534, der außer dem Super¬ 
intendenten und einem als dessen Bruder urkundlich genannten 
Balthasar noch mehrere Söhne (so Georg und Andreas, die beide 
1567 heirateten, und Hans .und Caspar, beide 1579 erwähnt) gehabt 
haben mag. — Der bekannte Humani^ Lazarus Schöner begegnet 
uns auf unserem Gebiete in Schul- und üniversitätsstellungen zu 
Schmalkalden, Hersfeld, Marburg, Corbach, Herborn, er starb 1607 
in Detmold. Einer seiner Söhne, Mathias Schöner, war Rentmeister 
in Ziegenhain. Des berühmten Nürnberger Mathematikers und 
Astronomen Johannes Schöner aus Karlstadt (1477—1547) Sohn 
Andreas, ebenfalls ein tüchtiger Mathematiker, lebte lange in Kassel 
und soll 1590 in Hessen gestorben sein. — In Heft 4 des 2. Jahr¬ 
gangs und Heft 1 des 3. Jahrgangs wird eine Gelnhäuser Familie 
Schöner (seit 1695) behandelt. 

216. Professor Dr. R. Sommer, Die Schweizer Soldan-Familien. 
Gießen 1922. — Im Anschluß an die Ausführungen in seinem Buche 
über Familienforschung und Vererbungslehre (Leipzig 1907) behandelt 
Sommer hier die Stammväter der Schweizer Soldanfamiüen, den 
Politiker und Pädagogen Friedrich Wilhelm Carl Soldan in Thun 
(1806—1864) und den Politiker und Philologen Florentin Jakob 
Gustav Soldan in Lausanne (1813—1883), beide Söhne des Pfarrers 
Carl Ludwig S. zu Rüsselsheim, und ihre Nachkommen. In einem 
Anhang erhalten wir noch Nachrichten über eine schon im 16. Jahr¬ 
hundert im Averser Tal ansässige alte Schweizer Soldanfamilie und 
eine alte Florentiner Familie Soldani. 
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217. Victor Freiherr von Stockhansen, Die ältere Ahnenreihe 
des niedersächsischen Geschlechtes deren von Stok- 
(Stoc-, Stac-, Stog-, Stogk-, Stoig-, Stock-)husen [!], 
1920 (Göttingen) 56 S., 4 Tfln. — Sehr fleißige Stoffsammlung (mehr 
als 500 Urkunden vom 12. bis 17. Jahrhundert), aber in den Er¬ 
gebnissen auf den beigegebenen Stammtafeln (nicht Ahnentafeln!), 
an mancher Stelle anfechtbar, wenn auch diese Tafeln einen ganz 
erheblichen Fortschritt gegenüber den Aufstellungen v. Buttlars be¬ 
deuten. Bezeichnend der scharfe, wohl nicht unbegründete Vor¬ 
stoß im Vorwort gegen das preußische Heroldsamt. Eine gründliche 
Durchforschung des Staatsarchivs in Marburg hätte wohl noch viele 
wichtige Urkunden zu Tage gefördert. Der verschleierte Vorwurf 
mangelhafter Unterstützung des Verfassers durch das Staatsarchiv 
ist nicht berechtigt; während des Kriegs war es aus Mangel an Arbeits¬ 
kräften ganz unmöglich, die weitgehenden Wünsche des Verfassers 
zu erfüllen, hätte er nach dem Kriege seinen Antrag wiederholt, 
würde er damit mehr Erfolg gehabt haben. Auch so ist ihm reiches 
Material aus Marburg übennittelt worden. Übrigens sind die vielen 
Johannes von Stockhausen des 14. bis 16. Jahrhunderts von der 
Münden-Wnlmerser Linie auf der Tafel 2 nicht richtig auseinander¬ 
gehalten. — Vgl. Hessenland 35 (1921), 94. 

218. Zeitschrift des Geschlechts Stück. Sammlung von Beiträgen 
zur Geschichte der alten deutschen Familie Stück, Stucke und da¬ 
von abgeleiteter Naraensforraen, Nr. 1—31, 1.—4. Jahrg. 1920—1923. 
2®. — Umfassende Stoffsammlung mit zum Teil recht anfechtbaren 
Aufstellungen, aber mit viel wertvollem Material, namentlich zur 
Geschichte der hessischen Stück und ihrer Ahnen. Sehr lehrreich 
und hübsch eine Bilderahnentafel zu 8 Ahnen der Kinder des Heraus¬ 
gebers Fritz Stück in Kassel, ln Nr. 24 „Zur Geschichte der Wü¬ 
stung Trende“ (bei Stammen), in den letzten Heften „Ahnenliste der 
Kinder von Friedrich Stück“ in Kassel (geb. 1881) bis in hohe 
Reihen; ferner „Karolingerblut“, worin die Abstammung der Nach¬ 
kommen des Ehepaars Friedrich Stück und Wilhelmine geb. Horst¬ 
mann in Kassel (vermählt 1815) auf dem Wege über einen unehe¬ 
lichen Sohn des Friedrich Achatz v. Canstein (geb. ca. 1619, f vor 
1694) durch Vermittelung der v. Hatzfeld und der Grafen von Sayn 
und einer Reihe anderer Personen aus hochadligen Geschlechtern 
von den Karolingern dargetan wird. 

219. Walter Wallroth, Chronik der Familien Wallroth- 
Tischbein, (Röhl-) v. Roehl-Lembke (-Völcker), Schwing- 
Picht . . ., Altona 1920, Querfolio. — Aus dem reichen Inhalt des 
leider recht unübersichtlichen Buches interessiert uns hier besonders 
das über die Familien Tischbein (und Strack) Gesagte. Denn 
die auf Seite 7 bis 8 geäußerten Vermutungen über die Herkunft 
der im 17. Jahrhundert zu Roßla erscheinenden Familie Wallroth 
etwa aus dem Dörfchen Wallenrod bei Lauterbach oder Wallroth 
bei Schlüchtern sind eben nur Vermutungen. Das Tischbeinsche 
Geschlecht blüht noch heute im Mannsstamme. Was der Verfasser 
übrigens eine „Ahnentafel“ nennt, ist in Wirklichkeit eigentlich das 
genaue,Gegenteil einer Ahnentafel, nämlich eine Stammtafel, die 
nicht nur die den gleichen Namen führenden Nachkommen, sondern 
auch die Nachkommen der Töchter eines gemeinsamen Stammvaters 
enthält, also eine „Nachfahrentafel“. Die auf Seite 19 gestreifte 
Tradition von der französischen Abkunft der Familie Tischbein mag 
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auf der Erinnerung an die zwei Ehen Johann Heinrich Tischbeins 
des Älteren mit den Schwestern Robert aus einer bekannten Re- 
fugiefamilie in Kassel beruhen. Die Stammreihe der urdeutschen 
Tischbeine hätte noch erheblich verlängert werden können, wenn 
sich der Verfasser um Auskunft an die zuständige Stelle, das Staats¬ 
archiv in Marburg, gewandt hätte. Ich setze nach den Archivalien 
des Marburger Stadtarchivs die Stammreihe hierhin, immer von Vater 
auf Sohn. An der Spitze steht Henne Tischbein (Dischbein) in der 
Marburger Vorstadt Weidenhausen, der 1461 gestorben ist, dann 
kommt Wigand, urkundlich 1467—1479, Amt (Arnold), Bäcker, von 
1492—1543 erwähnt, f 1643, Melchior, Bäcker, von 1632 ab erschei¬ 
nend, t 1564, Curd, Bäcker, von 1554—1591 genannt, George, Bäcker, 
urkundl. 1680—1616, Johann (Hans) der Jüngere, Bäcker, seit 1614 
erscheinend, f vor 1637, Johannes, Bäcker, t nach 1680, Conrad, 
Bäcker in Marburg, dann in Haina 1647—1725, endlich dessen Sohn 
Johann Heinrich (1683—1764), der Hainaer Bäcker und Vater des 
Malers Johann Heinrich Tischbein des Älteren (1722—1789). Von 
der väterlichen Seite stammt die künstlerische Veranlagung der 
Tischbein wohl kaum, wie sich aus der Ahnentafel des Bäckers Jo¬ 
hann Heinrich Tischbein zu ergeben scheint, wenn auch ein plasti¬ 
sches Talent sich in einer Bäckerfamilie sehr wohl ausgebildet haben 
könnte (ich erinnere an den Bäcker Melchior Atzel in Marburg in 
der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts, der im Nebenberuf als Bildhauer 
wirkte, und von dessen Kunstfertigkeit noch heute Wappen und an¬ 
dere Bildwerke in Marburg zeugen). Der Bäcker Johann Heinrich 
Tischbein war übrigens auch neben seinem Hauptberuf „ein nicht 
ungeschickter Kunstschreiner und Drech8ler‘*. Wahrscheinlich aber 
kommt das Künstlerblut von des Klosterbäckers Frau Susanna Mar¬ 
garethe, der Tochter des zu Bingenheim im Darmstädtischen ansäs¬ 
sigen „sehr geschickten Schlossers“ Hermann Andreas Hinsing, „der 
zugleich Uhren verfertigte und selbst an einem Weltsystem arbeiten 
half“. Dieser hatte sich, wie hier noch mitgeteilt werden soll, am 
24. April 1684 zu Lauterbach mit Margaretha Schwartz, der Tochter 
des Hospitalverwalters," Schöffen und Kirchenältesten Ghristoffel 
Schwartz und der Margaretha geb. Schnell, verheiratet. Vor Jahren 
bearbeitete Dr. Paul Holthausen, damals Ärzt an der Irrenanstalt 
in Haina, jetzt Direktor der Provinzialanstalt für Schwachsinnige in 
Rastenburg (Ostpreußen), die Tischbeinsche Ahnen- und Descendenz- 
tafel mit besonderer Rücksicht auf die Vererbung der künstlerischen 
Begabung und die auch bei den Tischbeins eine große Rolle spie¬ 
lende Degeneration ; vielleicht werden die Ergebnisse noch einmal 
veröffentlicht. Nach einer Mitteilung Dr. Holthausens vom 8. Sep¬ 
tember 1908 hatte Susanna Margarethe Tischbein geb. Hinsing in 
Haina „eine Schule für feine Stickereien eingerichtet und lehrte 
die Töchter begüterter Familien natürliche Blumensträuße abzu¬ 
sticken, sie hat auch ihre Söhne und Enkel zum Zeichnen ange¬ 
halten, als diese noch kleine Schulbuben waren“. — Zum Schluß 
des Klosterbäckers Ahnentafel. 1) Johann Henrich Tischbein, 
Bäcker, get. Marburg 1683 Febr. 21, f Haina 1764 Jan. 23. 2) Conrad 
T., Bäcker in Marburg, dann in Haina, Marburger Bürger seit 1680 
Febr. 6, get. Marburg 1647 Dez. 7, t Haina 1724 Dez. 24, verm. 
Marburg 1681 Febr. 17 mit 3) Anna Margaretha Seidel (auch 
Sei dl er), get. Marburg 1657 März 8. 4) Johannes T., Bäcker in 
Marburg, f nach 1680, verm. 1637 Febr. 20 mit 6) Gertrud Pili, 
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Witwe des 16B6 f Bäckers Conrad Pistorius. 6) Georg Seidel 
aus Herborn, Bürger und Papiermacher in Marburg, f nach 1697, 
verm. mit 7) Anna Maria (wahrscheinlich Tochter des Pasteten¬ 
bäckers Johannes Wagener zu Marburg, 1665 noch am Leben). 
8) Hans T., Bäcker in Marburg, f vor 1687, verm. 1614 Febr. 15 
mit 9) Anna, Tochter des Wigand Schäfer zu AUendorf an der 
Lumda. 10) Sebastian Pili (auch Pfull und Bill) aus Frechen¬ 
hausen, seit 1610 Jan. 11 Bürger zu Marburg, proklamiert 1610 Jan. 
27 mit 11) Catharina, Tochter des Braumeisters Peter Kommest 
des Älteren zu Marburg, der vor 1564 zu Marburg geheiratet hatte 
und im Mai 1602 in das Mannssiechenhaus zu Marburg aufgenommen 
wurde. 12) Georg Seidel, Bürger und Papiermacher zu Marburg, 
aus Herbom, f vor 1652, verm. mit 13) Anna Catharina, f vor 1660, 
die 1652 Aug. 3 als Witwe den Papierraacher Caspar Ahlefeld zu 
Marburg, Sohn des Jacob A. zu Valbert Amts Altena in der Mark, 
heiratete. 

220. Beiträge zur Geschichte der Familie Welcher 
(aus Treysa und Alsfeld). III. Heft. Herausgegeben von 
Friedrich Welcker, Gießen 1922. 4®. — Die Not der Zeit äußert 
sich auch hier: abgesehen von dem Umschlag ist das ganze Heft 
nicht mehr im Buchdruck, sondern in einem Umdruckverfahren her¬ 
gestellt, 2 aus vielen (leider sehr kleinen) Einzelstücken zusammen¬ 
gesetzte Bildertafeln sind nicht in Lichtdruck, sondern in Original¬ 
photographie beigegeben. Dies Heft ist im wesentlichen eine Stoff¬ 
sammlung mit einer Fülle von neuen Nachrichten über Träger des 
Namens Welcker in ganz Deutschland seit dem 17. Jahrhundert, 
enthält u. a. auch gelegentlich Stammbaumbruchstücke der Familien 
Binzer, Kopp, Leußler, Wunderlich, Strack. 

221. Lebenserinnerungen von Robert Wiedersheim, Tübingen 
1919. — Von den an sich lesenswerten Lebenserinnerungen des 
Freiburger Mediziners interessiert uns hier besonders das erste 
Kapitel „Heimat und Abstammung“. Seit 1689 wohnt die Familie 
W. in Eßlingen, vorher lebte sie etwa seit 1600 in Darmstadt, ihren 
Ursprung hat sie dem Namen nach von einem der oberhessischen 
Orte Ober- oder Unterwiddersheim in der Wetterau. Stammvater 
ist der 1451 und 1458 vom Landgrafen Ludwig mit einem Gute zu 
Kohden bei Nidda belehnte Henne von Widdersheim, der übrigens 
keineswegs, wie die Familie glaubt, adelig war, sondern das „von“ 
nur wegen der Herkunft aus dem Dorfe Widdersheim trug. Hinzu¬ 
zufügen ist noch, daß sich im Marburger Staatsarchiv Hessische 
Lehnsreverse von Henne von Widdersheims Nachkommen von 1463, 
1471, 1490, 1491, 1496, 1501, 1520 finden. Ferner war ein Jacob 
W. 1507 Rentmeister zu Homburg v. d. Höhe, Asmus W. Keller zu 
Homburg v. d. Höhe 1514, 1515, Schultheiß zu Langd 1515, Schult¬ 
heiß zu Rodheim (Rodern) 1520 (dies sind wohl 2 verschiedene 
Asmus W.!), Conrad W. 1506, 1507 Rentmeister zu Stornfels, Matheis 
W. Vogt zu Stornfels 1515, 1516, Rentmeister zu Stornfels 1526, 
Claus W. Schultheiß zu Nidda 1615, Henne W. Schultheiß zu 
Nidda 1520, 1222. 


23 
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XI. Geschichte einzelner Persönlichkeiten 
(s. auch XIV und XV, Marburger Professoren unter XVn). 

222. Hessische Biographien'), in Verbindung mitKarlEsselborn 
und Georg Lehnert herausgegeben von Herrn. Haupt, Bd. II, 
Lief. 2, S. 97—192. Darmstadt 1921. Hessischer Staatsverlag. — 
Die sechste Lieferung bringt wie die fünfte (vgl. Zsch. 63, 132) 
28 Biographien, denen nur 7 in der Allgem. dtsch. Biographie gegen¬ 
überstehen. Mehrere Europamüde wurden von Haupt anziehend ge¬ 
würdigt. Aus Kurhessen geht unmittelbar nur der Artikel F r i e d r. 
Wilh. Beneke (S. 166—71) von Alfred Martin, dem Arzt und 
Historiker Nauheims, an. Ich habe nach dem Erscheinen dieses 
Heftes, dem „Begründer der Bäderbehandlung Herzkranker (in Nau¬ 
heim) und Gründer der Kinderheilstätten an der See“, der nahezu 
20 Jahre der Marburger Hochschule angehörte, zwei Aufsätze in 
den „Oberhessischen Blättern“, der Beilage der Oberhess. Ztg. vöm 
28. Januar und 18. Febr. 1920 gewidmet, die sich insbesondere mit 
Beneke’s Verdiensten um die Gesundung Bismarcks im Sommer 1859 
befassen. Eine aktenmäßige Darstellung von ß.^s Lösung aus seiner 
amtlichen Tätigkeit in Nauheim, als dies 1866 von Kurhessen an 
das Großherzogtum Hessen abgetreten wurde, bleibt erwünscht. 

Marburg. Karl Wenck. 

223. Hessische Köpfe. Lebensbilder vom geistigen Wirken des 
hessischen Volksstammes im XX. Jahrhundert von Will ScheUer. 
I. Band mit 11 Abbildungen. Hei matschollen-Verlag, A. Bemecker, 
Melsungen [1922]. 106 S. (Heimatschollen-Bücherei, Heft 9 10). — 
Schöpferische Menschen, d. h. solche, „die seelisch fruchtbare Werte 
schaffen“ (also keine Staats- und Wirtschaftsmänner) hessischer 
Abkunft sowie solche nicht hessischer Abkunft, die sich in Hessen 
eingebürgert haben und auch äußere Kennzeichen hessischer Art 
zeigen, was man nicht von allen Männern hessischer Abkunft s:.gen 
kann, sollen in diese Bilderreihe Aufnahme finden. So sind zehn 
Persönlichkeiten zusammengespannt, deren Zusammengehörigkeit 
ohne die angedeutete Erklärung nicht ohne weiteres verständlich 
wäre. Den Umschlag ziert das Bild des prächtigen Schwälmers 
Joh. Heinr. Falk. Ein Schwälmer ist auch sein Schöpfer: Carl 
Bantzer. Noch ein Maler hat Aufnahme gefunden: Fr. Fennel 
aus Wehlheiden. Dann die Dichter: A. Bock aus Gießen, H. 
Kuppel aus der Rhön, St. George aus dem Rheingau, W. Speck 
aus Großalmerode, Al. V. v. Frankenberg aus Darmstadt und 
der Lauterbacher Emst Schmidt. Der Tondichter J. Lewalter 
(aus Kassel) und der Lautensänger H. Clos (aus Bemsdorf) er^nzen 
den Reigen nach der musiksdischen Seite hin. Der Vf., ein be¬ 
geisterter Verehrer Georges, weiß sehr gewandt das Hessentnm in 
allen Farben zu schildern. 

224. Älherus. — 0. Clemen, Aus seltenen reformationsgeschichtlichen 
Druckschriften: Zsch. f. Kirchengeschichte 39 (n. F. 2), Gotha 1921, 


^) Dem Vernehmen nach ist das Weitererscheinen dieser ausgezeich¬ 
neten Sammlung bei der Ungunst der Zeitverhältnisse stark ge¬ 
fährdet. Der Bezug der „Hessischen Biographien“ sei daher allen 
Hessen dringend empfohlen. Die Schriftleitung. 
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S. 88ff. — Ein Gedicht von Erasmus Alberus S. 87f., das der Vf. 
ins Jahr 1548 setzen möchte; aus einer Hsch. der Zwickauer Rats- 
schnlbibliothek. 

225. Bettina. — Bettinas Briefwechsel mit Goethe. Auf 
Grund ihres handschriftlichen Nachlasses nebst zeitgenössischen 
Dokumenten über ihr persönliches Verhältnis zu Goethe zum ersten 
Mal herausgegeben von Reinhold Steig. Leipzig, Insel-Verlag 1922, 
456 S. — Dieser aus dem Nachlaß des bekannten Arnim- und 
Brentano-Forschers von Fritz Bergemann herausgegebene Band 
bringt den größten Teil der Originalbriefe, welchen Bettina in dem 
,Briefwechsel Goethes mit einem Kinde* zu einen Roman gestaltet 
hatte, in erster Ausgabe und gestaltet das Ganze durch Einschaltung 
zahlreicher gedruckter und ungedruckter Schriftstücke von anderer 
Seite zu einer vollständigen urkundlichen Darstellung ihres Verhält¬ 
nisses zu Goethe. Leider sind aber die Herausgeber, wie aus der 
ausführlichen Besprechung des Buches von Edw. Schröder, 
Göttingen gel. Anzeigen 1922, S. 230—234 hervorgeht, nicht mit 
der nötigen Kritik versehen: der Briefwechsel enthält noch immer 
mehrere Stücke, welche nicht als Originalbriefe gelten dürfen, sondern 
aus der Umarbeitung stammen, mit welcher Bettina ihren Briefroman 
vorbereitet hat. 

226. Bode. — Fritz Bode, GlücklicheTage. Klänge und Bilder 
aus der Jugendzeit eines alten Kurhessen. Kassel, C. Vietor [1922]. 
192 S. Mit f itelzeichnung von Baurat Dr. ing. Salzmann. — Dieses 
echte Heimatbüchlein erinnert an die hier früher angezeigten Schriften 
der Gräfin Elisabeth von Schlitz (49, 307) und Marie Martins (52,190 f.). 
Erhielten ^yir dort Einblick in sonnige Kindererlebnisse einer Grafen- 
fochter und eines niederhessischen Pfarrhauses, führen uns diese 
Bilder in das Haus des kurhessischen Justizamtmanns Bode in Fels¬ 
berg und Kassel der 60 er und 70 er Jahre des vorigen Jahrhunderts. 
Der Vf. nennt sich einmal einen unmodernen Menschen. Zu den 
unmodernen Dingen zählt er auch die deutsche Treue. Und wenn 
er die blaue Blume der Hessentreue und die Gemütswerte der guten 
alten Zeit begeistert preist, empfinden wir mit ihm, welcher Reichtum 
inneren Lebens uns entschwunden ist. Wie Märchen lesen sich 
manche Abschnitte aus der Felsberger Zeit. Neben dem ausgepr^ten 
geschichtlichen Sinn des Vf., der angesichts der Burg im Heimat¬ 
städtchen genährt wurde, zeichnet die Schilderungen eine bemerkens¬ 
werte Freude an den Schönheiten der Natur aus. Der größte Teil 
des Büchleins beschäftigt sich mit den Erlebnissen in Kassel von 
1864—1875. Früh tritt die Sympathie für Preußen und die Be¬ 
wunderung Bismarcks hervor, und immer wieder bricht der Grimm 
und Schmerz durch über die Zerstörer dieser stolzen Schöpfung. 
Politische Erinnerungen sind selten. Onkel Theodor (Bodes) Ver¬ 
dienste um die Erneuerung des deutschen Zollvereins 1864 werden 
erwähnt (S. 88). Zu den Bemerkungen über die ritterliche Behandlung 
Napoleons auf Wilhelmshöhe (S. 117) sei bei dieser Gelegenheit auf 
den im Augustheft 1921 der Deutschen Revue (Band 46, S. 130ff.) 
veröffentlichten Bericht des Generaladjutanten v. Boyen an König 
Wilhelm vom 28. September 1870 über die Überführung des Kaisers 
nach Wilhelmshöhe hingewiesen. Einen breiten Raum nehmen die 
ScWerinnerungen an das Friedrichsgymnasium und die Lehrer- 
Originale ein. Ein köstlicher Humor verklärt diese harmlosen Ge¬ 
schichten, wobei an die Erinnerungen (Descoudres) gedacht sei „Das 
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Casseler Gymnasium Lyceum Fridericianum der siebenziger Jahre“ 
(Berlin 1891); vgl. auch L. Wiese, Lebenserinnerungen und Amts- 
erfahrnngen (Berlin 1886) 2, 75. Mitschüler des Vf. war damals 
Prinz Wilhelm, dessen Zivilgouverneur scharf getadelt und für schlimme 
Maßnahmen verantwortlich gemacht wird. Das Buch klingt aus in 
dankbarer Verehrung des jungen heimatbegeisterten Studenten für 
den verehrungswürdigen Vater „den allerbesten Freund seines Lebens“. 
Vgl. die Anzeige von Dr. Hopf in der Kasseler Allgemeinen 
Zeitung 1922 Dezember 2. Nr. 331. 

227. Corvinus. — Pastor em. Dr. jur. et phil. Apel in Marburg, Ein 
unbekannter Brief des Antonius Corvinus aus dem 
Jahre 1537: Zeitschrift der Gesellschaft für niedersächsische 
Kirchengeschichte 25 (1920) S. 61—65. — Ein Beitrag zu Salfelds 
Aufsatz über die Judenpolitik Philipps des Großmütigen in der 
Darmstädter Festschrift (1904). Es handelt sich um einen Alsfelder 
Judenjungen, der bei Corvinus erzogen wurde, aber entführt worden 
war. Lese- und Druckfehler in den nach den Vorlagen im Staats¬ 
archiv Marburg abgedruckten Briefen stören. 

228. — Gg. Geisenhof, Corviniana III—V: Zsch. der Gesellschaft fiü 
niedersächsische Kirchengeschichte 26 (Braunschweig 1921), 26—140. 
III. Hat der niedersächsische Reformator M. Antonius Corvinus 
jemals auf einer Universität studiert? [Nein. Der 1533 in Marburg 
immatrikulierte Antonius Rabe ist nicht identisch mit dem damaligen 
Pfarrer zu Witzenhausen.] IV. Was wissen wir gegenwärtig über 
das Jahr, den Tag und die Stunde der Geburt des niedersächsischen 
Reformators M. Ant. C.? [1501 Febr. 27 nachts 12 Uhr]. V. Wozu 
hat . . . C. seinem Namen den Beinamen ZythogaUus hinzugefügt, 
woher hat er diesen Beinamen genommen und was bedeutet er? 
[Bierhan, Mädchenname seiner Mutter]. Vgl. ebenda 25 (1920), 
114 ff. Wolters, Der verschollene Dialog des A. C. über seine Ge¬ 
fangenschaft und seinen Tod. 

229. Diehl. — K. Esselborn, Prälat D. Dr. Wilhelm Diehl: Hessische 
Landeszeitung. Darmstädter Täglicher Anzeiger, 62. Jg. 1923, Nr. 
133. 134. Juni 11. 12., auch Hessische Zeitung (Hessen), 4. Jg. 
1923, Nr. 90 v. 13. Oktbr. 

230. Dingelstedt. — Franz Dingelstedt und Julius Hart¬ 
mann. Eine Jugendfreundschaft in Briefen. Hgg. von Werner Deetjen. 
Leipzig 1922, Insel-Verlag. 199 S. — Die Ergänzungen, die Roden¬ 
bergs frühere Mitteilungen aus den Jugendjahren Dingelstedts hier 
erfahren durch die ihm unbekannt gebliebenen Briefe an den Rin- 
telner Klassengenossen Jul. Hartmann, einen „tiefernsten, streng¬ 
religiösen, grüblerischen und zur Selbstquälerei neigenden Jüngling“, 
sind an Umfang und Wert das reichste und ergiebigste, was in 
den letzten Jahren über Dingelstedt bekannt geworden ist. Das 
Interessanteste freilich in dem Buche, die Zeit in Hannover-Ricklingen 
(1835—36), gehört nicht in das Bereich Hessens; aber diese Epoche, 
in der Dingelstedt die Schauspielerin Karoline Collet zur Geliebten 
hatte, von der er selbst wußte, „daß sie keine große Schauspielerin 
ist, noch je werden wird“ (S. 150), klingt noch nach, als der Dichter 
nach Kassel übersiedelt, der ihm seit der Jugendzeit vertrauten Resi¬ 
denzstadt, wo seine „ersten Schmerzen geboren wurden“ (S. 147). 
Die Geliebte hat ihn noch in Kassel besucht, aber der öffentliche 
Streit, ihretwegen mit dem Herausgeber der „Posaune“, Georg Harrys, 
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heraufbeschworen, bringt sie vollends auseinander, nachdem sein 
poetisches Schaffen durch sie zu schönen, von Deetjen z. T. hier 
mitgeteilten Versen angeregt worden war. Der einstige Marburger 
Student, der in dein Kreise der F. Oetker, Ad. Vogel, Heim*. Pomy, 
K. Piderit, E<L Selberg u. a. m. sich literarisch versucht und neben¬ 
bei üppige Schulden gemacht hatte, und der in der Rintelner Ein¬ 
samkeit z. B. in einer Vers-Epistel an Jul. Hartmann (S. 19) seine 
Sehnsucht nach der hessischen Universitätsstadt beweist, hatte bei 
dem späteren Versuch, dort den Doktorhut zu erwerben, Mißerfolg 
gehabt, schickte dann aber — dies als Beispiel für die burschikose 
Haltung des jungen Dingelstedt — sein Jenaer Diplom mit freund¬ 
lichen Empfehlungen an die Marburger Fakultät. Der nach Fulda 
für die Zeit 1838—41 Strafversetzte gibt seine Eindrücke in den 
von Deetjen hervorgeholten „Liedern eines Verbannten“ (S. 165) 
wieder und ähnlich trübe Stimmung atmet der Brief des „Fuldaer 
Gar^on“ an Ed. Duncker: „Ich . . . lasse mich begucken und speie 
den Menschen oder wenigstens den Häusern ins Gesicht“ (S. 168). 
Mit dem Eintreffen der Frieseschen Theatertruppe wird die Er¬ 
innerung an Leonore Treffert wieder aufgefrischt, 1839 kommt Jul. 
Hartmann selbst nach Fulda, im März 1840 begrüßt Dingelstedt den 
Freund mit einem langen Geburtstagsgedicht, das er in „Tobolsk“ 
datiert, für 1841 finden wir dann den endlich erlösten in Paris nur 
noch mit einem letzten Brief an Hartmann vertreten. Einige Proben 
hatte Deetjen aus seinen Funden schon früher gelegentlich mitge¬ 
teilt, hier hat* er ergänzt und berichtigt. Die Briefe geben für 
Dingelstedts Frühzeit ein sehr reiches Material her, sie zeigen ein 
seltsames Gemisch von auffallender Reife und jugendlicher Leichtig¬ 
keit, sind stellenweise sehr witzig, geben aber immer viel Inneres 
und lassen das Werden des Dichters erkennen, von dessen literarischen 
Plänen wir schon allerhand hören, was eine angekündigte Veröffent¬ 
lichung Deetjens demnächst auf breiter Grundlage darstellen wird. — 
Vgl. die Anzeige von Edw. Schröder in den Göttingischen Gelehrten- 
Anzeigen 1923, Nr. 4—6, S. 156—159. 

Berlin-Steglitz. Hans Knudsen. 

231. — „Zum 40 jährigen Todestag Franz Dingelstedts 
(t 15. Mai 1881). Zwei ungedruckte Aktenstücke“ in der „Theater¬ 
zeitung der staatlichen Bühnen Münchens“, 2. Jahrgang, 1920/21, 
Nr. 67, S. 1—2. — Bericht des allgewaltigen Ministerialrates Franz 
Alexander Fr. W. Doenniges an König Max H. über die Befähigung 
Dingelstedts zum Leiter des Hoftheaters. Er empfiehlt dem König 
Dingelstedt, den er „in ernsterer Bildung und auch vielleicht an 
Talent“ über Laube stellt, und an dem er „etwas sehr Einnehmendes 
in seiner Persönlichkeit“ rühmt: „Vorläufig kann ich noch soviel 
mit Bestimmtheit melden, daß der Geldpunkt keine Schwierigkeiten 
machen wird. Dingelstedts Anstellung wird eher eine Ersparnis 
sein, wenn er Intendant wird. Er wünscht nur, anständig gestellt 
zu werden. Mit Bezug auf seine politischen Überzeugungen gehört 
er zu den Conservativen. Gerade daß er früher als Liberal-Constitutio- 
neUer bekannt, gegenwärtig entschieden royalistisch sich bewährt 
hat, ist der Grund, weshalb ihn die Demokraten und Liberalen in 
Stuttgart anfeinden. Er ist eine ausgezeichnete Feder und würde 
auch gelegentlich in der politischen Presse benützt werden können. 
Für das Theater hat er große Lust und praktische Kenntnis be¬ 
währt. In det Literatur ist er eine der geachtetsten Größen“. — 
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Dieses Dokument vom 1. November 1850 sowie des Königs Ver¬ 
fügung vom 19. Januar 1851 über Dingelstedts Ernennung befinden 
sich im Geheimen Hausarchiv zu München. 

Berlin-Steglitz. Hans Knudsen. 

232. Elken. — H. Otto, ZurFrage nach derEntstehungder 
Limburger Chronik: Neues Archiv der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichtskunde 43 (Hannover 1921), 397—401. — Tüe- 
mann Elhen von Wolfhagen hat 1398 sein Amt als Stadtschreiber 
niedergelegt, mit diesem Jahr bricht daher die Chronik ab. — Neuer¬ 
dings (1922) hat Otto H. Brandt im Verlag Diederichs, Jena, die 
Limburger Chronik in „moderner Schreibweise“ mit Abbildungen aus 
dem 14. Jh. her^usgegeben (LVIII, 124 S.), 

233. — Edw. Schröder, Zur Überlieferung und Textkritik deutscher 
Chroniken II. Zur Textkritik der Limburger Chronik: Neues 
Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde 45 
(Berlin 1923), 126—131. 

234. Engelhard. — Gottfried August Bürger und Philipp ine 
Gatterer. Ein Briefwechsel aus Göttingens empfindsamer Zeit. 
Hggb. von Dr. Erich Ebstein. Leipzig, Dieterich 1921.'221S. 

235. — Otto Clemen, Briefe von Elisa von der Recke aus Mitau und 
Riga: Neues Archiv für Sächsische Geschichte und Altertumskunde 
40 (Dresden 1919), 347 ff. S. 351—354 Elisa an Philipp ine 
Engelhard 1802 Nov. 20 Löbichau. S. B64—365 dgl. 1826 
Juni 25 (Dresden) und 1826 Nov. 18 (Dresden). 

236. Fischer. — Hans Heim, Fürstenerziehung im 16. Jh. 
Beiträge zur Geschichte ihrer Theorie. Phil. Diss. Würzburg o. J. 
[1918]. XII, 179 S. (auch Pädagogische Forschungen und Fragen, 
hggb. V. Remigius Stölzle, Paderborn, Schöningh. Heft 11. 1919). 
— S. 7—24 Christoph Fischer, Superintendent in Schmalkalden, 
später Generalsuperintendent in Celle, dessen pädagogische Schrift 
„Bericht aus Gottes Wort“ 1573 erschien. Zedlers Universallexikon 
als Quelle fül die Lebensgeschichte ist reichlich veraltet. 

237. Förster, — Kurt Kersten, Ein europäischer Revolutionär. 

Georg Förster 1754—1794. Berlin, A. Seehof u. Co. 1921. 

93 S. — S. 15—17 Kasseler Zeit; vgl. H. Z. 125, 363 u. Ina 
Seidel, Das Labyrinth. Ein Lebensroman aus dem 18. Jh. Jena, 
Diederichs 1922. 388 S. S. 143—204: Kasseler Zeit 1779—1784. 

238. Brüder Grimm. — Briefe der Brüder Grimm gesammelt 

von Hans Gürtler, nach dessen Tode hggb. u. erläutert von Albert 
Leitzmann. Mit 2 Abb. [ausgezeichneten Porträts des Berliner 
Malers Franz Krüger] u. 2 Faksimiles. Jena, Frommannsche Buch¬ 
handlung (W. Biedermann) 1923. XII, 820 S. — Unsere großen 
Landsleute gehören zu den fruchtbarsten und liebenswürdigsten 
Brief Schreibern. In einer langen Reihe von Bänden sind ihre 

Korrespondenzen veröffentlicht und an ungezählten Stellen Brief¬ 
reihen und Einzelbriefe von ihnen gedruckt — nur zwei besonders 
wichtige Briefwechsel stehn noch aus: der Jacobs mit Savigny und 
derjenige der Brüder mit Lachmann. Inzwischen erscheint, von 
berufener Seite, gesammelt, gesichtet und erläutert, eine Nachlese, 
die für die persönlichen Beziehungen des Brüderpaars, für ihre 
Wissenschaft und für die Zeitjgeschichte überraschend ergiebig ist 
und auch in der hessischen Heimat lebhaftes Interesse wecken wird, 
obwohl sich unter den Adressaten nur "ganz wenige Landsleute 
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befinden: so ihr Jugendfreund Werner Henschel, der Bildhauer 
(S. 68, 275), der Amtmann Klingelhöfer (S. 102), der Pfarrer Rass- 
mann (S. 114), F. L. Mittler (S. 250), Ferd. Pfister. Aber auch dem 
Bonner Archäologen Fr. Gottl. Welcher (aus Grünberg) gegenüber 
fühlt sich Jacob als Landsmann, und der Name des Konsuls Kulen- 
kamp, dessen Gast er bei der Lübecker Germanistenversammlung 
1847 war, erinnert ihn sofort an die Heimat. An ihr hängen die 
Brüder trotz allem Druck und allen Kränkungen, die sie erfahren 
mußten, mit inniger Treue, und als 1827 der Bremer Bürgermeister 
Joh. Smidt, dessen Bekanntschaft Jacob 1814 im Hauptquartier 
gemacht hatte, und mit dem er hier und in Wien eine Freundschaft 
fürs Leben schloß, eine erste Anregung bei dem Minister v. Arns- 
waldt in Hannover für die Berufung nach Göttingen gab, da setzt 
ihm Jacob (S. 129) die Gründe auseinander, die für sein Verbleiben 
in Kassel sprechen: 1) Anhänglichkeit ans besondere Vaterland; 
„wenn dies auch jetzt keinen Fremden um viel ziehen könnte, mich 
hält es doch noch zurück“ usw. Übrigens ist es bedeutsam und 
eindrucksvoll, daß gerade der Diplomat und Staatsmann Smidt in 
seinem hessischen Freunde nicht nur den Gelehrten und Menschen 
schätzte, sondern auch den vaterländischen Politiker und dessen 
Talent, „auch in dieser Sphäre ein fruchtbringendes Wort zu seiner 
Zeit zu Päpier bringen zu können“ (1819, S. 271). Aktuell wirkt 
heute der grimmige und nachhaltige Franzosenhaß Jacobs: 1816 
„die verfluchten Franzosen“ (S. 134), „die elenden Franzosen“ 
(S. 135) — und noch 1837: „Der Generation, zu welcher wir ge- 
hqren, wird Mistrauen und Abneigung gegen die Franzosen unaus¬ 
löschlich eingeprägt bleiben“ (S. 145). 

Göttingen. Edward Schröder, 

239. — Hans Daffts, Inventar der Grimm-Schränke in der Preußischen 
Staatsbibliothek, (Mitteilungen aus der Preuß. Staatsbibliothek, hgg. 
V. d. Generalverwaltung V.) Leipzig, K. Hiersemann 1923. 119 S. — 
Die „Besinnungen aus meinem Leben“ Jacobs sind z. T. abgedruckt 
im „Hanauischen Magazin“ 3. Jg., 1923/24, Nr. 1/2. 

240. — W. Hopf, Die amtliche Tätigkeit der Brüder Grimm an der 
Landesbibliothek Cassel: Zentralblatt für Bibliothekswesen 39 (1922), 
Heft 7/8. 

241. — Rudolf Schade, Eine Jacob Grimm Erinnerung: Die Neue 
Zeit V (Chicago 1923 August 18), 33, S. 7—9. — Aufzeichnungen 
Oskar Schades über die Ehrung J. Grimms durch die Berliner Stu¬ 
dentenschaft am 1. August 1847. 

242. — Walter H. Berendsohn, Grundformen volkstümlicher Erzäh¬ 
lungskunst in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. 
Hamburg, W. Gente 1921. 143 S. 

243. — E. Rothacker, Savigny, Grimm, Ranke. Ein Beitrag zur 
Frage nach dem Zusammenhang der Historischen Schule: Historische 
Zeitschrift 128 (München u. Berlin 1923), 415—445. 

244. Grimmelshausen. — Rodolfo Bottacchiari, Grimmelshausen. 
Saggio SU „L’avventuroso Simplicissimus“. Turin, Chiantore 1920. 
VII, 211 S. Vgl. Lit. Zbl. 1921, Nr. 2, S. 34. Wolfg. Stammler in 
der D.L.Z. 42 (1921), 11 ff. 

245. — A. Bechtold, Grimmelshausens Schriften in den Meßkata¬ 
logen 1660-1675: Euphorion 23 (1921), 496-^499. — Ders., Zu H, J. 
Christoph v. Grimmelshausen: Münchener Museum für Philologie 
des Mittelalters und der Renaissance 4 (1923), 181—193. 
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246. — W. E. Ofterding, Grimmelshausen und das Badener Land: 
Der Schwäbische Bund I, 8 (Stuttgart 1920). 

247. — Hans Heinr. Borcherdt, Miszellen zu Grimmelshausens 
Simplizissimus: Euphorien 23 (1921), 283—294. Besprechung Bech- 
tolds ebenda 304—313. 

248. — Ders., Die ersten Ausgaben von Grimmelshausens Simpli- 
cissimus. München, H. Stobbe 1921. 64 S. (Einzelschriften zur 
Bücher- u. Handschriftenkunde 1). 

249. — GrimmelshausensWerke in 4 Teilen. Hggb., mit Ein¬ 
leitung u. Anmerkungen versehen von Hans Heinr. Borcherdt* Mit 
3 Beilagen in Gravüre und Kunstdruck, 24 Textbildern und 2 Hand¬ 
schriftenbeilagen. Berlin, Bong u. Co. [1922]. Bd. 1—3. LXII, 258 
u. 272. 468. 638 S. (Bongs Goldne Klassikerbibliotiiek). 

250. — Fr. Gundolf, Grimmelshausen und der Simplicissimus: Deutsche 
Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 1 
(HaUe 1923), 339-358. 

261. — W. E. Thormann, Grimmelshausens religiöse nnd politische An¬ 
schauungen: Historisch-politische Blätter für das katholische Deutsch¬ 
land 156 (1920), S. 528—641. 581—590. — Nach den Utopien des 
Nanen in Buch III, 4 u. 6; deutsches Bewußtsein ein frühes Beispiel 
des erwachenden Nationalbewußtseins in unserem Sinne. 

252. Herbort v. Fritzlar. — CI. Hnr. Diebel, Ein eigentümliches Ord- 
nungsprincip bei Herbort von Fritzlar: Beiträge zur Geschichte der 
deutschen Sprache und Literatur 46 (Halle 1921), 467—472. 

263. Hopf. — Wilhelm Hopf. Zur Würdigung. Von Pfarrer 

R. Schlunck« S. A. aus „Kirche u. Welt*\ Blätter aus der hess. 
Renitenz. Melsungen 1921. 10 S. 

254. Hutten. — F. Uerrmann, Ein deutscher Brief Ulrichs v. Hutten 
über Erfurter Verhältnisse aus dem^ahre 1614: Mitteilungen des 
Vereins f. d. Gesch. u. Altkde. v. Erfurt, Heft 40/41, S. 1&—190. 

256. Lampert v. Hersfeld, — B. Schmeidler, Kleine Forschungen 
in literarischen Quellen des 11. Jahrhunderts: Historische Viertel¬ 
jahrschrift 20 (Dresden 1920), 129 ff. — S. 141—149: Lampert von 
Hersfeld und die Ehescheidungsangelegenheit Heinrichs IV. im 
Jahre 1069. 

266. Heinrich von Langenstein. — Gustav Sommerfeldt, Zu Langen- 
steins Abhandlungen über die Landgräfin Elisabeth von Thüringen, 
und über die Prophezeiungen der hl. Hildegard von Bingen: Neues 
Archiv 43 (1921), 394 ff. — Roth vermutete (Zbl. f. Biblw., Beiheft 2, 

S. 16 f.), daß diese Reden im Kl. Eberbach gehalten seien, wo er 
seit 1383 war. Nach einer Hs. der Würzburger U. B. hat L. einen 
der Traktate mindestens schon 1382 in Paris verfaßt. Elisabeth 
wird als Wohltäterin und Patronin Deutschlands gerühmt. Der andere 
Traktat ist in Eberbach verfaßt. — Vgl. Nr. 74 u. 75. 

257. Meyer. — Emst von Meyer, Lebenserinnerungen. Als 
Manuskript gedruckt. 159 S. [1917?] — Der Vf. (1847—1916) war 
der Sohn des kurhessischen Ministers und letzten Bundesta^gesandten 
Friedrich Siegmund Meyer (t 1888) und schildert aus seinen Schul- 
und Flegeljahren lebhaft seine Erlebnisse in Kassel und Wolfsanger. 
Die Erinnerungen aus dem Feldzug 1870/71, den er als Angehöriger 
der Kasseler Artillerie mitmachte, nehmen einen breiten Raum ein. 
Als Dozent und Professor der Chemie in Leipzig nnd Dresden be¬ 
wahrte er der hessischen Heimat eine treue Anhänglichkeit, seit 
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1875 war er vermälilt mit Johanna Kolbe, der Tochter dos Chemikers 
Hermann Kolbe, der von 1843—1845 als Assistent Bunsens und 1861 
bis 1866 als dessen Naclifolger in Marburg gewirkt hatte, und zu 
dessen Charakteristik die Aufzeichnungen viel bringen. Über die 
Unschlüssigkeit des Kurfürsten in den kritischen Junitagen 1866, 
den Einfluß der Fürstin von Hanau, enthält das Buch beachtens¬ 
werte Mitteilungen (S. 22 f.), ferner eine Äußerung des französischen 
Generals Duplessis auf der Pariser Weltausstellung vor dem Krupp¬ 
schen Riesengeschütz unter Anspielung auf die Annexion Kurhess- 
sens: „Neanmoins, nous vous deborussifierons“ (S. 34. 72 f.). Im 
Anhang finden sich Nachweise über die Herkunft seiner Vorfahren 
aus Schotten und Bingenheim in der Wetterau. Vgl. Neues Archiv 
f. sächsische Geschichte 42, 138. 

258. Meysenhug. — Malwida v. Meysenbng, Gesammelte Werke. 
Hgg. von Berta Schleicher. 5 Bände. Berlin, Schuster u. Löffler 1922. 

259. — Ferdinand Gregorovius und Malwida von Meysenbug. 
Unveröffentlichte Briefe, mitgeteilt von Beita Schleicher: Der Türmer 
25 (1923), Nr. 4, S. 235 ff. 

260. — Dora Wegele, Malwida v. Meysenbug u. Theodor Alt¬ 
haus in: Deutscher Staat u. deutsche Parteien. Beiträge zur deutschen 
Partei- u. Ideengeschichte. Friedrich Meinecke zum 60. Geburtstag 
dargebracht. München u. Berlin, R. Oldenbourg 1922. 384 S. 

261. Niege. — P. Althaus, Der Verfasser u. die ursprüngliche Gestalt 
des Liedes „Aus meines Herzens Grunde“ in der Theologischen Fest¬ 
schrift für G. N. Bonwetsch 1918. S. 80—103. — Hauptmann Georg 
Niege ^(Nigidius) zu Allendorf (1525—1588), dessen Nachlaß von 
geistlichen Liedern auf der Berliner Staatsbibliothek liegt. 

262. Babanus Maurus. — Joh. Bapt. Halblltzel, Der Jeremias-Kom¬ 
mentar des Rabanus Maurus: Studien u. Mitteilungnn zur Gesch. 
d. Benediktinerordens 40 (Salzburg 1920), 243—261. 

263. Bitter. — AnnaRitter: Oberhessische Zeitung 1921 Dezember3, 
Nr. 283. — Dichterin, geb. 1865 in Koburg, f 31. Oktober 1921 
in Marburg. 

264. Bodenberg. — Heinrich Spiero, Julius Rodenberg, sein 
Leben und seine Werke. Berlin, Gebr. Paetel 1922. 144 S. — Über 
diese gehaltvolle Lebensbeschreibung des trefflichen Kurhessen, von 
dem in dieser Zeitschrift öfter berichtet worden ist, durch einen 
dazu in besonderem Maße berufenen Literaturhistoriker habe ich in 
einem Aufsätze „Julius Rodenberg als Kurhesse“ mit Zugabe einiges 
eigenen in „Volk und Scholle, Heimatblätter für beide Hessen, Nassau 
und Frankfurt a. M.“ Heft 7—9 (Januar-März 1923), S. 181/82 geurteilt. 

Marburg. Karl Wenck. 

265. — Conrad Ferdinand Meyer und Julius Rodenberg. 
Ein Briefwechsel. Herausgegeben von August Langiiiesser. Berlin, 
Gebr. Paetel 1918. 322 Seiten. 

Jede neue Publikation über unseren kurz vor dem Weltkrieg 
83 jährig verstorbenen Landsmann Julius Rodenberg, den Gründer 
und mustergültigen Leiter der gediegensten Zeitschrift der wilhelmi¬ 
nischen Ära, verstärkt den Eindruck von der bedeutenden Stellung, 
die dieser Publizist in der Förderung der zeitgenössischen schönen 
Literatur über ein Menschenalter hindurch einnahm. Ohne Einfluß 
Rodenbergs, den man einmal treffend als „Bruthenne für Talente“ 
charakterisierte, sind die Schöpfungen Gottfried Kellers und C. F. 
Meyers kaum zu denken. Das offenbart auch der von Langmesser 
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herausgegebene Briefwechsel Rodenbergs mit C. F. Meyer, der 
nicht nur als Zeugnis einer grundehrlichen deutsch-schweizerischen 
Freundschaft anzusprechen ist, sondern uns vor allem einen tiefen 
Blick in die Geheimnisse der Dichterwerkstatt tun läßt. Sämtliche 
Novellen des Dichters von Kilchberg vom „Heiligen“ bis zur „Angela 
Borgia“ erschienen zuerst in der „Deutschen Rundschau“, und immer 
wieder ist es deren Herausgeber, der taktvoll mahnend, fördernd, 
lobend, aber auch einmal recht ungnädig tadelnd auf die Produktion 
einwirkte. In welchem Maße er der Mitarbeiter seiner Mitarbeiter 
zu sein wußte, zeigt die Korrespondenz über Meyers wieder und 
wieder umgemodeltes Lutherlied. Im großen Ganzen beschränkt 
sich der durch die Jahre 1877—98 begrenzte Briefwechsel airf die 
dichterischen Beiträge des großen Schweizers für die „Rundschau“. 
— Ein belangloser DrucWehler „Ingenheim“ statt „Jugenheim“ 
(S. 141) ist anzumerken; daneben ein unangenehmes Versehen des 
Herausgebers, der (S. 227 u. 228) Wilhelm Scherer, den Freund des 
Rodenbergschen Hauses, mit dem im gleichen Jahr verstorbenen 
Johannes Scherr verwechselt. Das Fehlen eines Registers bedeutet 
eine empfindliche Lücke. 

Kassel. Heidelbach. 

266. — Ant. Bettelheim, Marie v. Eber-Eschenbach und Jul. Roden¬ 
berg: Deutsche Rundschau, Bd. 183 (1920), 6—23: s. auch dessen 
Anzeige von Rodenbergs Tagebüchern in der österreichischen Rund¬ 
schau 60 (1919), 6. 

267. Büppel. — K. Wehrhan, Frankfurt a. M., Heinrich Ruppel, 
ein hessischer Heimatdichter: Frankfurter Nachrichten, 200. Jahi^. 
1921 Nr. 470 v. 6. Novbr. — Geb. 1886 in Neukirchen (Haun), 
Taubstummenlehrer in Homberg, Vf. der „Rhönbauern“, der Gedichte 
„Die zu Häupten Frührot haben“ und „Aus Großmutters Märchen¬ 
truhe“. Vgl. unten Nr. 312. 

268. Schädel. — K. Noack, Aus dem Freundeskreise von Wilhelm 
von Ploennies: Darmstädter Tagblatt 1921 Juli 20, Nr. 198. — Job. 
Beruh. Schädel, geb. in Hanau 1808, Musiker, Freund Schwinds, 
starb 1882 in Darmstadt. 

269. Schäfer. — Franz Graetzer, München, Wilhelm Schäfers 
„Lebensabriß“: Das literarische Echo 22 (1920), 969—971; vgl. Z.H.G. 
58, 141. 

270. Schenk. - Gustav Freiherr Schenk zu Schweins¬ 
berg 1842—1922. IV, 119 S. mit Bild und Stammtafeln. Marburg 
1923. — C. Knetsch hat für die Familie und die Freunde des ehe¬ 
maligen Darmstädter Archivdirektors ein vornehmes Gedächtnisheft 
zusammengestellt, dessen besondere Zierde das lebensvolle Bild des 
Verstorbenen darstellt. Außer einem Lebensabriß und einem allein 
23 Seiten umfassenden Verzeichnis der Schriften und Besprechungen 
Schenks sind die beiden Vorträge „Anfall der hessischen Erbschaft 
an das Haus Brabant"" und die Verleihung des Reichsfürstenstandes 
an Lg. Heinrich I.“ und die „Genealogischen Studien zur Reichs¬ 
geschichte“ nochmals abgedruckt als Beispiele für die Eigenart des 
charaktervollen Gelehrten, dessen Lebensarbeit durch dieses Heft 
würdig zum Ausdruck kommt. 

271. Seelig. — Geert Seelig, Eine deutsche Jugend. Erinnerungen 
an Kiel und den Schwanen weg. Hamburg, Berlin, Leipzig, Alster- 
Verlag 0. J. [1920]. 222 S. 12 Tafeln Abb. — Vf. ist ein Sohn des 
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1821 in Kassel geborenen und 1906 in Kiel verstorbenen National¬ 
ökonomen Wilh. Seelig. Vgl. Heidelbach im Hessenland 34 (1920),' 176. 

272. Solms. — Alex. v. Hartmann, Ein Gedenkblatt für Ferdinand 
Prinz zu S o 1 m s - Hohensolms-Lich. Berlin, G. Grosskopf 1921. 

273. Speck (s. auch Nr. 223). — Joh. Gg. Sprengel, Zu Wilhelm 
Specks 60. Geburtstag: Frankfurter Nachrichten 1921 Juli 7, Nr. 340. 

274. — M. Elster, Wilhelm Speck: Der Türmer, 23. Jg. (Stuttgart 
1921), Heft 10. 

275. Spiess. — H. Schlosser, Karl Spieß (1873—1921): Nassauische 
Heimatblätter 23 (Wiesbaden 1922), 34 f. Vgl. auch den Nachruf 
in den Hess. Bll. f. Volkskunde 20, 44. 

276. — F[ritz] B|öhm], Georg Schläger t. Karl Spieß f: Zsch. 
des Vereins für Volkskunde 80/32 (Berlin 1922), 111 f. 

277. — Ed. Spieß u. Moritz Spieß, Karl Spieß zum Gedächtnis: 
Spieß’sche Familien-Zeitung, 8. Jg. 1921, Heft 3, S. 62—68. S. auch 
unten (Hinterländer Geschichtsblätter). 

278. V. Wildwgen. — Werner Sankel, Ein Marburger Naturfreund. 
Zum 100jährigen Todestag von Wildüngens: Hessische Landes¬ 
zeitung, 38. Jg., Nr. 164, 14. Juli 1922. 

279. Witzei. — 0. Clemen, Georg Witzei und Justus Jonas: Archiv 

- für Reformationsgeschichte 17 (1920), 132—152. — S. 139. Verf. 

des „Ludus Sylvani Hessi in defectionem Georgii Vuicelii ad Papistas“ 
ist Antonius Corvinus 1534; die Flugschrift ist jetzt veröffentlicht in 
„Flugschriften aus der Reformationszeit“ (Leipzig, Harrassowitz 1921). 

280. Wöhler. — Otto Liermann, August Anton W ö h 1 e r. Zur 150. 
Wiederkehr seines Geburtstages (^. Januar 1771): Frankfurter 
Nachrichten 1921 Januar 28, Nr, 49. — Geb. 1771 in Kassel, starb 
1860 in Frankfurt; Schöpfer der Polytechnischen GesellschaR und 
großartiger Wohlfahrtseinrichtungen. 

281. Zedlitz. — M. Schimmelpfennig, Robert Graf von Zedlitz 
und Trützschler: Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens 
66 (Breslau 1922), 73—90. — 1898—1903 Oberpräsident von Hessen- 
Nassau, Sorge für die Landwirtschaft und die Frankfurter Akademie, 
Eintreten für einen evangelischen Geistlichen [Heidelbach in Manns¬ 
bach?] in einem Disziplinarverfahren S. 83 f. Eine warmherzige 
Schilderung des genialen, vorbildlichen, charakterfesten Verwaltungs¬ 
beamten und edlen Menschen. — Eine niedliche Anekdote mit dem 
Oberförster Borgmann aus Oberaula am Schwarzenbömer Teich 1894 
wegen der Forellenzucht wird in den Heimat-Schollen 1 (1921), 11 
erzählt. 

XII. Staats-, Verfassungs-, Verwaltungs- und 
Eechtsgeschichte. 

282. Adolf Waas, Vogtei und Bede in der deutschen Kaiser¬ 
zeit. 1. Teil. Berlin, Weidmann 1919. XVI, 173 S. 2. Teil 1923. 
IV, 151 S. (Arbeiten zur deutschen Rechts- und Verfassungs¬ 
geschichte . . . hggb. von J. Haller, Ph. Heck, A. B. Schmidt 1. u. 5. 
Heft.) — Der Vf. weist im ersten Teil nach, daß Vogtei und Munt 
einander gleichzusetzen sind. Seine Gleichsetzung von Eigenkirche 
und Vogtei sowie Patronat und Vogtei wird lebhaft bestritten, vgl. 
H. Planitz in der Savigny-Zsch., germ. Abt. 41, 1920, S. 421 ff. und 
H. Aubin in der Vjschr. f. Soz. und Wirtschaftsgesch. 16, 408 ff 
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Der zweite Teil mit dem Untertitel „Vogtei und Bede als Grund¬ 
lagen des deutschen Territorialstaates“ behandelt die Kirchenvogtei, 
die Freigrafschaften (s. auch Z. H. G. 52, 182) und die Bede, welche 
nicht als Heeressteuer erklärt oder aus der Hochgerichtsbarkeit ab¬ 
geleitet werden kann, sondern in der Muntherrschaft ihren Rechts- 
_grnnd hat. Die Arbeit zieht oft hessische Quellen heran, könnte 
aber in dieser Richtung für Hessen weiter ausgebaut werden. 

283. Manfred Stimming, Das deutsche Königsgut im 11. und 
12. Jahrhundert. 1. Teil: Die Salierzeit. (Historische Studien, 
Heft 149.) Berlin, E. Ebering 1922. XII, 128 S. — Diese Arbeit 
setzt die Studien von A. Eggers (vgl. Z. H. G. 43, 393) fort. Auf 
hessischem Bodeü begegnen wir Königsgut in Eschwege, Ingelheim, 
Kaufungen u. a. 0. Merkwürdigerweise finden sich keine Angaben 
über das Reichsgut im Oberlahngau, da dem Vf. ebensowie schon 
Eggers die betr. Arbeit G. Frh. Schenks im A. H. G. 13, S. 423 ff. 
unbekannt geblieben zu sein scheint. 

284. Alexander Pfalzgraf, Der hessische Verfassungskampf 
in seiner Bedeutung für die deutsche Geschichte. (Unter besonderer 
Berücksichtigung der Jalrre 1860—1866 nach den Akten im Preußischen 
Staatsarchiv Marburg, im Hof- und Staatsarchiv Wien und im Geh. 
Staatsarchiv Berlin dargestellt.) Verzeichnis der Dissertationen . . . 
der Philos. Fakultät Jena. Winter-Semester 1921/22, S. 64 f. — 
Erstmalige Benutzung der österreichischen Gesandtschaftsberichte 
aus Kassel im Wiener Archiv. 

286. Die hessische Frage. Ein Rückblick und ein Ausblick. Kassel, 
Verlag des Hessischen Volksbundes 1922. 40 S. — 1. Die hessische 
Frage. 2. Die inneren Grundlagen der hessischen Bewegung. 
3. Das politische Ziel der hessischen Bewegung.. 4. Charakter und 
Bedeutung des Gesamthessenstaates. 6. Kurhessen im preußischen 
Staatshaushalt als Beantwortung der Frage nach der finanz-politischen 
Lebens- und Leistungsfähigkeit des hessischen Staates. 

286. Erich Schräder, Die Städte Hessens (Jahresbericht des 
Frankfurter Vereins f. Geographie u. Statistik 1919—22). 70 S. — Sch. 
beschäftigt sich in seiner sehr anregenden Arbeit hauptsächlich mit 
der Ents tehung der hessischen Städte. 1. Erhebt als älteste 
Gruppe die im 12. Jahrhundert entstandenen Städte heraus. Denn 
vor dieser Zeit habe es in Hessen keine Städte gegeben. Er beruft 
sich mit dieser Behauptung auf Siegfried Rietschel, der aber 
mißverstanden wird. Zweifellos reichen die Anfänge mehrerer 
hessischer Städte weiter zurück. Da aber die Entstehungsgründe 
für die Städte vom 10. bis zum 12. Jahrhundert konstant bleiben, 
ist diese Abgrenzung für uns nur von sekundärer Bedeutung. 

Nach der herrschenden Lehre sind die vor rund 1200 ent¬ 
standenen Städte als Märkte entstanden. Sehr, dagegen meint, daß 
sie dem Einfluß des Handelsverkehrs der großen Straßen ihr Leben 
verdanken, daß sie insbesondere da entstanden seien, wo Hemmungs¬ 
punkte für den Verkehr lagen (Furten, Brücken, En^ässe, vorge¬ 
lagerte Bergrücken, Übemachtungsstationen). Es ist nun ganz 
zweifellos, daß Wechselbeziehungen zwischen Handelsstraßen und 
Städten vorhanden sind, und es wäre dankenswert, wenn 
einmal sämtliche an einer bestimmten Handelsstraße 
gelegenen Städte auf ihre Beziehungen zur Straße 
hin untersucht würden. Für das Wachsen der Städte spielen 
die Straßenhemmungspunkte zweifellos eine große Rolle, nicht zu- 
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letzt die Überaachtungsstationen, die, wie Sehr, nachweist, in mehr 
oder weniger regelmäßigen Abständen von 25—30 km aufeinander 
folgten. Auf die Entstehung der Städte aber sind sie m. E. 
von keinem wesentlichen Einfluß gewesen. Sehr.'s Ausführungen 
zu diesem Punkte sind durchaus nicht überzeugend. Die ganze 
Theorie steht und fällt überhaupt mit der Frage nach der Priorität 
der Straßen vor den Städten. Nun ist es freilich gewiß, daß das 
Durchgangsland Hessen uralte Straßen gehabt hat und daß diese 
auch aus geographischen Gründen ungefähr dem Zuge der späteren 
Straßen gefolgt sind. Aber hier kommt es eben auf die ganz ge¬ 
naue lokale Festlegung an, die aber unmöglich ist. Das ist jeden¬ 
falls sicher, daß die Straßen mit ihren einzelnen -Stationen, wie sie 
uns Sehr, schildert, erst relativ - sehr jungen Ursprungs sind und 
erst aus der Zeit stammen, in der insbesondere die Messen in 
Frankfurt und Leipzig einen bisher unbekannt großartigen Straßen-, 
verkehr erzeugten. Für die Städte der ältesten Gruppe muß nach 
wie vor daran festgehalten werden, daß sie als Märkte ins Leben 
getreten sind. Wenn Sehr, sich mit dieser Markttheorie nicht be¬ 
freunden mag, so liegt das zum guten Teil daran, daß er sie ver¬ 
kennt. Denn es handelt sich bei den Märkten wie später bei den 
Städten durchaus nicht um die „Befriedigung des Wöchenmarkt- 
bedürfnisses für einen ländlichen Siedlungsbezirk.“ Vielmehr waren 
die Märkte dauernde Sitze von Gewerbe und Handel. Tagtäglich 
wurde für den Verkauf gearbeitet, tagtäglich gekauft und verkauft, 
und nur nach der Menge des Umsatzes unterschied sich der Wochen¬ 
marktstag (und evtl, auch der Jahrmarktstag) von den übrigen Tagen 
der Woche. II. Auch für die spätmittelalterlichen Städte (nach 1^)0) 
lehnt Sehr, die Markttheorie ab. Hier mit mehr Recht. Freilich 
bedeutungslos ist auch bei diesen Spätgründungen der Markt keines¬ 
wegs gewesen. Aber Sehr, hat m. E. recht, wenn er als das Haupt- 
motiv für die Gründung dieser Städte das Streben der Territorial¬ 
herren nach Festungen hinstellt. Diese Periode dauert allgemein bis 
gegen 1400. Für Hessen stellt Sehr, ein sehr plötzliches Abbrechen 
um das Jahr 1370 fest. Während die älteren Städte in den breiten 
Flußtälem angelet wurden, zog man sich jetzt in die oberen Bach¬ 
täler und auf die Schutz gewährenden Berge zurück. Indem man 
mehr politisch-strategische, als wirtschaftliche Gesichtspunkte bei 
der Wahl für die Lage der Stadt obwalten ließ, schuf man den 
Neugründungen keine günstigen Entwickelungsmöglichkeiten, die 
sehr zahlreichen Zwerg- und Landstädte im heutigen Hessen sind 
fast alle in dieser Periode gegründet worden. III. Nach 1370 sind 
Äur vereinzelt neue Städte entstanden. Die Motive für ihre Grün¬ 
dung sind verschiedenartig; aber das Streben nach Schaffung von 
Landesfestungen spielt jetzt keine Rolle mehr. Daher liegen die 
Städte wieder tiefer und wirtschaftlich günstiger und sie haben 
sich denn auch erfreulicher entwickelt. IV. Auf Grund der syste¬ 
matisch herangezogenen Stadtgrundrisse stellt Sehr, fest, daß 75®/o 
aller hessischen Städte planmäßiger Gründung ihr Dasein verdanken. 
Das Ergebnis weicht von der Ansicht der älteren hessischen Lokal¬ 
historiker ab, wird aber den mit der neueren Städteliteratur Ver¬ 
trauten nicht überraschen. V. Die Gründung der Städte erfolgt 
nach Sehr., der hier der Theorie Lappe s folgt, durch Zusammen¬ 
legung mehrerer Dörfer zu einer Stadt. Es ist richtig, daß diese 
Gründungsform bei den spätmittelalterlichen Städten sehr häufig. 
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wenn auch keineswegs immer, gewählt wurde. Auf die älteren und 
jüngeren Gründungen aber darf diese Theorie nicht ausgedehnt 
werden. Die riesigen, aus mehreren alten Dorffluren zusammen¬ 
gelegten Stadtmarken finden sich regelmäßig auch nur bei diesen 
Städten, während die älteren Städte — und ähnlich wiederum die 
ganz jungen — gerade unter der Enge ihrer Feldmark oft genug 
schwer zu leiden hatten. 

Der Verfasser hofft, weitere Ergebnisse seiner Forschungen und 
insbesondere auch sein zusammengetragenes reiches Kartenmaterial 
an anderer Stelle veröffentlichen zu können. Wir können uns dieser 
Hoffnung nur anschließen. 

Kiel, Dr. Werner Spiess, 

287. Karl August Eckhardt^ Die Witzenhäuser Schwaben¬ 
spiegelhandschrift. Marburger jur. Diss. 1922. V, 34 S. — 
Die Handschrift befindet sich zusammen mit anderen Rechts¬ 
aufzeichnungen in einem „der Landrichter“ betitelten Codex als 
Depositum der Stadt Witzenhausen im Marburger Staatsarchiv. Sie 
ist von dem Stadtschreiber Caspar Geilfuß zwischen 1530 und 1551 
niedergeschrieben worden. Ihre Vorlage ist nicht zu ermitteln. Sie 
gehört zu denjenigen Schwabenspiegelhandschrifton, die 1) die Artikel¬ 
folge des großen Rechtsbuches beibohalten, die 2) nicht bereits mit 
dem Artikel 313 (Laßbergischer Zählung) abbrechen und die 3) den 
Schwabenspiegeltext sehr stark gekürzt wiedergeben. Die Geltung 
der Handschrift läßt sich für Witzenhausen bis zum Anfang des 
16. Jahrhunderts nachweisen. — Die Arbeit Eckhardts führt über 
das von Rockinger (Sitzungsberichte der Wiener Akademie, phil. 
hist. Klasse, Jg. 1874) Gesagte kaum hinaus. 

Kiel. Dr. Werner Spiess. 

288. Dr. Karl August Eckhardt, Frankenspie ge 1-Studieu. 
Witzenhausen, Selbstverlag 1923. 16 S. — Der Vf. weist nach, daß 
dem Schreiber des Frankenspiegels das Frankfurter Stadtrecht Vor¬ 
gelegen hat und dieser nach dem 30. Mai 1291 vollendet wurde. 
Ein bisher unbekanntes Bruchstück des Rechtsbuches hat sich auf 
Umschlägen von Hornberger (Efze) Vogteirechnungen im Staatsarchiv 
Marburg erhalten, das als drittälteste (1387) der Frankenspiegel¬ 
handschriften anzusprechen ist. 

289. Wilhelm Lang, Die wirtschaftsgeschichtliche Entwicklung der 
Markgenossenschaften mit besonderer Berücksichtigung der Rocken- 
berg-Oppershofener Mark. Gießener phil. Diss. 1923. 67 S. 

290. Hugo Friedr. Heyinann, DieMarkRodheimanderBieber. 
Eine kulturgeschichtliche Untersuchung nach urkundlichem Material. 
Phil. Dissertation Gießen 1921. 92 S. 3 Tfln. Abb. — Die breit 
angelegte Arbeit zerfällt in die 2 Hauptteile: Die Geschichte der 
Rodheimer Mark (die mittelalterliche und die neue Mark) und Einzel¬ 
bilder aus dem Leben der Mark. Diese Teilung bringt viele Wieder¬ 
holungen mit sich. Das Hauptgewicht liegt auf der kulturgeschicht¬ 
lichen Schilderung. Der bei Dissertationen oft bis zum Übermaß 
angewandte Anmerkungenballast fehlt hier. Hauptquelle sind die 
anhangsweise abgedruckten Mark-Reguln von 1557. Dingstätte war 
der Königsstuhl zwischen Rodheim und Waldgirmes, Mark und Kirch¬ 
spiel fielen zusammen. Die Bedeutung der Mark als Beispiel ge¬ 
nossenschaftlicher Selbsthilfe, als Vorläuferin der Raiffeisen-Organi¬ 
sation auf den verschiedensten wirtschaftlichen und kultureUen Ge¬ 
bieten wird gut herausgearbeitet. Der hessische Staat hat stetig an 
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Einfluß gewonnen, nachdem zwei der 3 Obermärkerfamilien (die 
Holzapfel und Wolfskehlen), welche Eigentümer der Mark waren, 
ausgestorben waren (Mitte des 17. Jh.’s). 1884 wurde der Wald unter 
die 3 beteiligten Gemeinden aufgeteilt. Unter den „Einzelbildern“ 
seien die volkskundlichen Züge nicht unerwähnt. 

291. Wilhelm Franzmathes, Die ländliche Wohlfahrtspflege im ehe¬ 
maligen Großherzogtnm Hessen. Jbuch. der phil. Fak. der Un. 
Heidelberg 19-20/21 II, S. 24 (gedruckt!). 

292. Rudolf HIs, Die Köroerverletzungen im Strafrecht des deutschen 
Mittelalters: Zsch. der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. Ger¬ 
manist. Abtlg. 41 (Weimar 1920), S. 102—109: Rheinland, Hessen 
und Ostfranken. 

293. Paul Schnlin, Zur Geschichte der mittelalterlichen Miete in 
west- und süddeutschen Städten: ebenda41, S. 160—163: Frankhirta.M. 

XIII. Wirtschaftsgeschichte. 

294. Heinrich Jost, Der Hanauer Obstbau. Seine Geschichte 
und Förderung durch den Kreis-Obstbauverein. Ostheim (Kr. Hanau), 
H. Jost 1921. 36 S. — Aus Anlaß des 20 jährigen Bestehens des 
Kreisobstbauvereins ist diese Schrift entstanden, die für die Früh- 
aeit Akten des Marburger Staatsarchivs herangezogen hat. Die 
kurfürstliche Verordnung von 1828 bestimmte die Bepflanzung der 
Landstraßen und Feldwege mit Obstbäumen. Zwischen der Re¬ 
gierung und dem Landwirtschaftsverein fand dieserhalb eine lebhafte 
Auseinandersetzung statt. Es wäre zu wünschen, daß eine derartige 
Arbeit für Oberhessen, die Heimat des Begründers des wissenschaft¬ 
lichen Obstbaues, Aug. Fr. Adr. Diel aus Gladenbach (geb. 1764), 
geschrieben würde. 

^5. F. Keck, Geschichtliche Entwicklung des Tabakbaues und 
sein Verhältnis zur Industrie im Hanauerland [Hanau-Lichtenberg]. 
Heidelberger phil. Diss. 1920. 96 S. 

296. K. Th. Ch. Müller, Freie Wirtschaft oder Zwang? Ein Beitrag 
zur Wirtschaftsgeschichte des Hessischen Waldes. Darmstadt, C. W. 
Leske 1920. II, 48 S. VIII Tafeln. Fol. 

297. Bernh. Nenmann, Ein fast 200 Jahr alter Kupferschmelzofen 
auf der Friedrichshütte bei Iba: Metall und Erz, 18. (n. F. 9.) 
Jg. Halle 1921, Heft 13, S. 326 -3^. 

298. Ernst J. Zimmermann, Über die Hanauer Edelmetall- 
Industrie um 1800 — 1860: Hanauer Anzeipr, 22. Oktober 
1921. — Schon Goethe hat den Hanauer Bijouteriefabriken hohes 
Lob gespendet. Wichtige Angaben enthält der 3. Band der „Chronik 
der Gewerke“ (St. Gallen 1803) u. a. über die für die Garde ange- 
ferti^en silbernen Blasinstrumente (Z. H. G. 63, 164). Vgl. die 
Arbeit Thiemes, angezeigt Z. H. G, 63, 148. — Die Hanauer Zeitung, 
in der auch öfter geschichtliche Aufsätze erschienen, ging im 244. Jg. 
mit Nr. 228 am 1. September 1922 ein. 

299. Adolf Kalweit, Die Kohlenversorgung der Industrie, ins¬ 
besondere in Hessen-Thüringen (XI. Armeekorps) von 1914—1919. 
Philosophische Fakultät der Universität Jena. Verzeichnis der 
Dissertationen [1920/21], S. 60 f. 

G. Maldfeld, Vom Mahlen und vom Mehle. Sprachliches, 
Kulturgeschichtliches und Volkskundliches: Zeitschrift für das länd- 
Zeitschr. Bd. 64. 24 
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liehe Fortbüdungsschulwesen in Preußen. 12. Jg. Berlin 1921. Heft 9. 
S. 269—278. 10, 807—313. 12, 368—374 (unvollendet). — Diese 

leider unvollendete Arbeit ist sehr willkommen, da über das hessische 
Mühlengewerbe noch keine zusammenfassende Darstellung besteht. 
Über das Recht der Müllerknechte vgl. 0. Könnecke, Rechts¬ 
geschichte des Gesindes in West- und Süddeutschland (Marburg 1912), 
882 ff. (Mühlenordnungen von 1615, 1677 u. 1722). 

301. W.' Gerland, Die Tätigkeit der am 17. Dezember 1765 er¬ 
richteten Hessischen Gesellschaft für den Landbau und ihrer Nach¬ 
folgerin, der 1763 errichteten Gesellschaft für Ackerbau und Kunst: 
Landwirtschaft!. Jahrbücher 69 (Berlin 1923), 246 ff. 

302. Konr. Niemann, Die alten Heer- und Handelsstraßen 
in Thüringen. Phil. Diss. Halle 1920 [auch in den Mitteilungen 
des Sächsisch-Thüringischen Vereins f. Erdkunde zu Halle a. S. 
1915/19]. 64 S. 1 Karte. — Die in das Werragebiet aiismündenden 
Straßen berühren und durchschneiden die hessischen Grenzen ^(vgl. 
die Karte bei v. Wintzingeroda—Knorr, Wüstungen des Eichsfeldes). 
Das Schriftenverzeichnis nennt Landaus einschlägige Arbeiten, aber 
nicht: E. Koch, Eine alte Straße aus Thüringen nach Franken und 
Hessen, in d. Zsch. d. Ver. f. thür. Gesch. 81 (Jena 1916), 55 ff. 
und Herrn. Gütbier, Der Hainich (Langensalza 1894), 40. 


XIV. Literatur- und Musikgeschichte. 

308. Dr. Emma Danielewski, Das Hiltibrantlied. Beitrag zur 
Überlieferungsgeschichte auf paläographischer Grundlage. Mit zwei 
Schrifttafeln. Berlin, Mayer u. Müller 1919. [IV], 103 S. — Die 
Verfasserin versucht mit photographischer Vergrößeiung den Ge¬ 
heimnissen des Kasseler Kodex, namentlich seinen Rasuren und Kor¬ 
rekturen, näher zu kommen; aber die Ergebnisse sind dürftig. Die 
auf solcher anscheinend paläographischer Grundlage aufgebauten 
Vermutungen führen zu so phantastischen Lesungen und Interpre¬ 
tationen, daß heute in der Zeit der Papiernot ein Hinweis auf die 
Rezension von Steinmeyer im Anzeiger für deutsches Altertum 40 
(1921) S. 78 f. genügen darf: die Arbeit ist dort von berufenster 
Seite mit Recht scharf kritisiert und damit erledigt. 

Marburg, Ferd. Wrede. 

304. Jul R. Dieterich, Der Dichter des Nibelungenliedes. 
Ein Versuch. Darmstadt, Gesellschaft hess. Bücherfreunde 1923. 
96 S. — Ein kleines Büchlein von noch nicht hundert Seiten, das 
gelassen ein Jahrhundert ernster Nibelungenforschung beiseite schiebt 
und nach Lieder- und Stufentheorie für die angeblich bewußtlose 
Schöpfung eines imaginären Volksgeistes den Nibelungendichter 
entdeckt in dem rheinfränkischen Abt Sigehart von Lorsch, der am 
Hofe des Staufers Konrad 111. in den fünfziger Jahren des 12. Jahr¬ 
hunderts zu Speyer nach Ekkeharts Vorbild das Epos in ^ der end¬ 
gültigen Gestalt schuf, die später nur noch sprachlich in Österreich 
umredigiert wurde. Schwabe von Geburt, Rheinfranke durch Er¬ 
ziehung, bairisch-österreichisch verschwägert, also dreisprachig, ein 
Freund des König Rother-Dichters und des Kürenbergers, sein eigen 
Geschlecht (die Arjbonen) verherrlichend, die ganze Zeitgeschichte 
ausschöpfend, mit dem Blick auf die Örtlichkeiten des läeingaiies 
gestaltete er den Stoff. Seine Nibelungen sind keine historischen 
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Burgunder gewesen, sondern sind es erst auf literarischem Wege 
durch diesen Dichter geworden. Konrad III. ist Günther, Königin 
Gertrud Uote, Friedrich Barbarossa Gemot, der Pfalzgraf Konrad 
Giselher, Lothar von Sachsen Liudegar, Knut von Dänemark Liude- 
gast, Rüdiger ist Graf Roger von Ariano, Etzel Kombination aus 
Attila und Aetius, Else und Gelfrat sind Wittelsbacher Ministerialen, 
Hagen gehört nach Throneck im Hunsrück, Krimhild ist die nach 
Konstantinopel als Kaiserin verheiratete Bertha von Sulzbach; ihre 
Brautfahrt gen Osten, ihr vermutlicher Streit mit der Königin Gertrud, 
die Kreuzzugsberatung 1147 in Speyer (Hunnenfahrteinladung), Bar¬ 
barossas Verlobung mit Adela (= Rüdigers Tochter), die Eimordung 
des Sigehart von Burghausen (Siegfrieds Tod), Heinrichs IV. Leichen¬ 
feier usw., mit kühnster Phantasie werden so Ereignisse und Persön¬ 
lichkeiten, Landschaftliches und Historisches kombiniert, glänzende 
Geschichtsromanperspektiven eröffnet, nur schade, daß von der wun¬ 
derbaren Tat des ersten und größten, sogar kaiserlich begönnerten 
mittelhochdeutschen Dichters keine Urkunde etwas weiß. Man darf 
also wohl getrost hinter diese geistvoUe, aber waghalsige Forscher¬ 
hypothese zunächst noch ein recht dickes Fragezeichen setzen. 

Kassel. Gustav Struck. 

305. Aisfelder Passionsspiel, aus dem Mitteldeutschen über¬ 
tragen von (Pfarrer) Ernst Frenndlieb (in Vilbel). Druck und Verlag 
von C. Rühl, Alsfeld, 1921. 80 S. — Ein schönes Zeichen von Lo¬ 
kalpatriotismus, aber ein etwas gewagtes Unternehmen, das Passions¬ 
spiel mit allen seinen Längen einem nicht wissenschaftlichen Leser¬ 
kreis anzubieten. Die kurze Einleitung bietet nichts Neues, sondern 
faßt die Ergebnisse der seitherigen Forschungen, soweit sie dem 
Verfasser bekannt waren, zusammen. Störend sind die vielen Druck¬ 
fehler, vor allem bei den lateinischen Stellen. Der Preis des Bandes, 
der 80 Folioseiten umfaßt, ist bei den heutigen Verhältnissen er¬ 
staunlich billig (25 M). 

Offenbach. E. Becker. 

306. Emst Koch, Prinz Rosa-Stramin. Mit Bildschmuck von 

Otto Ubbelohde nebst einem Nachwort von W. Eckhardt. Marburg, 
Eiwert 1922. 150 S. — Diese bilderreiche Ausgabe des jedem 

Hessen vertrauten „Prinz Rosa Stramin“ wird gewiß die Koch-Ge¬ 
meinde vermehren und in die weitesten Kreise Lust und Freude 
tragen, wie der Witzenhäuser Rechtsanwalt Eckhardt im Nachwort 
hofft. E. hat mit feinem Verständnis das Wesen der Kochschen 
Muse auf wenigen Seiten anschaulich ausgebreitet und besonders 
darauf hingewiesen, was dieses Werk für jeden Marburger und 
Göttinger Studenten wie jeden treuen Hessen bedeutet. Möchte das 
vom Verlag prächtig ausgestattete Werk die verdiente Aufnahme 
finden. 

307. Heinrich Bertelmann, Unter der Linde. Aus den Er- 
innemngen eines Dorfjungen. Kassel, Fr. Scheel [1922]. IV, 150 S. — 
Vgl. Hessenland 25 (1911), 223 f. 

308. Th. Endemann, VonHesse-nFand undOstseestrand, Ge¬ 
dichte. Stettin, Fischer und Schmidt 1921. 99 S. — Der Dichter, 
einer hessischen Pfarrer- und Gelehrtenfamilie entstammend — Borken 
ist seine Heimat —, seit einer Reihe von Jahren an der Ostsee 
(Swinemünde) ansässig, zeigt sich in dieser guten Auswahl seiner 
Dichtungen nicht nur als ein feinfühlender Lyriker, er weiß auch 
manch andere Töne anzuschlagen, alle harmonisch schön, vom 

24* 
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Heiteren, Scherzhaften, bis zum Ernsten und Tragischen. Die meisten 
tragen den Stempel des Erlebten, in den „Erzählenden (jedichten“, 
wie auch in den hessischen, kommt ^elfach bailadenhafte Wirkung 
zum Ausdruck; am stärksten darin aber wirkt das „alte Hessen¬ 
heimweh“. Wir nennen aus der Abteilung „Hessenland“: „Am 
Kaiserkreuz bei Klein-Englis“, „Die Scheidewarte“ (auf der Scheid 
zwischen Ebringen und Volkraarsen), „Dem Eddertal bei Waldeck 
zum Abschied“ (bei Anlage der großen Talsperre), ferner die Bar¬ 
barossapfalz zu Grelnhansen, Wilhelmshöhe, Orb und die Stimmungs¬ 
bilder aus dem hessischen Pfarrhaus. 

Hanau. Emst J. Zimmermann. 

309. Georg Fleiiimig, Dorfgedanken. Blätter aus den Auf¬ 
zeichnungen Klaus Deutlichs. Mit 1 Vierfarbendruck. Schlüchtern, 
Neu werk-Verlag 1921. Vgl. G. Koch in den Hessischen Blättern für 
Volkskunde 20 (1921), 47. 

310. W. Neuhaus, Fritz Stuppler. Eine Erzählung aus der Zeit 

des Faustrechts. Hersfeld, Hans Ott-Verlag 1922. 112 S. — Ein 

Stück heimatlicher Geschichte, nicht gerade ans den erfreulichsten 
Zeiten, ist hier zu einer fesselnd und ansprechend geschriebenen 
Erzählung gestaltet worden. Der magere Stoff findet sich bei L. 
Demme, Hersfelder Chronik, Bd. 111 kurz dargestellt. Aus dieser 
kurzen Notiz, die durch zeitgenössische Chronisten nur unwesentlich 
ergänzt wird, hat der Vf. ein anschauliches und farbenreiches Zeit¬ 
bild geschaffen, teilweise auch in recht derber Pinselführnng. Der 
Räuber Fritz Stuppler ist hier zu einem nach Hessen verirrten nieder¬ 
sächsischen Ritter geworden, wozu sein Name und Wesen nicht recht 
passen. Auch sein Liebesverhältnis zu Susanne von Landsberg, das 
an sich sehr zart und fein dargestellt ist, leidet dadurch an einer 
gewissen Unwahrscheinlichkeit. Echt tragisch ist es, daß der Stuppler 
in dem Augenblicke, wo er mit seiner Braut und durch ihren Ein¬ 
fluß dem Raubrittertum entsagen will, durch ihre Ermordung wieder 
in die wildesten Strudel seines früheren Treibens zurückgerissen wird. 
Der hessische Adel der damaligen Zeit, seine Helfer und Freunde, 
sind ganz nach dem üblichen Bilde des Strauchritters gezeichnet. 
Die Verhältnisse waren dort seit der Vitalisnacht und der Fehde 
zwischen Stift, Ritterschaft und Stadt sehr gespannt; im allgemeinen 
hatten sich die beiden Parteien nicht viel vorzuwerfen. Vgl. „Mein 
Heimatland“ 5 (1922), Nr. 13. 

Kassel. f A. Fuchd. 

311. Hessische Lesestube, hgg. von G. Zitz er, 12. Heft. Dora 
Barnas, Herz-Aß und andere vergessene Geschichten. Marburg, 
Eiwert [1921]. 92 S. — Sechs kleine Novellen (Herz-Aß, der Fried¬ 
berger Brand, Schaloweh, Mondkind, der Wetterfelder Pudel und die 
silbernen zwölf Apostel von Friedberg) wecken geschickt Geschichten 
und Sagen aus der Vergangenheit von Friedberg, Grünberg und 
Wenings zu neuem Leben. Der Friedberger Brand von 1447 und 
die Geschichte der verhexten Else in Wenings (1650) sind besonders 
wirkungsvoll. 

312. Heimatschollen-Bücherei. Melsungen, A. Bemecker. — 1. Joh. 
H. Schwalm, Die Enkeltochter der Hex. Erzählung aus dem 
Schwalmtal. — 2. 0. Stückrath, Arraenseeleh. 18 Bilder aus 
Krieg und Not. — 3. H. Ruppel, 0 du heller Heimatsommer. Er¬ 
wanderte Gedichte. — Diese Reihe Heimatbücher (auch W. Schellers 
Hessische Köpfe sind darunter erschienen), der weitere gefolgt sind 
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und noch folgen, sei hier kurz als echte Kost allen Hessen em¬ 
pfohlen. Die Namen der Verfasser bürgen für ihre Güte. In dem¬ 
selben Verlag kommen unter dem Sammelnamen „Jungvolk- und 
Vereinsbühne“ Heftchen heraus, die ihren Stoff der hessischen 
Geschichte und dem Volksleben entnehmen und deshalb an Heimat¬ 
abenden gute Verwendung finden können. Andere Neuerscheinungen 
hessischer Dichter (H. Kuppel, H. Naumann, E. Gros u. a.) und 
anderer, die hessische Stoffe behandeln, sind, soweit sie geschicht¬ 
lich oder volkskundlich beachtenswert sind, im Hessenland oder in 
den Hessischen Blättern für Volkskunde angezeigt worden. 

318. Georg Heinrichs, Beethovens Beziehungen zu Kassel und zu 
G. Chr. G r 0 s h e i m in Kassel. Ein Beitrag zur Beethovenforschung. 
Homberg, W. Klüppel 1920. 16 S. 

314. Dr. Max Unger, Beethoven und Kassel: Neue Musik-Zeitung. 
44. Jg. 1923. Heft 14/15. 

315. Georg Heinrichs, Johann Friedrich Reichardts Beziehungen zu 
Cassel und zu Georg Christoph Grosheim in Cassel. Homberg, 
F. Settnicks Nachf. i. Komm. 1922. 36 S. = Beiträge zur Geschichte 
der Musik in Kurhessen, bes. am Lehrerseminar CasseLHomberg, 
Heft 2). 

316. Herrn. Glenewlnkel, Verzeichnis des musikalischen Nachlasses 
von L. Spohr: Archiv für Musikwissenschaft 1 (Bückeburg und 
Leipzig 1918—1919), 432—436. 

317. Gertrud Btendal, Die Heimathymnen der preußischen 
Provinzen und ihrer Landschaften. Eine literarhistorische Charakte¬ 
ristik (Literatur und Theater, Forschungen, hggb. von Eugen Wolff, 
Heidelberg, Winter 1919, Band 3), S. 128—139: Die hessen-nassau- 
ischen Heimathymnen und Heimathymnen auf hessisch-nassauische 
Landschaften. 

XV. Kunstgeschichte und Denkmalpflege. 

318. Erich Jung, Germanische Götter und Helden in 
christlicher Zeit. Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der 
deutschen Geistesform. München, J. F. Lehmann 1922. 393 S. — 
Sieht man von der deutschvölkischen Tendenz des Vf. ab, so will 
das Buch in seinem eigentlichen Kern die schriftliche Überlieferung 
der deutschen Altertumskunde durch Denkmälerforschung ergänzen 
und an der Hand einer Anzahl deutscher Denkmäler von der heid¬ 
nischen Zeit bis in das hohe Mittelalter hinein das Fortleben 
germanischer Götter und Helden in christlicher Zeit dartun. — Es 
ist ein anerkennenswertes Verdienst des Vf., daß er diese zerstreuten, 
zum Teil wenig bekannten Kunstaltertümer gesammelt, vielfach in 
guten Abbildungen leicht zugänglich gemacht und in ansprechendem 
Text mit literarischen Fingerzeigen, deren man auch für den ihm 
vorschwebenden weiteren Leserkreis mehr wünschen möchte, be¬ 
handelt hat. Sein Versuch, auf dem Weg über die Denkmäler in 
das Dunkel, das über der in der Stille sich vollziehenden Ausein¬ 
andersetzung zwischen Christentum und Volksreligion liegt, einzu¬ 
dringen, ist in einer der Kunstwissenschaft günstigen Zeit ein 
natifilicher Ausfluß des neuen Erkenntnismutes, der den Erforschern 
der germanischen Religion heute zugewachsen ist. Und nachdem 
der Hauptbestandteil des erhaltenen mittelalterlichen Bilderkreises, 
der kirchliche, seit den letzten fünfzig Jahren mit Sicherheit auf 
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die biblischen und kirchlichen Quellen zurückgeftihrt worden ist, 
ist eine Überprüfung der oft zweifelhaften Außenwerke von anderer 
Seite her willkommen. Große Erwartungen darf man freilich dabei 
nicht hegen, allzuviel wird nicht mehr zutage kommen: zu erfolg¬ 
reich hat die Kirche mit ihrer lateinischen Kultur Volksglauben und 
Volkssage verdrängt und andererseits der primitiven Frömmigkeit 
durch die Magie ihrer Sakramente, Reliquien und Benediktionen in 
ihrem eigenen Bezirk ein weites Feld eröffnet. Auch mußte der 
Vf. für sein Unternehmen in der christlichen Ikonographie zu Hause 
sein, zudem über sichere kunstgeschichtliche Kenntnisse verfügen. 
Vieles bleibt, jedenfalls vorerst, ungewiß, so die Bedeutung der 
Tierornamentik im einzelnen Fall und zu einem gewissen Teil der 
Symbolismus des Mittelalters. Anderes gehört überhaupt nicht hier¬ 
her, sondern in die kirchliche Sphäre, wie die Portalskulpturen von 
Großenlinden und die heil. Kümmernis. Auch mit der stofflichen 
Zugehörigkeit ist der Sinn noch nicht klargelegt, der solche Bild¬ 
werke an den Kirchen anbringen ließ. Zweifellos ist der gepanzerte 
Ritter im Drachenschlund, wohl Ortnit, zu diesem Stoff zu rechnen, 
aber gerade bei dieser Darstellung ist eiü symbolisch-christlicher 
Sinn am wahrscheinlichsten. Die Hauptthese des Vf., in der etwas 
Richtiges steckt, daß die feindlichen Mächte durch ihr Bild oder 
Zeichen an der Kirche „gebannt“ werden sollen, müßte vor allem 
für das hohe und späte Mittelalter religionspsychologisch und durch 
zeitgeschichtliche Zeugnisse begründet sein. Zum Schluß sei noch 
bemerkt, daß auch eine Reihe hessischer Denkmäler zur Sprache 
kommt. Die Anlage des Buchs bringt viele Wiederholungen und 
Verweisungen mit sich, ein Schlagwörterverzeichnis hilft aus. Ein 

' Verzeichnis der Abbildungen fehlt. Die Ausstattung des Buches 
ist zu loben. 

Marburg. B. Günther.. 

319. Emst Koch, Die früheren Rathäuser zu Saalfeld, 
insbesondere das romanische Gebäude der Hofapotheke. (Mit Ab¬ 
bildungen und Plänen.) Herausgegeben von der Stadt Saalfeld 
a. d. Saale. Saalfeld a. d. S. Const. Niese (Ludwig Dressei) 1919. 
VII und 148 S. — Wie der als Saalfeldforscher bekannte Verfasser 
ermittelt, besaß die Stadt Saalfeld außer dem jetzigen Rathaus, 
einem Prachtbau des 16. Jahrhunderts, nicht weniger als drei ältere 
Rathäuser: das niedere Rathaus, das obere Rathaus und die Keme¬ 
nate. Alle drei Bauten werden eingehend besprochen imd nach der 
geschichtlichen, architektonischen und kulturellen Seite gewürdigt. 
Das „niedere“ oder alte Rathaus“, das 1517 einem Brande zum 
Opfer fiel, lag in der Saalgasse an jetzt unbekannter SteUe. Das 
„obere Rathaus“ hatte seinen Platz im oberen Teile der Stadt un¬ 
weit der Johanniskirche. Der Kenner der deutschen Rathäuser 
0. Stiehl, der im Zentralblatt der Bauverwaltung (1920 Nr. 31) eine 
bemerkenswerte Rezension und kurze Ergänzung zu Kochs Arbeit 
schrieb und für das niedere Rathaus einen ähnlichen Grundriß an¬ 
nimmt, wie .beim Rathause in Frankenberg i. H., vermutet die Stelle 
des oberen Rathauses genauer „zwischen der Kemenate und dem 
Friedhof“ der Johanniskirche, indem er auf die hier noch erhaltenen 
alten Gewölbe des Ratsweinkellers und auf die Tatsache hinweist, 
daß „sich die mündliche Überlieferung, daß das dort stehende Haus 
das alte Rathaus sei, bis in die dreißiger Jahre des vorigen Jidir- 
hunderts erhalten“ habe. Am meisten Interesse beansprucht die 
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„Kemenate“, die nach Vollendung des Renaissance-Rathauses in 
bürgerlichen Besitz überging, bis 1880 als „Hofapotheke“ sich archi¬ 
tektonisch leidlich hielt, dann aber durch einen Brand beschädigt 
und in Form eines gleichgültigen Neubaues wiederhergestellt wurde. 
Kochs Arbeit vermittelt eine zuverlässige Kenntnis des reichen 
spätromanischen Bauwerks, das, um 1200 entstanden, der Glanzzeit 
Saalfelds entstammt. Eine glaubhafte Rekonstruktion des kunst¬ 
geschichtlich hochwertigen Hauses bringt auf Grund des von Koch 
gesammelten Materials Stiehl, dem wir auch die wichtige Rekon¬ 
struktion des alten Rathauses von Gelnhausen verdanken. Einem 
Vergleich des hessischen und des thüringischen Bauwerkes hat Koch 
breiten und berechtigten Raum gegeben, indem er auf die Unter¬ 
suchungen Bickells und von Dehn-Rothfelsers ausführlich Bezug 
nimmt. Es ist keine Frage, daß in dem romanischen Rathause von 
Saalfeld ebenso wie in dem von Gelnhausen die einfachste Form 
jener Amtssitze vorliegt, die das Kaisertum für seine Burggrafen, 
Vögte und Schöffen errichtete. — Kochs sorgfältige und dankens¬ 
werte Arbeit, die aus den Urkunden, Rechnungsbüchern und sonsti¬ 
gen Quellen eine Fülle beachtenswerten Stoffes bringt und im Bilder¬ 
anhang ältere und neuere Ansichten, geometrische Aufnahmen und 
Einzelheiten der „Hofapotheke“ wiedergibt, bedeutet eine wesent¬ 
liche Bereicherung unserer Kenntnis der älteren deutschen Rathäuser. 
Wenn der Verfasser unter Hinweis auf das Gelnhäuser Rathaus 
meint, daß sich mit dem alten Schöffenhause von Saalfeld, „was 
Entstehung und anfäuglichen Zweck anlangt, in ganz Deutschland 
nur noch ein zweites Gebäude vergleichen läßt“, so darf heute er¬ 
freulicher Weise darauf hingewiesen werden, daß Beckers Forschungen 
im Rathaus zu Fritzlar ein zweites Prätorium in Hessen ermittelt 
haben, das zu den frühesten Zeugen einer monumentalen Kommunal¬ 
architektur zu zählen ist und an Alter sogar die Rathäuser von 
Saalfeld und Gelnhausen übertrifft. Dem Wunsche des heimatbe¬ 
geisterten Verfassers, daß „das Buch den Bewolmern Saalfelds 
immerdar vor Augen führen möge, welch hohen, allerdings nicht in 
Zahlen ausdrückbaren Wert die ältesten Bauwerke ihrer Stadt be¬ 
sitzen, und daß es geradezu Ehrenpflicht ist, unter allen Umständen 
schützend die Hand über sie zu halten“, werden sich die Freunde 
des Heimatschutzes auch im Hinblick auf die Baudenkmäler in 
anderen Städten von Herzen anschließen. Vgl. P. Weber, Zsch. f. 
thür. Gesch. 32 (1920), 458 f. Ä. HoUmeyer. 

320. Albert Nfibel, Holzarbeiten. Grundlagen für die Durch¬ 
bildung der Holzarbeiten des Ausbaues, insbesondere der Türen, 
Tore, Treppen, Fenster, dargestellt an heimischen Werken früherer 
Zeit. 44 Tafeln 37X52 cm in Mappe. Frankfurt a. M. Heinr. 
Keller. — Nübel ist Schüler von Karl Schäfer und selbst Lehrer 
der Baukunst. Sein stattliches Folio werk, das alle Vorzüge der 
Schäferschen Lehrmethode zeigt, geht in erster Linie den Techniker 
an, den akademischen sowohl wie den handwerklichen. Es ist ein 
Wegweiser für schaffende Architekten. Aber auch der Freund ge¬ 
schichtlicher Baukunst kommt nicht zu kurz, und insbesondere findet 
der Kunsthistoriker, der gewohnt ist, die Dinge rein formal zu be¬ 
trachten, eine bisher wohl kaum so vollkommen gebotene Gelegen¬ 
heit einen Einblick in die Konstruktion und damit in den Ent¬ 
stehungsprozeß einer Tischlerarbeit zu tun. Nübel legt Wert darauf '' 
durch Einzeldarstellungen, die den Charakter von Werkzeichnungf 
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tragen, den Verband der Hölzer und das Gefüge der mit ihnen zu¬ 
sammenhängenden Eisenteile, vor allem der Türschlösser, verständlich 
zu machen. Die isometrischen Aufnahmen werden durch Schnitte 
und perspektivische Ansichten unterstützt. Einzelheiten, Ornamente 
und Profile sind durch Wahl größerer Maßstäbe völlig geklärt. Ein 
knapper Text hebt auf jeder Tafel das Wesentliche hervor. Die 
Auswahl der Beispiele ist sorgfältig, die Darstellungsart mustergültig. 
Entwicklungsgeschichtlich sind die wichtigsten Zeiten berücksichtigt. 
Vom einfachen Bohlentor des späteren Mittelalters, wo der Beschlag 
oder die Benagelung noch die Hauptsache der Flächenbelebnng 
bildete, durch ^le Stilarten bis zu den eleganten, im Holz so fein 
empfundenen Arbeiten des 18. Jahrhunderts werden bezeichnende 
Muster gebracht. Geographisch ist Hessen bei weitem am stärksten 
vertreten. Marburg, Spangenberg, Fritzlar, Dillich und besonders 
Kassel liefern schöne und mannigfache Beiträge zu der vielseitigen 
Sammlung. Wer dem Wesen alter Handwerksübui^ nachgehen will 
und an schönen Formen seine Freude hat, dem wird Nübels gründ¬ 
liche Arbeit viel zu sagen haben. A. HoUmeyer. 

821. Dr. Kentenich, Der Becher der heiligen Elisabeth zu 
Trier: Trierische Heimatblätter. Trierische Chronik, neue Folge. 
Zsch. der Trierer Gesch.- und Altert.-Vereine, 1. Jg. (Trier, J. Lintz 
1822), Nr. 2, S. 28—80 und Nr. 6,. S. 78. — Ein im Kloster S. Irfinin 
zu Trier verwahrter Silberbecher (s. Z. H. G. 49, 816) soll durch 
Elisabeth von Heppenheim gen. von Saal 1596/98 in den Besitz des 
Johannesspitälchens gekommen sein. Nach dem Urteil Sachkundiger 
(K. Wenck, Fr. Vogt, Fr. Küch) deutet die Inschrift nicht auf die 
hl. Elisabeth, sondern die Gemahlin Lg. Heinrichs II. oder Lg. Lud¬ 
wigs I. von Hessen im 14. Jahrhundert. 

822. Bernhard Vogeler, Das schmiedeeiserne Gr ab kreuz in 
Thüringen, im Frankenwalde und Vorland. Phil. Fakultät der Univ. 
Jena, Verz. der Dissertationen [1920/21], S. 88—90. U. a. Schmalkalden. 

828. Paul Bleck, Bezirk Cassel. Die Entwickelung der ländl. und 
landwirtschaftl. Baukunst in alter und neuer Zeit mit geschichtl. 
Rückblick in Wort und Bild. Berlin-Halensee, „Dari“ (Deutsch. 
Architektur- und Industrie-Verl.) 1923. 4°. 50 S. = Arbeit der 

Landwirtschaftskammer f. d. Rbz. Kassel 4 = Deutschlands Landbau. 

324. Hermann Siegfr. Rekm, Auf hessischen Landstraßen. 
Künstlerfahrten. Fulda, Lohmüller und Sommer 1921. 227 S.. — 
In einer Zeit, die dem Durchschnitts-Deutschen das Reisen so er¬ 
schwert, wird man gern von Wanderfahrten glücklicherer Mitbürger 
lesen, zumal wenn sie so anziehend und lehrreich davon zu erzählen 
wissen wie der Verf. dieser Künstlerfahrten. Ein Lebenskünstler 
ist dieser in Hessen ansässige Rheinländer mit dem gut hessischen 
(Kirchhainer) Namen jedenfalls, ein weitgereister Wanderer, der mit 
offenen Augen und lebhaftem Empfinden für alles Schöne die Welt 
durchstreift hat und mit einer feinen Darstellungsgabe das Erlebte 
und Geschaute wiedergibt. In ungezwungener Weise breitet er dabei 
die reichen Schätze seiner großen Belesenheit und Weltkenntnis aus 
und gibt zugleich stets lebendige Bilder der mannigfachen Reisebe¬ 
kanntschaften und fahrenden Gesellen, die seinen Weg kreuzen. So 
wird der Leser zum willfährigen Teilnehmer an seinen vielver¬ 
schlungenen Kreuz- und Querwegen zu bekannten oder abgelegenen, 
aber stets kulturgeschichtlich fesselnden Zielen, ln diesem Büchlein 
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bewegen sich seine Schritte meist auf südhessischen Pfaden, besonders 
im Gebiete des Vogelsberges und der Wetterau, deren Anmut es 
ihm besonders angetan hat, aber auch Marburg, unsere Perle des 
Lahntals, und ein typisch niederhessisches Städtchen wie die alte 
Bonifatiusstätte Fritzlar finden in ihm einen begeisterten Schilderen 
Marburgs vielbesungene Reize haben wohl seit dem Erscheinen 
des „Prinz Rosa-Stramin“ keine so verständnisvoUe und feinsinnige 
Würdigung wieder gefunden. Andere Glanzstücke sind die Schilde¬ 
rung der verträumten Romantik des zu wenig bekannten Büdingen, 
der Ronneburg, der verschwiegenen Wunder des Spessart, der Bar¬ 
barossastadt Gelnhausen. Selbst Hanau, das wir nicht gewohnt sind 
in diesem Lichte zu sehen, und Offenbach, rücken hier durch ge¬ 
schickte Gruppierung des künstlerisch und geschichtlich Bedeutsamen 
in eine gefällige Beleuchtung. 

Kassel. f A. Fiuikel. . 

325. Dr. ing. Waldemar Kuhn, Regierungsbaumeister, Kleinbürger¬ 
liche Siedlungen in Stadt und Land. Eine Untersuchung 
der Siedlungsformen an Hand von Beispielen aus der Zeit von 
1500—1850. München, G. Callwey 1921. I—VI, 168 S. (Siedlungs¬ 
werk, Lieferung 17—26, Vereinigung für deutsche Siebung und 
Wanderung. Deutscher Bund Heimatschutz). — S. 12 f. 140 f. Neu 
Jsenbnrg. 14. Waldkappel. 56 ff. Karlshafen. 74 ff. Darmstadt. 88 ff. 
Kassel. 122 ff. Arolsen. 12. 143. 145. 154. Hanau. 

326. Otto Doerbecker, Diplom-Ingenieur, Die Entwicklung der 
kirchlichenBaukunstimKreiseAlsfeld. Darmstadt 1920. 
Im Verlag des Historischen Vereins für das Großh. Hessen. 23 S. 
u. 4 Tafeln. — Aus dem Nachlaß des allzufrüh der Wmsenschaft 
entrissenen Verf. wird hier der geschichtliche Teil mit Aufrissen, 
Grundrissen und Abbildungen veröffentlicht: ein Stückwerk, wie 
das Geleitwort sagt, aber doch eine Gabe, für die wir dankbar sein 
können. Aus den „Anmerkungen und Quellen“ spricht das erfreu¬ 
liche Streben, ernste geschichtliche Aufklärung zu suchen. Die 
katholische ^che in Ruhlkirchen, ein Neubau von 1785—1790, 
über die Archivalien im Staatsarchiv Marburg liegen, ist nicht mit¬ 
berücksichtigt. 

327. Die Bau- und Kunstdenkmäler des Regierungs¬ 
bezirks Wiesbaden. Hggb. von dem Bezirksverband des Re¬ 
gierungsbezirks Wiesbaden. VI. Band. Nachlese und Ergänzungen 
zu den Bänden I—V u. Gesamt-Register bearb. v. Ferd. Luthmer, 
Frankfurt a. M., Kommissionsverlag v. Heinr. Keller 1921. XIII, 
242 S. — S. 1—4: Kreis Biedenkopf, Angaben über die Glocken. 
152—160: Glockengießer. 161—173: Kirchturmtypen. 174—182: 
Grabsteine, Wege- u. Feldkreuze (Totenbretter). 183—185: Grenz- 
u. Meilensteine. 

328. Corbach. — Werner Meyer-Barkhausen, Alte Städte zwischen 
Main und Weser. Corbach. Corbach, H. W. Urspruch 1923. 
56 S. mit Abb. und 30 Tafeln. — Das peinigende Eingeengtwerden 
in Lebenshaltung und Bewegungsfreiheit bringt für den auslands¬ 
begeisterten Deutschen das eine Gute, vielleicht Segensreiche: Er 
besinnt sich auf die Werte des eignen Landes. Nicht nur geht der 
Naturwissenschaftler auf neue Suche nach ungehobenen Boden¬ 
schätzen, um für Landwirtschaft, Industrie und Technik Lebensmittel 
zu schaffen zum Daseinsfristen von heute und zu künftigen wieder- 
erstarkten Großtaten, auch Historiker und Kunsthistoriker schürfen 



378 


A. Besprechongen und Nachweise. 


aus innerem Drange und auf Antriebe von außen im engeren und 
engsten Kreise von Land und Heimat auf die Goldadern der gei¬ 
stigen Vergangenheit des Volkes, damit die deutsche Seele sich trotz 
allem wieder aufrichten möge an den Funden von Bürgertrotz und 
Bürgerstolz, Entwurfskühnheit und redlicher Tüchtigkeit des namen¬ 
losen Handwerkmeisters, dem Erfindermut und der dauergültigen 
Oberlieferung in einer örtlichen Werkstatt und Schule. Das ist 
ebensoviel gesundende Hausmannskost im Wettbewerbe mit den Ge¬ 
dankenschwüngen der Philosophie, die Menschheitsideen und Welt¬ 
bürgertum gegen Mutterboden und bürgerlichen Gemeinsinn, inter¬ 
nationalistische Persönlichkeitskunst gegen Überlieferung von Inhalt, 
Werkstatt und Landschaft aufbietet. Hiervon kann und muß ein 
Volk leben, von jenem mag sich der freispiclende Geist speisen. 

Solche Einzelforschung ist ja immer getrieben worden, aber 
dann meist auf einzelne Werke bezogen und, weil nur in engstem 
Zusammenarbeiten mit der örtlichen Geschichtsforschung möglich, 
ganz im Archivalischen stecken geblieben und in örtlichen Vereins¬ 
veröffentlichungen vergraben. 

Hier ist ein ganz anderes beabsichtigt und in breiter Planlegung 
vorgerissen. Es ist mit klarem Blicke erkannt, daß Hessen in Kenntnis 
und Schätzung auch der Deutschen noch weit hinter seinen Nach¬ 
barn zurücksteht, daß die glanzvoll begonnene Veröffentlichung der 
Bau- und Kunstdenkmäler durch unsere wirtschaftliche Verelendung 
wenn nicht den Todesstoß, so doch eine unerträgliche Verzögerung 
erleiden muß, aber auch für breitere Öffentlichkeit doch nicht die 
gerechte Anregung bieten kann. Und wir können uns mit ihm be¬ 
glückwünschen, daß ein Verlag sich fand in dem heute kleinen 
weitab liegenden Landstädtchen, das darum mit Recht den Vorzug 
genießt, die Reihe der geplanten Stadtbilder zu eröffnen. 

Stadtbild — das möchte den Sinn des Buches treffen, das in 
50 Schriftseiten und 80 Tafeln (15 doppelseitig) in den Maßen von 
Langewiesches Blauen Büchern vorliegt. Man lasse sich aber nicht 
irremachen: weder ein Inventar wird aufgestellt noch die schöne 
Stadt malend vorgestellt, der Verfasser — zugleich der Veranstalter 
— ist Historiker und Kunsthistoriker. Von erstcrem zeu^ das An¬ 
fügen von 6 Seiten Anmerkungen mit genauerem chronikalischem 
Material, das durch Vergleich zwischen Ausgabe und Akten lehrreich 
durchleuchtet wird. Für den letzten zeugt, daß auch bei dem reichen 
Kunstbestande der Stadt das geringfügigste bemerkt und sogar an¬ 
gemerkt und mit Liebe durchdrungen ist, sowie die Sorgfalt, mit 
der die Maßangaben genommen und gesammelt sind, eine selten 
vom Fachmanne geübte. Gelegentliche Entzückungen des Mono- 
graphisten wollen wir gerne hinnehmen. Mit umsichtiger Einschnm- 
kung ist das rein Geschichtliche nicht verselbständigt, ebenso weit¬ 
gespannte Vergleichs- und Abhängigkeitsansätze beiseite gelassen 
worden. Alles, was da gesagt wird, ist gesehen aus dem heute 
vorhandenen Bestände, wird geschlossen aus ihm und unaufdringlich 
sehen gelehrt. Das Gesehene wird dem aufmerksamen, auch dem 
wissenschaftlichen Leser angenehm, das Geschlossene annehmbar ge¬ 
macht *, der schaulustige Städtewanderer wird ausreichend eingeföhrt. 

-Besonders verdienstvoll ist da gleich das Einfuhren in die Aus- 
und Umbildung des Lageplanes der Siedlung, eine Aufgabe, die 
Historiker wie erst recht Kunsthistoriker zumeist vernachlässigen. 
Das kräftige lineare Schematisieren des Katasterplanes fördert be- 
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trächtlich das Verständnis dessen, worauf es ankommt. Gewiß sind 
künstlerische Absichten nicht oder in den wenigsten Fällen anleitend 
bei diesem ringförmigen Erweitern des Umkreises. Aber es kommen 
doch künstlerische Ergebnisse zustande, mit denen spätere Bau¬ 
meister in ihren Planungen rechnen, nicht erst im Lichte der italie¬ 
nischen Renaissance, sondern schon tief im dunklen Mittelalter; 
das Verhältnis zwischen dem großen Schaustücke der Südseite von 
St. Kilian und dem Durchgänge vom Marktplatze zum Kirchhofe hin 
zeugt davon. 

Es schadet dem Buche in seinem darstellerischen und seinem 
werbenden Zwecke nichts, daß an einem so selten beglückten Orte, 
wie Corbach es ist, nicht tiefer auf Wesen, Werden und Herkunft 
der insonderheit deutschen Gestaltung der Hallenkirche eingegangen 
wird. Hier hat man zwei Musterbeispiele neben einander, nächste 
Zeit- und Formenverwandte —, das letzte bezüglich der Einzelheiten. 
Aber in der Ausbildung des Grundrisses unterscheiden sie sich dem 
Sinne nach wesentlich. Reicht zur Erklärung aus, daß von der 
Kilianskirche Turm und Chorhaus fertig standen, ehe das Gemeinde¬ 
haus eingewölbt werden konnte, so daß sich Höhe zu Breite nun 
annähernd wie IV 2 * 2 verhalten? Jedenfalls war die auffällige 
Breite der Halle im Grundplane bestimmt, bedingt durch das Aus¬ 
weiten der Seitenschiffjoche. In allen diesen Verhältnissätzen bleibt 
die Nicolaikirche im alten Schema; es fehlt leider das Höhenmaß. 

Schmerzlicher vermißt man ein näheres Eingehen auf die beiden 
Hauptaltäre und Erläutern der Ikonographie in der Altstadt¬ 
kirche. Ein etwaiger Seitenanschluß oder ein Aufschließen auf die 
Juppewerkstatt in Marburg wäre für die örtliche Kunstgeschichte 
nicht belanglos zu erwägen. Da — so will mir scheinen —- tritt 
ein geringes Schwanken im Plane zutage: Der Kunsthistoriker hat 
sich festgelaufen in den Sonderfragen, die das Bildhauwerk stellt; 
für Bestände einer anderen Fachabteilung verweist er gelassen auf 
Vorarbeiten; erlaubt aber das Abfassen eines Stadtbildes eine solche 
wissenschaftliche Aussonderung? Auf diese Frage antwortet der 
Verfasser selbst, daß Zeitausmaß und -umstände ihn am Erfüllen 
auch dieses Aufgabenkreises hinderten, und daß in der bald zu er¬ 
wartenden 2. Auflage das Versäumte im Texte und Abbildungs- 
bestande nachgearbeitet und ergänzt werden wird. 

Jedoch sind das nur beiläufige Anmerkungen. Was eingehender 
behandelt ist, scheint mir gut gesehen und richtig verteilt. Daß 
die Steinbildwerke am südlichen Haupteingange der Kilianskirche 
nicht von einem Meister, wie auch nicht aus einer Zeit stammen, 
ist wohl unanfechtbar; daß sie gewisse Verwandtschaftszüge tragen, 
nicht zu leugnen; das Herstellen der Beziehung zur Frankenberger 
Werkstatt als Mittelpunkte ansprechend. Es eröffnet weite Aus¬ 
blicke in lange Überlieferung bis hin zum Formschneider Philipp 
Soldan, der dem Landesfürsten und seinem Adel diente. Auch bei 
ihm, der ja Niederrheinisches, Westfälisches und Nürnbergisches in 
Bildmotiv und Einzelheit aufsog, noch das Verwandtschaftsmal — 
in Schädelbildung und Fuß- und Handbehandlung. Die Form der 
Kragsteine, gewiß nicht ganz gewöhnlich, findet sich mehreren Orts 
im Lande, sodaß auch der Umkreis der Frankenberger Ausstrahlung 
sich erweitern würde, wenn jene sich als von dortige«^ 
nachweisen ließe. Der Kanzelmeister ist wohl eine einf 
scheinung, besonders das Einlagem des Auges und di' 
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Flächen 'sprechen dafür. Inzwischen hat der Verfasser in einem Vor¬ 
träge im Geschichtsvereine zu Marburg weiteres über die Zusammen* 
gehörigkeit der Kanzel mit dem Sakramentsschranke in der Elisa* 
bethkirche in Marburg ausgeführt. Gerade an diesem Ausstattungs* 
stücke drängt der Kragsteinkopf — Löwe — den Vergleich über 
die Zeiten mit Soldans Tierverlebendigen auf. 

Zu den Tafeln wäre zu sagen, daß Nr. 17 eine ungünstige Auf¬ 
nahme bringt: die Madonna mußte mehr von rechts gefaßt werden, 
weil sich dann erst die scheinbaren Verzeichnungen im Kopfe der 
Jungfrau wie des Kindes und in der Stellung des tragenden Armes 
ausgleichen — die letzte wirklich vorhandene soweit möglich (s. Taf. 18). 
Das gleiche gilt von Taf. 20 b, wenn nicht eine Erklärung im Texte 
die Aufnahme für den Fachmann besonders wertvoll, für den Laien 
lehrreich macht. Auch diese Madonna mit Kind im Dreikönigsbild¬ 
werke ist auf bestimmte Sicht gearbeitet, wie sie in die Reihe ein* 
geordnet ist nämlich; so schlichten sich die ungleichen Massen- 
lagerungen der beiden Gesichtshälften bei Mutter und Kind. Zweifel* 
los hat sie aber ursprünglich eine erheblich erhöhte Stellung zwischen 
den beiden ihr zunächst stehenden Königen innegehabt. Denn wenn 
wir es nicht mit Überbleibseln eines Schreinaltares zu tun haben, 
wäre das Aufschauen der beiden nach dem Sterne kaum anzunehmen; 
es fehlt auch das dann gebräuchliche Hinweisen auf ihn. Dazu 
blickt die Fürstin*Mutter mit hoheitsvoll erhobenem Haupte offenbar 
abwärts und nicht auf das Kind. Der schwarze Balthasar fällt 
durch Stellung wie Maß etwas aus dem Gefüge heraus. — Ebenso 
sein Geistesverwandter unter dem steifen Hute am Strebepfeiler 
neben dem Haupteingange (Taf. 11b). Er gehört nicht an diese 
Stelle oder ist erst sehr verspätet hinzugekommen, kann aber wohl 
ein Heiliger sein: es gibt einen mit dieser Ausstattung. Das Vor¬ 
gerücktsein, die relieüstische Haltung der strammen untersetzten 
Gestalt in genauer Vorderansicht, der breite flache „Spitzfuß“ fordern 
zu einer Erläuterung für den unerfahrenen Betrachter heraus. In 
aller Erscheinung ein Wandel des Zeitgeschmackes und im letzten, 
der Lagerung, ein Durchhalten längst erprobter optischer Berichtigung 
des natürlich Gegebenen: Von der Vollgestalt in der Gewände- oder 
Pfeilemische oder frei hoch an der Wand sieht man die Fußspitze 
oder den Fuß in Untersicht, der Unterschenkel fällt aus, es folgt 
etwa das Knie und Teile des Oberschenkels, der Kopf — der aus 
gleichen Überlegungen heraus größer gebildet wird; die gedrungenen 
Gestalten der Kanzelbrüstung werden von unten nach oben mächtiger. 
Um derlei optischen Ausfall wettzumachen, rückt der Steinmetz die 
Gestalt auf ihrer Fußplatte vor, legt den Fuß über ihren Rand, 
sodaß man ihn ganz in Obersicht bekommt, und die Ansicht von 
Unterschenkel und Gesamtverlauf des Leibes wird frei. Das über* 
nimmt die Malerei von der jenerzeit vorbildfähigen Bildhauerei. 

Noch einmal, das hier Erwähnte, Eingeschaltete, Zugesetzte 
soll in keinem Sinne den Wert des Gebotenen herabsetzen oder es 
als unzureichend blossteilen. Es ist vielmehr dem Unternehmer ein 
guter Fortgang und eine ebenso wertvolle Fortsetzung zu wünschen, 
wie dieser 1. Band angesetzt hat. Vielleicht darf die Aufmerksam* 
keit auch noch auf Hanau, Offenbach, Rauschenberg, Rotenburg a. F., 
Wildungen gelenkt werden. Wenn das Verfahren der Vervielfältigung 
nach den in diesem Falle ausgezeichneten Auffiahmen (des Ver¬ 
fassers selbst) noch verbessert werden kann, so kann die Sammlung 
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mindestens gleichberechtigt neben den süddeutschen und österreichi¬ 
schen Knnstbüchem bestehen. 

Der Wert solchen Anfeuems zur Selbstachtung auch für den 
Bewohner der Kleinstadt liegt viel weniger in der Richtung auf Er¬ 
ziehung zum sachgerechten Wiederherstellen — da reden oft ganz 
andre Überlegungen drein! — als auf die zur staatsbürgerlichen und 
staatswirtschaftlichen Fürsorge, damit dem verarmten Volke die 
Werte seines innerlichsten Kunst- und Kulturbestrebens nicht auch 
entführt werden. Des müssen wir alle Wächter sein, Augen offen 
halten und Augen öffnen. 

Marburg. K. Horst. 

329. Edersee. — Else Maschke, Die Siedlungen am Edersee. Jahr¬ 
buch der Philos. Fak. der Univ. Heidelberg 1921/22. II. Teil. 
S. 204—206. 

330. — Dr. Meyer, Regierungs- und Baurat in Königsberg, Siedelungs¬ 
bauten im Bereich der Waldecker Talsperre: Zeitschrift für Bau¬ 
wesen 73 (1923), Heft 1—3. — Geschichte und Wiederaufbau der 
B e r i c h e r Klosterkirche. 

331. P. Remigius Boring 0. F. M., Die Franziskanerkirche auf dem 
Frauenberge bei Fulda als Kunstwerk: Franziskanische Studien 

. 10 (Münster 1&3), 232—245. — Eine glückliche Ergänzung in kunst¬ 
geschichtlicher Richtung zu Bihls Darstellung (Z.H. G. 41, 289). 

332. H. Göbel, Würzburg und Fulda. Ein Beitrag zur Geschichte 
der deutschen Wirkteppichmanufakturen im 18. Jh.:Der 
Cicerone. 12. Jg. (1920), 818-823. 848-856. 

833. Oskar Schürer, Die Kirche der Zisterzienser in Haina. 
Marburger phil. Diss. 1920. [Ungedruckt.] 

334. Gg. Weise, Beiträge zur Baugeschichte der Stifts¬ 
kirche zuHersfeld. Marburg, Eiwert 1920 (Jahrbuch der Denk¬ 
malpflege im Reg.-Bez. Kassel. 1. Sonderheft). 23 S. 7 Tfln. — Im 
ersten Teil behauptet W., daß vom heutigen Bau der Stiftskirche 
Langhaus, Querschiff, Kiypta und Chor noch der 831—850 von Abt 
Bun errichteten karolingischen Anlage angehören. Der zweite Teil 
handelt von der Westanlage. Anfang des 12. Jahrhdts. stürzte der 
Südturm ein. Dessen Wiederaufbau führte zu einer Umgestaltung 
der Westanlage mit der Vorhalle bis zur Neuweihe 1144. Die Vor¬ 
halle wurde in den Westchor eingebaut. Die inzwischen vorge¬ 
nommenen Grabungen haben diese Annahmen in mancher Hinsicht 
berichtigt. Sobald der Ausgrabuugsbericht im Druck vorliegt, wird 
darauf zurückzukommen sein. Vgl. Vonderau im Hessenland 35 
(1921), Nr. 9, S. 141. 

335. Die Bau- und Kunstdenkmäler im Regierungs¬ 
bezirk Kassel. Bd. VI. Kreis Kaisel-Stadt. Im Aufträge 
des Bezirksverbandes des Regierungsbezirks Kassel bearbeitet von 
Dr. ing. Dr. phil. A. Holtmeyhr. Mit 504 Tafeln nach photo¬ 
graphischen Aufnahmen und Zeichnungen. Zwei Textbände aLVIII 
+ 874 Seiten. Groß-4°. Kassel, Selbstverlag der Landesverwaltung; 
Auslieferung Ferd. Keßlersche Buchhandlung 1928. Geheftet 80 M.; 
Text geb. in Hlwd., Tafeln lose in 8 Mappen zusammen 100 M.; 
Text (2 Bde.) und Atlas (3 Bde.) in Hldr. 160 M. 

Im Jahre 1910 erschienen von dem gleichen Bearbeiter 
und Kunstdenkmäler des Landkreises Kassel. Ihnen sind 
nach langer, nicht zum wenigsten durch den Krieg mit s 
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für derartige Arbeiten besonders ungünstigen Begleit- und Folge¬ 
erscheinungen verursachter Pause die Bau- und Kunstdenkmäler des 
Stadtkreises Kassel gefolgt. Schon der äußere Umfang des Werkes 
zeigt, daß es eine gewaltige Arbeit zu bewältigen galt. Aus dem 
Staatsarchiv in Marburg, daun in Kassel selbst aus dem Stadtarchiv, 
der Landes- und der Murhardbibliothek, aus den Archiven der Re¬ 
gierung, des Konsistoriums und des Martinsstiftes — um wenigstens 
die wichtigsten Sammlungen zu nennen — mußte das ungedruckte 
Quellenmaterial zusammengetragen werden. Das Verzeichnis der 
verwerteten gedruckten Literatur umfaßt etwa 23, das der ebenfalls 
berücksichtigten Stadtpläne, Gesamt- und Einzelansichten über 22 
Quartseiten. 

Es kann nicht Aufgabe des Referenten sein, würde auch den 
Rahmen dieser Anzeige sprengen, wenn Holtmeyers Weik hier einer 
kritischen, alle Einzelheiten berücksichtigenden Würdigung und Nach¬ 
prüfung unterzogen werden sollte. Aber wenigstens muß versucht 
werden, eine Übersicht über den reichhaltigen Inhalt der Arbeit zu 
geben. Nach einer Einleitung über die historische Entwickelung 
Kassels zeigt uns der Verfasser zunächst, wie das Gesamtbild der 
Stadt in den verschiedenen Zeitaltern seit ihrer Entstehung aussah, 
wie aus der im Anschlüsse an den Königshof entstandenen Marktsiedelung 
am linken Fuldaufer ein städtisches Gemeinwesen, die Altstadt, 
wurde, zu der noch im 18. Jahrhundert, zunächst als selbständiger 
Ort, auf dem rechten Ufer des Flusses die Unterneustadt hinzutrat. Das 
14. Jahrhundert sah dann dio erste große Erweiterung entstehen, die Frei¬ 
heit, die sich als breiter Gürtel um die Westseite der Altstadt herum¬ 
legte und für Jahrhunderte den äußeren Umfang der landgräflichen 
Residenzstadt bestimmte. Erst Ausgang des 17. Jahrhunderts legte 
Landgraf Karl bekanntlich die Oberneustadt au, die dann sein Enkel 
Friedrich 11. organisch mit den älteren Stadtteilen verband. Vor¬ 
wiegend im 19. Jahrhundert folgten die großen Erweiterungen fast nach 
allen Himmelsrichtungen hin, bis endlich die mittlerweile zur modernen 
Großstadt herangewachsene Hauptstadt unseres Hessenlandes zu An¬ 
fang des 20. Jahrhunders durch Eingliederung der Vororte Kirch¬ 
ditmold, Rothenditmold, Wehlheiden, Wahlershausen und Bettenhansen 
ihre heutigen Grenzen erhielt. — Mit dem Wachstum der Stadt er¬ 
gab sich von selbst die Notwendigkeit, die Stadtbefestigung zu er¬ 
weitern, was denn auch im Mittelalter sowohl wie in der neueren 
Zeit wiederholt geschehen ist; namentlich die Landgrafen Philipp, 
Wilhelm IV., Karl und Friedrich II. wandten den Festungswerken 
ihre Aufmerksamkeit zu. Aus dem Bildmaterial geht hinlänglich 
hervor, daß das alte Kassel genau das malerische Stadtbild bot, wie 
wir es von anderen deutschen Städten her gewohnt sind, und wir 
können es heute nur bedauern, daß von den alten Festungswerken, 
Türmen und Pforten so wenig erhalten geblieben ist. 

Ein weiterer Abschnitt führt uns die geistlichen Gebäude der 
Stadt vor, ihre Klöster, Stifts- und Pfarrkirchen, ihre Kapellen, 
Hospitäler und anderen Versorgungshäuser. Die ausführlichste Be¬ 
handlung erfährt dabei natürlich die Martinskirche, neben der die 
ßrüderkirche, die katholische Elisabethkirche und das Elisabeth- 
hospital für den Kunsthistoriker von besonderem Interesse sind. — 
Den größten Raum des ganzen Werkes beanspruchen sodann die 
weltlichen Gebäude und von diesen wiedeinm die zahlreichen 
Schlösser. Hier ist cs das alte Landgrafenschloß au der Stelle det 
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heutigen Regierungs- und Justizgebäudes, das die reichste Qe- 
schichte aufweist, bis es in der Zeit der westfälischen Fremdherrschaft 
ein Raub der Flammen wurde. Aber auch das weiße und das rote 
Palais, das Bellevueschloß, die Orangerie, das Marmorbad, das Mar- 
Stallgebäude, verschiedene prinzliche Palais und Lustschlösser sind 
Zeugen von dem Kunstsinn im hessischen Landgrafenhause; nament¬ 
lich die Landgrafen Karl, Friedrich II. und Wilhelm IX., der erste 
Kurfürst, haben als Bauherren für ihre Hauptstadt Hervorragendes 
geleistet. — Weitere bemerkenswerte Bauten, denen Holtmeyer eine 
eingehendere Betrachtung widmet, sind der Renthof, das Ständehaus, 
die Rathäuser der verschiedenen einst selbständigen Stadtteile, 
militärische Gebäude, die Theater und Museen, von denen das 
Kunsthaus (heute Naturalienmuseum) und das unter Friedrich II. 
von Simon Louis du Ry erbaute Museum Fridericianum (die heutige 
Landesbibliothek) besonders hervorgehoben seien. Die stattliche Reihe 
gemeinnütziger Anstalten aller Art kann hier nur gestreift werden, 
ebenso die gewerblichen Anlagen, zu denen namentlich eine große 
Anzahl von Mühlen gehört. Besonders umfangreich ist sodann der 
Abschnitt, der von den Bürgerhäusern handelt, die verständigerweiso 
nach dem Alphabet der Straßen und Plätze und innerhalb dieser 
Unterabteilungen wiederum nach der Folge der Hausnummern an¬ 
geordnet sind. — Den Beschluß des Textes bilden endlich die 
Brücken, die Brunnen und Wasserleitungen, die Denkmäler und die 
Friedhöfe. — Daß abweichend von dem früheren Brauche bei den 
Bau- und Kunstdenkmälern Künstler-, Namen- und Sachregister zu 
einem einheitlichen Register zusammengezogen worden sind, wird 
man um der bequemeren Benutzbarkeit >yillen nur gutheißen können. 

Eine Leistung, die jedermann erfreuen wird, sind die dem Texte 
zur Erläutenmg beigegebenen 504 Tafeln. Nicht nur die treffliche 
Auswahl der Illustrationen, sondern auch ihre meisterhafte technische 
Ausführung verdienen uneingeschränkten Beifall. Die Stadtpläne 
und -ansichten aus alter Zeit liefern geradezu einen historischen 
Atlas für Kassel. Besonders reichhaltig ist das Tafelwerk zur 
Martins- und Elisabethkirche, zum Landgrafenschlosse an der Fulda, 
dem Bellevueschloß, dem Residenzpalais am Friedrichsplatze, zu 
Orangerie und Marmorbad, zu den Anlagen, Bauwerken und Slnüp- 
turen der Karlsaue, zum Renthof und Museum am Friedrichsplatze. 
Auch im Atlas nehmen die Bürgerhäuser einen großen Raum ein, 
und die Gruppierung nach einzelnen Architekturteilen, wie z. B. 
Tüi- und Fensterbekrönungen, Innen- imd Außentüren, Treppen, 
Decken, Gittern usw. scheint mir besonders instruktiv und geeignet 
zu sein, uns von dem Kasseler Kunsthandwerk eine deutliche Vor¬ 
stellung zu geben. 

Es steht außer Frage, daß das Werk in Einzelheiten der 
Kritik Anlaß zu kleinen Ausstellungen geben, daß der Fachmann 
dieses, der alteingesessene Kasseler Bürger und Lokalforscher 
jenes vermissen oder berichtigen wird. Darüber mit dem Ver¬ 
fasser zu rechten, wäre kleinlich, denn ein Werk von solchem 
Umfange jedem recht zu machen, geht über menschliches Vermögen. 
Freuen wir uns vielmehr, daß es trotz schwerster Zeitläufte ge¬ 
langen ist, dieses wirklich monumentale Werk fertigzustellen, 
dem Kasseler seine Vaterstadt, dem Hessen seine Landeshauptsta'* 
neuerdings lieb und wert machen wird. Dem Danke des Veitassr 
an Landesverwaltung und Magistrat, von denen namentlich jene 
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hebliche Geldmittel für die Herausgabe bereitgestellt hat, schließen 
wir uns ans vollem Herzen an und verbinden damit den Dank an 
den Verfasser selbst, der uns dieses einer Stadt wie Kassel in jeder 
Beziehung würdige Buch geschenkt hat, dem wir nur die weiteste 
Verbreitung wünschen können. Israel. 

386. Die Denkmalpflege 23 (1921). — Eugen Michel, Burg 
Ludwigstein an der Werra als Wandervogelheim (23, 7/8). — 
Joh. Seeßelberg, Karlshafen an der Weser, eine Kolonie- 
Handelsstadt der Barockzeit (23, 14. 15). — Ni em ann, Das Kloster 
der Zisterzienserinnen in H e i d a u (Altmorschen) in Hessen (24, 3). 

337. Der Schrein der heiligen Elisabeth von Dr. R. 
Hamann, Prof, der Kunstgeschichte und Dr. H. Kohlhanßen. 
60 Tafeln 40X55 cm mit etwa 250 Aufnahmen sowie Text auf 
holzfreiem Büttenpapier. Marburg, Eiwert 1922. — Dieses wunder¬ 
schöne Monumentalwerk mit seiner unvergleichlichen photographischen 
Wiedergabe aller Teile des großen Marburger Schatzes wird jeden 
Beschauer mit dankbarer Freude gegen den Verleger und Heraus¬ 
geber erfüllen, er wird sich durch die Beschreibung und die Würdi¬ 
gung des von den Künstlern Gewollten wesentlich gefördert sehen. 
Dagegen habe ich leider festzustellen gehabt, daß die historischen 
Daten, welche für die Entstehung des Schreins maßgebend waren, 
von Kohlhaußen auf Grund einer bedauerlichen Entgleisung z. T. 
wider besseres .Wissen entstellt worden sind und damit der Versuch 
einer zeitlichen Festlegung des Schreins vor 1249 gescheitert ist. 
Die näheren Ausführungen darüber habe ich in einer Besprechung, 
die ich der „Historischen Zeitschrift“ am 7. Dez. 1923 übergab, 
niedergelegt. 

Marburg, Karl Wenck. 

338. Lovis Hans Lorenz, Die Landgrafengräber in der Pfarrkirche 
zu Marburg. Marburger phil. Diss. 1921. [Ungedruckt.] 

839. Kurt Wilhelm Kästner, Die Elisabethkirche zu Marburg 
und ihr Einfluß auf die Entwicklung der deutschen Architektur im 
Mittelalter. Marburger phil. Diss. 1921. [Ungedruckt.] 

340. Das Bauernhaus und das Industriehaus im Kreise 
Herrschaft Schmalkalden. Von B. Wilhelm Möller. (Neue 
Beiträge zur Geschichte deutschen Altertums, herausgegeben von 
dem Hennebergischen altertnmsfersehenden Verein in Meiningen, 
30. Lieferung.) Meiningen 1920. 50 S. mit Abbildungen. 4®. — 
Der Verfasser sucht das Wesen des Bauernhauses und des Industrie- 
hauses zu erfassen und deckt die Kultur auf, die in beiden Haus- 
lypen formbildend geworden ist. Darum sind die beiden ersten Ab¬ 
schnitte der Bodengestaltung und den Wirtschaftsverhältnissen ge¬ 
widmet. Aus diesen Bedingungen erklärt sich das Verhältnis zu 
Landwirtschaft und Gewerbe. In den Flußniederungen der Tälei 
landwirtschaftlicher Betrieb, hier also Bauemgehöft; in den Gebirgs¬ 
tälern und Übergangslagen vom Gebirge zur Niederung sind die Be¬ 
wohner aus Mangel an bebauungsfähigem Boden auf Gewerbe an¬ 
gewiesen und haben auch schon frühzeitig in der Hauptsache vom 
Bergbau und Eisenbearbeitung gelebt. Aus dieser Lebensform ent¬ 
wickelt sich das Industriehaus. Von hier aus sollen wir die scharfe 
Zweiteilung des Wohnhauses begreifen. — Über den dritten Ab¬ 
schnitt : „Einfluß niedersächsischen und fränkischen Bautums auf den 
Hausbau“ ist zu sagen, daß dem Verfasser die Abhandlungen von 
0. Lauffer, bes. „Das deutsche Haus in Dorf und Stadt“ entgangen 
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za sein scheinen, and dah d,e Au^assnng Hanfimanns über die Ent¬ 
wicklung der Haastypen Licht meLr zu haiten ist. was der Verfasser 
auch später beim Indusirit-i:aus rrierkt und keine Beweise für 

niedersächsische Beiridus^ung fiiui.?:. Um es hier kurz zu sagen: 
Das niederdeutsche Haus ist e.n E:nfeuerhaus, es besitzt nur 
den Herd: das oberdeutsche Haus hat zwei Feuerstellen, den 
Herd und den Ofen. Auf dieser wichtigsten Eigenschaft beruht im 
Grunde seine ganze Enrwickjucgsiähjgkeii und gibt ihm die stärkere 
formbiJdende Kraft und die größere Lebensdauer. Sicherlich läßt 
sich aus diesen Eigenschaften des oberdeutschen Hauses auch zwang¬ 
los die Aban des Industriehaiises als E.’^gebnis leichter erklären. Da 
aber vollends der wichtigste konstruktive Unterschied — Fachwerk 
und Blockbau — hinsichtlich des Ursprungs keine Auskunft gibt, 
darf ans konstruktiven Einzelheiten erst recht kein Schluß auf die 
Bauw'ohnliausform gezogen werden. Das gilt im vorliegenden Falle 
vom Ständerball mit durchgehenden Pfosten durch mehrere Ge¬ 
schosse. Diese Bauweise hat Bickell als ..hessisches System“ er¬ 
kannt und vom ältesten Bau bis ins 18. Jahrhundert festgelegt. Die 
eigenartige Konstruktionsweise, die der Verfasser am Industriehaus 
hinsichtlich der Anordnung der Kellerdeckc durch Einlagerung der 
Balken in die Fachwerkwand für niedersächsisch beeinHußt hält, 
entbehrt der formbildenden Kraft und ist als lokale Baiimaßnahme 
anzusprechen, um durch einfachste Mittel den Bedürfnissen und be¬ 
scheidenen Lebensbedingungen eines Standes gerecht werden zu 
können. Man beachte in dieser Beziehung die geniale Vereinfachung 
der Betonbauweise, wie sie in unserer Zeit beim Bauen kleiner 
Arbeiterhäuser von nicht gelernten, aber findigen Leuten geübt wird. 
— Von den beiden folgenden Abschnitten ist je einer dem Bauern¬ 
haus als fränkisches Gehöft und dem Industriehaus als Einhaiis ge¬ 
widmet, während der letzte uns mit den Baumaterialien für die 
Ausfüllung der Gefache und Verkleidung der Wände bekannt macht. 
Beim Bauernhaus ist die Gehöftanlage durchweg fränkisch (allge¬ 
meiner gesagt oberdeutsch^, aber gerade die Abänderimg der 
typischen Anlage zu der ortsüblichen hätte besser durch Grundriß¬ 
wiedergaben und Lagepläne belegt werden müssen. Formändemd 
scheinen doch dieselben Kräfte gewesen zu sein, die das übliche 
Haufendorf durch die geologische Lage oft zum Straßen- oder 
Reihendorf ändern. Das Industriehaus kommt in dieser Beziehung 
besser weg, indem der Verfasser 4 Typen festzustellen und au der 
Hand von Grundrissen eine Entwicklungsreihe zu geben vennag: 
ob immer zwingend, mag dahin gestellt sein. Jedenfalls glaubt der 
Verfasser, den 4. Typ nur äußerlich als Einbaus mit Wohnhaus, 
Stall und Scheune unter einem Dach anführen zu sollen, eine An¬ 
lage, die im Vogelsberg sogar als Bauernhaus bezeichnend ist. 
(Vgl. Hessenland 1912.) Beim Industriehaus bilden in einfachster 
Form Hausehren, Küche, Stube und Kammer den ganzen Grundriß; 
dazu komnit ein kleiner durch eine Falltür zu erreichender Keller 
und der durch eine Leiter zu ersteigende Dach raum für Lagerung 
von Brennholz und dergL, das ist die Behausung des Holzhauers 
und Waldarbeiters. Beim zweiten Typ, dem eigentlichen Industrie¬ 
haus geht der Flur durch zwei Geschosse, und die oberen Rä^e 
sind durch eine Galerie zugänglich: im Erdgeschoß liegt auf eine" 
Seite vom Hausehren ein Keller, auf der anderen die Werkstätte d* 
Drechslers, Tischlers oder Kleinjfeuefarbeiters, hinter dem Haiisehri 
Zcitschr. Bd. 54. 25 
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meist seitlich abgetrennt, die Küche. Als dritter und häufigster T^p 
kommt eine Anlage in Frage, bei der anstelle der Werkstatt ein vom 
Flur aus zu erreichender Stall tritt. Die Abhandlung mit guten 
Lichtbildern und geometrischen Zeichnungen ist in ihrer Begrenzung 
ein beachtenswerter Beitrag für die Geschichte des Wohnhausbaues, 
der für seine Klarlegung auf solche Sonderstudien geschlossener 
Kreise angewiesen ist, wobei wie hier der Hauptwert auf das Wesen 
der Gebäude gelegt werden muß, also Grundrisse, Schnitte und 
Konstruktion an erster Stelle der Behandlung stehen müssen, während 
der Schmuckweise nur lokale Bedeutung einzuräumen ist. 

Marburg, B. Niemeyer. 

341. [Gg.] }l[aupt], Bauerntöpferei im Gewerbemuseum: Darmstädter 
Täglicher Anzeiger 1921 Nov. 26. Nr. 271. — Marburger (Schneider) 
und Odenwälder Arbeiten. 

342. Robert Schmidt, HessischeBauerntöpferei: Der Cicerone. 
Halbmonatsschrift für Künstler, Kunstfreunde u. Sammler, 14. Jg. 
(Leipzig 1922), Heft 7. 

Plastik und Malerei. 

343. R. Günther, Der älteste Zyklus des Drachentöters 
St. Georg. Eine ikonographische Studie über das Rätsel von 
Großen-Linden. S. A. aus Byzantinisch-Neugriechische Jahrbücher H 
3 u.' 4. Berlin 1921. S. 389—412. — Der Aufsatz bietet für das 
vielbesprochene Portal der Dorfkirche zu Großenlinden eine neue 
und nach der Ansicht des Vf. die endgiltige Lösung. Der Schwer¬ 
punkt liegt in der Erklärung der Darstellungen auf den fünf Feldern 
des äußeren Portalbogens, die G. als einen Zyklus aus der Legende 
des Heiligen Georg mit dem Drachenkampfe im Mittelfelde aÄaßt. 
Auch in dem Drachenkämpfer auf dem äußeren rechten Portalpfeiler 
wiU er denselben Heiligen (eher als den Erzengel Michael) erkennen. 
Bedenken erregt in dieser Erklärung, daß keinerlei Beziehungen der 
Kirche zu St. Georg, dem hier an hervorragendsten Stellen Dar- 
steUungen gewidmet sein sollen, nachgewiesen werden können. Dies 
wäre zugleich der früheste — G. setzt die Herstellung um 1230 an 
— uns bekannte Zyklus des H. Georg als Drachentöter. Der Heilige 
des Hauptaltars und somit Patron der Kirche war vielmehr St. Petrus, 
der auch am rechten Innenpfeiler seinen Platz gefunden hat. Man 
würde am Bogenfelde viel eher Darstellungen aus der biblischen 
Geschichte als aus der Legende eines Heiligen suchen, der sicherlich 
nicht der Hauptheilige der Kirche gewesen ist. Jenes ist in der 
Tat neuerdings geschehen. R. Hamann, gegen dessen Deutung 
G. polemisiert, hat in seinem Buche „Deutsche u. französische Kunst 
im Mittelalter I (Südfranzösische Protorenaissance u. ihre Ausbreitung 
’in Deutschland auf dem Wege durch Italien u. die Schweiz) S. 1 ff. 
(Auszug in Rauchs Hessenkunst 1923 S. 31) sich im ersten Kapitel 
mit dem Portale in Großen-Linden beschäftigt und sieht Vorbilder 
dafür in Portalen zu St. Gilles und Arles nicht nur hinsichtlich der 
Architektur, sondern auch in ikonographischer Beziehung. In der 
Tat ist — neben anderen gleichartigen Motiven — das überein¬ 
stimmende Vorkommen von Löwen, die Menschen und Tiere im Fange 
oder zwischen den Pranken halten, als Träger von Säulen (in Frank¬ 
reich) bezw. des Bogens (in Großen-Linden) frajmierend. Wenn die 
Mittelszene der Bogendarstellungen, die G. als Befreiung der Jung 
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Iran durch den Drachenkampf des Heiligen deutet, von Hamann als 
eine Anbetung der Drei Könige aufgefaßt wird, so zeigt dies am 
deutlichsten, wie schwierig es ist, die Absicht des ländlich-unge¬ 
schickten Steinmetzen aus seinem primitiv anmutenden, zudem noch 
teilweise zerstörten und verwitterten Werke zu erkennen. Hamann 
hat S. 7 Anm. 1 u. S. 13 A. 2 gegenüber G. Stellung genommen. 

Marburg. Küch. 

344. Deutsche Köpfe des Mittelalters. Auswahl nach Auf¬ 
nahmen des kunstgeschichtlichen Seminars mit einer Einleitung von 
Richard Hamann. Verlag des kunstgeschichtlichen Seminars in 
Marburg a. d. L. 1922. [4] S. Text, 60 Abb. — Marburg, Franken¬ 
berg, Caldern, das Kasseler Landesmuseum, Lieh und Mainz haben 
Beisteuer geliefert zu dieser prächtigen Auswahl-. 

345. Deutsches Ornament. Auswahl nach Aufnahmen des 
kunstgeschichtlichen Seminars mit einer Einleitung von Richard 
Hamann. Marburg, Verl, des kunstgeschichtlichen Seminars der 
Universität 1924. [VIJ S. Text, 58 Abb. — Auch dieses wunder¬ 
volle Heft muß hier w'enigstens genannt werden, weil es viel Hessi¬ 
sches bringt, z. B. die Wandkonsolen aus dem Chor der Marien¬ 
kirche in Gelnhausen, einen Gewölbeschlußstein aus dem Rittersaal 
des Marburger Schlosses (auch auf dem Umschlag), Stücke aus der 
Elisabethkirche, Frankenberg (Phil. Soldan), Wilhelmsthal u. a. 

346. Findlinge. Kunstwerke in Einzel blättern in Verbindung mit 
Fachgenossen herausgegeben von Christian Rauch, Gießen. Marburg, 
N. G. Eiwert, ohne Jahr [1922]. - - Der Plan, „unbekannte oder wenig 
bekannte Kunstwerke in guten Abbildungen dem Kunsthistoriker und 
Kunstfreunde zugänglich zu machen“, muß dankbar begrüßt werdei;. 
Die erste Lieferung mit vier Blättern, Plastiken aus der Kloster¬ 
kirche zu Hirzenhain in Oberhessen darstellend, ist vielver¬ 
sprechend. Mögen bald weitere folgen. 

Marburg. Küch. 

347. Emst Zimmermann, Hanau, Das Schicksal des byzanti¬ 
nischen Flügelaltärchens der früheren Abtei Stavelot- 
Malmedy: Nassauer Bote. 53. Jg. 1922, Nr. 227. 228. 2. u. 3. 
Oktober. — Der letzte Abt von Stavelot-Malmedy starb 1796 im 
Hause der Familie Waltz zu Hanau und wurde in der Kirche zu 
Großsteinheim beigesetzt. Das der Familie geschenkte Triptychon 
wurde vor einigen Jahrzehnten an Morgan nach Amerika verkauft. 

348. A. E. Briuckmann, Eine unbekannte Büste von Andreas 
Schlüter: Zsch. für bildende Kunst, n. F. 32 (Leipzig 1921), 
22—24. — Bronzebüste Lg. Karls im Landesmuseum, von Schlüter 
in Wachs modelliert, von Jacobi gegossen, von Rudolf ziseliert. 

il49. J. W. Berrer, Die GalerieBartelsinKassel: Der Cicerone 
13 (1921), 265—281; mit 12 Abbildungen. 

350. Robert Schmidt, Eine Tiergruppe aus Kasse 1er Porzellan: 
Der Cicerone. Halbmonatsschrift für Künstler, Kunstfreunde und 
Sammler 12 (Leipzig 1920), 549—551. — Im Besitz von Heinr. Moritz 
in Frankfurt; Bossirer Franz Joachim Heß. 

Hessische Künstler. 

351. Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler, hf 
V. Ulr. Thieme und Fr. C. Willis. Leipzig. — Bd. 13 (1920), 272 
A. Gaul. - Bd. 14 (1921), 1: II. Giebel - 256: K. Glinzer. 

25* 
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Bd. 15 (1922), 46—48: L. E. Grimm — 3391: Gundelach (Glas¬ 
macher). — 340 1: Matthäus Gundelach (f 1653 in Augsburg). 

352. Heinr. Breul, „Hessenblut“. 6 Zeichnungen. Melsungen, 
Heimatschollen-Verl. [1923]. 6 Tal 1 Bl. 2®. 

353. Ghindelach. — Rob. Schmidt, Der Casseler Glasschneider Franz 
Gundelach: Kunst u. Kunsthandwerk 20 (4917), 83—41 und in: 
Die Kunst 42 (1920), 290. 

354. Hessemer. — Adolf von Grolman, F. M. H e s s e m e r. Frank¬ 
furt a. M.,- Englert u. Schlosser 1920 (Frankfurter Lebensbilder, hggb. 
von der Historischen Kommission der Stadt Frankfurt a. M. Band!.). 
IV, 103 S. — Geb. 24. 2. 1800 in Darmstadt, f 1.1^. 1860 in Frank¬ 
furt. Seine Zeichnungen sind Z. H. G. 53, 128 erwähnt. 

355. Hildebrand. — Fr. Haack, Zum Tode Adolf Hildebrands: 
Frankfurter Nachrichten 1921 Januar 28. Nr. 50. — Bildhauer, geh. 
1847 in Marburg als Sohn des Nationalökonomen Bruno Hildebrand, 
starb Januar 1921 in München. 

356. — Alex. Ueilineyer, Adolf von Hildebrand. München, A. Langen. 

357. — R. Klein - Diepold, Adolf von Hildebrand: Hoch)and 18 
(München 1921), Heft 12. 

35H Iller. — A. Dbr. [Dauber], Anton Iller, ein Maler der Heimat: 
Oberhessische Zeitung 58. Jg. 1923 Novbr. 16, Nr. 270 [Salzschlirfer 
Maler]. 

359. Kätelhön. — Gg. Gronau, Ein Graphiker des Ruhrgebietes 
Hermann Kätelhön: Velhagen u. Klasings Monatshefte, 87. Jg. 
1923, 9. Heft (Mai), S. 295—305. 

360. Konrad von Soest. — P. J. Meier, Werk und Wirkung des 
Meisters Konrad von Soest: Westfalen. Sonderheft 1. Münster, 
Coppenrath 1921. 95 S. 10 Tfln. 

861; — K. Uölker, Meister Konrad von Soest und seine Bedeutung für 
die norddeutsche Malerei in der ersten Hälfte des 15. Jh.^s. (Bei¬ 
träge zur westfälischen Kunstgeschichte 7.) Münster, Coppenrath. 
64 S. 21 Tfln. — Der Meister ist der Schöpfer des Altarbildes in 
Niederwildungen (Z. H. G. 43, 442). Vgl. die Anzeige von Gg. Gf. 
Vitzthum in den Göttingischen GelehrtenAnzeigen 184 (1922), 46—65 
u. Wackemagel in der Denkmalpflege 23 (1921), Nr. 12/13. 

362. Meyer. — A. Dauber, Bernhard Meyer, ein Maler Marburgs 
und seiner Schönheiten: Oberhessische Zeitung. 56. Jg. 1921. 
Nr. 170. 28. Juli. — Geb. 1848 in Detmold, 1873—1876 in Marburg, 
jetzt Geh. Baurat in Detmold. 

363. Bocholl. — Theodor Rocholl, Ein Malerleben. Erinnerungen. 
Berlin, Domverlag 1921. 259 S. — Geb. 1854 in Sachsenberg: vgl. 
Hessenland 85 (1921), 190. 

364. Bogerus. — Fr. Witte, Die Reste eines Tragaltares vom Meister 
Rogerus aus dem Anfänge des XII. Jahrhunderts. Mit 3 Abb.: 
Zsch. für christliche Kunst 32 (1919), 146—150 [im Diözesanmusenm 
zu Osnabrück u. Schnütgen-Museum zu Köln]. 

365. Schöneseiffer. — A. Dbr. [Dauber], Bildhauer Schöneseiffer (t): 
Oberhessische Zeitung, 57. Jg. 1922. Nr. 51 vom 1. März 

366. Thiersch. — Das Gedächtnis an Heinrich Thiersch (1817 
bis 1885), der als Marburger Professor zunächst 1843—1850 in der 
theologischen Fakultät und nach seinem Anschluß an die Irvingianer 
noch bis 1864 in der philosophischen dozierte — „ein gelehrter und 
sittlich vornehmer Mann“, der „mit seiner mächtigen und doch lie¬ 
benswürdigen Persönlichkeit“ (0. Hartwig) auf alle die ihm näher 
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traten eine starke Wirkung ausübte, lebt in Marburg nicht nur in 
dem Kreise der katholisch-apostolischen Gemeinde fort, die er be¬ 
gründet hat. So wird man auch den Biographieen zweier hier ge¬ 
borenen Söhne, der berühmten Münchener Architekten August und 
Friedrich Thiersch, welche ein Enkel, Prof. Hermann Thiersch, 
in Göttingen, herausgibt, Interesse entgegenbringen, ganz besonders der 
soeben erschienenen des altern: August Thiersch als Architekt 
und Forscher (München, in Komm, der Süddeutschen Verlagsanstalt, 

1923. .96 S. u. 24 Abbildungen). Sie bringt S. 1—8 eine höchst 
anziehende Schilderung des Elternhauses und der Jugendzeit (bis 
zur Übersiedlung Augusts nach München 1861), die sich zum besten 
Teil auf dem Saurasen, in und um den „haarigen Ranzen“ ab¬ 
spielte. Neben der glänzenden Persönlichkeit des jungem Bruders 
ist der ältere, der auch als Erforscher der antiken Baukunst — 
und auf andern Gebieten — sich ausgezeichnet hat, weniger her¬ 
vorgetreten. A. Th. hat insbesondere im Kirchenbau (St. Ursula- 
Kirche in Schwabing, katholisch-apostolische Kirche in Zürich usw.) 
Bedeutendes geleistet und hier wie in vielen unausgeführten Pro¬ 
jekten eine einzigartige Vereinigung archäologischer Forschung und 
schaffender Ktinstlerkraft bewiesen. Daneben hat er dem Studium, 
der Erhaltung und Fortbildung der einheimischen ländlichen Bauweise 
liebevolle Arbeit gewidmet. Die Achtung gebietende und unendlich 
liebenswerte Persönlichkeit des Baumeisters, Gelehrten, Lehrers, Hei¬ 
matforschers und Familienvaters näher kennen zu lernen, wird für 
jeden eine Freude sein. 

Güttingen. Edw. Schröder, 

367. Tischbein. — Adolf Stoll, Der Maler Joh. Friedrich Au^st 
Tischbein u. seine Familie. Ein Lebensbild nach den Aufzeich¬ 
nungen seiner Tochter Caroline. Mit 23 Taf. Stuttgart, Strecker u. 
Schröder 1923. VII, 236 S. Vgl. C. Knetsch in Volk und Scholle 2, 

1924, S. 45 f. A. Holtmeyer in der Kasseler Post 1923 Dez. 23, Nr. 352 
u. W. Finder in der Frankfurter Zeitung 1923 Nov. 28, Nr. 881. 

368. * übhelohde. — C. K[netsch], Otto Ubbelohde f: Gießener An¬ 
zeiger 1922 Mai 22, Nr. 119, 2. Bl. — Aus der großen Anzahl von 
PJachrufen, die dem unvergeßlichen Meister gewidmet wurden, seien 
dieser und die nachfolgenden sowie die im Hessenkunst-Kalender 
gedruckten aus nächster Nachbarschaft herausgegriffen. 

369. — Frida Stengel, „Auch das Schöne muß sterben ....“: Ober¬ 
hessische Zeitung 1922 Mai 10. Nr. 109 und: Zur Ubbelohde-Aus¬ 
stellung, ebenda Juni 24, Nr. 146 (vgl. auch die Würdigung von 
ehr. Rauch in Katalog der Ubbelohde-Ausstellung des Oberhessischen 
Kunstvereins in Gießen 1913). 

370. — Otto Brennemann, Totenweihe: ebenda Mai 15, Nr. 114. 

371. — Justus Ehrhardt, Dem toten Künstler: Der Bote aus Oberhessen, 
29. Jg. 1922 Mai 19. Nr. 20. 

372. Wucherer. — Ausdem Taunus. 16 Bilder von F ritz Wucherer, 
Cronberg i. T. Bilder aus der Heimat, Heft 2. Marburg, Eiwert 
[1921] 4®. — Mehr als die Z. H. G. 53, 152 genannte Mappe Sterns 
wird diese, gleichfalls vom Jugendschriften-Ausschuß des Lehrer¬ 
vereins zu Frankfurt herausgegebene Sammlung den Zauber der 
Taunusberge und -bürgen uns näher bringen. Cronberg, Eppstein 
Homburg wecken auch geschichtliche Erinnerungen. 
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XVI. Kirchengeschichte. Juden. 

BonifatiuSf Fulda. 

373. Leben des h. Bonifazius von Wilibald bis Otloh, 
der h.Leoba vonRudolf von Fulda, des Abtes Sturmi 
von Eigil. Nach den Ausgaben der Monumenta Germaniae über¬ 
setzt von Michael Tangl. Dritte vollständig neubearbeitete Aufl. 
Leipzig, Dyk'sche Buchhandlung. 1920. XXIX, 144 S. (Die Ge- 
scWchtschreiber der deutschen Vorzeit. Zweite Gesamtausgabe, 
Bd. 13. Achtes Jahrhdt., 2. Bd.). — Diese in Text, Einleitung 
und Anmerkungen gegenüber der Übersetzung Wilh. Arndt’s von 
1863 sorgfältigst berichtigte und stark bereicherte letzte Arbeit 
TangTs aus seinen Bonifatiuslorschungen ist dankbarst zu begrüßen 
als eine Zusammenfassung dessen, was Tangl (bezw. Levison) in den 
letzten Jahrzehnten für die Neubearbeitung der biographischen und 
brieflichen Quellen zur Geschichte „des Apostels der Deutschen“, 
der zugleich in gewissem Sinne der Reorganisator der fränkischen 
Kirche war, geliefert hat. Ich verweise auf meine in dieser Zsch. 
vorangegangenen Besprechungen 1) der Vitae Bonifatii ed. Levison 1905: 
Ztschr. 40, 172. 2) der Übersetzung der Briefe durch Tangl (1912): 
47, 342. 3) der Epistolae ed. Tangl (1916): 50, 260. 4) der. Studien 
zur Neuausgabe der Bonif. Briefe T. 1 u. 2 im N. Archiv f. alt. dtsch. 
Geschkde. 40, 8 und 41, 1 (1916/17): Ztschr. 51,182. 6) der Abhdlg. 
„das Bistum Erfurt“ (1916): 49, 333. 6) der „Bonifatiusfragen“ (1919): 
63, 155, und bemerke, daß der vorliegende Band neben der Lebens¬ 
beschreibung Wilibalds aus der 2. u. 4. Lebensbeschreibung Teile 
von eigenartigem Wert, aus Otloh’s Leben die Vorrede und einige 
charakteristische Stücke enthält. Betreffs des Lebens der hlg. Leoba 
und Rudolfs von Fulda hatte sich T. auf Stengels Fuldensia I 
(s. Ztschr. 48, 321), betr. Eigils Leben Sturms, dies „ungewöhnlich 
wertvolle Werk“, das für hessische Kirchengeschichte so bedeutungs¬ 
voll ist, auf seine „Bonifatiusfragen“ zu beziehen. Gut und knapp ge¬ 
würdigt wird B.’s welthistorische Bedeutung jetzt von W. Levison 
in seinem Beitrag zu B. Gebhardt’s Handbuch der deutsch. Gesell. I* 
(1922) S. 201—210. 

Marburg. Karl Wenck. 

374. Joh. Jos. Laux C. S. Sp., Der heilige Bonifatius, Apostel 
der Deutschen. Mit 11 Bildern. Freiburg i. Br. 1922. Herder, XH 
u. 307 S. kl. 8°. — Auf der Verwertung von TangTs Forschungen 
beruht gegenüber der trefflichen Biographie von G. Schnürer (1^, 
vgl. Zschr. 48, 892) die Berechtigung dieser neuen, auch auf weitere 
Kreise berechneten Lebensbeschreibung, deren Veii. sich schon 1919 
durch ein ähnliches Buch über Columban bewährt hatte. Indem er 
die Quellen selbst vielfach sprechen läßt, gibt er seiner Darstellung, 
die ja auf katholischen. Anschauungen beruht und sich in erster 
Linie an katholische Leser wendet, lebendigen Reiz, und da das 
Urteil über Bonifatius heute hüben und drüben nicht wesentlich 
verschieden ist, wird L.’s warmherziges Buch auch in nichtkatho¬ 
lischen Kreisen gern gelesen werden, und was der Anhang mit 16 
Anmerkungen („einige Bonifatiusfragen“ S. 271—83) und mit der 
Übersicht über Quellen und Literatur (S. 284—97) bietet, wird 
dankbar aufgenommen werden. — Vgl. Fr. Flaskamp in den Histor. 
politischen Blättern 1928, Heft 7, S. 426—490 u. W. Levison in der 
Histor. Zsch. 128, 847. 

Marburg. Karl Wenck. 
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375. George Washington Robinson, A. B., Secretary of the Harvard 
Gradnate School of Arts and Sciences-Cambridge, Massachusetts 
U. S. A., TheLife of Saint Boniface by Willibald. Trans- 
lated into English for the first time, with Introduction and Notes. 
8 vo. (114). Cambridge, Harvard University Press-London, Humphrey 
Milford, Oxford University Press, 1916. 

875a. Godefroi Knrth, Saint Boniface. Quatrieme edition. Les 
Saints t. 30. 8®. IV, 198 S. Paris, Victor Lecoffre-J.Gabalda 1913. 

376. K. H. Schäfer, Die Anfänge der germanisch-christlichen Kultur 
im Rheinlande und ihre Ausstrahlung nach dem Innern Deutsch¬ 
lands : Jahrbuch des Kölnischen Geschichtsvereins 5, 1—25. — Die 
hier in großen Zügen angedeuteten Linien des Missionsverlaufs sind 
für Hessen im nächstfolgenden Aufsatz näher ausgeführt. 

377. K. H. Schäfer, Missionsstätten des hl. Bonifatius in Hessen: 
Fuldaer Geschichtsblätter 14 (1920), Nr. 6. S. 66—75. Nr. 8. 
S. 113—128. 

878. F. Pfaff, Hat die von Bonifatius gefällte Donareiche in Hof¬ 
geismar gestanden ? Hessenland 85 (1921), Nr. 6. S. 84—86. 

879. K. H. Schäfer, St. Bonifatius und Hofgeismar. Eine Richtig¬ 
stellung. Ebenda, Nr. 9. S. 133—135. 

380. F. Pfaff, Zweite, zugleich letzte Erwiderung. Ebda., S. 136—138. 

381. H[eidelbach], Wo stand die Donareiche? Die Sonntagspost 
1922, Nr. 11 (März 12). — Bericht über einen Vortrag Schäfers im 
Kasseler Geschichtsverein. Auch im Hessenland 36 (1922), Nr. 3, 
S. 33—36. 

382. K. H. Schäfer, Die Donnereiche und St. Bonifatius: Ober¬ 
hessische Zeitung 57 (Marburg) 1922 Septbr. 14. 

383. Emst Sangmeister, Die Donnereiche und Bonifatius: Ebenda 
Nr. 226 V. 26. Septbr. 

384. Frz. Flaskamp, Zum 1200jährigen Bestehen der Stadt Fritzlar: 
Ebenda 1923 Dez. 29. 

386. Archivrat Dr. Schäfer, Ein deutscher Mont Salvat: Der Tag, 
Unterhaltungs-Rundschau SO. Januar 1924. Nr. 26. 

886. Franz Flaskamp, cand. phil., Zur Hessenbekehrung des 
Bonifatius: Zeitschrift für Missionswissenschaft 13 (Münster 1923), 
185—152. — Bedenken gegen die Ansetzung der Gründung Fritzlars 
Ende 732 oder Anfang 733, die er in Zusammenhang bringt mit der Fällung 
der Donnereiche Herbst 723. Vgl. dagegen wiederum Jestädt in der 
Fuldaer Zeitung vom 1. Januar 1924. Peterskapelle und Peters¬ 
kloster sind identisch. Wie Lupus verwechselt auch Wilibald Abt 
Wigbert den Älteren von Fritzlar mit dem Pjriester Wigbert dem 
Jüngeren aus Glastonbury, der gleichfalls nach der Erhebung des 
Bonifatius zum Erzbischof nach Hessen kam. Der Aufsatz ist über¬ 
mäßig mit Anmerkungen belastet, bietet aber einen willkommenen 
Beitr^ zur Kritik Willibalds. S. 150 A. 1 werden K. H. Schäfers 
Ausführungen als nicht überzeugend abgelehnt. — Wie aus den 
voranstehenden Titeln ersichtlich ist, hat diese schon im letzten 
Heft (Z. H. G. 53, 167 f.) berührte Streitfrage auch weiter nicht 
geruht. Pfaff hat sich nochmals gegen Schäfer ausgesprochen, dessen 
Beweisführungen nicht überzeugen können. Geismar im hessischen 
Stammesgebiet unweit Fritzlar und der nach Thüringen führenden 
Straße hat eine g:rößere Wahrscheinlichkeit für sich als das sächsise^~^ 
Hofgeismar. Bei Wilibalds Ungenauigkeit und dem Mangel weit 
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Quellenbelcgc wird sich nie ein bündiger Beweis für einen bestimmten 
Ort erbringen lassen. 

887. Gg. Baesecke, Hrabans Isidorglossieriing, Walahfried Strabo 
und das althochdeutsche Schrifttum: Zsch. f. deutsches Altertum 68, 
241—279. — Der Aufsatz ist wichtig für das literarische Leben in 
Fulda. Es handelt sich um die Ausarbeitung eines bei Hraban ge¬ 
hörten Kollegs durch W. um 826—829. Vgl. Nr. 260. 

888. Wilh. Finstenvalder, Beiträge zu Rudolf von Fulda mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Vita S. Leobae: Jahrbuch der Phil. 
Fak. der Albertus-Un. zu Königsberg Pr. 1921. S. 67 f. — Neue 
Beweise für Kurzes Annahme (vgl. Z. H. G. 47, 428), daß Rudolf 
der Vf. des 2. Teiles der Fuldaer Annalen sei. Zusammenstellung 
der zu Zeiten Hrabans in Fulda vorhandenen, von ihm benutzten 
Bücher. 

389. Georg Pfeilschifter, Die St. Blasianische Germania sacra. 
Ein Beitrag zur Historiographie des 18. Jahrhunderts. (Münchener 
Studien zur historischen Theologie, Heft 1.) Kempten, Kösel und 
Pustet 1921. VllI, 198 S. — Der von P. Kehr und A. Brackmann 1908 
wieder aufgenommene Plan einer Germania sacra ist zum ersten 
Male von Kaspar Bruschius im 16. Jh. erwogen und in der Abtei 
St. Blasien im 18. Jh. besonders gepflegt worden. Der reichste 
Stoff über diese Bestrebungen ist in dem Briefwechsel des Fürstabtes 
Martin Gerbert von St. Blasien (1764—1793) enthalten. Gerbert galt 
lange als der Vater dieses Unternehmens, bis P. Albert dem Wormser 
Weihbischof Wüi:dtwein diesen Ruhm zuschroiben wollte (1906, 
vgl. Zsch. 40, 877), doch überzeugen dessen Gründe, die sich auf 
verschollene Briefe Würdtweins und Gerberts stützen, wenig. Auch 
der Vermerk auf dem bei Dersch, Hessisches Klosterbuch XIV, 
Anm. 3 erwähnten Prospectus läßt darauf schließen, daß Würdtwein 
von dem Plan der Germania sacra erst in St. Blasien Kenntnis erhielt. 

390. Julius Battes, Die Franziskaner in Hessen, den 

Reichsabteien Hersfeld und Fulda, dem mainzischen 
Stift Fritzlar und dem Fürstentum Waldeck bis zur 
Reformation. Phil. Dissertation. Marburg 1921. 148 Bl. Text. 

CIII Bl. Anmerkungen. — Die erste zusammenfassende Darstellung 
der Tätigkeit eines Ordens in Kurhessen und Waldeck. Die Arbeit 
ist auf gründlichen archivalischen Stadien aufgebaut und gliedert 
sich in folgende Abschnitte: 1) Das Vordringen der Franziskaner 
in Hessen und der Verlauf der Entwicklung der einzelnen Konvente 
(u. Termineien) bis zur Reformation. 2) Das franziskanische Ar¬ 
mutsideal und die Praxis in den hessischen Konventen. 3) Die 
Kämpfe um die Einführung der Observanz. 4) Der Klerus und die 
Orden in Hessen und ihre Stellung zu den Franziskanern. 6) Fran¬ 
ziskaner u. Laien weit. Ihr religiöses Wirken und das geistige Leben 
in den Konventen. 6) Der dritte Orden des hl. Franziskus. Die 
Dissertation liegt bis jetzt nur in Maschinenschrift vor, es besteht 
jedoch Aussicht, daß sie demnächst in den „Franziskanischen Studien*' 
abgedruckt werden kann. 

891. W. Dersch, Die Klause auf dem Wilzenberg bei Kloster 
Grafschaft: Franziskanische Studien 9 (Münster 1922), 264 f. — 
Zwei Briefe aus dem Staatsarchiv in Marburg geben Aufschluß über 
diese Klause. 1616 wurde ein verdächtiger Klausner in der Nähe 
von Frankenberg gefangen genommen und nach Wölkersdorf und 
Marburg gebracht. 
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392. Jost Trier, Der Heilige Jodocus. Sein Leben und seine 
Verehrung, zugleich ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Namen¬ 
gebung. Breslau, M. u. H. Marcus 1924. VIII, 286 S. (Germani¬ 
stische Abhandlungen, begründet von Karl Weinhold, hggb. von 
Friedrich Vogt, 56. Heft.) — Der Verf. hat mit Geschick die Aufgabe 
gelöst: „das Nachleben eines Heiligen als eine in sich geschlossene 
geschichtliche und geographische Einheit zu erweisen, innerhalb 
derer kulturgeographisch-ldrchengeschichtliche Tatsachen, Erschei¬ 
nungen der Namengebung, sprachliche Veränderungen des Namens 
und literarische Hervorbringungen in so enger Wechselwirkung 
stehen, daß sie sich nur gegenseitig erklären können“ (Vorwort 
S. VI). Zur Lösung dieser Aufgabe war ein gewaltiger (Juellenstoff 
aus einem großen Teil Frankreichs und dem größten Teil des deut¬ 
schen Sprachgebietes auszuschöpfen und zu verarbeiten. Ein Blick 
in die umfangreichen Literaturangaben zeigt, daß auch ortsgeschicht¬ 
liche Quellen in reichem Maße befragt werden mußten. Manches wird 
hier noch nachzuholen sein. Der Wert der Arbeit beruht aber mit 
darauf, anzuregen und die örtliche Einzelforschung mit dem Problem 
vertraut zu machen. Die beiden ersten Abschnitte behandeln die 
Herkunft des aus der Bretagne stammenden Heiligen und die Be¬ 
arbeitungen seiner Legende. Der nächste Abschnitt beschäftigt sich 
mit den Formen und der Bedeutung des Namens, der keltisch 
(Jodocus und Judocus) Kämpfer bedeutet und über das französische 
Josse zum deutschen Joos und Jost wird. Sprachlich und kultisch 
wird dann der Patron der Pilger- und Siecbenhäusor, weil die Form 
Jos nicht mehr verstanden wurde, mit einem andern Siechenpatron: 
Hiob, Job vermengt, sodaß im Anfang des 14. Jahrhunderts zuerst 
in Bamberg die Form Jobst auftritt. Als Kultzentrum und Wall¬ 
fahrtsziel wird im 4. Abschnitt das Kloster St. Josse-sur-mer in der 
Bretagne gewürdigt.. Es war auch das Ziel einer Wallfahrt Land¬ 
graf Ludwigs I. von Hessen 1431, die zugleich politischen Charakter 
hatte (S. 127 ff.). Am wertvollsten für uns ist der umfangreiche 
5. Abschnitt, in dem die Verbreitung der Verehrung und des Namens 
dargestellt wird. Auf dem Wege der klösterlichen Gebetsverbrüderung 
kommt die Jost-Verehrung schon im 9. Jahrhundert nach Prüm in 
der Eifel. Von diesem Eifel-Mosel-Zentrum ausgehend, glaubt der 
Verf. 3 Hauptlinien der Verbreitung beobachten zu können: 1) Rhein- 
aufwärts zum Main bis Frankfurt, von da ab nördlich durch die 
Wetterau und Hessen nach Kassel und Thüringen, ferner östlich 
mainaufwärts bis Oberfranken. 2) Rheinaufwärts bis Konstanz, von 
wo aus die reichste Entfaltung, auch über die Schweiz, zu erkennen 
ist. 3) Nordöstlich nach Westfalen bis an die Ostsee. In Hessen 
läßt sich deutlich verfolgen, wie in der ersten Hälfte des 14. Jahr¬ 
hunderts längs der alten Straßen, auf denen einst die Missionare 
gezogen sind, schrittweise die Verehrung vorwärts dringt. Kapellen 
und Brüderschaften wählen sich den hl. Jodocus zum Schutzherrn. 
Aber keine Pfarrkirche im Bereiche des Bistums Mainz trägt seinen 
Namen. Das läßt auf eine Abneigung_ seitens der Erzbischöfe 
schließen. Jodocus war ein Volksheiliger, daher begegnet er auch 
öfter bei den Franziskanern. Für Thüringen hätte das von U. Stechele 
in der Zsch. d. Vereins f. thüring. Gesch. 10 (n. F. 2), 1 ff. ver¬ 
öffentlichte „Registrum subsidii“ von 1606 noch einige Nachweise 
liefern können. Zu den für Hessen S. 165 ff. genannten Orten füge 
ich noch bei: die Jost-Brüderschaft in Corbach (Curtze u. v. Rheins, 
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St. Kilian zu C. 105); die Jostkapelle bei Groß-Bieberau (Retter, 
Hess. Nachrichten 2, 188); die Jost-Kapelle vor Niedenstein (v. Drach, 
Kr. Fritzlar 182). Weitere mögliche Ergänzungen für Siegen, Lim¬ 
burg, Eßlingen, Köln, Lübeck u. a. beweisen nur, daß das schon 
so reich bebaute Feld noch mehr bestellt werden kann. Möchten 
bald fleißige Forscher dem vortrefflichen Vorbilde des Verf. nach¬ 
eifern und die Wanderungen anderer Heiligen mit gleichem Spür¬ 
sinn und Erfolg auf decken. 

393. Theodor Apel, StadtundKirche im mittelalterlichen 
Marburg: Savigny-Zeitschrift für Rechtsgesch. Bd. 43, Kan. Abt. 12 
S. 222—329. — Die Forschungen von Alfred Schnitze, A. Werming- 
hoff u. a. haben neuerdings die Erkenntnis des Verhältnisses 
zwischen Stadtgemeinde und Kirche im Mittelalter wesentlich ge¬ 
fördert. Sie haben namentlich gezeigt, wie in den deutschen Städten 
auf die zentralistische Überspannung der kirchlichen hierarchischen 
Anstaltsverfassung als örtliche körperschaftliche Gegenströmung ein 
siegreicher Eroberungszug der mittelalterlichen Stadt in das kirch¬ 
liche Verfassungsrecht gefolgt ist, durch den die Stadt in mehr oder 
weniger erheblichem Umfang zur rechtlichen Herrin ihrer kirchlichen 
Angelegenheiten wurde, sowie, welch enger Zusammenhang zwischen 
dem kirchlichen Wirken der deutschen Städte in der Reformations¬ 
zeit und ihrer Leistung für die Durchführung und Ausbreitung der 
Reformation besteht^). 

Die vorliegende Abhandlung hat sich die dankenswerte Aufgabe 
gestellt, diesen Beziehungen zwischen Stadtgemeinde und Kirche im 
mittelalterlichen Marburg nachzugehen. Sie gibt zunächst im 1. Ab¬ 
schnitt „Das mittelalterliche Marburg und seine kirchlichen Ein¬ 
richtungen“ (S. 224--261) Aufschluß über Entstehung und Ent¬ 
wicklung der Marburger Gotteshäuser, Ordensniederlassungen und 
Bruderschaften. Marburg wurde erst 1227 zur selbständigen Pfarrei 
erhoben, bis dahin war die Stadt Filial der Kirche zu Oberweimar. 
Das älteste Gotteshaus ist die aus dem Ende des 12. Jh. stammende 
St. Kilianskapelle. Sie war aber, wie Küch in Hessenkunst 1912 nach¬ 
gewiesen hat, niemals Pfarrkirche, vielmehr hatte die spätere gotische 
Pfarrkirche, deren Chor 1297 vollendet wurde, schon eine romanische 
Vorgängerin, welche die ursprüngliche Pfarrkirche Marburgs ge¬ 
wesen ist. Was dem kirchlichen Leben Marburgs das eigentliche 
Gepräge gab, waren jedoch nicht Pfarrkirche und Pfarrgeistlichkeit, 
sondern die Ordensniederlassungen. Unter ihnen war £e Deutsch- 
Ordens-Niederlassung für das kirchliche und wirtschaftliche Leben 
am einflußreichsten, wogegen den Niederlassungen der Franziskaner 
(am Barfüßertor), der Dominikaner (heutige Universität) und der 
Brüder vom gemeinsamen Leben (Kugelhaus) eine verh^tnismäßig 
bescheidene Bedeutung zukam. 

Der eigentliche Schwerpunkt des Aufsatzes liegt im 2. Abschnitt 
„Die Beziehungen zwischen ^rche und Stadt im mittelatterlichen 
Marburg“ (S. 261—296), welcher der Reihe nach die persönlichen, 
rechtlichen und wirtschaftlichen Beziehungen behandelt, imd im 
3. Abschnitt „Die Gegensätze, Konflikte und Beschwerden, die sich 


') Vgl. Alfred Schnitze, „Stadtgemeinde und Kirche im Mittel- 
alter“ (Sohm-Festschrift 1914) und „Stadtgemeinde und Reformation“ 
(Tübingen 1918) sowie A. Werminghoff, Verfassungsgeschichte 
der deutschen Kirche im Mittelalter. 2. Aufl. (1913) S. 97 ff. 
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a4is diesen Beziehungen zwischen Stadt und Kirche im mitielaltiM^ 
liehen Marburg ergaben“ (S. 296—323). Sehr glücklich ist diese 
StoSanordnung nicht, weil sie mehrfach Zusammengehöriges aus- 
einanderreißt und Wiederholungen notwendig macht. Die Darstellung 
hätte gewonnen durch eine Zweigliederung: Tätigkeit der Stadt zum 
Schutze des weltlichen Bereichs gegen Kirche und Klerus und Wirken 
der Stadtgemeinde im kirchlichen Bereiche selbst, ln ersterer Hin¬ 
sicht sind hervorzuheben die Bestrebungen zur Kinschrttnkung der 
kirchlichen Steuerfreiheit, die Bestimmungen, welche ein (ibmiuäUiges 
Anwachsen des Besitzes der toten Hand verhindern sollen, die Vor¬ 
schriften zum Schutze von Handel und Gewerbe gegen den wirt¬ 
schaftlichen Wettbewerb der Klöster, der Kampf gingen Auswüchse 
der geistlichen Gerichtsbarkeit, Maßnahmen, wie sie ähnlich auch 
in anderen städtischen Gemeinwesen des Mittelalters getroffen worden 
sind. Dagegen war in Marburg die genossenschaftliche Stdbat- 
bestimmung der Stadt im kirchlichen Bereich selbst schwächer ent¬ 
wickelt als in vielen anderen Städten; dies hängt teils mit der 
überragenden Machtstellung des Deutsch-Ordens, Hnls mit der 
strengen Abhängigkeit der Stadt vom Stadt- und Landesh(?rrn zu¬ 
sammen. Insbesondere hat sich Marburg kein Pfarrwahlrecht auf 
der Grundlage eines Eigenkirchen- oder Patronatsrechtes zu erringen 
verstanden. Das ursprünglich dem Stadtherrn zustehende Patronats¬ 
recht wurde 1231 auf das Franziskushospital und 1234 auf den 
Deutschorden übertragen. Immerhin fehlte auch in Marburg ein 
rechtlicher Einfluß der Stadtgemeinde auf die kirchliche Verwaltung 
nicht völlig, wie aus der Einsetzung von Baumeistern für die Pfarr¬ 
kirche und aus der Bestellung des Opfermannes durch den Rat 
hervorgeht. Auch in Marburg wurde schon im Mittelalter die Ver¬ 
weltlichung ursprünglich kirchlicher Aufgaben vorbereitet durch das 
Aufkommen städtischer Schuleinrichtungen und durch die Einsetzung 
von Ratstreuhänderschaften bei Almosenstiftungen. Die städtischen 
Bestimmungen über kirchliche und sittliche Zucht der Bürger sind 
in diesem Zusammenhang gleichfalls zu erwähnen. In der Haupt¬ 
sache aber war die Stadt bei wirklichen oder vermeintkirchlichen 
Mißständen und Übergriffen des Klerus auf den Weg der Beschwerde 
an den Stadt- und Landesherm angewiesen. Die Klagen über Klerus 
und Klöster gehen schon in die ersten Zeiten der Stadt zurück, sie 
verstärken sich wesentlich am Vorabend der Reformation. Die Mehr¬ 
zahl dieser Klagen ist aus wirtschaftlichen Gegensätzen und Reibungen 
erwachsen, die bei der im Verhältnis zur Bevölkerungsziffer viel zu 
hohen Kopfzahl der geistlichen Personen unvermeidlich waren. Da¬ 
neben spielten aber auch die Vorwürfe eine Rolle, daß die kirch¬ 
lichen Pflichten vernachlässigt würden und die Orden sich ihren 
ursprünglichen Idealen entfremdet hätten. Die Marburger Beschwerde- 
artikel von 1525 (Küch, Quellen zur Rechtsgeschichte der Stadt 
Marburg I, Nr. 212) bilden den Auftakt zur Einführung der Re¬ 
formation in Marburg. Von ihr handelt der Schluß des Aufsatzes 
(S. 323—329). 

Marburg a. L. W. Merk. 

394. Bernhard Dohr S. J., Geschichte der Jesuiten in der 
Ländern deutscher Zunge. 3. Band: Geschichte der Jesr* 
in den Ländern deutscher Zunge in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. München-Regensbuig, G. J. Manz 1921. XII, 928 
S. 67. f. 822 f. 900 ff. Lg. Ernst von Hossen-Rheinfcls. S. 97 f. 

KoUeg in Fulda. 
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895. Pastor em. Dr. jur. et phil. Apel, Die Versuche zur Er¬ 
richtung e ines katholischen Bistums für Earhessen 
in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts; Zeit¬ 
schrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 41. Kanonist. Abt. 10 
(Weimar 1920), 61—83. — Die Ausführungen von Henß (Zsch. 46, 
254 u. 48, 350) und die Andeutungen Mirbts (Die katholisch-theolog. 
Fakultät zu Marburg S. 6f.) werden auf Grund bisher unbekannter 
westfälischer Ministerialakten im Geh. Staatsarchiv zu Berlin und 
Marburger Akten eingehend begründet und besonders in kirchen¬ 
rechtlicher Hinsicht weiter behandelt, vor aDem die Versuche des 
Hildesheimer Weihbischofs und Hofbischofs Jeromes Frhr. v. Wendt, 
Fritzlar zu einem Bischofssitz zu erheben im Jahre 1813/14. Die 
Abhandlung ist ein wertvoller Beitrag zur Vorgeschichte der Bulle 
„Pfovida solersque“ von 1821. 

396. Hessen-darmstädtisches Pfarrer- und Schul¬ 
meister-Buch. Im Auftrag der Historischen Kommission hgg. von 
D. Dr. Wilhelm Dlehl, o. Professor der Theologie am Prediger¬ 
seminar und Pfarrer zu Friedberg. Friedberg 1921, Selbstverlag des 
Vf. 604 S. (Arbeiten d. Hist. Kommission f. d. Volksstaat Hessen: 
Hassia sacra, Band I.) 

396a. Kurhessische Pfarrergeschichte. 1. Band. Die 
Klasse Treysa: die Stadt Treysa, AUendorf an der Lands¬ 
burg, Densberg, Lischeid, Mengsberg, Neustadt (Kreis Kirch- 
hain), Rommershausen, Sachsenhausen und Sebbeterode von Oskar 
Ufitteroth, Pfarrer in Treysa. Treysa 1922, Selbstverlag des 
Vf. IV, 250 S. — L. Zscharnack und 0. Fischer haben 1^0 in 
der Zeitschrift für Kirchengeschichte (38, 62 ff. 355 ff.) auf die 
Notwendigkeit der Veröffentlichung von Presbyterologien hinge- 
wiesen, und G. Arndt hat in der Vierteljahrschrift für Wappen-, 
Siegel- und Familienkunde (47, 59 ff.) eine Bibliographie der bis jetzt 
gedruckten Predigergeschichten zusammengestellt. Nun liegen schon 
für beide Hessen die Werke von D. und H. vor, deren bleibender 
Wert für die hessische Kirchengeschichtsforschung nicht minder wie 
für die Farailienforschung ausdrücklich hier hervorgehoben werden 
soll. — D. bringt in seinem Buche Nachrichten über die 160 evange¬ 
lischen Pfarreien der alten Landgrafschaft Hessen-Darmstadt, die 
heute noch hessisch sind. Diese Beschränkung muß der Benutzer 
stets vor Augen haben, er findet also z. B. Friedberg, Lieh, Hungen, 
Assenheim u. a. nicht im Buche. Im ersten Teil des zweiten Bandes 
sollen die „verlorenen“ Pfarreien (über 300) berücksichtigt werden. 
Im zweiten Teil des zweiten Bandes soll noch eine Geschichte des 
lutherischen Pfarrer- und Schulmeisterstandes in der Landgrafschaft 
folgen. Der vorliegende Band ist nach den 4 Superintendenturen 
Darmstadt, Gießen, Marburg und Alsfeld gegliedert. Bei jedem 
Pfarrort finden sich einige geschichtliche Angaben über die Stellen¬ 
besetzung. Die Personalien der einzelnen Persönlichkeiten beschränken 
sich auf die Hauptdaten der Heimat, des Studiums, der Pfarr- und 
Schulstellen, des Todes. Diese Daten genügen, und wir müssen ihnen 
glauben, da der Vf. die Quellen, aus denen er in 25 jähriger rastloser 
Arbeit geschöpft hat, nicht angeben zu können glaubte. Von der 
Marburger Superintendentur werden entsprechend der Anlage des 
Werkes hier nur AUendorf und Londorf behandelt, weil sie heute 
noch hessen-darmstädtisch sind. Die beigegebenen Namenver¬ 
zeichnisse sind zuverlässig. Mit weisem Maßhalten, allerdings auf 
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Kosten der schwer zu missenden Quelienbelege hat D. die Personal- 
daten auf das Nodwendige beschränkt und nur dadurch eine solche 
Fülle über die Seelsorger von 150 Pfarreien in den Band pressen 
können. An diesem Mußhalten ist H. gestrauchelt. Er brauchte 
daher für die 9 Pfarreien einer einzigen Klasse einen Band von fast 
17 Bogen. Soli die kurhessische Pfarrergeschichte in diesem Aus¬ 
maß fortgesetzt werden, müßten noch etwa 50 Bände gleichen Um¬ 
fangs erscheinen. H. will ja auch zu viel bieten, zunächst die mög¬ 
lichst vollständige Pfarrerreihe, bei der auch die vorreformatorischen 
Geistlichen, z. B. der Personalbestand des Treysaer Dominikaner¬ 
klosters, soweit er bekannt ist, berücksichtigt sind; dann die Lebens- 
geschichte eines jeden Geistlichen, dessen Vorfahren, eigene 
Familie und Verwandschaft oft allzu breit vorgeführt werden. Dabei 
ergibt sich natürlich ein sehr reicher Stoff für die (Jrts- und Familien¬ 
geschichte der engeren Heimat. Weite Ausführungen des Werkes 
lesen sich wie ein Familienbuch, das von Hand zu Hand im Ort 
gehen und von Alt und Jung gelesen werden soll. Das schwebte 
wohl dem Vf. vor. Er wird auf diesem Wege zweifellos den Sinn 
für die Geschichte und die Vergangenheit der Familie wecken. 
Möchte sich vor allem sein im Vorwort ausgesprochener Wunsch 
erfüllen: daß in jeder Pfarrklasse ein Amtsbruder sich fände, der 
für seinen Bezirk die Pfarrergeschichte bearbeitete. Allerdings müßte 
es in etwas engerem Rahmen geschehen als es. H. mit unendlicher 
Mühe in selbstlosem Idealismus durchgeführt hat, denn woher sollen 
die Mittel* kommen^ derartige Bücher zu drucken? 

397. Schriften zur Hessischen Geschichte, Landes- und Volkskunde. 
Hggb. V. Prof. Dr. jur. et phil. Karl Esselbom. Heft 1: Karl Essel- 
born. Der Deutschkatholizismus in Darmstadt. Darm¬ 
stadt 1923. Verlag der „Litera“ A.-G. IV, 84 S. — Dieses erste 
Heft einer neuen Schriftenreihe bringt eine sorgfältige Geschichte 
der deutschkatholischen Gemeinde in Darmstadt von 1845 bis etwa 
1884. Beziehungen zu Kurhessen sind nicht festzustellen. Im 
Mittelpunkt der Darstellung steht die Charakter- und gemütvolle 
Persönlichkeit des Predigers Hieronymi (f 1884) und dessen Ein¬ 
greifen im sog. Teufelsstreit zugunsten des Pfarrers Ewald. Der 
Schöpfer der deutsch-katholischen Kirche Johannes Ronge lebte die 
letzten Jahre bis zu seinem Tode von ISVS—1887 in Darmstadt. 
Zu seiner Beurteilung im Sinne Gg. Kaufmanns gegen Treitschke 

- ist noch der von Herrn. Oncken in der Histor. Zeitschrift 101 (1908), 
100 ff. veröffentlichte Brief heranzuziehen. 

398. Aus vierzig Jahren Deutscher Kirchengeschichte. 
Briefe an E. W. Hengstenberg. Erste Folge. Hgg. von G. Nath. 
Bonwetsch. Gütersloh, Bertelsmann 1917 (Beiträge zur Förderung 
christlicher Theologie 22, S. 1—176). Zweite Folge 1919 (ebenda 
24, S. 1—150). — Nachrichten über T h i e r s c h (22, 72. 24, 79 ff.), 
Vilmar (22, 72. 126. 24, 100 ff.) und Hassenpflug (22, 80. 
24, 101), dessen schädliches „Staats- und Prügel-Christentum“ Rud. 
Wagner in Göttingen 1857 tadelt (24, 119). 

399. Rud. Schlonck, Die 43 renitenten Pfarrer. Lebensab¬ 

schnitte der i. J. 1873/74 um ihrer Treue wülen des Amtes entsetzt^ 
hessischen Pfarrer. Nebst einer geschichtlichen Einleitung r 
einem Anhang. Marburg, El wert 1923. 170 S. — In einer 7 

wo die preußische Staatskirche diesen Charakter (wenn auch 
allmählich) abzustreifen beginnt, ist es von besonderem Inter 
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ein Buch in die Hand zu nehmen, das den führenden Kämpfern der 
entschiedensten und konsequentesten Renitenz gegen den preußischen 
Summepiskopat gewidmet ist Der Kampf fand vor 5p Jahren in 
Kurhessen statt und erreichte seinen Höhepunkt in der Absetzung von 
43 Pfarrern, die nach fremdem Urteil zur „Blüte der hess. Geist¬ 
lichkeit“ gehörten. Entstehung und Charakter dieses Kampfes werden 
in der Einleitung in temperamentvoller klarer Darstellung von dem 
Verfasser, einem Epigonen der damaligen Kämpfer, geschildert. 
Auch die Lebensabrisse (so soll es doch wmhl heißen) sind mit Liebe 
und Sorgfalt gezeichnet. Echte hessische Charakterköpfe! Sehr zu 
bedauern ist, daß das Buch mit seinem reichen orts- und familien¬ 
geschichtlichen Material kein Register hat. 

Berlin-Steglitz. Ph, Losch. 

400. Karl Strippel, Die kurhessische Küsterlehrerpfründe bei der 
Auseinandersetzung ihres Vermögens |2. u. 3. Teil eines Rechtsgat- 
achtens). Kassel, Ev. Pfarrerverein 1920. 75 S. 

401. Das Rabbinat in Hanau nebst Beiträgen zur Ge¬ 
schichte der dortigen Juden. Von Dr. Leopold L8wen- 

stein, Rabbiner in Mosbach (Baden). Sonderabdruck aus dem 

Jahrbuch der jüdisch-literarischen Gesellschaft 13. Frankfurt a. M. 
1921. Buchdruckerei David Droller. 84 S. — In hessischen Landen 
wohnten Juden nachweislich seit der Mitte des 12. Jahrhunderts; 
durch die V^erfolgungen während der Krouzzüge fanden sic hier eine 
gastliche Stätte, nachdem schon lange Zeit vorher als römische 
Siedelungen blühende Gemeinden in Speyer, Worms, Mainz, Köln, 
Trier u. a. 0. bestanden. Die erste Erwähnung von Juden in Hanau 
fällt in das Jahr 1313, nachdem Heinrich VII. sie kurz zuvor an 
Ulrich II. von Hanau verpfändet hatte. Die Zahl der dortigen Juden 
war sehr gering und vermehrte sich auch nicht in den folgenden 
Jahrzehnten. Von der Zeit des „schwarzen Todes“ bis gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts begegnen wir nur vereinzelten Nachrichten 
über Hanauer Juden. Ihre gänzliche Austreibung von dort geschah 
1582—1592. Nachdem ihnen wiederum die Stadt ihre Tore geöffnet 
hatte, ist ein langsames, aber stetiges Zunehmen festzustellen von 10 
Familien 1603 bis 667 Personen um 1900. Träger des geistigen Lebens 
in einer Gemeinde waren stets die Rabbiner. In Hanau amtierten 
fast zwei Jahrhunderte solche Gelehrten, deren Namen in ganz 
Europa den besten Klang hatte. L. unterzog sich der mühe¬ 
vollen Arbeit, uns das Leben und Wirken dieser Führer in Israel 
zu schildern, mit ihren weit verzweigten Familien uns bekannt zu 
machen und uns deren Bedeutung für die Gegenwart nahe zu bringen. 
Dazu gehört mehr wie Bienenfleiß, denn die Quellen fließen gar 
spärlich für diesen eigenartigen Stoff, der unter des Altmeisters 
Hand vortrefflich gestaltet wurde. Als Anhang spendet uns L. 
noch Angaben über einzelne Gemeindemitglieder, die für die Mit- 
und Nachwelt Dauerndes geleistet haben: ferner finden wir inter¬ 
essante Angaben über das Hanauer Mamor-Gedächtnisbuch, über 
die Huldigung 1797 anläßlich der Vermählung Wilhelms II. mit der 
Prinzessin Augusta von Preußen, Sittenpolizeiliches u. a. Jeder, 
der sich mit Kulturgeschichte beschäftigt, findet hier viel Belehren¬ 
des und wird dem unermüdlich schaffenden Verfasser für eine an¬ 
genehme, nachhaltend wirkende Stunde danken. — Vgl. E. Zimmer¬ 
mann im Hanauischen Magazin 2 (1923), Nr. 9 u. 3 (1924), Nr. 7. 

Kassel. L. Horwüz. 
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402. Karl Wenck, Die Universität Marburg in den Jahren 
1866 —1916 mit einem Nachwort über die Jahre 1916—1920. 
Marburg, Job. Aug. Koch 1921. 40 S. — Diese „Skizze * war ur¬ 
sprünglich als Beitrag für eine zum 50 jährigen Bestehen der Ober¬ 
hessischen Zeitung geplante Festschrift im Jahre 1916 gedacht. 
Daß sie als selbständiges Büchlein nachträglich erschienen ist, nach¬ 
dem die Festschrift nicht zustande gekommen ist, wird allgemein 
begrüßt, zumal die Universitätsrede H. Webers (1891), die dasselbe 
Thema behandelt, bisher die einzige zusammenfassende Übersicht 
dieses Zeitabschnittes war. Der Stoff gliedert sich in 5 Hauptab¬ 
schnitte : Hörerzahlen, Baulichkeiten, Seminare, Lehrkräfte der 4 Fa¬ 
kultäten und Universitätskuratorium. Daran schließt sich noch ein 
Nachwort über die Jahre 1916—1920. Die Geschichte der Studenten¬ 
schaft fehlt, wie der Verfasser am Schluß betont, weil diese Auf¬ 
gabe von vornherein in andere Hände gelegt war. Der Schwerpunkt 
liegt auf der treffenden Charakteristik der führenden Lehrkräfte, 
deren kurhessische Heimat jedesmal hervorgehoben wird. (S. 38 ist 
statt Völkerkunde Volkskunde und statt Karl Kurt Wagner zu lesen.) 
1866 waren noch zwei Drittel der theologischen und juristischen 
Fakultät Kurhessen. Von 257 Studenten desselben Jahres waren 
nur 22 „Ausländer“, heute sind nur noch ein Viertel Hessen-Nassauer. 
Dies kennzeichnet deutlich den Rückgang des Charakters als Landes¬ 
universität. Es steht zu hoffen, daß die Zukunft wieder den Zu¬ 
sammenhang der Landesuniversität mit der engeren Heimat knüpft. 
A. 0. Meyer hat in seiner Rede „Die Universität Kiel und Schleswig- 
Holstein in Vergangenheit und Gegenwart“ (Kiel 1919) schön ausge¬ 
führt, daß die Bodenständigkeit der Universität mit der Verarmung 
Deutschlands erstarken müsse und die Studenten wieder mehr in 
der Heimat studieren würden: „Wir haben die Welt verloren und 
werden die Heimat wiedergewinnen“. Der Universitätsbund ist da¬ 
bei berufen mitzuwirken. 

Marhurger Professoren. 

403. Birt. — Hölk, Geheimrat Birt. Zu seinem 70. Geburtstag: 
Oberhessische Zeitung 1922 März 21. Nr. 68. 

404. — Alfr. Biese, Beatus Rhenanus (Theodor Birt): Frankfurter 
Nachrichten 1922 März 23. Nr. 82. 

405: Cohen. — Hermann Cohen, Die Religion der Vernunft aus den 
Quellen des Judentums. Leipzig, G. Fock 1919. 6, 629 S. — „Die 
Hauptsache des umfangreichen und eigenartigen Werkes liegt m. E. 
zunächst einmal im Persönlichen, Biographischen, von da ergibt sich 
seine besondere und allgemeine geistesgeschichtliche Bedeutung. 
Für die Beurteilung der geistigen Gcsam^ersönlichkeit H. C.'s also 
ist das Werk ohne Frage sehr wichtig“ (J. Herrmann-Rostock 
im Theol. Lbl. 43 (1922), Nr. 8, Sp. 119). S. auch H. Knittermeyer 
in: Die‘christliche Welt. 36. Jg. 1922. Nr. 42/43. 

406. — Rob. Am. Fritzsche, Hermann Cohen aus persönlicher Er¬ 
innerung. Berlin, Cassirer 1922. 45 S. 

407. — Emst Troelfsch, Der historische Entwicklungsbegriff in f' 
modernen Geistes- und Lebensphilosophie 11. Die Marburger Sch 
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die südwestdeutsche Schule, Simmel: Historische Zsch. 124 (München, 
Berlin 1921), 377—447. — S. 389—395 Herrn. Cohen (s. auch 
unter Nr. 431). S. 395—398 Paul Natorp. 

408. Cordus, — Rudolph Zannick, Ein vergessener Botaniker des 
16. Jahrhunderts: Naturwissenschaftliche Wochenschrift. N. F. 20 
(1921). Nr. 28. S. 417 f. — Euricius Cordus 1486?—153Ö. Beruht 
auf Schulzens Arbeit (Z. H. G. 63, 160) und zieht weitere Literatur 
heran. 

409. Creuzer. — W. Budde, Heidelberger Tagebuch: Neue 
Heidelberger Jahrbücher, hggb. vom Historisch-Philosophischen Ver¬ 
eine zu Heidelberg, Band 20 (Heidelberg 1918), 1—225. — Der 
Marburger Theologe Karl Budde veröffentlicht hier das Tagebuch 
seines Großvaters (f 1860) über seine Heidelberger Theologie- 
Semester 1807, „das bedächtige Gegenstück zu Eichendorffs köst¬ 
lichem, wie mit Blitzlicht arbeitenden Tagebuche.“ Es ist für uns 
Hessen besonders anziehend, weil Daub und Creuzer darin öfter 
genannt werden: über beide vgl. auch Alois Stockmaun, Die 
jüngere Romantik. München, Parcus u. Co. 1923 u. Herb. Levin in: 
Die Brücke 2 (l‘.)21), Nr. 1. Dann kommt es in Frage für Jung 
Stilliug: vgl. Hans Kruse, Jung Stilling ira Urteile seiner Zeit¬ 
genossen: Siegerland. 6. Band. 2. Heft (Siegen 1923), 30—37. 

410. Bryander. — Erwin Fahrmeister, Johannes Dry ander 
Wetteranus. Medizinische Dissertation. Halle a. S. 1920. — 
Dryander (Eichmann) aus Wetter wirkte von 1535 bis zu seinem 
Tode 1560 in Marburg. Seine Bedeutung besteht darin, daß er zum 
ersten Mal eine Schädel- und Gehirn-Anatomie vorgenommen hat. 
Auch die älteste hessische Apothekenordnung 1564 geht auf seinen 
Einfluß zurück. Die von Georg Thomas von Basel entworfenen 
Zeichnungen in seiner „Anatomie“ sind Vorlagen aus anderen anato¬ 
mischen Bildwerken entnommen. Die Arbeit beruht auf gründlichen 
archivalischen Studien und ergänzt gut die wenigen Nachrichten, 
die Varrentrapp in seiner Festrede über Landgraf PhHipp von 
Hessen und die Universität Marburg (1904) gebracht hat. 

411. Fischer. — Alfred Rühl, Theobald Fischer als akademischer 
Lehrer: Geographische Zeitschrift 27 (Leipzig 1921), 29—33. Vgl. 
auch: Hundert Jahre deutscher Burschenschaft. Burschenschaftliche 
Lebensläufe. Ausgewählt u. hggb. v. Herman Haupt u. Paul Wentzeke. 
Heidelberg, C. Winter 1921 (Quellen u. Darstellungen zur Geschichte 
der Burschenschaft u. der deutschen Einheitsbewegung, Bd. 7), S. 
265—273: Siegra. Günther, Theobald Fischer (1846—1910). 

412. Hamack. — Erich Foerster, Marburg 1887. Was ich Adolf 
Harnack verdanke: Die Christliche Welt. 35. Jg. 1921 Mai 5, 
Nr. 18. — „Wozu studieren wir Kirchengeschichte ? Um die Gegen¬ 
wart zu verstehen, um uns von der Vergangenheit zu befreien, um 
uns zu begeistern“. Aus diesem Leitsatz des nunmehr 70 jährigen 
Theologen erklärt sich der nachhaltige Einfluß des warm begeistern¬ 
den jungen Dozenten in Marburg 1887 auf seine Hörer, namentlich 
die Anregung zu praktischem religiösem Wirken. 

413. Herrmann. — K. Börnhausen, Die Bedeutung von Wilhelm 
Herrmanns Theologie für die Gegenwart: Zsch. f. Theologie u. Kirche. 
N. F. 3 (1922), Heft 3. 

414. — Schmidt, Wilhelm, Fr. W. Herr mann. Ein Bekenntnis 
zu seiner Theologie. Tübingen, J. C. B. Mohr 1922. VH, 68 S 



XVII. Geschichte der Wbseoic haften il des Unterrichts. 401 


1 Titelb. (Sammlung gemeinverständi. Vorträge o. Schriften aus d. 
Geb. d. Theologie n. Reiigior*s^e- h. i /j-. 

415. — K. J. Friedrich, Wiirieim Hemrianii f in: Die christliche 
Welt. 36. Jg. V.r22. Xr. >3. 

416. Jung-Stilling. — Emst XatlmaBJU Beiträge zu Jung-Stillings 
Biographie : Bergische Geschichtsoiä'ter Monatsschrift des ßergischeu 
Geschichtsvereins'. 1. Jg. Plioerfoid Ur24' Nr. 1, S. 3 7. 

417. Jiisii. — Carl Jasti, Briefe aos Italien. Bonn, Fr. Cohen 1322. 
VIll, *283 S. — Die von dem Bonner Physiker H. Kayser herams- 
gegebenen Briefe sind an die Mutter, die Schwester P’riederike und 
den Bruder Ferdinand gerichtet in den Jahren 18^17, 1868 und 1863; 
sie zeugen von dem reichen Innenleben des großen Menschen fs. Z. H. G. 
49, 294) und bringen mehsterhafie Schilderungen, z. B. vom Oster¬ 
und Weihnachtsfest in Rom. der Besteigung de.s Vesuvs. Aber auch 
für die Heimat Marburg enthalten .^ie manche beachtenswerte Äuße¬ 
rung, z. B. über die L'nzufnedenheit mit seiner Lehrtätigkeit in 
Marburg, deren Fort.setzung er mit Bangen entgegensah iS. 231 ff., 256), 
den Mangel kunstgeschichtlicher Hilf.smiUel in Marburg (deren Be¬ 
schaffung man bei der dort heirschenden Barbarei für frivolen Luxns 
erklären w’ürde). In Neapel erhielt er die Nachricht von seiner 
Ernennung zum ordentlichen Profes.sor der Philosophie i9. I. 1869). 

418. Mayer-Homherg. — C. Stutz, Nachruf für den 17. I. 1920 in 
Marburg verstorbenen Rechtshi-toriker Edwin Mayer-Homberg: Savigny- 
Zscli. f. Rechtsgeschichte, Germ. Abtig. 41 (l'.r2tj;, 526—528. 

419. Münscher. — Karl Völker, Die Kirchengeschichtsschreibung 
der Aufklärung. Tübingen, Mohr llr2l. — S. 16, 41,84 ff. W. Münscher 
•in Marburg, der eigentliche Begründer der Dogmengeschichte (Hand¬ 
buch der Dogmengeschichte 1737). 

4*20. Natorp. — Hemi. Herrigel, Der deutsche Weltberuf [Paul 
N ato rp, Thomas Mann. Ernst Bertram]: Die Rheinlande 19, Heft 1/2. 
— Über Natorp s. auch oben Nr. 4 ^j7. 

421. Frhr. v. d. Ropp. — F. Vigener, Goswin Freiherr von der 
Ropp: Historische Viertelj'ahrschrift *20 (19*20), 122—128. 

4*22. Dietrich Schäfer, Goswin Freiherr von der Ropp: Hansische 
Geschichtsblätter. 46. Jg. 19*20 21. Bd. *26. S. A. 8 S. Mit Bild. — 
V. würdigt das wissenschaftliche Lebenswerk des Entschlafenen, des 
treuen Balten, dessen vornehmste Tätigkeit der hansischen Ge¬ 
schichte galt, und sagt zusammenfassend, daß Fichtes Wort, Charakter 
haben und deutsch sein gleichbedeutend sei, in v. d. Ropp lebendiges 
Leben gewesen sei. Auch Sch. zeichnet ein getreues BUd des 
Studienfreundes und gewissenhaften Waitzschülers, „der nie etwas 
in die Öffentlichkeit hinausgehen ließ, was nicht voll ausgereift ge¬ 
wesen wäre“. Seine Arbeiten zeichnen sich aus durch geschmack¬ 
volle Darstellung, gewi.ssenhafte Forschung und umfassende Kennt¬ 
nisse. — Aus entlegener Stelle ist noch zu nennen v. d. R.’s Aufsatz 
über Hamburger Studenten in Gießen in der Zsch. des Vereins für 
Hamburgische Geschichte 10 (1896), 126—130. — S. auch Nr. 459. 

423. Sohm. Dr. phil. Walter Sohm, Privatdozent für mittlere und 
neuere Geschichte in der philos. Fakultät d. Univ. Marburg, Leut¬ 
nant d. R. im Gr. Mecklenburg. Res.-Füs.-Reg. Nr. 90 „Kaiser Wil¬ 
helm“. Erlag seiner Verwundung infolge eines Unglücksfalles 
Ausmaisch des Regiments zur Front am 10. August 1914. Sr^ 
druck aus .,Unsere Helden“, Kunstverlagsanstalt A. Schumaa 
lin W. 15. 2 S. Fol. [1921J. 

Zeitscbr. BU. 54. J 
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424. Strahl. — Hans Strahl. Rede, gehalten bei der Gedächtnis¬ 
feier der Medizinischen Fakultät der Landes-Universität am 25. Juli 
H)20 von Prof. Dr. Karl Bttrker: Nachrichten der Gießener Hoch- 
schulpsellschaft. 3. u. 4. Jg. (1920—21). Gießen 1921. S. 9—26. 
— Die Anatomen N. Lieberkühn und G. R. Wagener waren Strahls 
Vormund bezw. Adoptivvater. Unter ihnen lernte er in Marburg, 
wurde 1882 Privatdozent, dann Prosektor Gassers, dem er 1919 die 
Gedächtnisrede hielt (Z. H: G. 53, 161). Von 1895 bis 1920 wirkte 
er in Gießen. Für die Marburger Jahre bringt die Rede bedeutsame 
Beiträge über die damaligen üatomielehrer. Vgl. Jaenschs Arbeit 
oben S. 278. 

425. Tangl. — E. E. Stengel, Michael Tangei: Historische 
Zeitschrift 125 (München u. Berlin 1921), 372—375. — Der Tod des 
am 7. September 1921 in seiner Kärntner Heimat jäh verschiedenen 
Berliner Geschichtslehrers weckt die Erinnerung an dessen Ver¬ 
dienste um die hessische Geschichtsforschung als ao. Professor der 
Hilfswissenschaften 1895—1897. Zu nennen sind seine Vorarbeiten 
für das Fuldaer Urkundenbuch und seine Forschungen über Boni- 
fatius. 

426. — P. Kehr, Michael Tangl. Ein Nachruf: Neues Archiv 44 
(1922), 139—146 und die Gedächtnisrede in den Sitzungsberichten 
der preuß. Akademie der Wissenschaften 1922 S. LXXKII—LXXXV. 
Weitere Nachrufe von: 

427. K. Brand! im Archiv für Urkundenforschung 8 (1922), 1—6. 

428. E. Pereis in der Historischen Vierteljahrschrift 21 (1922), 
123—127 und 

429. Osw. Redlich in den Mitteilungen des österreichischen In¬ 
stituts für Geschichtsforschung 89 (Wien 1923), 321—325. 

430. Vogt. -- K. Helm, Friedrich Vogt Oberhessische Zeitung 
58. Jg. 1923. Nr. 264 v. 9. Novbr. — Professor der Germanistik, 
geh. 1851, in Marburg seit 1902, f 1923 Oktbr. 28. 

431. Wellhausen. — Adolf Jttlicher, Nachruf zu den Nachrufen auf 
Wellhausen: Protestantische Monatshefte 22 (Leipzig 1918), 145bis 
153. S. 147—149 gegen Herrn. Cohen, J. Wellhausen, ein Ab¬ 
schiedsgruß, in den Neuen jüdischen Monatsheften II8,1918, 178—181. 
Vgl. Ed. Schwarz, Rede auf Julius Wellhausen. Gehalten in der 
öff. Sitzung der K. Gesellsch. der Wissensch. zu Göttingen am 11. 

'Mai 1918. Berlin, Weidmann 1919. 33 S. 

432. Wrede. — Festschrift Ferdinand Wrede zu seinem sechzigsten 
Geburtstage am 15. Juli 1923 gew. v. s. Freunden u. Schülern. Berlin, 
Verl. d. Allg. Sprachvereins 1923. IV S., S. 145—324, 1 Titelb., 
3 Kart.: Zsch. f. deutsche Mundarten Jg. 18, H. 8/4. S. 147—148: 
H. Teuchert, Ferdinand Wrede zum 60. Geb. am 15. Juli 1923! 
S. 254—257: B. Martin, Woiigeographische Studien in Hessen- 
Nassau. 

433. Prof. Dr. K. Heldinann, HessischeHeimatpflege anden 
Universitäten Marburg und Gießen. Kassel, Verl, des 
Hessischen Volksbundes 1923. 8 S. — In diesem Sonderabdruck aus der 
Hessischen Zeitung (Hessen), 4. Jg. 1923, Nr. 87 u. 88, stellt der 
Verf. auf Gnind einer Durchsicht der Vorlesungsverzeichnisse der 
letzten 10 Jahre (wobei zu bedenken ist, daß darunter 4 Kriegs¬ 
jahre sind) eine Vernachlässigung der hessischen Geschichte in den 
Vorlesungen fest und fordert eigene mit geborenen Hessen zu be¬ 
setzende Lehnstühle für hessische Geschichte „mit Einschluß der 
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Verfassungs-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte“. Ähnliche Mängel 
sind für Göttingen zugegeben worden (vgl. Fr. Prüser, Mehr Heimat¬ 
kunde für unsere niedersächsische Landesuniversität, in: Nieder¬ 
sachsen, 28. Jg. U>23, Nr. 11 und Edw. Schrcider, Heimatkunde 
an der Universität, in der Beilage zum Hannoverschen Kurier vom 
14. Septbr. 1923, Nr. 429/30). Nicht zu verkennen ist aber die 
heimatgeschichtliche Arbeit in den Historischen Seminaren, wie sie 
sich in zahlreichen Dissertationen äußert. Das gilt, ebenso wie es 
Schröder für Göttingen betont, auch für Marburg. Das von der 
Philosophischen Fakultät vorbereitete Jahrbuch, in dem Auszüge 
der in den letzten Jahren eingereichten Dissertationen mitgeteilt 
werden sollen, ist leider noch nicht veröffentlicht, sodaß in (Besem 
Literaturbericht nur gelegentlich Marburger Dissertationen erwähnt 
werden konnten. 

434. L. R. Scheffer, Almanach der Marburger Teutonen 
auf das Jahr 1923. Marburg 1922. Gedruckt bei Heinr. Bauer. 
4G S. — S. 9—30. Unseren Gefallenen zum Gedächtnis mit treffenden 
Gedenkworten für jeden einzelnen, darunter dem Physiker Ferdinand 
Braun (t 1918 in New-York). 

435. Ewald Reinhard, Die Universität K a s s e 1: Historisch-politische 
Blätter für das katholische Deutschland 1G8 (München 1921), 51(5 
bis 527. 

436. t P- Lic. Theoph. Witzei 0. F. M., Das Bibelstudium in der 

Thuringia von 1764—1786. Zwei Orientalisten des Frauenberges. 
Nachruf und Schriften Witzeis von P7 Dr. Ewald Müller: Franzis¬ 
kanische Studien 10 (Münster 1923), 224—231. [P. Seraphim 

Hippier und P. Arsenius Rehm.] 

437. Festschrift der Hanauer Staat 1. Zeichen-Aka¬ 
demie zum l50j^ährigen Jubiläum. 20 S. 4®. — Prof. 
Ernst J. Zimmermann, Geschichte und Entwicklung einer Fach¬ 
schule für Edelmetall-Industrie (1—5): Die ersten Lehrer der 1772 be¬ 
gründeten „Zeichenakademie“ waren Franzosen, L. Gallien und J. 
Bury aus Straßburg, französisch blieb auch die Unterrichtsmethode, 
bis unter K. Westermayr (1806—1834) der Aufschwung der deutschen 
Kunstakademie zur Edelmetall-Fachschule begann und zeitweilig be¬ 
deutende Künstler nach Hanau zog. — Dr. L. Grambow, Syn¬ 
dikus der Handelskammer, Von Hanaus Edelmetall- und Edelstein¬ 
gewerben (6—10): Vornehme Eigenart und Echtheit des Materials 
zeichnen die Erzeugnisse der Hanauer Industrie aus und haben ihr 
den Weltmarkt erobert. — W. Lotz, Die Stellung der Hanauer 
Zeichenakademie zu den Zeitfragen im Kunsthandwerk (11—15). — 
R. Ewald, Gedanken im Jahre 1922 (16—17). — Verzeichnis der 
Direktoren und Lehrer (18—20). Die Gesamtausführung der Fest¬ 
schrift in‘ grellfarbigem Umschlag auf bestem Papier ist der Gra¬ 
phischen Kunstanstalt Phil. Reitz in Hanau zu verdanken. — W. Lotz 
hat in einer Beilage zum Hanauer Anzeiger die Entwicklung und 
Wandlungen der Schule geschildert und mehr als Zimmermann Haus¬ 
manns Bedeutung betont (vgl. Allgemeine Deutsche Biographie 
55, 773 ff.). 

438. Studienrat Dr. Heiler, Einige Kapitel aus der Ge¬ 
schichte des Hanauer Gymnasiums. Bei seiner Umwand¬ 
lung in eine Reformanstalt früheren und den jetzigen Schülern ge¬ 
widmet: Hanauer Anzeiger 1921 26. Februar bis 1. März. — 1. Df 
Gründer des Hanauer Gymnasiums, Graf Philipp Ludwig II., f 

26’*' 
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Schüler in Herborn. Die Verwandtschaft der Hanauer „Hohen 
Schule“ mit der zu Herbom. 2. Die ältesten Erlasse Philipp Lud¬ 
wigs II. wegen der Hohen Landesschule, besonders die Stiftungs¬ 
urkunde vom 18. Juli 1607. 3. Die ältesten Schulgesetze der Ha¬ 
nauer Hohen Landesschule. 4. Die feierliche Einweihung der neu 
errichteten Hohen Landesschule 1665. B. Ein lateinisches Tertianer- 
Extemporale a. d. J. 1716. 6. Der Zustand des Gymnasiums im 

ersten Jahre des Direktorats von Johannes Schulze 1813. 

439. Festzeitung zur Fünf zi gj ahrieier des Progym¬ 
nasiums zu Hofgeismar 1872—1922. Darin: Das Schulwesen 
in Hofgeismar bis zur Anerkennung der berechtigten Höheren Bürger¬ 
schule. 26. Mai 1872. Ein Rückblick von F. Pf aff. 

440. Heinrich Basseli, Die soziale und wirtschaftliche Entwicklung 
des Volksschulwesens in der Landgrafschaft Hessen - Darmstadt. 
Jahrbuch d. Philos. Fakultät der Universität Heidelberg 1921/22. 
II. Teil. S. 124—126 [auch Fulda u. Mainz]. 

441. Pädagogische Post. Katholische Zeitschrift für Erziehung 
und Bildung: Wissenschaft — Kunst — Politik. 1. Jg. (Bochum 
1922), Nr. 39 und 42. — Aus Anlaß des auf Pfingsten in Fulda 
gefeierten BO jährigen Jubelfestes des Kath. Lehrer-Vereins im Reg.- 
Bez. Kassel enthalten diese Blätter bemerkenswerte Aufsätze von 
Lehrer Ritz (I’etersberg) über den Verein, den ältesten katholischen 
Lehrerverein Deutschlands und die Katholische Schulzeitung für 
Mitteldeutschland (1871—1915), ferner von A. Pappert über die 
Jubelversammlung in Fulda. 

442. F. Heuser, Das Lehrer-Sem i nar in Marburg (1806—1836): 
Oberhessische Zeitung 1921 Oktober 1. Nr. 230, 2. Bl. 

443. Sally Levy, Der Rhein-Mainische Verband für Volksbildung. 
Seine Entwicklung, Tätigkeit und Ziele. Jahrbuch der Phil. Fakultät 
der Universität Heidelberg 1920/21 II, S. 59 f. 

XVIII. Heeres- und Kriegsgeschichte. 

444. Bernhard Bathgen, Frankfurter Prunkgeschütze luid 
ihre Meister: Zeitschrift für historische Waffen- und Kostümkunde. 
Band 9, Heft 3, 1921, S. 83—108. 

445. Ders«, Die Pulverwaffe in Frankfurt-Main: Kleine Presse 
(Frankfurt a. M.) vom 28. April 1922. Sonderabdruck. 8 S. — 
R.’s Arbeiten auf dem Gebiete des Geschützwesens sind von all¬ 
gemein geschichtlicher Bedeutung, stützen sich im wesentlichen 
auf die Stadtrechnungen des 14. Jh’s. und haben festgestellt, daß 
1331 die Pulverwaffe erstmalig genannt wird, eine deutsche Erfindung 
aus der Gegend des Oberrheines ist und von da über 4en Nieder¬ 
rhein und Flandern nach Frankreich kam. 1848 wurden in Frank¬ 
furt Bronze-Büchsen gegossen. Die „Große Frankfurter Büchse“ 
zerstörte 1399 in 7 Tagen mit 40 Schuß die fast 3 Meter dicken 
Mauern der Burg Tannenberg an der Bergstraße. 

446. Belagerung und Wiedereinnahme Küstrins 1813/14. 
Aus dem Tagebuche eines deutschen, zur französischen Besatzung 
gehörigen Offiziers. Veröffentlicht von Professor Dr. Thoma-Küstrin. 
(Schriften des Vereins fiu- Geschichte der Neumark, Heft 41, Seite 3). 
26 S. — Unser bei Besprechung des Giesseschen Buches Kassel— 
Moskau—KüstrLn in Band 47, S. 390, dieser Zeitschrift ausge- 
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sprochener Wunsch, daß auch das Tagebuch des westfälischen Leut¬ 
nants Giesse über seine Erlebnisse während der Belagerung Küstrin s 
1813/14 veröffentlicht werden möchte, ist hier erfüllt worden, leider 
freilich erscheint die V'eröffentlichung nicht in der Ausführlichkeit, 
wie das Tagebuch desselben Offiziers über seine Teilnahme am 
russischen Feldzug 1812. Die hohen Herstellungskosten haben wohl 
eine Einschränkung nötig gemacht, deren Berechtigung aus diesem 
Grunde wir anerkennen müssen, und die deshalb leichter zu ver¬ 
schmerzen ist, weil das Gebotene immer noch eine recht genaue 
Darstellung der Vorgänge während der Belagerung ist. Zur Garnison 
Küstrins gehörten das 4. und das 5. kgl. westfälische Linien-Infantaric- 
Regiment, deren Mannschaften und Offiziere zum größten Teil Hessen 
waren. Es liegt deshalb hier ein wichtiger Beitrag zur westfälischen 
und zur hessischen Geschichte vor, der aber für uns Hessen noch 
wertvoller sein würde, wenn die Namen der erwähnten Offiziere 
sämtlich, nicht wie geschehen, nur teilweise angegeben wären. 
Übrigens war auch der Kommandeur des Belagerungskorps, der 
preußische Generalmajor von Hinrichs, aus dem hessischen Heere 
hervorgegangen, in dem er die Feldzüge 177G—1784 in Nordamerika 
als Jägeroffizier mitgemacht hatte. Der Kommandeur des 5. west¬ 
fälischen Regiments hieß nicht v. Groeber, sondern Graf von der 
Groben. Die zum 24. August 1813 erwähnte Flasche, zu der der 
Herausgeber die Anmerkung gibt, „wohl eine Maskierung“, war eine 
Flesche. 

Kassel, A, Woringer. 

447. Husaron-Regiment König Humbert von Italien 
(1. Kurhessisches) Nr. 13. Nach Regimentskriegstagebüchern 
und eigenen Aufzeichnungen zusammengestellt von Ilsemanii, Oberst¬ 
leutnant a. D. Mit 2 Karten und 3 Textskizzen. Oldenburg, Berlin 
1921. Druck und Verlag von Gerhard Stalling. (Kavallerieheft 1 
der Erinnerungsblätter deutscher Regimenter.) 70 S. — Der Ver¬ 
fasser will, wie er selbst im Nachworte ausspricht, keine Regiments¬ 
geschichte für die Zeit des Weltkriegs geben. Sein Buch ist nur 
eine chronologische Aufzählung der Märsche und Kämpfe des Regi¬ 
ments, als solche aber recht wertvoll, vor allem für die Angehörigen 
des Truppenteils selbst. Die ,,hellblauen“ Husaren kämpften 1914 
in Flandern, dann 1914 und 11H5 in Polen und Kurland, wirkten 
mit bei der Besetzung Livlands und Esthlands und wurden zu guter- 
letzt zu den Schlußkämpfen an die Westfront gezogen. Gute Karten 
erleichtern das Verständnis der Darstellung. Eine die Gefallenen des 
Regiments namhaft machende Ehrentafel läßt die schweren Verluste 
des Regiments erkennen. 

Kassel: A. Wonnger. 

448. Hessen-Homburg-Husaren im Weltkrieg 1914/19. 
Von Gurt von Ulrich, Oberstleutnant a. D., früher Eskadronchef 
und Major im Regiment. Carl Victor, Cassel [1921]. 160 S. — Das 
,,dunkelblaue“ Husarenregiment kämpfte 1914 in Frankreich, seit 
April 1915 im Osten, vom November 1916 ab in Siebenbürgen und 
Rumänien, stand 1917 als Grenzschutz bei Gent, kämpfte dann an 
der Siegfriedfront und zuletzt in der Ukraine. Von allen diesen 
Kämpfen, die der Verfasser kurz, aber übersichtlich und verständ¬ 
lich schildert, sind die letzten die interessantesten. Es ist bei ihnen 
schwer, sich ein klares Bild von den Verhältnissen zu machen: 
Bolschewisten, monarchische russische Truppen, Ukrainer, Don- 
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kosaken, alle kämpften gegen einander und doch wieder alle gegen 
die Deutschen. Trotz der Kürze der Darstellung findet der Verfasser 
Gelegenheit zu Bemerkungen über Land und Leute, Baulichkeiten, 
Landwirtschaft, Fauna und Flora, was den Wert des empfehlens¬ 
werten Buches erhöht. 

Kassel. A. Woringer. 

449. Ernst Oetzel, Mit der 22. Infanterie-Division (Kriegserlebnisse 
nach eigenen Tagebuchaufzeichnungen). Kassel, Selbstverlag 1921. 
134 S. 

450. L. I. R. (Landwehr-Infanterie-Regiment) 83. Mar¬ 
burg a. L. 17., 18. u. 19. Juni 1922. Marburg, J. A. Koch 1922. 
16 S. mit Abb. 4“. 

451. Kriegstagebuch des Kurhessischen Jägerbatail¬ 
lon s N r. 11. I. Teil. Kämpfe auf dem westlichen Kriegsschau¬ 
platz 1914—1916. Hgg.'V. Dr. jjur. Adolf Otto, ehemals Leutnant 
d. R. u. Adjutant. Schmalkalden 1923. Druck v. Feodor Wilisch. 64 S. 

452. Festschrift zur Denkmals-Einweihung und zum 
Jägertag am 22., 23. u. 24. September 1923 zu Marburg a. L. 
Marburg, J. A. Koch. 37 S. 

B. Zeitschriften, Heimatblätter und Heimat¬ 
kalender. 

453. Deutsche Oeschichtsblätter. Monatsschrift für Erforschung 
deutscher Vergangenheit auf landesgeschichtlicher Grundlage. 20. B(L 
Heft 7/12, April/September 1923, S. 97—144. — Es ist lebhaft zu 
bedauern, daß die „Deutschen Geschichtsblätter“ wie so viele Zeit¬ 
schriften unter dem harten Druck der Zeit nicht fortbestehen können. 
Daß wir auf sie würden verzichten müssen, war, nachdem seit März 
1920 kein neues Heft erschienen war, zu befürchten. Nun ist es 
freudig zu begrüßen, daß der stattlichen Reihe von 20 Bänden, die 
seit 1899 erschienen ist, mit dem vorliegenden Hefte ein Abschluß 
gewährt und mit dem „Gesamtinhaltsverzeichnis zu Bd. 1—20‘' 
(S. 133—144) eine Übersicht angefügt ist, die in zweifacher Ord¬ 
nung — unter den Verfassemamen und unter dem Begriff „Berichte“ 
uns erinnert, was die Zeitschrift in nahezu einem Viertel]ahrhundert 
„zur Förderung der landesgeschichtlichen Forschung“ und „für Er- 
jforschung deutscher Vergangenheit auf landesgeschichtlicher Grund¬ 
lage“ — so waren die beiden Stichworte für Bd. 1—13 bezw. 14—20 
— geleistet haben. Man wird sie auf den manni^altigsten Gebieten 
als orientierenden Wegweiser mit einem Janusgesicht vermissen und 
gern der Verdienste ihres Herausgebers, dessen Anregungen nach 
dem Charakter der Zeitschrift besonders bedeutungsvoll waren, der 
jetzt ein Abschiedswort an die Leser richtet, gedenken. In Bd. 45 
bis 53 unserer Zeitschr. habe ich jedesmal herausgehoben, was für 
hessische Geschichte in den Gesch.-Bl. geboten bezw. so allgemein 
interessant war, daß es von uns nicht übersehen werden durfte. 
Das letzte Heft bringt uns einen lehrreichen Aufsatz, der das all¬ 
gemein deutsche und das besondere hessische Interesse eigenartig 
verschmilzt: Werner Spieß (Kiel), Die Entstehung der deut¬ 
schen Städte mit besonderer Berücksichtigung der Stadt 
Frankenberg in Hessen (S. 97—110). Sp. schöpfte aus seinen 
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454. Heimat-Schollen. Bldner zur l'tiege hessischer Ar:. Gx'sch chre 
und Heimatkunst. Jg. 1 Aieisungen i:e'21 . 2 itnhJ . d dOd 

Konrad Bernecker in Melsungen gibt seit U*'2l unter lvse::devo: 
Mitarbeit von Rreisschulrat Schwalm in Zegeithain ur.vi 
stommenlehrer Kuppel in Homberg diese He.ni.übhittor horAiis. 
Schriftleiter ist Paul Wo icke in Melsungen. Die Blatter orsehionet: 
bisher monatlich oder in größeren Zeitabschiiitien utui liegen den 
Kreisblättem in Homberg. Melsungen. Rotenburg und Zu'genhain bei. 
Der Gedanke des Herausgebers, einen Ersatz für die iHastrienen 
Sonntagsbeilagen der Kreisblätter zu schaffen, ist gut. Die Namen 
der Hauptmitarbeiter bürgen für gesunde Kost, die hier gx'boien 
werden soll. Hübsche Zeichnungen verhelfen den Blättern lu weiter 
Verbreitung, die sie verdienen. Von orisg^^cJiichthch^n Beiträgen 
sind zu nennen :E. Paulus, Breytenbach apiui slratam öL d 
Dux, Fürstliche Kanzler aus dem ehemaligen St. Petoi^stifte in 
Fritzlar (2. 7i, der Sauerbrunnen bei Geismar i2. 7^ und die 
LindaukapeUe bei Amöneburg i3. 2h — San.-Rat Dr. C. W i c k e I. 
Gründungsort und die Verlegungen des Klosters Haina in Hessen 
(Löhlbach—Aulesburg—Altenhaina—Haina oder Aulesbuig— .Viten* 
haina—Haina oder Aulesburg—Hainal (3, 4. 5. 31: Der Verf. wiederholt 
die Ansichten der Schriftsteller, welche sich mit der Gründungs* 
geschichte des Klosters beschäftigt haben, von Lezner GbSSl bis 
auf Liemke (19111, ohne zu den widersprechenden Angaben der ni- 
kundlichen und chronikalischen Quellen Stellung zu nehmen tvgl. 
Dersch, Hessisches Klosterbuch 58) und berichtet dann über seine 
Ausgrabungen auf der Aulesburg und bei Altenhaina. Der Verstich, 
das in einer Altenberger Handschrift überlieferte Bild von Aulesburg 
mit den Ergebnissen der Ausgrabungen in Einklang zu bringen, ist 
sehr gewagt. Auch der Kapellengarteii in Altenhaina als Klosb'r- 
stätte zu erklären, bedarf weiterer Beweise. — A. Wo ringer. Die 
Hai na er Höfe (1, 7. 8): Niederlassungen des Klosters Haina in 
Fritzlar (Hochzeitshaus), Frankenberg (Heidekirche), Wetter, Singlis, 
Treysa, Ransbach, Gelnhausen, Bergen, Roth (bei Gelnhanstmi nnd 
Frankfurt. Rommershausen wäre auch noch zu nennen. -- W. N en - 
haus, Hersfeld (2, 8). — W. Goebel, Homberg a. d. Elze 
(1, 5. 6. 8. 11. 2, 1). — W. Schmidt, Zur Heimatkunde dm 

Stadt Homberg a. d. E. (3, 7). — E. Wenzel, Burg Jesb(*if 
(3, 1). — E. Wenzel, Die ehemalige Kapelle zu K i r ch b erg (1 
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Fritzlar] (3, 3). — A. A1 b r e c h t, Die Glashütte am M a 1 k u s t e i c li 
[bei Ludwigseck] (1, 9. 10): Beruht auf Landau und den Kirchen¬ 
büchern von Beenhausen. — G. Eisentraut, Was wissen wir 
von dem chattischen Mattium? (2, 1). — Armbrust, Die ältesten 
Bilder der Stadt Melsungen (1, 5). — W. Lange, Burg^und Stadt 
Rotenburg (1, 1—6). — Brinkmann, Wo lag die Burg Roten¬ 
burg a. F.? (2, 7): Die Ausführungen über das Verhältnis der 
Alten Burg in der Stadt und der Burg auf dem Hausberg und die 
Entstehung der Stadt sind sehr beachtenswert. — W. Reuß, Aus 
der Geschichte einer französischen Flüchtlingsgemeinde [Schwaben¬ 
dorf] (3, 2). — W. Neuhaus, Schwarzenborn (2, 2—4). — E. 
Wenzel, Der tiefe Brunnen auf Schloß Spangenberg (2, 5) und 
Wandmalereien in der Kirche zu Werkel {3, 7). — C. Dippel, 
Das Schloß Wabern, besonders seine Glanzzeit unter Lg. Frie¬ 
drich II. (2, 12). — Peraonengeschichte: W. Scheller, Hessische 
Köpfe. 1. Johann Lewalter (2, 2). 2. Alfred Bock (2,6). 3. Karl 
Bantzer (2, 8). 4. Fr. Fennel (3, 4); s. oben Nr. 223. — 0. Stück¬ 
rath, Aus dem Verstagebuch eines kurhessischen Soldaten 1849 
(2, 10): Johannes Arend aus Körle. — H. Ruppel, Helene Brehm 
(2, 6). — H. Völker, Adam Trabert und Frankenberg (2, 9). — 
Kunst und Kunatgewerhe: Fr. S c h a e f e r, Die eingegangenen Töpfe¬ 
reien und Ziegelbrennereien in Michelsberg bei Ziegenhain (1, 2). 
— Kellner, Von alter hessischer Bauerntöpferei (2,2). — 0. Stuck¬ 
rath, Aus dem Leben eines hessischen Töpfers (2,9).— E. Wenzel, 
Die Gartenkunst in ihrer Anwendung auf ältere hessische Anlagen 
(2, 10. 11). — Fast in jeder Nummer finden sich mundartliche 
Erklärungen und Deutungen, die auf Anfragen des Hessen-nassaui- 
schen Wörterbuchs zurückgehen. Diesem Ausdruckmittel hessischer 
Art sowie heimischen Sagen (1, 8. 6. 7. 2, 3) und Bräuchen (Oster¬ 
bräuche 2, 5) wird besondere Beachtung geschenkt. Besonders ge¬ 
nannt sei der Aufsatz von E. Wenzel, Das Nadelöhr. Ein Beitrag 
zur altgermanischen Volksmedizin (1, 10): Steinernes Nadelöhr an 
der Straße von Berka nach Friedewald mit Opferstock. — W. Holz¬ 
apfel, Haussprüche (1, 9). — Der Familiengeschichtsforschung dient 
die seit 1928 eingerichtete „Familiengeschichtliche Ecke“. 

466. Hessenland. 34. Jg. (1920), Nr. 19/20—23/24. 36. Jg. (1921). 
36. Jg. (1922). — Landes- und Volkskunde: Schantz, Land und 
Leute in Hessen ums Jahr 720 (36, 1, S. 12 f.): Vortragsbericht. 
Ebenda S. 11 ein Bericht über den Vortrag des Generals Kühne 
betr. Eddergold. — A. Fuckel, Hessische Volkssage im Lichte der 
heutigen Sagenforschung (36, 11/12): Es ist wohl der letzte Aufsatz des 
um die hessische Geschichte insbesondere die Volkskunde verdienten 
Vf., der allzu früh uns entrissen wurde; s. unter Schmalkalden. — 
H. Franz, Todankündigung, ein Stück hessischen Volksglaubens, 
ein Vortragsbericht (36, 2, S. 29 f.). — W. Sunkel, Das Mispeln 
am Peterstag (22. Febr.) in Süß, Kr. Rotenburg (36, 2). — 
Gg. Schläger, Spaziergänge im Kinderland (34, 19/20—23/24. 
36, 11. 12). — W. Schoof, Hessische Flußnamen. 1. Die Lahn 
(36, 4. 6): Loh, Laube, Loibe = privater Holzteil in offener Wald¬ 
mark. — W. Schoof, Spottnamen und Spottverse auf hessische 
Ortschaften (36, 4): Eine Nachlese zu Hessenland 1917, S. 192 ff. — 
K. Lotze, Mundartliches aus dem hessischen Wesertale (86, 6. 6). — 
H. Stock, Ein Kinder-Wintervergnügen in den hessen-nassauischen 
Mundarten (36, 2). — Dr. W i t z e 1 und Dr, L. B e r t h o 1 d, Wörter- 
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buchecke (34, S. 185. 35, S. 154. 186. 36, S. 108 f.). — Politische 
Geschichte: L. Armbrust, Der Zug gegen Jühnde [Kr. Münden] 
und die Bramburg [Kr. Uslar] 1458 (34, 23/24). — Ph. Losch, 
Die letzten Tage Kurfürst Wilhelms I. (35, 2): f 27. H. 1821. Auf 
Grund der Tagebücher des Kurfürsten. Ebenda S. 45 ff. ein Be¬ 
richt von Woringers Vortrag über die Beisetzung des Kurfürsten 
in der Löwenburg am 14. März. — 0. Gerland, Zur Erinnerung 
an die Organisation der kurhessischen Landesverwaltung durch das 
Organisationsedikt vom 29. Juni 1821 (35, 6—9). — Die hl. Elisa¬ 
beth, eine französische Prinzessin ? (35, 10, S. 158. 12, S. 188 f.). — 
Familien- und Personengeschichte : P. H e i d e 1 b a ch, Karl Bantzers 
SteUung zur sog. Heimatkunst (36, 7). — Drei hessische Philologen¬ 
brüder Berlit (35, 3), Bruno in Hersfeld (f 1887), Alfred in Rinteln 
(t 1918), Georg in Leipzig (f 1916). — A. Woringer, Die Be¬ 
ziehungen der Familie von Blücher zu Hessen (35, 1. 3). — 
K. Siebert, Franziskus de le Boe Sylvius. Ein Kliniker des 
17. JhdFs. (35, 5): 1614 in Hanau geb., t 1672 in Leyden. — 
Heidelbach, Helene Brehm. Zu ihrem 60. Geburtstag (36, 1). — 
H. Braun, Wilhelm Di ebener (36, 4): Aus Schenldengsfeld, 
Begründer der „Leipziger Uhrmacherzeitung“ und „Deutschen Gold¬ 
schmiedezeitung“ u. a., t 1922 in Leipzig. — R. Göhl er, Franz 
Dingelstedt und Gustav Frey tag (35, 3). — F. Pf aff, Die 
Burg Herstelle und das hessische Riitergeschlecht von Falken¬ 
berg (35, 4. 5). — P. Heidelbach, Friedrich Fennel. Zu 
seinem 50. Geburtstag (36, 8): geb. 1872 in Wehlheiden, Maler und 
Steinzeichner in Kassel. — C. Di egel, .Johannes Franck, ein 
Pionier der deutschen Maschinenindustrie (35, 6): geb. 1825 in 
Grandenborn, f 1904 in Wommen. — Aus dem Leben eines kur¬ 
hessischen Beamten. Nach den Aufzeichnungen des Geh. Regie- 
ningsrats Karl August Fritsch [1821—1919] (36, 1—6): Sie ent¬ 
halten mancherlei über die kurhessischen Beamten des Kriegs¬ 
ministeriums der 40 er und 50 er Jahre und die Launen des letzten 
Kurfürsten, unter dessen Übel wollen Fr. sehr zu leiden hatte. — 
August Gaul t aus Gr.-Auheim (35, S. 157). — F. Pf [aff], Dr. Otto 
Gerland t (B6, S. 134): geb. 1835 in Kassel, t 1822 in Hildes¬ 
heim, bekannt durch Arbeiten zur hessischen, insbesondere schmal- 
kaldischen Geschichte. — W. Schoof, Ein unveröffentlichter Brief 
Ludwig Emil Grimms (36, 5): An Paul Wigand 1818. — H [ e i d e 1 - 
bach], Adolf Hildebrand f (95, 1): geb. 1847 in Marburg, 
t 1921 in München (s. oben Nr. 355 ff.). — Jugenderinnerungen eines 
Kasselaners. Aus dem Nachlaß von H. Reinhard Hochapfel 
[Maler, t 1903] (36, 9). — Ph. Losch, Wilhelm Hopf und die 
Hessischen Blätter (35, 9. 10): geb. 1842 in Wippershain, f 1921 in 
Melsungen!, die 50 Jahre lang von ihm geleiteten „Hessischen Blätter“ 
gingen ein. — E. Wenzel, Die Burggrafen auf Schloß Spangen¬ 
berg, insbesondere Hans Wilhelm Kirchhof und seine Werke 
(35, 11. 12). — W. Scheller, Johann L e w a 11 e r. Zum 24. Januar 
19^ [60. Geburtstag] (36, 1): — P. H [ e i d e 1 b a c h ], Salomon 
Hermann Mosenthal. Zu seinem 100. Geburtstag (35, 1). — 
Ph. Losch, Hauptmann Georg N i e g e von Aliendorf, ein hessischer 
Landsknecht, Poet und Musikus des 16. Jahrhunderts (36, 10), 
s. oben Nr. 261. — L[osch], Gustav Frhr. Schenk zu Schweins¬ 
berg tj s. oben Nr. 270. (36, S. 122). — 0. Gerland, Georg 
Schimmelpfeng (35, 5): geb. 1860 in Marburg, f als Gymnasial- 
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Professor 1921 in Hildesheim. — A. Woringer, Martin Ernst 
von Schlieffen und Windhausen (35, 10). — P. Heidelbach, 
Wilhelm Speck. Zu seinem 60. Geburtstage (35,7).—W. Kürschner, 
Zur Erinnerung an Wilhelm Strippel (35, 2): geh. 1843 in Dörn¬ 
berg, Apotheker in Aliendorf, f 1920 in Marburg. — C. Knetscii, 
Otto Ubbelohde t (36, 6). — W. Scheller, August Vilmars 
Verhältnis zu Goethe (35, 1). — Süp. D. W. Wolff, Rückblick 
auf mein Jugendleben (34, 19/20): geb. 1832 in Ziegenhain. Aus 
den Erinnerungen eines alten Kurhessen (36, 3): Als Stipendiat in 
Marburg, Beziehungen zu theologischen Professoren u. a. Rettberg 
und Vilmar. — B. Bess, Friedrich Wolff f (B6, S. 44 I.): Gym¬ 
nasialprofessor in Berlin, Vorsitzender der Hessen-Kasseler Ver¬ 
einigung. — Ortsgeschichte: M. Ehrenpfordt, Der Aufruhr in 
Amöneburg im Jahre 1578 (35, 8): Streit in der Bürgerschaft 
wegen der Schweinemastordnung. Abdruck eines Liedes.—E. Wenzel, 
Brunnen und Brunnenfeste zuEschwege (35,8). — Fr. W e i 1 b a c h, 
Kassel im Jahre 1729 (36, 10. 11/12): Aus einer Lebensbeschreibung 
des dänischen Architekten Lauritz Thura. — R. Oppenheim, Der 
Verfasser der „Topographie der Hessischen Haupt- und Residenz¬ 
stadt Cassel“ im „Journal von und für Deutschland“ von 1789 (36, 8): 
Casparson. — Zwei Jahrhunderte Haarkunsthandwerk in Kassel 
(35, 7). Dazu 0. Gerl and S. 143. — Marburg im Mittelalter. 
Vortrag auf der Tagung des Hessischen GeschichtsVereins (36, 11). — 
C. Knetsch, Aus einer alten Marburger Brauttruhe (36, 1). — 
Chr. Burger, Um die Erhaltung der Sababurg (86, 6). — Br. Jacob, 
Die Schmalkalder Kleineisenindustrie (36, 2). — Fr. Stück, 
Zur Geschichte der Wüstung Tr ende (36, 7—9). — Br. Jacob, 
Napoleon auf Wilhelmshöhe (36, 4). — Geschichte der Kunst und 
Dichtung: C. B., Die Stiftskirche St. Petri. Ausflug des Hessischen 
Geschichtsvereins nach Fritzlar (34, 23/24). — W. S., Die Aus¬ 
grabungen in derHersfelder Stiftskirche(35,2). —Heidelbach, 
Die neue städtische Galerie in Kassel (35, 7). — G. Struck, 
Kasseler Kunstausstellung 1922 (36, 7. 8.) — Br. Jacob, Hessisches 
Kunstgewerbe auf der Frankfurter Messe (35, 10). — W. Sunkel, 
Bauerntöpferei in Hessen (36, 9). — K. Neurath, Die Anfänge 
des Dramas in Hessen (36, 8). 

456. Hessische Chronik. Jg. 9, Heft 11/12 bis Jg. 11, 9/12. 1920 

bis 1922. — Domprediger Lic. Körner, Hessens Land und Leute. 
Nach Schriften D. Erasmus Alb er’s (10, 7/8. 9/10. 11, 1/2. 5/6): 
Eine geschickte Zusammenstellung aus Albers „Kurtzer Beschrei¬ 
bung der Wetteraw“ und den Fabeln. Der große Naturfreund er¬ 
weist sich hier als guter Beobachter und trefflicher Schilderer der 
Natur. Außer der Wetterau und Babenhausen kennt und lobt er 
sehr Marburg. — OHsgeschichte: Pfarrassistent Wilh. Rau, Die Be¬ 
satzungen von Burg Friedberg während des dreißigjährigen Krieges 
(11, 7/8): Nach einer Predigt des Pfarrers Johann Phil. Goetz. — 
Pfarrer 0. Schulte, Zur Geschichte des Ortsnamens „Großen- 
Linden“ und „Klein-Linden“ (10, 3/4). — D i e h 1, Das Mainzer 
Domkapitel als Glaubenswächter für die lutherische Kirche (11, 1/2): 
betr. u. a. oberhessische Patronate. —W. L. Friedrich, Die wirt¬ 
schaftliche und ethisch-soziale Bedeutung der Müller- und Bäcker¬ 
zunft in Nieder-Ramstadt-Traisa (10, 11/12), derselbe über 
Windmühlen in Hessen (9,11/12). — Personengeschichte: C. Knetsch, 
Die 128 Ahnen Landgraf Philipps des Großmütigen von Hessen 
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(10, 7/8): Diese Ahnentafel, die der zweiten Hälfte der Genealogie 
des Hauses Brabant beigegeben werden sollte, wird hier vorwegge¬ 
nommen, da die Veröffentlichung des Ganzen zunächst unmöglich 
ist. Beachtenswert ist der slavische, französische und italienische 
Einschlag. — R. Schäfer, Das Hessische Geschlechterbuch (11, 
. 1/2). — H. Knodt, Berichtigungen und Nachträge zum Hessischen 
Geschlechterbuch (11, 5/6)! — Diehl, Aus hessischen Leichenreden 
XV—XVIH (9, 11/12. 10,1/2. 11,5/6. 11,9/12). — Diehl, Kleinere 
Mitteüungen (9, 11/12. 10, 1/2. 3/4. 11, 3/4.5/6.7/8.9/12): Darunter 
viel Kleinkram aus oberhessischen Plätzen und Familien. — Diehl, 
Der „Fall Lobstein“ und Friedrich Chr. Lauckhard (10, 3/4): U. a. 
2 Conradi aus Groß Seelheim. — R. Schäfer, Aus meinen Ahnen¬ 
tafeln. 6. Die Wappen der Familie Welcher. Die Butzbacher Fa¬ 
milie von Wenix (10, 1/2). Derselbe berichtet über die im Herbst 
1921 in Darmstadt entstandene „Hessische familiengeschichtliche 
Vereinigung“, die monatlich Zusammentritt (10, 9/10). — W. Reuß, 
Hessische Backwerksbenennungen (11, 3/4). 

457. Volk und Scholle. Heimatblätter für beide Hessen, Nassau 
und Frankfurt a. M. hggb. von Archivdirektor Dr. J. R. Dieterich. 
Im Auftrag des Verbandes der Geschichts- und Altertumsvereine im 
Volksstaat Hessen, des Vereins für Geschichte und Altertumskunde 
in Frankfurt a. M. und des Hanauer Geschichtsvereins verlegt von 
dem Historischen Verein für Hessen, Darmstadt (Schloß). P"ür die 
Schriftleitung verantwortlich Wilhelm Müller, Darmstadt (Schloß). 
Jg. 1 (1922/23). 2 (1923/24), Heft 1/2. 3. — Seit dem Eingehen des 
„Hessenlandes“ ist diese neue, gut ausgestattete, mit Bildern ge¬ 
schmückte Zeitschrift berufen, das führende Heimatblatt zwischen 
Rhein und Fulda, Diemel und Neckar zu sein. Für Kurhessen seien 
folgende Beiträge hervorgehoben: Vor- und Frühgeschichte: Gg. 
W 0 1 f f, Chatten, Alemannen und Franken in Kurhessen und in der 
Wetterau (Heft 3). — Fr. Behn, Vorgeschichtliche Häuser in Hessen 
(4). — Gg. Wolff, Altertümer und Besiedelungsforschung (5/6). — 
K. Schumacher, Drei Jahrzehnte hessischer Bodenlorschung. 
Zur Erinnerung an Eduard Anthes [f 7. Februar 1922] (1). — 
Landes-und Volkskunde: L. Armbrust, Satznamen als hessische 
Familiennamen (5/6) und: Aus der Speisekarte unserer Vorfahren 
(10/12): Nach Melsunger Amtsrechnungen des 15. Jahrhunderts. — 
A. Bock, Im Buchfinkenland [Hinterland, aus noch unveröffent¬ 
lichten Lebenserinnerungen] (10/12). — 0. Mo nick. Sagen aus dem 
Vogelsberg. Nach den Erzählungen von Altenschlirfer Schulkindern 
(2, 1/2). — FoliUsche und Fürstengeschichte: C. Knetsch, Vom 
Hause Hessen-Rheinfels und seinen Begräbnisstätten (1). — 
Familien- und Personengeschichte: C. Kn ets ch, Otto Ubbelohde 
(2). Dazu Frida Stengel, Goßfelden (2); s. oben Nr. 368ff. — 
K. Siebert, Georg Cornicelius (3). — A. Roeschen, 
Gustav Freiherr Schenk zu Schweinsberg f (5/6). — E. Grill, 
Richard Ho eis eher (1): geb. 1867 in Alsfeld. Vogelsberger Fi¬ 
gurenmaler. — H. Haupt, Hessisch - Amerikanische Lebensbilder. 
IV. Gottlieb Theodor Kellner, der Gefangene des Kasseler Kastells 
und Mitbegründer des Deutschen Tages (7/9). — K. Wenck, Julius 
Rodenberg als Kurhesse. Mit einem Porträt Rodenbergs (7/9). — 
OHsgeschichte: A. Woringer, Die Zerstörung des Zollamtes in 
Preungesheim am 3. April 1833 (3). — Ph. Losch, Die Ge¬ 
sellschaft der Wohltätigkeit zu Hanau (5/6). — Ed. Otto, Ein 
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„Sturm im Glase Wasser“ (7/9): Streit um den Holzbezog aus dem 
Markwalde in Butzbach 1516. — F. Dreher, Ein Besuch ini 
Getto zu Friedberg 1639 (5/6). — H. Knodt, Schloß Eisen¬ 
bach, die Perle des Vogelsbergs (2). — M. Elias, Bilder aus 
einer kleinen Stadt (2, 1/2): Jüdische Gemeinde in Gudensberg. 
— Fr. Pfaff, Der Reichsforst Reinhardswald bis zum Aus¬ 
gang des Mittelalters I (3, 2). — W. Der sch. Eine Hersfelder 
Gesandtschaft nach Rom 1556 (10/12): Konrad Breidenstein, Rent¬ 
meister in Battenberg, und die Bestätigung des Abts Michael Land¬ 
graf von Hersfeld; s. oben Nr. 139. — In jedem Heft finden sich 
Berichte über die Tätigkeit der Geschichtsvereine, u. a. ein 
Aufsatz von W. Dersch über die Historische Kommission für 
Hessen und Waldeck anläßlich ihres 25 jährigen Bestehens (4). — 
Die letzte Seite eines jeden Heftes bietet unter der Überschrift „Der 
Familienforscher“ (Schriftleituug: Reg.-Rat Rud. Schäfer, 
Darmstadt) den Freunden der Geschlechterkunde Anregungen und Mit¬ 
teilungen. Weite Kreise, namentlich die Hessen in der Fremde, 
würden eine Ausgestaltung des im „Hessenland“ sehr beliebten 
Nachrichten- und d’ersonalienteils begrüßen. 

458. Die Sonntagspost* Hessische Blätter für Heimatkunde, Wissen¬ 
schaft, Kunst und Unterhaltung. Wochen-Beilage zur Hessischen 
Post. Verantwortlich für die Redaktion: Herrn. Köhler in Kassel. 
1921. 1922. 1923. — Mit Freuden begrüßen wir das Wiedererscheinen 
dieser schon vor dem Krieg vorhandenen Heimatblätter, die ihrem 
großen Leserkreis wöchentlich gute Heimatkost aus dem Gebiet der 
hessischen Landeskunde, Geschichte, Literatur und Kunst bieten. 
Es ist dringend zu wünschen, daß unsere Lehrer sich ein Vorbild 
nehmen an dem begeisterten Geschichtslehrer, den W. Schmitt 
(Blankenese) in seinem Aufsatz „Heimatgeschichte“ (1922, Nr. 28) 
schildert. Im folgenden seien diejenigen Beiträge aufgezählt, die 
ihrer wissenschaftlichen Bedeutung wegen der Vergessenheit ent¬ 
rissen zu werden verdienen. — Landeskunde: 0. Kleim, Eigenart 
und Schönheit der hessischen Landschaft (1921, Nr. 15—17. 27. 
1928, Nr. 142). [Niederhessen.] — F. Pfaff, Die Besiedelung Hessens 
in der Vergangenheit und die heutigen Probleme der Siedelung. 
1. Vom Ende der Urzeit bis zum 20. Jahrhundert (1921, 46). 2. Die 
Aufgaben und Aussichten der Siedelung (1921, 47): Der Vf. macht 
Vorschläge zur Behebung der Landnot durch Schaffen von Bauem¬ 
stellen auf den Domänen. — G. Siegel, Flur- und Ortsnamen in 
Hessen (1922, 4). — Volkskunde: F. Pfaff, Der Strafusbrunnen 
und das Struifuskreuz, eine Reinhardswaldsage (1921, 22) [bei Hom¬ 
bressen]. — F. Pfaff, Die ehemaligen Grenzgänge in den Städten 
des hessischen Diemellandes (1921, 11). — C. Usbeck, Der 
Donnerbrunnen [bei Niederzwehren] (1920, 3). — Vorgeschichte: 
W. Bremer, Die vorgeschichtlichen Kulturen Europas (1922, 7—9): 
ein Vortrag, gehalten in der Kurhessischen Gesellschaft für Kunst 
und Wissenschaft. — W. Lange , Der Mensch der Eiszeit (1921, 41): 
ein Vortrag, gehalten im Hessischen Geschichtsverein zu Kassel. — 
W. Bremer, Ausgrabungen am Eisenberg [KnüU] (1922, 47) und 
das Steinzeithaus bei Haidorf (1923, 13). — W. L[ange], Die Aus¬ 
grabungen am Lotterberg [bei Wolfershausen] (1922, 19). — PolU 
tische Geschichte und Geschichte des Landgrafenhauses: W. Schmitt 
(Blankenese), Landgraf Philipps erster Waffengang 1522/28 (1922, 
42. 43). — H. L ü c k e - Parensen, Grenzstreitigkeiten zwischen Hessen 
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und Braunschweig (1921, 25. 26). — F. v. Gey so, Pläne und Ziele 
des Landgrafen Wilhelm V. von Hessen als Verbündeter Schwedens 
1G32/34 (1922, 2. 3.). Der Scheinfrieden von Prag und die versuchte 
Erdrosselung Hessens 1635/36 (1922, 5. 6). Die Bekämpfung der 
Lebensmittelnot, des Wuchers und der Teuerung in Hessen 1721 — 
1821 (1921, 6. 7. 8). — F. Pf aff, Agrarische Geno.ssenschaften in 
Hessen im Wandel der Jahrhunderte (1922, 20. 21.). — W. Dersch , 
Das kurhessische Organisationsedikt vom 29. Juni 1821 (1'921, 28. 29). 
— Ortsgeschichte: H. L ü cke-Parensen. Von Burgen und Bergen 
im Werragebiet (1921, 34. 38. 41. 42. 1922,2.3.5.6.7. 12- 14. 

39. 40. 45. 4(>. 49. 51): Arnstein, Ludwigstein, Berlepsch, Lippolds- 
bürg, Querenburg, Hünenburgen bei Volkmarshausen, lluiisteiii, 
Brackenburg, Bielstein, Fürstenstein, Altenstein, Bischoffshausen, 
Ziegenberg. — J. W icke. Aus der Geschichte von Klgers- 
h au seil (1921, 39). — H. Völker, Frankenberg und der 
BOjährige Krieg (1920, 6. 7). — Die Stiftskirche St. Petri [in F r i tzlar, 
ihre WiederherstellungJ (1920,8). — Flaskamp, /um I2(X) jährigcui 
Bestehen der Stadt Fritzlar (1923, 3.'>8). — W. Borchard, Die 
Tonindustrie von Großalmerode (1923, 338). — K. Sch(‘il)e, 
Hannover, Burg Grebenstein (1920, 12). - C, Diiipel, Der 
Heiligenberg (1922, 22). — Pfarrer Martin, Kassel-R., 
Heringen an der Werra (1921, 48. 49). — F. i’faff. Aus dem 
Badeleben im alten Hessen. Anekdoten und Kuriosa (1921, 30, 31): 
Das hessische Fürstenbad Hofgeismar. — A. Lotz, Vor 60 Jahren. 
Kasseler und kurhessische Erinnerungen. I. Kurhessisches beb(*n 
vor 60 Jahren. II. Aus der Ke.sidenz.stadt Kassel. III. Die städti¬ 
schen Einrichtungen (1923, Sept. 16. 23. Okt. 14. 21. 28. Nov. 4. 
1924, Januar 6.). — Edm. Salow, Ein Beitrag zur Geschichte der 
Kasseler Leineweberzunft (1921, 32). — F. v. Gey so. Vor hundert 
Jahren (1921, 13. 14). — W. Holzajifel, Der Schnitzaltar in 
Lindewerra (1921, 15). — H. Lücke, Herrensitze im Werragebiet: 
Werleshausen, Klein Vach, Rotestein (1923, März 4. April 22. 2i). 
Juli 1. Sept. 9.). — Geschichte einzelner Persönlichkeiten: l'ür 
Karl Bantzer! Zum 65. Geburtstag des Meisters. — P. Heidel¬ 
bach, Sein Leben. — Will Scheller, Der Künstler (1922, Nr. 213 
der Hessischen Post). — P. Heidelbach, Der schwarze Ritter 
[Christian v. Eschwege] (1921, 10). — W. Schmitt, Konrad 
Muth (1921, 43. 44. 45). — Hur. Stein, Neues und Interessantes 
aus dem Kasseler S p o h r- Museum (1921, 44. 45). — W. S c h (‘ 11 e r, 
Ein althessisches Weihnachts.spiel (1922, 52). — Bleibaum, Meister 
des heimischen Barock [besonders in Fulda und Kassel] (1923, 
Febr. 25). — G. Struck, Kapellmeister und Kritiker vor ICKJ Jahren 
(1923, Sept. 30.): Feip und Guhr. — Else H o p p e - M e y e r, Alfred 
Bock (1923, Dez. HJ). — Th. Schnurre, Beziehungen zwischen 
Hessen und Württemberg mit besonderer Berücksichtigung der Brüder 
Grimm und Ludwig Uhlands (1923, Mai 13. u. 20.). — H. Kummer, 
Marquis de Luchet, Hofmusikintendaut Lg. Friedrichs II. (1923, 
Nov. 11.). — F. V. L ep e 1, Unbekannte Briefe Spohrs (1923, Aug. 12.): 
An Musikdirektor G. Herrmann in Lübeck 1841 und Spohrs Nichte 
Rosalie 1852. — G. Siegel, Die hessischen Regimenter im 
30jährigen Kriege (1923, Nov. il. u. 18.): Ein Vortragsbericht, der 
V. Geysos Arbeiten auf dem Gebiete der äußeren Politik Hessens in 
Bezug auf die Heeresverwaltung willkommen ergänzt. Die Dnick- 
legung der auf reichem ardiivalischem Stoff beririienden Arbeit wr 
noch nicht möglich. 
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459. Oberhessische Blätter. Wöchentliche Unterhaltungsbeilage zur 
Oberhessischen Zeitung. — Seit 1921 erscheinen diese Blätter, die 
oft geschichtliche Beiträge enthalten. Soweit sie wissenschaftliche 
neue Ergebnisse bringen — dies gilt beson^lers von einigen Vor¬ 
trägen — seien sie hier aufgezählt: W. Der sch, Neue Veröffent¬ 
lichungen zur kurhessischen Landes- und Ortsgeschichte (1923, Nr. 
0—9), auch in den Friedberger Geschichtsblättem 4923, Nr. 2—5. 
Vorgeschichte: W. Bremer, Die Grabhügel in unseren Wäldern 
(Vortrag im Altertums- und Kunstverein 1921) und: Die Vorgeschichte 
der Chatten, Vortragsbericht (1923, Nr. 1). — Politische und Für¬ 
stengeschichte: F. V. Gey so, Oberst a. D., Pläne und Ziele des 
Landgrafen Wilhelm V. von Hessen als Verbündeter Schwedens 
1032/34; der Scheinfrieden von Prag und die versuchte Erdrosse¬ 
lung Hessens 1035/30; Landgraf Wilhelm V. von Hessen, ein Glau¬ 
bensheld des OOjährigen Krieges, seine letzten Taten und sein Ende 
(Vorträge im Hessischen Geschichtsverein am 9. November 1921 und 
17. Nov. 1922 Nr. 40—48; auch in der Kasseler Sonntagspost 1923, 
Nr. 20. 27. 84). — C. Knetsch, Landgraf Wilhelms Vll. Kavalier¬ 
reise und sein Tod in Paris am 21. Nov. 1070 (Vortrag im Hess. 
Geschichtsverein 1921). ~ F. v. Gey so. Die Bekämpfung der Le¬ 
bensmittelnot, des Wuchers und der Teuerung in Hessen 1721—1821. 
Der Marburger Aufstand, eine Episode aus der Zeit der französischen 
Fremdherrschaft 1800/13. — F. Rusche, Soziale Fragen in den 
Jahren 1848 und 1849 in Kurhessen (Vortrag im Hess. Geschichts¬ 
verein Oktober 1922, Nr. 43—47). — Ortsgeschichte: F. v. Gey so, 
Vor hundert Jahren. Skizzen aus Marburg und Niederhessen. — 
W. Der sch. Das Gericht Wittelsberg (Vortrag auf einem Heimat¬ 
abend in Wittelsberg am 19. März 1922, Nr. 41—45) und: Das Ge¬ 
richt Ebsdorf nach einem im Geschichtsverein am 29. Juli 1923 zu 
Ebsdorf gehaltenen Vortrage (1923 Dez. 7. 28. 1924 Januar 5.). — 
Weiter kleinere Aufsätzchen über Marburg, Neustadt und Wetter. — 
Personengeschichte: K. Wenck, Zwei Marburger Professorenbio¬ 
graphien [Fr. W. Beneke und G. Frhr. v. d. Ropp]; Bismarck, Nau¬ 
heim und Professor Fr. W. Beneke (1922, Nr. 3 u. 6) und: Zum 
hundertsten Geburtstag Reinhold Paulis 1823—1882 (1923, Nr. 18). — 
H. M. Loewenthal, Rudolf Ottos Persönlichkeit und Werk (1921 
Juni 24). [Professor in Marburg.] — C. Knetsch, Gustav Freiherr 
Schenk zu Schweinsberg (1922, Nr. 30). [Archivdirektor in Darm¬ 
stadt, t 2b. Juli 1922 in Fronhausen.] — W. Kürschner, Zum 
100 jährigen Todestag des kurhessischen Oberforstmeisters v. Wil¬ 
dungen. 15. Juli 1822 (1922, Nr. 27 und 28). — Ehrenpfordt, 
Des Bonifatius’ erste Missionserfolge in Hessen und die Lindau¬ 
kapelle bei Amöneburg (1922, Nr. 21). — F. v. Gey so. Die Herr¬ 
schaft des Hexenwahns in Marburg um die Mitte des 17. Jhs. (1922, 
Nr. 37 u. 88). — F. Küch, Kunst und Künstler im alten Marburg 
(Vortrag im Kunst- und Altertumsverein 1921). — B. Niemeyer, 
Renaissance-Schlösser an der Weser. Auszug aus dem am 26. Fe¬ 
bruar 1923 im Geschichtsverein gehaltenen Vortrag (1928, Nr. 18 
bis 25). — G. Heer, Die Marburger Studentenschaft in der Fran¬ 
zosenzeit (1923, Nr. 20—33). 

460. Archiv für hessische Geschichte and Altertomskonde« N. F. 
13. Bd. 2. u. 3. Heft. 1921. 1922. 14, 1. 1923. — W. Möller, Die 
Kirchen zu Zwingenberg und Jugenheim und das Kloster auf dem 
Heiligenberg (S. 173—184): Die 1258' von Graf Diether III. von 
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Katzenelnbogen gegründete Kirche in Zwingenberg zeigt große Ähn¬ 
lichkeit mit der 1263 von Konrad 11. v. Bickenbach gestifteten Kirche 
in Jngenheim. Das Klarisscnkloster auf dem Heiligenberg war die 
Grabstätte der Bickenbacher. — K. B a u e r in e i s t e r, Die korpo¬ 
rative Stellung des Domkapitels und der Kollegiatstifter der Erz¬ 
diözese während des späteren Mittelalters (8. 180- 201): Die letzte 
Arbeit eines hoffnungsvollen im Kriege gebliebenen Historikers, (h'r 
mit Erfolg die Mainzer Geschichte des ausgehenden Mittelalters an¬ 
gepackt hatte. — Fr. Herrmann, Maximilian Ludwig Broli, der 
Prophet von Offenbach (S. 202—265): Beziehungen zu dem 1836 in 
Gottorp verstorbenen Freimaurer-Prinzen Karl von Hessen-Kassel: 
ein Brief desselben ist abgedruckt. — L. Kraft, Philipp Melanch- 
thon in hessischem Reisegeleit (26t; f.): 1557 zum Wormsin* Col¬ 
loquium. — H. Burkard, Anselm Casimir Wambolt von Umstadt, 
Erzbischof und Kurfürst von Mainz. Seim* \'org(!Schichte und Wahl 
[1629] (S. 334—380). — Fr. Herrmann, Miscellanea Moguntina 
(381—391): Passionsspiele. Bruderschaften an St. Johann. la'onh. 
Kraft, Forschungen zur Bau- und Kunstgeschichte des Klosters 
Jlbenstadt (14, 32- 51): I. Teil. Das 17. Jhdt.: s, ob(‘n Nr. 113 f. 

W. Möller, Zur Baugeschichte des Auerbach(*r Schlosses und an¬ 
derer Burgen der Bergstraße und des ()denwald(‘s (11, lOO 10D: 
Auerbach, Anfang des 13. Jh\s. von den Grafen v. Katz(‘nelnbogen 
erbaut; s. oben Nr. 116. 

461. Qaartalbliitter des Historischen Vereins für das (ilroßher/og- 
tum Hessen. N. F. 6. Bd. Nr. 17-24 (1920. 1921). — Dr. Hans 
Thimme, Der früheste Stempel der Mainzer Thronsiegel. (S. 385 f.): 
Erzbischof Ruothard von 1093 und Eb. Adalbert I. von 1123 an 
Borsfelder Urkunden. — Dr. A. Roeschen, Di(i Wüstung Merg(‘l- 
rode bei Londorf (390 f.). — Dr. E. Widmann, Die „Descriptiones 
bonorum“ des Klosters Arnsburg (104—408): (iüterv(‘rzeichnis im 
fürstlichen Aichive zu Lieh mit Einträgen über den Besitz d(‘s 
Klosters an 137 Orten vom 13. bis Itl. Jh. — K. Essel born, 
Wilhelm Fabricius t [* 18(0, t 1920) (10‘J- 11 1): Mitarbeit(‘r am 
Geschichtlichen Atlas der Rheinprovinz. — W. M. Becker, (m- 
danken über Territorial-Geschichtsforschung in Hessen (432 436). 
Nach 60 jährigem Bestehen stellten die (Juartalblätter ihr Erscheinen 
ein. An ihre Stelle ist „Volk und Scholle“ getreten, das sein Ar¬ 
beitsgebiet über die Grenzen des ehemaligen Großherzogtums hinaus 
ausgedehnt hat. 

462. Hessische Heimat. Hggb. von Dr. Karl Essel born. Bd. 2, 

Heft 1—5. Darmstadt, Verlag des Täglichen Anzeigers 1921 

1922.— Prof. Dr. W. M. Becker, Don Quixote in Babenhausen 
(S. 33—40): Prinz Karl Konstantin von Hessen - Rheinfel.s- 

Rotenburg, „Charles de Hesse“, 1803 in Babenhausen. — E. Pas- 
que, Erinnerungen an Franz von Dingelstedt (232—231). — 
Fr. Herr mann, Eduard Anthes zum (Jedächtnis (325—328). — 
K. Es sei born. Die hessischen Sagen und ihre Sammlungen 
(328—382): Diese sehr brauchbare Übersicht kommt auch für Kur¬ 
hessen in Frage und ist eine gute Vorarbeit für eine kritische 
Sagensammlung Gesamthessens. — Esselborns „Hessische Heimat“ 
bringt naturgemäß wenig Beiträge, die für Kurhessen in Betracht 
kommen — sie sind oben genannt —, die gefällig ausgestatteten 
Hefte können aber wegen ihres vielseitig anregenden Inhaltes nur 
empfohlen werden. 
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463. Hessische Blätter für Tolkskunde. 19 (1920). 20 (1921). 
21 (1922). — Werner-Max Schaefer, Berlin, Hausinschriften und 
Haussprüche. Allgemeine und analytische Untersuchungen znr 
deutschen Inschriftenkunde (19, 1—114): Diese Greifswalder Disser¬ 
tation verarbeitet zum ersten Mal wissenschaftlich einen umfang¬ 
reichen Stoff, der durch eigene Sammlungen vermehrt ist. Die 
für Hessen und Waldeck bestehenden Sammlungen #on Bender (vgl. 
Z. H. G. 47, 427), Hepding und Curtze. werden dadurch in neue 
Beleuchtung gesetzt und in Beziehung gebracht zu dem aus aJlen 
germanischen Ländern zusammengebrachten Stoff. Nur die Profan¬ 
sprüche sind methodisch behandelt. — K. Wehrhan, Ein altes 
hessisches Volkslied aus dem Ende des 18. Jahrhunderis (19, 
114—118). — Mit dem 19. Bande hat Prof. Dr. H. Hepding 
die Schriftleitung der Blätter übernommen, nachdem Prof. Dr. 
K. Helm Gießen verlassen hatte. Inzwischen ist er durch seine 
Berufung nach Mai bürg dem engeren Arbeitsgebiet der Vereinigung 
für hessische V’olkskunde wieder ziigeführt worden. — Heft 20 ist 
in vermindertem Umfang erschienen. — Fr. Nicolai, Eine ober¬ 
hessische Musikantensprache, eine Ergänzung zu dem Aufsatz von 
H. Weber in Bd. 11 und 17 (20, 26-30). — 0. Kunkel, Volks¬ 
kundliche Findlinge (20, 31—37): U. a. über den Donnerkeilaber¬ 
glauben, einen romanischen Torbeschlag aus Burkhardsfelden, die 
Wetzmarken, die Toteukronen. - M. u. H. Brehm, Ein altes Neu¬ 
jahrslied aus Abterode (20, 3i)—41). Unter den „Nachrufen“ ein 
solcher für Karl Spieß (20, 44), s. oben Nr. 275. — Privatdozent 
Dr. K. Wagner, Geographisch-historische Volkskunde mit Karten¬ 
skizzen (21, 1—21): In Justis Trachtenbuch, das leider Nieder¬ 
hessen, Hersfeld, Fulda, Schwalm, Hüttenberg, Usingen und Schlitz 

' nicht berücksichtigt, lassen sich vier Typenbezirke hervorheben: 
Hinterland, Frankenberg, Marburg, dazu die Schwalm. Es sind die 
Grenzen der spätmittelalterlichen Territorien. Im 16. Jh. breitet 
sich von Marburg aus die spanische Mode über ganz Oberhessen 
aus; seit etwa 1650 dringt die französische Mode vor, welche die 
Randgebiete (Hinterland, Frankenberg, Schwalm) nicht mehr oder 
nur unvollkommen überflutet. Im 19. Jh. hört größere, allgemeine 
Einwirkung auf. — Dr. Georg Koch, Volkskunde, Romantik und 
rilouet’s Bauernpsychologie. Beitrag zu einer Methodenlehre der 
Volkskunde (21, 22—50): 2 Bücher des niederrheinischen Pfarrers 
Boree (mit dem Decknamen A. l’Houet) „Zur Psychologie des 
Bauerntums“, Tübingen 1920 und „Zur Psychologie der Kultur, 
Briefe an die Großstadt“, Bremen 1913. — K. Esselborn, Karl 
Weigand als Sagensammler (50—56). — H. Hepding, Zum „Ubes- 
häuser Papagei“ (57 f.). — Chr. Rauch, Otto Ubbelohde f (59): 
s. oben Nr. 368 ff. (Vgl. auch VolkskundlicheBibliographie 
für das Jahr 1919. Im Aufträge des Verbandes deutscher Vereine 
für Volkskunde hggb. von E. Hoffmann-Krayer. Berlin u. 
Leipzig, Ver. wiss. Verl. 1922. XVI, 142 S.) — 22 (1924), 118 S. 
H. Hepding, Die Heidelbeere ini Volksbrauch (22, 1—58): Von 
den Waldbeeren wird die Heidelbeere als Nahrungs-, Heil- und 
Färbemittel am meisten verwendet und spielt daher im Volksbrauch 
-eine große Rolle. Viele volkstümlichen Überlieferungen knüpfen 
sich an die Heidelbeerernte und sind heute noch in Kinderkreisen 
lebendig. Opfersteine und Beerenopfer sind in unseren hessischen 
Waldgebirgen wohlbekannt, die unterrichtenden Ausführungen seien 
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daher besonders hervorgehoben, ebenso wie der Aufsatz des Vor¬ 
sitzenden der Hessischen Vereinignng für Volkskunde, Oberstudien¬ 
direktors Dr. G. Fab er, „Gnindsätzliches zur Volksliedforschung“, 
in dem die Volksdichtung als wirkliche und wahre Kunstdichtung 
gewertet wird (22, b7—^). Aus den „Kleinen Mitteilungen“ des 
22. Jahrganges seien die Nachrufe für W. H. Riehl (von Gg. Koch), 
0. Bö ekel (t 192B, von H. Hepding) und Fr. V^ogt (f 1923, von 
K. Helm, s. oben Nr. 430) genannt. 

464. Hessenspiegel, hgg. von Dr. Leop. Heinemann. 1. 1924. Kassel, 
Verlag A. Rother. 

465. Das WerrataJ, hgg. vom Werratalverein. 1. 1924. Eschwege, 

Braun. (Anzeige folgt!) 

466. Hercynia. Odenwald-Spessart-Rhön. Monatsblätter für Volks¬ 
tum, Wirtschaftsleben und Geschichte der Heimat. Aschaffenburg, 
Dr. Götz Werbrun. (Anzeige folgt!) 

467. Hessischer öebirgsbote, Jahrgang 29 (1921). 30 (1922). — 
A. Woringer, Schloß Wabern (29, 1/2. B/4). — W. Lange, Hes¬ 
sische Seife vor 2000 Jahren (29, 3/4). — L. Rosenthal, Der 
Scharf enstein bei Gudensborg (29, 7/8); die Feuerberge der Kasseler 
Gegend (29, 11/12). — K. Zeiske, Mittelalterliche Wörter in der 
niederhessischen Mundart (29, 7/8. 11/12). — H. Brunner, Siede¬ 
lungsgeschichte der Gegend am Unterlauf der Schwalm (30, 1/2 bis 
5/6): Der infolge des Todes des Vf. leider unvollendet gebliebene 
Aufsatz ist wichtig wegen einiger Ortsnamendeutungen und der alten 
Straßenzusamraenstellungen. — K. K i h n, Die Birkenhainerstraße 
(30, 1/2): Ein Teil der durch das Freigericht gehenden Frankfurt- 
Nümberger Meßstraße. — G. Eisentraut, Der Dörnberg (30, 3/4). 

— Mit der Nr. 7/8 des 30. Jahrgangs nahm der H. G. B. Abschied 
von seinen Lesern. 

468. Mitteilungen des Oberhessischen Oeschichtsvereins. N. F. 24. 
Gießen 1922. 25 (1923). — Die Aufsätze von Ebel und Velke 
sind gleichzeitig in der Festschrift „Aus der Geschichte von Grün¬ 
berg i. H.“ abgediuckt (s. oben Nr. 130). — Beachtenswert ist die 
Abhandlung von Fr. Vigener: „Die katholisch-theolo¬ 
gische Fakultät in Gießen und ihr Ende“ (S. 28—96): Auf 
Grund der bisher unzugänglichen Regierungsakten des hessischen 
Ministeriums des Innern kann diese Episode zum ersten Male ein¬ 
gehender dargestellt werden. Die Darstellung des früheren Fakul¬ 
tätsmitgliedes Anton Lutterbeck (1860) erfährt wesentliche Ergän¬ 
zungen. Die Fakultät bestand von 1830—1851. Bischof Ketteier 
von Mainz, dessen Lebensbeschreibung der Vf. uns inzwischen be¬ 
schert hat, hat sich gegenüber der schwachen Darmstädter Regierung 
(Frhr. v. Dalwigk) als der Mann der Tat gezeigt und durch Eröff¬ 
nung der Lehranstalt in Mainz gegen den Willen der Regierung die 
Gießer Fakultät „trockengelegt“. Es war ein bemerkenswerter Sieg 
der Kirche über den Staat. Die Stellung der Kasseler Regierung 
(Hassenpflug) zum Fuldaer Priesterseminar (S. 80) ist zu beachten. 

— Wolfg. Meyer, Johann von Schlitz gen. von Görtz als 
Staatsmann und Politiker am Wiener Hofe. Beiträge zur Geschichte 
Wilhelms von Oranien (25, 1—35): Das gräfliche Hausarchiv in 
Schlitz verwahrt reiche Korrespondenzen aus den Jahren 1688—1697 
über Wilhelm von Oranien und den Orleansschen Krieg bis zum 

' Frieden von Ryswick. Vorliegender Aufsatz bietet zunächst neue, 
Zeitschr. Bd. 54. 27 
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wichtige Aufschlüsse zur Geschichte des Jahres 1688. Johann war 
seit 1&5 hessen-kasselscher Geheimer Kriegsrat und Kammerpräsi¬ 
dent. Seit 1684 stand er in nahen Beziehungen zu Wilhelm von 
Oranien, während er als Gesandter des fränkischen Kreises im Haag 
tätig war. — Herrn. Harrassowitz, Alte Eisenhütten bei Ilbes¬ 
hausen (25, 61—66). — Aug. Nies, Ein Zweig der Familie von Moltke 
in Oberhessen (25, 66—68). — 0. Kunkel, Zur Vor- und Früh¬ 
geschichte. Ausgrabungen und Funde in Oberhessen 1920—1922 
(25, 69—87). ^ Verwaltungsbericht des Oberhessischen Museums 
und der Gaü’schen Sammlungen (1920—1922) vom Museumsdirektor 
(26, 87 f.). 

469. Mitteilungen des Geschichts- und Altertumsvereins der Stadt 
Alsfeld. 6. Reihe, Nr. 8—19 (1920—1923). — Becker, Die Ais¬ 
felder Chroniken des 17. Jahrhunderts, Schluß 1665—65 (Nr. 8). — 
Fr. Herrmann, Über das Unglücksjahr 1637. Aus einer Leichen¬ 
rede des Pfarrers Gg. Eb. Happel (8). — Becker, Zur Geschichte 
der jüdischen Gemeinde in Alsfeld (8): LJrk. aus dem Rotsmannschen 
Archiv in Philippsruhe 1859. — 0. Do erb eck er, Die Glocken 
von Rainrod (8), Flensungen (9). — Becker, Der zweite Teil der 
Happelschen Chronik 1666 ff. (9—12). — Becker, Vom Zunftwesen 
in Alsfeld (10—12). — Becker, Die Chronik von Johannes Gnt- 
wein 1621 ff. (12—14). — Becker, Kirchenbau zu Storndorf 1568 
(12). — Becke^r, Die Chorographie von Gilsa [Johann Moritz v. G.] 
und Leusler [Rektor Heinrich L. f 1684] 1664 (Nr. 14—19): Wert¬ 
volle topographische Aufzeichnungen. — Becker, Zum 9. Sep¬ 
tember! (16): 25. Gedenktag do;; Gründung des Geschichts- und 
Alterturasvereins. — Becker, Erst verschmäht, dann begehrt 
(16—18): Aus dem Riedeselischen Archiv in Lauterbach, betr. Rots- 
mannsche Lehen in Dotzelrod. — Andr. Saalwächter, Pfarrer 
Gabriel Heckmann zu Romrod und seine Familie (18). 

470. Aus der Heimat. Blätter für Heimatkunde, Orts- und Familien¬ 
geschichte. Beilage zur Allgemeinen Volks-Zeitung für Bergen- 
Enkheim und Umgegend. Schriftleitung: Lehrer.H. Bingemer. 
1921, Nr. 1—4. — H. Bingemer, Die Gebäudetrümmer „Auf dem 
Keller“ (1): Reste eines römischen Gutshofes, der 1915—17 unter¬ 
sucht wurde, vgl. Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, 3. F. 
12, S. 303 ff. — Die Inschrift auf der Ehrensäule (1): Lager Lg. 
Wilhelms IX. 1790 zur Sicherheit der Kaiserkrönung. — Die Burg 
der Schelme von Bergen (2): 1354 urkundlich, 1389 u. 1444 Gruckaii 
gen., 1700 neu erbaut; mit Ansicht imd Grundriß. — Nauheimer 
Salz (1921, 3). — Der Mönchhof in Enkheim und seine Geschichte 
(1922, 1/2. 3): Weinberg (1151) und Grangia (1219) des Kl. Arns¬ 
burg ; 1377 wird eine Kapelle erwähnt. — Der Bildstein am Treppen¬ 
turm des Berger Rathauses [vom Untertor] (1922,, 1/2). — G. Mald- 
feld. Vor hundert Jahren. — Gg. Orth, Der Überfall auf Bergen 
am 28. Nov. 1792 (1921, 4): mit Tagebuchauszügen von Adolf 
Reuber, die in dieser Form nicht hätten gedruckt werden dürfen. 

471. Mitteilungen ans Geschichte und Heimatkunde des Kreises 
Biedenkopf. 12. Jg. (1918), Nr. 1—12. — Pfarrer Walter in 
Hartenrod, Aus Günterods Vergangenheit (12, 1—4). — Arats-Saal- 
Bnch von Battenberg de 1711—1712. Fortsetzung (12, 1—4. 
5—12). — Pfarrer Spieß, Kleine Bilder aus Hatzfelds Vergangen¬ 
heit H. Von Hatzfelder Familien (12, 5—12). 
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472. Hinterländer Geschichtsblätter« Mitteilungen aus Geschichte 
und Heimatkunde des Kreises Biedenkopf. 12. Jg. 1922. Nr. 1—3. 
13 (1923), Nr. 1. — Dekan ßalzer in Dotzheim bei Wiesbaden 
übernahm nach langer Pause die Herausgabe, bis im Juli 1922 
Pfarrer Schmidt in Battenberg ihn ablöste. Balzer veröffentlicht 
(12, 1) aus dem Staatsarchiv Düsseldorf einen Grenzvertrag zwischen 
dem Erzbistum Cöln und der Landgrafschaft Hessen vom Jahr 1537 
mit einigen Nachrichten über Bromskirchen, ferner Weifenbacher 
Urkunden (12, 2) aus den Jahren 1586, 1598 und 1604, die beim 
Abbmch eines Hauses gefunden worden waren und Himmelsbriefe. 
Schmidt würdigt das Lebenswerk von Pfarrer Karl Spieß, dem 
Begründer des Geschichtsvereins und seiner Mitteilungen, dem Er¬ 
forscher des Hinterländer Volkstums (12, 2); s. oben Nr. 275 f. — 
Besonders erwähnt sei der Abdruck der Regesten zur Geschichte 
und Genealogie der Familie von Biedenfeld (12, 2. 3. 13, 1): 
Ein Sproß dieses Geschlechts Rittmeister a. D. Kurt Frhr. v. B. war 
kurze Zeit Vorsitzender des Geschichtsvereins bis zu seinem Tode 
(14.9.1922). — Schmidt, Die Wall bürg Eisenberg bei Battenberg 
(12, 3). — H. Hey mann. Die Mark Rodheim an der Bieber (13, 1). 

473. Helmat-Bote für die evangelischen Pfarreien Birstein, Unter¬ 
reichenbach und Kirchbracht. 9. Jg. (1920), Nr. 10—12. 

10. Jg. (1921). 11. Jg. (1922). 12. Jg. (1923). — Rektor Maldfeld 
setzt seine Mitteilungen aus den isenburgischen Verordnungen 
(Strenge Zucht im Lande) fort (10, 8/9). Der Herausgeber Pfarrer 
Hufnägel' bringt öfter Mitteilungen „Aus vergangenen Tagen“, 
Kirchenbuchauszüge (10, 7. 8/9), einen Aufsatz über die Totenhöfe 
in Birstein (10, 10) und über Auswanderungen aus der dortigen 
Gegend (11, 7/8). 

474. Die Heimat« Geschichtliche und heimatkundliche Blätter der 
Sonderabteilung Brilon des Vereins für Geschichte und Altertums¬ 
kunde Westfalens. Gratisbeilage zur Sauerländer Zeitung. Schrift¬ 
leitung: Präses Dr. Leineweber in Brilon. 3. Jg. 1920, Nr. 1—12. — 
Die nach dem Krieg wieder aufgelebten Blätter berücksichtigen das 
ganze alte Herzogtum Westfalen. Wegen der Zugehörigkeit zu 
Hessen-Darmstadt und Nachbarschaft von Waldeck finden sich ge¬ 
legentlich uns angehende Aufsätze: Th. Rüther, Steuereintreibungen 
im Grunde Assinghausen (Nr. 4). — Lor. Vollmecke, Geographie 
und Geschichte der Freigrafschaft Düdinghausen (7. 8). — Studien¬ 
rat Jos. Rüther hat 1920 im Verlag der Josefsdruckerei in Bigge 
eine empfehlenswerte „Geschichtliche Heimatkunde des Kreises 
Brilon“ herausge^eben. In demselben Verlag erschien 1922 „De 
Suerländer“, ein Heimatkalender für das kurkölnische Sauerland 
und „Trutznachtigall“, Heimatblätter für das kölnische Sauerland, 
Zeitschrift sauerländischer Vereine und Arbeitsgemeinschaften zur 
Pflege des heimatlichen Wesens (3. Jahr 1921). Inhalt und Aus¬ 
stattung der Hefte sind anregend und erfrischend. 

475. Friedberger Geschichtsblätter« Heft 4 (Beiträge zur Geschichte 
von Friedberg und der Wetterau. Zum 25 jährigen Bestehen des 
„Geschichts- und Alterturasvereins“. Herausgegeben im Aufträge 
der Stadt Friedberg). 1914—21. Friedberg, C. Bindernagel 1921. 

11, 86 S. Heft 5 (Beiträge zur Geschichte u. Landeskunde der Wetterau 
1922), II, 78 S. Heft 6 (1923), 48 S. — 15 Nrn. der stattlichen gut ausge¬ 
statteten Festschrift waren schon 1914 erschienen, Nr. 16—21 kamen 
1921 heraus, nachdem der Schriftleiter Stadtarchivar Prof. Dreher 

27* 
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nach langem Kriegsdienst glücklich heimgekehrt war. Aus seiner 
Feder stammt die Mehrzahl der Beiträge, die ein überaus buntes 
Bild von der Vergangenheit Friedbergs und der näheren Umgebung, 
beginnend mit der Vorgeschichte und endend mit dem Weltkrieg, 
veranschaulichen. Einen großen Raum nehmen die Auszüge aus 
der Reußschen Chronik zur Geschichte des 19. Jahrhunderts 
ein. Seit Januar *1922 erscheinen die Friedberger Geschichtsblätter 
regelmäßig alle 2 bis 4 Wochen als Beilage zum „Oberhessischen 
Anzeiger“. Von Dreher sind zu nennen: Neue Beiträge zur 
Leidensgeschichte von Friedberg und der Wetterau im ersten Revo¬ 
lutionskriege 1792 bis 1797; die angebliche Verbrennung des falschen 
Kaisers Friedrich II., Dietrich Holzschuh oder Tile Kolup, in Fried¬ 
berg (1285); Königshuldigungen in Friedberg; die geplante Ver¬ 
legung des Reichskammergerichts von Speier nach Friedberg; die 
Zeit Ludwigs XIV. im Spiegel der Friedberger Chroniken und das 
achte Bundes-Armeekorps in der Wetterau 1866. — Dr. Fr. Knierim, 
Zur Kartographie der Wetterau (5, 1); die geologische Literatur des 
Bad Nauheimer Quellengebietes (5, 5); zur Siedlungsgeographie 
der Wetterau (6, 7).— K. Schuch mann, Die Entstehung unserer 
Heimat (Taunus, Wetterau, Vogelsberg) (5, 8—11). — K. W. Zülch , 
Vom Kunstbetrieb in F. im letzten Drittel des 15. Jhs. (5, 1—3) 
und Dreher über die Kunstwerke der Liebfrauenkirche (5, 1). — 
Außer Burg und Stadt F. (F. W. Deiß, W. Fertsch, K. Lindt) finden 
folgende Orte der Wetterau Berücksichtigung: Ober-Rosbach im 
30 jährigen Krieg (Gg. Blecher 5, 1—3) ; Grüningen im 7jährigen 
Krieg (Gg. Beckel 5, 7); Judenbad in Lieh (5, 8 von J. Schneider): 
Wölfersheim (E. Cloß 5, 12); Heldenbergen (5, 12. 13 v. J. Schneider); 
Kaichen (E. Pelissier 5, 14) und Philippseck (Dreher 5, 18). — 
R. Trapp, August Trapp 1836—1907 (5, 16). — Dreher, Heimat¬ 
pflege, Volksbildung und Staat (6, 1). — Alfr. Rock, Die Reichs¬ 
stadt Friedberg zur Zeit des dreißigjährigen Krieges (6, 1—12). — 
W. Dersch, Neuere Veröffentlichungen zur kurhessischen Landes¬ 
und Ortsgeschichte 1921—22 (6, 2—5). — H. J. Eggers, Die 
Flurnamen der Gemarkung Assenheiip (6, 3—6). — W. Bremer, 
Die Urgeschichte der Chatten (6, 7). — 0. Kunkel, Feuerböcke 
von Ossenheim i. d. W. (6, 7). — Lehrer E. Schröter, Wie kommt 
das Haus Altleiningen-Westerburg in die Bönstädter Gemarkung? 
(6, 7 u. 9). — Dr. C1 e m m, Aus der ältesten Geschichte des Klosters 
Ilbenstadt (6, 8). — Dr. ing. L. Kr af t, Zur 800-Jahrfeier der Kloster¬ 
gründung in Ilbenstadt (6, 9); vgl. Nr. 143 f. 

476. Evangelisches Gemeindehlatt für Friedberg und Friedberg- 
Fauerbach. Jg. 3 (1917). 4 (1918). 5 (1919), bis 7/8. — Diehl, 
Friedberger Schulnöte vor 100 Jahren (8, 1). — Dr. K. Schmidt, 
Beiträge zur Geschichte der Kirchenmusik in F. (3, 2). — Diehl, 
Vom Kantor Fritsch (3, 3). — Z atz mann, Fauerbach einst und 
jetzt (3, 3. 5. 7. 8. 11. 4, 1. 3). — Kleberger, Reformations¬ 
denkmäler in der Stadt F. (3, 4). — Zatzmann, Himmelsbriefe 
(3, 4). — Diehl, Die Ockstädter und die lutherische Bewe^ng des 
16. Jhs. (3, 6). — Diehl, Die drei Wappen in der Burgkirche (3, 
6. 7). — Diehl, Die Einführung der Reformation in der Stadt F. 
(3, 7). — Diehl, Die Einführung der Reformation in der Hemchaft 
Burgfriedberg (3, 8. 9. 11). — Diehl, Das Friedberger Lehrer¬ 
seminar eine Festgabe Ludewigs I. zum Reformationsjubiläum 1817 
(3, 10). — Diehl, Der erste Pfarrer der 1766 nach Rußland aus- 
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gewanderten Hessen (1, 1).— Diehl, Die Opfer des restjalitH 
(4, 1). — Diehl, Die Eröffnung des Gottesdienstes in der Hospital- 
kirche, das Reformationsgeschenk von 1717 d, 2f. Kleberger, 
Aus den alten Protokollbüchern des ev. Kirchen vor Standes (i, 2). 

— Die Erlebnisse des Burgpfarrers Beichard in rngarn (1, II. b). 

— Beschreibung der 1783 abgebrochenen Burgkirche (4,3), — l)i(!hl, 

Die lutherischen Burgpfarrer und Burgkapläne M, 7, H). Zalz- 
mann, Aus der ..guten alten Zeit“ vor Ifyj Jahren (1, tJ. 7. 3). 
Diehl, Zur Abschaffung der Betglocken in F. (4, 10). Diehl, 
Die ordentl. Professoren des Predigerseminars (1837 1!>1H) (4, 11). 

— Zatzmann, Wer liegt in der Kauerbacher Kirche b(fgralH*n ? 
(4, 11). — Diehl, Die lutherischen Geistlichen von Kriedberg von 
der Reformation (1541) bis zur kirchlichen Vereinigung von Stadt 
und Burg (1837) (5, 5/0. 7 8». 

477. Frischauf! 3.—11. Jg. PritJ 1323. Vier Büdinger Sag('n. 
Aus dem Nachlasse August Nodnagels, rnitgeteilt von Dr. Karl 
Esselborn (3, 1. 2). — F. Dreher, Franzosen in Frir'dbeig 
(3,3). — Pfarrer Schrimpf, Die Klosterkirche zu Hirzenhain 
(3, 5. 6). — A. Ho eschen, l'lrichsteiner S?igen (10, 0). W, 
Würz, Penges! (10, 3): Die lange Nacht, der AIxmd des 23. Dez. 

— Roeschen hat die Schriftleitung an Lehrer C. Linck in Hudings- 
hain abgegeben. 

478. Quellen und Abhandlungen zur Geschichte der Abtei und 

der Diözese Folda NI. Fulda 13*23. Druck der Fuldaer Aktien- 
druckerei. XXII, 370 S, — 1) Max HchuH/, Die; nfarrc^chtliche Or¬ 
ganisation der Stadt Jena im Mittelalter. 2) G. Richter, Di»* Pfan- 
stiftung Napoleons 1. für Jena bis zur \'(;rlegung des PfarrnitzeH 
nach Weimar (1813) und die Diöze.sanziigehörigkeit der Katholiken 
des Großherzogtums Sachsen-Weimar seit 1821. - Beifb* Abhand¬ 

lungen haben in erster Linie ortsgeschicbtliche Bed(ajtung und sind 
deshalb hier nicht näher zu würdigen. Daß in der zweiten Arluöt 
die Persönlichkeit des französischen Emigranten fiabriel ILoiry, des 
Stifters der katholischen Pfarrei Jena weitergehendes InteresHe b«*- 
anspruchen kann, werden doch im Zusammenhang mit seiner Tätig¬ 
keit ein bisher unbekannter Brief Wielands an Goetlui und ein 
Goethebrief rnitgeteilt, sei nebenbei hervorgehoben. Aus Richtifrs 
geplanter größerer .Arbeit über die Neuorganisation des Bistums 
Fulda im 13. Jh. werden anhangsweise die Akten über die Bemühun¬ 
gen der sächsisch-ernc.stinischen Herzöge von Gotha-Altenburg, Hild¬ 
burghausen, Coburg und Meiningen um .Angliederung ihrer katho¬ 
lischen Untertanen an das Bistum F'ulda veröffentlicht. Es handelt 
sich vorwiegend um Akten des kurbessischen Ministeriums des In¬ 
nern, die noch bei der Kasseler Regierung auf bewahrt werden. Am 
5. November 1823 stellte Bischof Job. Ad. Rieger dem Großherzog 
Karl Friedrich von AVeimar seinen Revers aus in Bezug auf die ehe¬ 
mals fuldischen Ämter Geisa und Dermbach. J. Freisens Buch über 
die A'erfassung der katholischen Kirche Deutschlands in der Neuzeit 
(1310) findet vielfache Richtigstellungen. Da hei Freisen Kurhessen 
unberücksichtigt ist, wird der Wunsch um so lebhafter, daß K. cs 
bald beschieden sein möge, seine angekündigte größere Arbeit drucken 
zu können. — Xfl. Kardinal Bernhard Gustav, Markgraf von 
Baden-Durlach, Fürstabt von Fulda 1671—1677. Nach meist unfw 
druckten Quellen. Von Augustin Rttbsam, Pfarrer zu Peterr“ 
bei Fulda. Fulda 1323. XV, 360 S. — Das Tagebuch des P 
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berger Propstes Odo v. Riedheim U6b5—1679) im Staatsarchiv Mar¬ 
burg und andere Archivalien des Fuldaer Archivs sowie Karlsruher 
und Wiener Quellen hat der Vf. in mühseliger Arbeit durchforscht 
und den Stoff zu einem lesenswerten Lebensbild geformt, das wei¬ 
tere Beachtung beanspruchen darf, da wir bisher über den ersten 
und einzigen Kardinal auf dem Abts- und Hischofsstuhl zu FuJda 
nur wenig unterrichtet waren. Der 1631 geborene Markgraf erhielt 
nach seinem Paten, dem Schwedenkönig, die Namen Gustav AdoH. 
Dem Beispiel seiner Stiefbrüder folgend wurde er Soldat. 1660 trat 
er zur römischen Kirche über und 1665 in das Benediktinerkloster 
Rheinau bei Schaffhausen. Schon früher waren ihm Domherrnpfründen 
in Straßburg und Köln zugefallen, dazu kamen die Fürstabteien 
Kempten und Fulda. 1668 legte er auf dem Petersberg die Gelübde 
ab. Auch die Abtei Siegburg wählte ihn zum Koadjutor. Das 
höchste Ziel war der Kardinalshut. Bernhard Gustavs (so hieß er 
nach dem Eintritt in den Benediktinerorden) Verwandten und der 
Reichshofrat v. Plittersdorf bemühten sich in Rom mit gutem Erfolg. 
Kaiser Leopold konnte dem neuen Kardinal in Wien das Barett 
aufsetzen. 1672 zog dieser in Fulda ein. Ein weiteres Ziel des 
ehrgeizigen Kirchenfürsten war die Koadjutorie von Lüttich. Seine 
im kaiserlichen Auftrag dahin unternommene Reise, die Lüttich dem 
Franzoseneinfluß entreißen sollte, endete verhängnisvoll. Das per¬ 
sönliche Ansehen des Kardinals und die Würde des Reiches erlitten 
eine empflndliche Einbuße. Das kostspielige Abenteuer gab Ver¬ 
anlassung zu starker Mißstimmung in dem Kreis der h'uldaer Kapitu- 
lare. Die einflußreichsten Vertrauensmänner des Fürstabtes Plitters¬ 
dorf und Riedheim mußten ihre Ämter niederlegen. Der Kardinal 
widmete sich nunmehr der inneren Reform seines Sprengels auf den 
Gebieten der Ordenszucht und des Gottesdienstes. Noch einmal zog 
er außer Landes zum Konklave nach dem Tode des Papstes Kle¬ 
mens X. 1676. Vielleicht lockte ihn dabei die Aussicht auf ein 
neues Beneficium. Die Titelkirche S. Susanna in Rom wurde ihm 
verliehen. Ein Jahr nach der Rückkehr starb Bernhard Gustav erst 
46 Jahre alt in Hammelburg. Ein Lieblingsplan: die deutschen 
Benediktinerklöster unter dem Vorsitz Fuldas zu einer großen Union 
zu vereinigen, ging mit ihm ins Grab. Als Typus jener Pfründen¬ 
jäger, die in weitgehender Weise das Dispensationsrecht des Papstes 
ausnutzten, ist er von ähnlicher Bedeutung wie Klemens August von 
Bayern in Köln u. a. Bistümern im Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Die an sich breite Darstellung leidet darunter, daß lange Briefe und 
Urkunden in den Text mitaufgenommen sind. 

479. Fuldaer Geschichtsblätter. 14. Jg. (1920), Nr. 5-11/12. 15. Jg. 
(1921). 16. Jg. (1922). — K. H. Schäfer, Missionsstätten des 
lil. Bonifatius in Hessen (14, 5. 8); s. oben Nr. 377. — Th. 
Haas, Alte Fuldaer Markbeschreibungen. XII. Markbeschreibung 
zu Wingershausen (14, 5). XIII. Reichenbach bei Birstein (14, 6): 
S. 77 f. Bonifatius-, Mönchsbrunnen. — K. Fr eckmann, Fuldaer 
Grabmalkunst vor hundert Jahren (14, 6). — G. Richter, Ur¬ 
kundliches zur Geschichte von Kleinheiligkreuz (14, 6, Fortsetzung, 
15, 6). — K. H. Schäfer, Frühmittelalterliche Kirchenpatrozinien 
in Hessen (14, 7 u. 16, 5): Die in den letzten* Jahren erfolgreich 
angenommene Patrozinienforschung ist nun auch für unser Gebiet 
in Angriff genommen worden. Sch. legt hier eine Grundlage, die 
voraussichtlich durch Auffinden von neuen Kirohenheiligennamen 
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ausgebaut werden kann. Über das Martinspatroziniimi in Bisch- 
hausen s. oben Nr. 117. — J. V o n d e r a u, Vor- und frühgeschicht¬ 
liche Durchgangswege im Fuldaer Lande (14, J)/10. 11/12. 15, 1. 2): 

1. Die Antsanvia von Mainz über Hochheim, Vacha nach Erfurt. 

2. Der Ortesweg vom Vogelsberg her über die Milseburg nach den 
Gleichbergen bei Römhild. 3. Die Verbindung Hersfeld-Fulda- 
Hammelburg und die Nebenstrecke Hainzell-Schnepfenhof-Rodges- 
Fulda-Künzell. — G. L. Fischer, Eine Zelle bei Marbach? (14, 
11/12). — M. Ehrenpfordt, Schicksale Amöneburgs im Dreißig¬ 
jährigen Kriege (1631—1646) (15, 2. 3): Die gleiclmaraige Abhand¬ 
lung von A. Pabst in den Fuld. Goschichtsblättem 5, 1306, 86 ff. 
wird durch Heranziehung neuer handschriftlicher Quellen aus dem 
Staatsarchiv in Marburg und dem Stadtarchiv in Amöneburg glück¬ 
lich ergänzt. — Th. Maus, Zur Heimat des Hildebrandliedes (15, 2): 
M. hält an Fulda als der Heimat des Hildebrandliedes fest gegen¬ 
über Kluge (Z. H. G. 52, 187). — J. Von de rau, An welcher Stelle 
des Fuldaer Domes lag das Grab des Königs Konrad I. ? (15, 3) : 
In der Mitte am Kreuzaltar unter dem Fußbodenbelag der alten 
Kirche. — Richter, Der Plan der Errichtung einer katholischen 
Universität zu Fulda im 19. Jhdt. (15, 4—9/12. 16, 1—3): Diese 
umfangreiche Abhandlung entstand in Ausführung eines Vortrages, 
den der Verf. auf der Generalversammlung der Görresgesellschaft 
im Herbst 1920 in Fulda gehalten hatte. Die Ideen einer freien, 
ausschließlich unter dem deutschen Episkopat stehenden katholischen 
Universität wurden auf der Würzburger Bischofsversaramlung 1848 
zum ersten Mal eindringlich ausgesprochen. Als Ort dieses Unter¬ 
nehmens wurde damals schon Fulda an erster Stelle genannt. Der 
Plan ist heute noch nicht aufgegeben. — J. Vonderau, Stein¬ 
zeitliche Hockergräber beim Lanneshof im Kreise Fulda (15, 5). — 
J. Vonderau, Die heutige Sakristei zu Großenlüder, ein Bau aus 
der Karolingerzeit (15, 8): Von Abt Eigil gebaut, 822 geweiht. — 
M. Ehrenpfordt, Der Wiederaufbau des Kollegiatstiftes St. 
Johann Bapt. zu Amöneburg nach dem dreißigjährigen Kriege (15, 
9/12): Der Kanonikus Konrad Hoffmanu hat um den Wieder¬ 
aufbau besondere Verdienste. Die 'bisher unbenutzten Archi¬ 
valien des Amöneburger Pfarrarchivs in Verbindung mit den 
Akten des Staatsarchivs in Marburg sind fleißig ausgebeutet. — 
F. Malkmus, Zur Wirtschaftsgeschichte des Rhöngebietes im 19. 
Jahrhundert (16, 1. 4. 5.): Aus dem Nachlaß des 1919 in Fulda 
verstorbenen Pfarrers Ferd. Malkmus, eines großen Förderers der 
Landwirtschaft. Die politische Zerrissenheit der Rhön und der 
Mangel an Eisenbahnen sind mit Schuld gewesen an der „Rück¬ 
ständigkeit“ der armen Rhön, deren wirtschaftlicher Aufschwung 
infolgedessen erst verhältnismäßig spät einsetzte. M. Lietze, Wirt¬ 
schaftsgeographie der Rhön (1914) scheint dem Verf. unbekannt 
g:eblieben zu sein (vgl. Z. H. G. 49, 245). — Gr. Richter, Nach¬ 
richten über die St. Michaelskirche zu Fulda (16, 4. 7/12): Fort¬ 
setzung aus Jg. 12 (1913). Einweihung am 15. Januar 822. Wert¬ 
voll für die Beurteilung der Eigil-Biographie des Fuldaer Mönchs 
Candidus. Am Schluß wird ein Reliquienverzeichnis aus dem Jahre 
1092 abgedruckt. — K. Freckmann, Der Erbauer der Doni- 
dechanei (16, 5): Ein Vergleich mit dem Propsteigebäude in Thulba 
spricht für einen dem Namen nach unbekannten Franziskanerbau¬ 
meister vor Dientzenhofer (1702), — J. Vonderau, Wichtige 
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Bronzefundo am Hainberg bei Fulda (16, 6). — G. Richter, Die 
letzte Huldigung der zur domkapitularischen Audienz gehörigen 
Ortschaften vor einem fuldaischen Doradechanten 1794 (L6, 6. 7/12): 
Auf Grund einiger Notariatsinstrumente im Staatsarchiv Marburg. 
Die domkapitularische Audienz war Gerichtsstand für einige Ort¬ 
schaften, die Konventslehen waren, und Obergericht für das Zent- 
gericht Großenlüder. Die eigenartigen rechtsgeschichtlichen Ver¬ 
hältnisse sind sehr beachtenswert. 

480. Buchonblätter. Unterhaltungsbeilage zur „Fiüdaer Zeitung“. 
1. Jg. 1920, Nr. 39—52. 2. Jg. 1921, Nr. 1—52. 3. Jg. 1922, Nr. 
1—52. — Gg. Leonh. Fischer, Ein tausendjähriges Schloß [Steinau 
bei Fulda] (1, 39). — Fuldaer Originale (1, 40. 48. 2, 5. 7. 12. 13. 
22. 31): Medizinalrat Dr. Ignaz Schwarz (1795—18^)) in 2, 12; 
Kirchenrat F. Petri (1776—1850) in 2, 13; Dompfarrer J. A. Schmitt 
(1801—93) in 2, 22; Prof. J. B. Arnd (1791—1848) in 2, 31; Prof. 
Th. Bormann (1815—73) in 2, 31. — Joh. Hack, Gedichte in 
Fuldaer Mundart von Medizinalrat Dr. Schwarz-Fulda (1, 44). — 
G. L. Fischer, Geschichtliches vom Frauenberg (1, 45). — Tb. 
Maus, Das Kloster Fulda und die älteste deutsche Bildung (1, 46). — 
Unsere Vaterstadt Fulda vor 100 Jahren [1820] (1, 51. 52. 2, 1—5). — 
In Fuldaer Bürgerfamilien. Zeitbild aus den Jahren 1845—1850 
(2, 9). — G. L. Fischer, Heimatliche Vorgeschichte. Fulda 
latebrosa (2, 10. 11). — Joh. Hack, Maulbeerpflanzung und Seiden¬ 
gewinnung in Hessen-Kassel und Fulda (2, 14—16). — Eine Reise 
durchs Fuldaer Land im Jahre 1791 (2, 17—21): Frische Schilde¬ 
rungen eines Göttinger Studenten von seiner Reise nach Kassel, 
Fulda, dem Main und dem Rhein, die 1793 als „Carls vaterländische 
Reisen“ gedruckt erschienen. — Joh. Hack, Fuldaischer Sagen¬ 
schatz (2, 23). — Joh. Hack, Untergegkngene Ortschaften (2, 29). — 
E. J., Der Vasalleneid (2, 30): Ermordung Abt Berthos II. 1271. 
Zerstörung von Ebersberg und Haimbach. — Hack, Die Benedik¬ 
tinerpater Augustin und Plazidus Erthel [18. Jh.] (2, 33). — Dr. W., 
Prof. Dr. Ostermann (2, 34). — S., Unsere Vaterstadt Fulda vor 
9 Jahrzehnten (3, 1—7). — S., Der Pariser Braun [Georg Jos. 
Braun 1789—1875] (3, 14—23). — Hundert Jahre Fuldaer Musik¬ 
industrie 1822—1922 [Firma J. Mollenhauer] (3, 30).. — W. H., 
Was eine uralte Glockenstube im Buchenlande erzählt. Zum 100- 
jährigen Jubiläum der Pfarrgemeinde Großenlüder (3, 31. 32); 
weiter über die Kaplanei (3, 33), die Pfarrkirche und deren Ge¬ 
mälde (3, 39. 50), Inventar v. 1674 (3, 51) und das Schwesternhaus 
(3, 46). — S., Das Brauereigewerbe in Fulda (3, 51. 52). 

481. F^daer Zeitung, 51. Jg., Nr. 1 vom 1. Januar 1924. Fest¬ 
ausgabe aus Anlaß des 50jährigen Bestehens der Fuldaer 
Aktiendruckerei, 48 Seiten Umfang mit wertvollen Beiträgen zur 
Geschichte Fuldas u. a. (Schriftleitung Dr. Johannes Kramer). — 
Dr. A. Ruppel, Direktor des GutenbergmuSeunis und der Stadt¬ 
bibliothek in Mainz, Wer darf als Erfinder der Buchdruckerkunst 
bezeichnet werden? — A. Rübsam, Pfarrer zum hl. Geist, Die 
Spitäler Fuldas. — P. Dr. Kapistran R o m e i s 0. F. M., Der Über¬ 
tritt der Frau Landgräfin Anna von Hessen zur katholischen Kirche 
im Urteil der zeitgenössischen Presse.— Dr. J. Von de rau, Denk¬ 
mäler aus vorgeschichtlicher Zeit im Gebiet der Karlmannschenkung 
an das Kloster Fulda. — P. Joh. Pietsch, Das St. Bonifatius- 
Kloster zu Hünfeld und die Fuldaer Diözese. — Prof. Dr. G. Richter, 
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Die Fuldaer Hischofs-Konferenzen. — Landwirtschaftsdircktor Edm. 
Tremmel, Die Entwicklung der Landwirtschaft im Kreise Fulda 
in den letzten Jahrzehnten. — Msgr. Dechant J es tä dt, Das Grün¬ 
dungsjahr der Stadt Fritzlar (7*24|. — Dr. med. Gustav Schneider, 
50 Jahre Fuldaer Musikleben. -- llandelskammersyndikus Dr. 
Wey mar, Fünfzigjährige industrielle Entwicklung Fuldas. 

482. Gelnhäuser Geschichtsblätten Beiträge zur Geschichte von 
Gelnhausen und Umgebung. Schriftleitung: F. W. Kalbfleisch, Geln¬ 
hausen. Beilage zum Gelnhäuser Tageblatt. — J. L. Kreuter, 
Vortrag, gehalten bei der Schlußfeier des 750 jährigen Stadtjubiläums 
am 20. 7. l‘J20 (1J)21, Aug. 20., Dez. 24.): Vgl. oben die Anzeige 
von Edw. Schröder, Nr. 127. — Kreuter, Goethes Aufenthalt in 
Gelnhausen (1022, März 4., mit Nachtrag in 1922, Juli 8.). — 
Kreuter, Neuere Grimmelshausen-Forschungen (19*22, Juli 8.): 
Nach Bechtold, vgl. Z. H. G. 48, *234. 

483. Hanauer Gcschichtehlätter. Neue Folge, Nr. 5. Hggb. vom 
Hanauer Geschichtsverein. Inhalt: Die politische Tätigkeit 
Ulrichs III. Herrn von Hanau 184 0—1370 von Dr. Otto 
Appel. Hanau 1922, Verlag des H. G. V. XII, 70 S. — Diese 
sor^ältige, klar gegliederte Münsterer Dissertation behandelt zum 
ersten Mal zusammenhängend die Politik Ulrichs III. als kaiserlicher 
Landvogt in ihren Beziehungen zu Kaiser und Reich, in ihrem 
Streben nach Mehrung und Erhaltung der Hausraacht in der Für¬ 
sorge der Landesverwaltung, der Landfriedensbestrebungen und 
Ulrichs Eingreifen in die Zunftunruhen der Reichsstadt Frankfurt. 
Die Quellen sind zum größten Teil dem von Reimer bearbeiteten 
Hanauer Urkundenbuch entnommen. Ältere Darstellungen über 
die Reichslandvogtei, zuletzt ein Marburger Gymnasialprograinm 
Beckers über die Herren v. Hanau als Landvögte in der Wetterau 
(1902) sind in manchen Punkten berichtigt worden. 

484. Haiianisches Magazin. Monats-Blätter für Heimatkunde, Kunst 

und Literatur. Hggb. von der Waisenhaus-Buchdruckerei und -Buch¬ 
handlung, Verlag Hanauer Anzeiger, unter Mitwirkung des Hanauer 
Geschichtsvereins und der Wetterauischen Gesellschaft. 1921, Nr. 1—3. 
H)22, Nr. 1—12. 19*23, Nr. 1—12. — Der Hanauer Stadtbibliothekar 

Dr. Rudolf Bernges hat dieses neue Magazin — 1778—1785 be¬ 
stand schon einmal eines — zur Unterhaltung und Belehrung aus 
der heimatlichen Natur und Geschichte ins Leben gerufen. Aus 
dem vielseitigen Inhalt sind zu nennen: Gg. Wolff, Vorgeschicht¬ 
liche Wanderungen durch den Kreis Hanau (1—10). — K. Heiler, 
Die Beziehungen der Grafen von Hanau-Münzenberg und von Nassau- 
Dillenburg zueinander im 16. und 17. Jh. (10, 11). — Die Märchen 
der Brüder Grimm von L. Knappert nach dem Holländischen über¬ 
setzt von Heinr. Heusohn (1, 2). — R. Bernges, Das erste 
Hanauische Magazin (2). — R. Bernges, Zur Geschichte des 
Hanauer Tabaks (4. 5). — E. J. Zimmermann, Der Hanauer 
Ratsbecher (4). — H. B i r k n e r, Zur Ausstellung „Hanauer Fayencen“ 
im Museum des G. V. (9). — R. Bernges, Das Museum der 
Wetterauischen Gesellschaft (11. 12). — K. Esselborn, Hayn 
Justus Schlingloff und seine Freundschaft mit Aug. Nodnagel 
(6. 7). — Hnr. Stübing, Schulgeschichte von Breitenborn im 
Büdinger Wald 1689—1811 (8). — R. Bernges, Aus einem Hanauer 
Urkundenfund (3): Reste des gräflichen Archivs, die unter dem 
Fußboden des Regicrungsgebäudes jetzt zu Tage gekommen sind. — 
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H. Bott, Goethe und Hanau (1922, 1—3). — K. Pfeffer, Ge¬ 
schichte der Hanauer Simultanschule (1922, 2). — H. Stübing, 
Niederrodenbacher Glocken (1922, 3) und Niederrodenbacher Kirchen¬ 
geschichte (1923, 4/5—12). — R. Bernges, Hanauer Geschütze 
(1923, 4/5). — H[eiler], Das Stammbuch des stud. med. Fr. W. 
Aubell (1923, 6/7). — Ed. Pelissier, Landwehren der Graf sc h^t 
Hanau (1923, 8). — E. J. Zimmermann, Das Kabronirabuch 
(Totengräberbuch) der Hanauer jüdischen Gemeinde [1632—1831] 
(1923, 9). — G. W 0 1 f f, Ober den Ursprung des Gerichtes Schwarzen¬ 
fels (1923, lü—12). — Heiler, Die Dienstanweisung für den Neu¬ 
städter Stadtschultheißen Kühl 1799 (1923, 12). — 1922 gab die 
Wetterauische Gesellschaft einen die Jahre 11K)9—1921 umfassenden 
Jahresbericht heraus mit zwei Abhandlungen: W. Wenz, Das 
Tertiär ira Vogelsberg und seine Beziehungen zu andern Tertiär¬ 
ablagerungen. A. Sei dl er. Die V'^erbreitung der echten Fluß- 
pcrlenmuschel im fränkischen und hessischen Buntsandsteingebiet. 

485. Mein Heimatland. Zeitschrift für Geschichts-, Volks- und Heimat¬ 
kunde. Verlag der Hoehlschen lluchdruckerei. Schriftleitung: 
W. Neuhaus, Hersfeld. 1921, 1922, 1923 (6. Band). — Nach sieben¬ 
jähriger Pause begrüßen wir das Wiedererscheinen dieser Blätter. — 
Dr. Werner M e y e r - Barkhausen, Die Schriftquellen zur Bau¬ 
geschichte der Hersfelder Stiftskirche (1. 2). — Zeichenlehrer H. 
Falk, Fachwerk und Farbe im Straßenbilde Hersfelds (2). — 
J. H. Geb au er-Essen, Wie Dorf und Schloß Friedewald ent¬ 
standen (2). — Dr. W. Veek, Die Hügelgräber auf dem Zaunrück 
bei Niederjossa (2). — Studienrat J. Für er. Das Korps Ysenbprg 
und seine Jäger, insonderheit die Expedition des Generalleutnants 
von Urff im März 1759 (2. 8. 4). — J. H. Gebauer, Widders¬ 
hausen (3). — Lyzealdirektor Dr. Sch oof. Das Lullusfest in Hers¬ 
feld (3). — C. Friederich, Haussprüche (2. 3. 4. 7). — J. H. 
Gebauer, Burg Homsberg und die Eichburg in der Geschichte 
(4. 6). — Prof. J. Vonderau, Die Ausgrabungen an der Stifts¬ 
kirche zu Hersfeld (5).— Dr. 0. Berlit, Franz Ulrich, Hersfelds 
Ehrenbürger zum Gedächtnis (6) [Eisenbahndirektionspräsident in 
Kassel, geh. 1844, f 1914]. — J. Vonderau, Ein merkwürdiger 
Grabhügel am Ziegenberg bei Asbach, Kreis Hersfeld (6J. — S c h oof, 
Was bedeutet der Name „Tageberg“ ? (7). — [Schoof], Die AJtar- 
decke des Klosters Hersfeld (7). — Lingg von Linggenfeld und die 
Errettung Hersfelds (7). — Das Schicksal der Hersfelder Holzsäule 
(9). — W. Bremer, Germanische .Siedelung bei Unterweisenbom, 
Kr. Hersfeld (10). — Bremer, Die vorgeschichtlichen Grabhügel 
in unseren Wäldern (11. 12. 13). [Auch in den Oberhessischen 
Blättern 1.921]. — Inschrift der Kirchenglocke in Untergeis (11). — 
Oberstudiendirektor a. D. Hafner, Der Frauenberg bei Hersfeld 
(12. 18): Als Ergänzung wären die bei Dersch, Klosterbuch 69 ge¬ 
nannten Urkunden noch heranzuziehen. — Hauptlehrer Th. We p p 1 e r, 
Schriftstücke in der Kugel des Kirchturms zu Schenklengsfeld (18.14). 
— Schoof, Beiträge zur Geschichte der Glockengießerfamilie 
Ulrich (14). — W. Bremer, Aus der Vorzeit des Eisenbergs (1923, 
Nr. 2 u. 6). — Gotth. Neu mann. Bronzezeitliche Grabhügel auf 
dem Mittelberge bei Heddersdorf, Kr. Hersfeld (1923, Nr. 6). — 
N[euhaus], Zur Chronik der Stadt Hersfeld (1923, Nr. 2—4): 
Verf. ist der Stadtkänunerer Bernhard Rössing. Die Chronik 
umfaßt die Jahre 1816—1866. — Lebenserinnerungen eines alten 
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Kurhessen (192;3, Nr. 4): Aus den lOOB gedruckten Erinnerungen 
des Landbaumeisters in Hersfeld Leonhard M ü 11 e r (1827—1851). — 
Seit 1922 (Mai) liegt vierteljährlich der „Klosterbote** bei, Nach- 
lichten für die Mitglieder der Vereinigung ehemaliger Hersfelder 
Klosterschüler. 

486. Heiinat-Olocken, Beilage zur Kirchhainer Zeitung. Blätter 
zur Pflege des Heimatsinnes und der Liebe zu unserem Hessenlande. 
Druck und Verlag von Julius Schröder, Kirchhain 1923, Nr. 1—5. — 
Die Heimatblätter-Bewegung hat auch im Kirchhainer Kreise Wurzel 
geschlagen. Aus den bis jetzt vorliegenden Blättern ist die .\ufsatz- 
Reihe von I)r. Konstantin Hartte über die Familie Kisselbach 
als Beitrag zur Kirchhainer Stadtgeschichte hen^orzuheben. Die 
Kisselbach kamen 1670 aus Eschwege nach Kirchhain (vgl. 
Z. H. G. 53, 133). Der Verf. hat aus den Archivalien des Mar- 
burger Staatsarchives reichen Stoff zur Schilderung des Lebens 
während des dreißigjährigen Krieges und in den folgenden Jahr¬ 
zehnten, wie es sich z. B. in dem 1689 erschienenen Roman des 
Kirchhainers Eb. W. Happel „Der Teutsche Carl** (vgl. Z. H. G, 
42, 169) abspielt, verarbeitet. — Kleinere Beiträge gelten der Vor¬ 
geschichte (Kn[och]) und Ortsgeschichte von Kirchhain, Wohra und 
Amöneburg, ohne wesentlich Neues bringen zu wollen. [F. W.J 
W [ e b e r ] veröffentlicht Auszüge ans dem Protokollbuch der Kirch- 
hainer Bauzunft (4 u. 5). 

487. Oeschichtsblätter für den Kreis Lanterbach» Begründet und 
herausggb. von Hermann B^nodt, Oberpfarrer in Schlitz. 8. Jahrg. 
(1920), 9/10 — 9. Jahrg. (1921), 11/12. — Gg. Ritz, Lehrer i. R. 
in Darmstadt, Adalbert von Chamisso in Merlos, Schlitz und Engel¬ 
rod 1806 (8, 9/10). — Stadtpfr. Boeckner, Eine französische 
„Flotte** auf der Fulda [1761] (8. 9/10). — Stadtpfr. Schlösser, 
Bau und Grundsteinlegung der evangelischen Stadtkirche zu Lauter¬ 
bach [1763] (8, 11/12. 9, 3/4), — Knodt, Die Grabdenkmäler in 
der Lauterbacher Stadtkirche. 10. Gg. Wolf v. Rothenhan t 1590 
(8, 11/12). — Dr. med. de ßra, Bericht des Geheimen Medizinal¬ 
rats Dr. Karl Braun über die gesundheitlichen Verhältnisse in der 
Grafschaft Schlitz i. J. 1840 (8, 11/12. 9, 1/2). — Beiträge zur Orts¬ 
geschichte. 38. Niedermoos (8, 11/12). 39. Sandlofs (9, 12). — 
Knodt, Die Burgen des Kreises Lauterbach. 4. Burg Lauterbach 
(9, 1/2). — Knodt, Beiträge zur Familiengeschichte des Kr. L. 
16. Struth. 17. Listmann (9, 1/2). — Gg. Ritz, Hochzeiten im 
Schlitzerland (9, 3/4). — Die Sagen des Kr. Lauterbach. Theodor 
Bindewald zum Gedächtnis neu gesammelt von Oberpfr. Knodt 
(9, 5/8. 9/10). — K. Esselborn, Ein vergessener hessischer Er¬ 
zähler. Ein Gedenkblatt zum 100. Geburtstag Wilhelm J^ers (9, 
11/12). — Schlösser, Die Sankt Wendeis- oder Totenkirche zu 
Lauterbach (9, 11/12). — Ritz, Schbtzerländer Winterleben um die 
Mitte des vorigen Jh’s. (9, 11/12). — Dem 3. Band 1918—21 d. h. 
dem 6. bis 9. Jg. ist ein Inhalts-, Orts- und Personenverzeichnis 
beigegeben. 

488. Oemeindeblatt der evangelisch-reformierten Gemeinde der Stadt- 
und Universitätskirche Marburg. 2.-4. Jg. 1920—1922. — Prof. 
D. Günther, Weihrauch in evangelischen Kirchen (2, 41—43). — 
Pfr. Lic. P1 a n n e t, Die gottesdienstlichen Geräte unserer Gemeinde 
(2, 91—93). — Prof. D. Günther, Das Grabmal Wilhelm II., Land¬ 
grafen von Hessen, in der Elisabethkirche (2, 187—188). — Gün- 
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t h e r, Der heilige Christophorus (3, 2 u. 3, in der Marburger Schloß- 
kapelle). — Sup. D. Wolff, Bilder aus dem Leben unserer Ge¬ 
meinde. Das. Sinken des Gemeindelebens 1750—1817 (3, 6). Die 
evangelische Erneuerung 1817—1880 (3, 9). — Günther, Über 
die Stiftskirchen von Fritzlar und Hersfeld (3, 10 u. 11). — Ge¬ 
dächtnistafel der für das Vaterland gestorbenen Glieder der Ge¬ 
meinde (4, 12). — Superintendent D. Wolff, Zum 90. Geburtstag 
(4, 3). — Prof. Günther, Die heibge Elisabeth und ihre Kirche 
(4, 1—6). — Plannot, Das Hospital St. Jakob (4, 7). 

489. Die Rhön. Jg. 9 (1920). 10 (1921). 11 (1922). — Der lite¬ 
rarische Teil des Blattes ist unter der Schriftleitung von Karl Straub 
in Würzburg wesentlich ausgestaltet worden und bringt aus dessen 
Feder oft landes- und volkskundliche Beiträge. In mehreren Heften 
bespricht Lehrer Gg. Hilgenberg in Herrenbreitungen neuerschie¬ 
nene „Hhönliteratur“ (10, 11. 11, 6. 7. 10. 11), unter der wir H. 
Kuppel (Khönbauern), Leopold Höhl (Rhönspiegel), Leo Weismantel 
und W. Boette begegnen. Rektor A. Henschel in Stadtlengsfeld 
widmet August Herbart, dem Dichter der „Rhönklänge“ zum 70. Ge¬ 
burtstag anerkennende Worte (10, 12). Herbart ist als Mundart¬ 
dichter beachtenswert. — Hermann Hoßfeld, Jena, würdigt den 
1921 verstorbenen Eisenacher Mathematikprofessor Dr. Carl Hoß¬ 
feld, den Bearbeiter der in 8 Auflagen bereits erschienenen Höhen¬ 
schichtenkarte der Rhön, eines Rhönführers und der Rhönbilder 
(11, 2). Sein Aufsatz über Heimat, Heiraatkunst, Heimatschutz wird 
abgedruckt — H. Hecht, Napoleon I. in der Rhön (11, 4): nach 
Gößmann. 

490. Die liebe Heimat. Der heimatkundlichen Aufsätze 4. 5. 6. 7. 
Reihe. Hggb. vom Heimatsverein Rüsselsheim 1918—1921. — 
Sämtliche Aufsätze der drei ersten Heftchen mit ihrem gefälligen 
Bilderschmuck hat Lehrer Wilhelm Sturmfels verfaßt Sie be¬ 
behandeln 49 verschiedenartige Gebiete aus der heimischen Ge¬ 
schichte und Volkskunde u. a. über die Erhebung Rüsselsheims zur 
Stadt 1437 (4, 6), ein aus Gießen stammendes Geschütz auf Malta 
(4, 12), das blaue Ländchen (5, 3) u. a. Im 7. Heft schildert Al¬ 
bert Nies die Landschaft Dreieich. Die Inhaber der Reichsvogtei 
(Hagen, Falkenstein, Hanau, Isenburg) sind die in Oberhessen be¬ 
güterten bekannten Familien. Der übrige Inhalt liegt dem kurhes¬ 
sischen Leser ferner. Die gemeinverständliche Art der Darstellung 
aller Aufsätzchen ist zu loben. 

491. Heimatblätter. Beiträge zur Förderung der Heimatkunde und 
Heimatliebe. Beilage zur „Schaumburger Zeitung“. Für die 
Schriftleitung verantwortlich: Reinhold Börner. Druck und Verlag: 
C. Bösendahl jun., Inhaber Franz Brock in Rinteln. Jg. 1921—1923, 

— Ein neues Heimatblatt, das für das Schaumburger Land eine 
Reihe bemerkenswerter Beiträge bringt. — Lehrer Kölling (Hess.- 
Oldendorf), Graf Adolf HI. von Schaumburg im Kampfe nüt Konrad 
von Rode (1180—1205) (1921, 5. 6). — Joh. Lewalter, Wilhelm 
Speck (1921, 5). — Hel. Brchm, Aus der Geschichte der Grafsch. 
Schaumburg (1921, 8. 9), — C. Schwabe, Aus Rintelns militä¬ 
rischer Vergangenheit (1921, 10—12). — Prof. Dr. Adolf Keysser, 
Hiddesen, Aus einer alten Universitäts- und Festungsstadt. Beiträge 
zur Geschichte von Rinteln (1922, Nr. ”4—8. 10. 11. 13. 14. 15). 

— Hel. Brehm, Rintelner Weichbilder (1921, 11). — Lehrer H. 
Langhorst, Die Ortsgeschichte von Algesdorf bei Rodenberg am 
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Deister (1922, 2—13). — Aug. Nahrstedt, Die militärischen V(m- 
hältnisse in Kurhessen, Lippe und Schaumburg-Lippe im Jahre IHtU» 
(1922, 9. 10—12). — Oberlehrer Weber, Silixen, Die Grafschaft 
Sternberg (1922, 16—21. H>23, 1 4). Pfarrer ll(*rm. NoItenius, 
Aus der Geschichte einer alten Kinteler l'amilie (li>23, 1); Graebe. 

— Adolf Dalwig, Alte Schaumburger Dorf-und Kirchspielsprüche 
(1923, 2). Schaumburger Historien, Sagen und Milrehen (19*23,3.41 

— Dr. Jan der, Das Riiitelner Lehrerseminar während der 14 Jahre 
seines Bestehens (1923, 4). - Die 1‘.HJ9 in 2. .\nfl. erschienene Hei¬ 
matkunde des Ivreises Grafschaft Schaumburg von Otto Wagen¬ 
führer ist bereits in 3. Auflage herausgegeljen worden (Rinteln, 
C. Bösendahl). 

492. Zeitschrift des Tereins für Ifeniiehergische Geschichte and 
Landeskunde in Schmalkalden. Heft XVlil. Hggb. im Jahre l!r23 
zum 50jährigen Stiftungsfest. Schmalkalden, Selbstverlag des Ver¬ 
eins, Druck von Feodor Wiliscli. 36 S. - - Die K(!stHchrift wird (dn- 
geleitet durch einen Festbericht „50 Jahre llenn(‘berger Verein“ 
des Vorsitzenden Metrop. Wolff, in dem man ungern die Naimm 
August Spannagel und Adolf Pistor vermiet. - Prof. Dr. W. Füss- 
Icin in Hamburg untersucht in einer umfangreichen Abhandlung 
die Anfänge des K o 11 e g i a t s t i f t e s S. K g i d i i u n d S. F r h a r d i 
zu Schmalkalden (S. 5—23): Die Gründung des Stiftes war 1316 
für Schleusingen und 1319 für Hildburghaiusen geplant. Die Ver¬ 
legung nach Schmalkalden erfolgte Juli/August 13*20. Dios(' Tat- 
s.achen hat schon Meisenzahl in den .Neuen Beiträgem 2(5 (Meiningern 
1914), 3 f. kurz mitgeteilt. Fü.sslein weiß die verwaltungsg(‘schicht- 
liehe und kirchenpolitische Bedeutung dieser Gründung am „Sammel¬ 
becken der aus Thüringen (Erfurt) herangezogenen geistig(‘n und 
wirtschaftlichen Einwirkungen“ überzeugend nachzuwoisen. Im Stift 
sieht er eine Versorgungsanstalt von Bertholds Kaplänen, vielleicht 
auch eine Pflauzschule für das Kanzleipersonal. Auf die rechtliche 
Bedeutung des capellanus (= vicarius) ist nicht näher eingegangen. 
Archivrat Dr. C. K n e t s c h in Marburg würdigt B a 11 z e r W i I h (* 1 m 
und die Anfänge der Reformation in Schmalkalden (S. 25 33): 
Der 1555 verstorbene B. Wilhelm (hessischer Rentmeister in Scli., 
dann hennebergischer Amtmann in Wasungen) war Geistlicher von 
Haus aus und ist zuerst in seiner Vaterstadt 1525 für Luther ein¬ 
getreten, der wiederholt in seinem Hause wohnte. Er hat einige 
reformatorische Schriften verfaßt, von denen nur eine sich erhalten 
hat. In vier Artikeln bekämpfte er 1525 den damaligen Pfarrer 
und Augustinerprior. Recht willkommen sind die in der Anlage 
mitgeteilten Namen studierender Schmalkalder aus den Jahren 1480 
—1520. — Außerdem enthält das Heft zwei kleinere Beiträge von 
Staatsarchivar Dr. W. Der sch: Eine Terminei des Meininger 
Franziskanerklosters in Schmalkalden (S. 24 f.) und Kaspar Brusch 
als Schulmeister im Stift zu Schmalkalden (S. 34—36): Aus einem 
Briefe Bruschs an den Schmalkalder Dechanten geht hervor, daß 
Brusch 1545 der erste Schulmeister an der reformierten Stiftsschule war. 

493. Meine Heimat. Blätter zur Pflege heimischen Sinnes. Beilage 
zum Thüringer Hausfreund. Schriftleiter: Lehrer Fritz Fischer, 
Haindorf. Herausgeber: Kreislehrerverein Schmalkalden. 1. Jg. 
(Schmalkalden 1921), Nr. 1 u. 2. 2. Jg. (1922), Nr. 1 — 12. Druck 
und Verlag von Feodor Wilisch. — Auch dieses neue Heimatblatt 
ist auf die Gleichung Heimat = Vaterland gestimmt. Der Inhalt 
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ist bunt und räumt der Geschichte einen breiten Raum ein. Auch 
mundartliche Beiträge fehlen nicht. ^ A. F u c k e 1, Schmalkalder 
Sagen (1, 2. 2, 3). — A. Pistors Aufsatz über die Eisen- und 
Stahlindu.strie im Kreise (vgl. Z. H. G. 53, 143) wird nochmals ab¬ 
gedruckt (2, 2—12). — Risseier, Aus dem Leben des Pfarrers 
Lucas in Trusen (2, 7. 8, Zeit des 30 jährigen Krieges). — Die Holz¬ 
architektur von Stadt und Kreis Herrschaft Schmalkalden. Auszug 
aus einem Vortrag von Dr. Wilh. Möller, gehalten in der Heimat¬ 
schulwoche vom 13. bis 10. September 1922 zu Schmalkalden (2, 11) : 
vgl. oben Nr. 340. — R. Malsch veröffentlicht eine kulturhistorische 
Novelle aus dem dreißigjährigen Krieg: Das Hirtenmädchen von 
Brotterode (2, 2—12). 

494. Unsere Heimat (Schlüchtern). 12. Jg. (1920), Nr. 10/12. 13. Jg. 
(1921). 14. Jg. (1922). 16. Jg. (1^^23). — Nach 14 jähriger Tätigkeit, 
seit der Gründung des Blattes, hat Ostern 1922 Lehrer Georg 
F1 e m m i g die Schriftleitung niedergelegt und dem Pfarrer H. 
Frischkorn überlassen. Die unbestrittenen Verdienste, die sich 
der bisherige Leiter um dieses Heimatwerk erworben hat, deutet 
sein Nachfolger an (14, S. 17). An geschichtlichen Beiträgen sind 
zu nennen: „Schlüchterner Schulschinerzen anno 1009“ (12, 10/12): 
Bericht des Pfarrers Martin Rücker in Schlüchtern. — Lehrer K. 
Wämser teilt einiges aus dem Zunftmanual der Metzger in 
Schlüchtern 1671 ff. mit (13, 5/6). — Med.-Rat Dr. Cauer, Altes 
vom Geiicht Herolz und seinen drei Dörfern Herolz, Sannerz und 
Weiperz. Der Fronhof des Klosters Neuenberg zu Herolz (12; 
10—12); die Kirche in Herolz und noch einiges von seinem Gericht 
(18, 1/2); Sannerz und seine Propstei (13, 3/4); Ulmbach und das 
Kloster Neuenberg (13, 7/10): Weistum 1415. Herolzer Weistum 
von 1417. Grabstein des 1800 verstorbenen Propstes Karl von 
Piesport zu Sannerz in der Herolzer Kirche. Der Wiederabdruck 
der Aufzeichnungen über den Propst (vgl. M. H. G. 1866) ist sehr 
zu begrüßen. — Hch. Brehm, Familiengeschichtliches aus dem 
Kreis Schlüchtern (13, 7/10. 11/12): Nach dem kurhessischen Staats¬ 
handbuch 1839. Aus meinem Kinderland (14, 1/3): Kinderspiele 
und -Reime. — W. Praesent, Ulrich von Hutten. Ein Heimat¬ 
loser aus unserer Heimat (13, 6/6): Es ist nicht angängig, ein Jahr 
nach Erscheinen von Kalkoffs Hüttenwerk (vgl. Z. H. G. 63, 138) solche 
Hutten-Auf Sätze zu schreiben. Auch die gutgemeinten zeichnerischen 
Beigaben des Verf. (namentlich 12, S. 89) dienen der Zeitschrift 
nicht zur Zierde. C. Zinnalls und Freunds photographische Mappen 
enthalten doch so schöne Bilder. — Pfr. Fritsch, Jakob Rullmann 
1807—1884 (14, 1/3). — Mit Freude begegnen wir einem Aufsatz 
von Prof. Gg. W o 1 f f, Heimatgeschichte, Heimatliebe und V^ater- 
landsliebe (13, 7/10). — Cauer, Altes von den Mühlen und Müllern 
unserer Heimat (14, 4—12. 15, 1): Eine vortreffliche Abhandlung 
über das Müllergewerbe, wie wir sie auch für andere Landstriche 
uns wünschen; vgl. oben Maldfeld Nr. 300. — Alf. A g ri c ol a, Bad 
Brückenau. Geschichtliche Aufzeichnungen zur 175 jährigen Jubel¬ 
feier im Sommer 1922 (14, 4/0). — E. Freund, Ulrich v. Hutten. 
Zur 400jährigen Wiederkehr seines Todestages (16, 2). — Cauer, 
Die Familie Ulrichs v. Hutten (16, 2). 

495. Geschichtsblätter für Waldeck und Pyrmont* 18. Jg. (1920). 
Das Heft ist wieder eine Festschrift, die zum 26 jährigen Regierunga- 
jubiläum des Fürsten Friedrich 1918 überreicht wurde. — A. Le iss, 
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Graf Heinrich der Eiserne und die Stadt Corbach (S. 4—11): lSGB 
überfiel der Graf die Stadt vermutlich wegen der verweigerten Bede- 
zahlung, gewährte ihr aber später große Vergünstigungen. — E. 
Waldschmidt, Ein Bericht über den Bergbau in Waldeck aus 
dem 18. Jh. (12—54): Von Berginspektor Pli. D. Waldschmidt etwa 
1762. — A. Leis^, Chronik der Stadt Corbach. 11. Teil. 1377 bis 
1434 (55—84): Aus den nachträglich auch für den I. Teil beige¬ 
gebenen Anmerkungen und Belegen erhellt die sorgfältige, mühe¬ 
volle Arbeit des Vf. — V. Schnitze, Graf Wolrad II. Ein Fürsten¬ 
bild der Reformation (85—98). — E. Körner, Wie Graf Wolrad II. 
zu Waldeck dert Kommentar des Johannes Brenz zum Profeten Jesaia 
studiert (99—115): Der jetzt in der Arolser Bibliothek befindliche 
Band ist voll von Randbemerkungen, die von der Gelehrsamkeit 
des Grafen zeugen. — A. Leiss, Weitere Corbacher Drucke (116 
—128). — Leiss, Landesgeschichtliche Literatur (129 bis 149). — 
Zur Beldensnider-Frage ist nachzutragen: Fr. Witte, Neues zur 
Brabender-Beldensnider-Frage, in der Zsch. f. christliche Kunst 81 
(1921), 114—119. 

496. Heimatland. Blätter für Heimatgeschichte und Volkskunde. 
Mitteilungen der Ortsgruppe W e i 1 b u r g des Vereins für Nass. Alter¬ 
tumskunde und Geschichtsforschung. Band 1 (1.—3. Jg. Okt. 1920 

— Juli 1922). 2 (1—3). Hggb. v. Studienassessor F.A. Schmidt, 
Hersfeld. Druck u. Verl. v. H. Zipper, Weilburg. Gratisbeilage des 
„Weilburger Tageblattes“. — F. A. Schmidt, Aus Elkerhäuser 
Fehdetagen I. (1, 1. 2): Ansprüche Heinrichs v. Elkerhausen an die 
Stadt Frankfurt, Überfall auf Rodheim v. d. H. und Harheim b. 
Vilbel, Zerstörung der Burg Rommersheim, Abfindung Heinrichs 1420. 

— H. Schwing, Die Lahn. Die sprachliche Entwicklung des 
Wortes (2, 1). — F. A. Schmidt, Wüstungen und Flurnamen (2, 
5/6. 7/8. 3, 1. 2). — L. Hörpel, Die Wüstungen der Unterherr¬ 
schaft Beilstein (2. Band, 2. 3): Diese Ausfülirungen stützen sich 
z. T. auf Landaus und Lappes (Westfalen) Arbeiten. Für Hessen 
sind derartige Untersuchungen dringend nötig, nachdem in Reimers 
Historischem Ortslexikon der Stoff ausgebreitet ist. 

497. Werra-Stirn men. Zweiwöchentliche Beilage zur „Rhön-Zeitung“. 
Jg. 1 (1920), Nr. 1—25. 2 (1921), Nr. 1—25. 3 (1922). 4 (1923). 
Druck und Verlag der Hossfeldschen Hof buch druckerei, Vacha. — 
Diese neuen von Professor Dr. Jesinghaus in Philippsthal ge¬ 
leiteten Blätter wollen zur Wiedergeburt und Gesundung unseres 

- Volkes in der engeren Heimat tiefere Wurzeln schlagen, Interesse 
wecken für alles, was die Heimat an Schönheit der Natur und 
Kunst, an Wissenswertem auf den Gebieten der Forschung und der 
Industrie, der Erziehung und des Unterrichts im Elternhaus und auf 
den Schulen bietet. — ln 1, 16—19 Teil der Festrede des Gym¬ 
nasialdirektors Dr. K. Köhler über die geschichtliche Entwicklung 
des Gymnasiums zu Hersfeld. — M. Eckardt, Das Kloster in 
Vacha (2, 5. 6). — J. R. Bichtel, Ein deutscher Forscher in der 
Rhön t (2, 5): Der Pilzkenner Pfarrer Dr. Adalb. Ricken in 
Lahrbach (geb. 1851 in Fulda). — Alb. Görk, Beiträge zur Chronik 
von Vacha (2, 16. 17. 18. 19). — K. Münch, Das Kloster Kreuz-, 
berg a. d. Werra (2, 21—23). — A. Nussbaum, Aus früherer 
Zeit (3, 3—7): Aus Landesverordnungen. — Pfarrer Brandt, 
Ein Hexenprozeß zu Stadtlengsfeld 1668 (3, 7—15). — A. Görk, 
Vacha und die Wiedertäuferbewegung (3, 13). — Vachaer Bürger- 
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namen im Mittelalter (3, 15). — A. Görk, Verschwundene Ort¬ 
schaften im westlichen Nachbargebiet von Vacha (3, Nr. 16). — 
A. Görk, Das Wallfahrtsbuch des Hermannus Künig* von Vach 
vom 26. Juli 1435 (3, 22). 

498. Mitteilungen des Wetzlarer OeschichtsVereins. Hggb. von 
Heinr. Gloel. 8. Heft. Wetzlar 1922. — Der Herausgeber hat 
in demselben Jahr sein „Wetzlarer Goethe-Büchlein. Was schrieb 
Goethe in und über Wetzlar?“ (Wetzlar, K. Waldschmidt 1922) und 
„Goethe und Lotte“ (Berlin, E. S. Mittler 1922, XII, 189 S.) erscheinen 
lassen und teilt in diesem Heft „Briefe von Goethe, von Lotte und 
aus Lottens Kreise“ mit (S. 4—12). — Fr. List, Beziehungen zum 
Goethekreis (12—17). — C. Metz, Die Marken des Lahngaus an 
der oberen Lahn (17—7ü): Auf Grund des Lorscher Schenkungs¬ 
buchs. U. a. Wieseck, Londorf, Klecn, Göns, Linden, Krofdorf, 
Walgern und Lolira. — Oberpfarrer Himmelreich, Das frühere 
Gerichtswesen in der Grafschaft Solms-Braunfels (73—75). — 
A. Schönwerk, Eine Klageschrift der vertriebenen Schöffen (1373/5) 
(75—82). Die übrigen Beiträge sind rein örtlicher Art. 

499. Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Volkskunde 
Wittgensteins. 8.Jg. (1920), Heft 1. 2. 3. 4..Jg. (1921), 1. 2. 3/4. 
5. Jg. (1922), 1/2. 6. Jg. (1923), 1. Politische Geschichte und Ge¬ 
schichte des Grafenhauses: Dr. Karl G r o s s m a n n, Graf Johann VIII. 
von Sayn-Wittgenstein-Hohenstein. Ein Lebensbild aus der Zeit des 
dreißigjährigen Krieges und ein Beitrag zur Geschichte der Graf¬ 
schaft Wittgenstein. I. Teil. Bis zum Eintritt in brandenburgische 
Dienste (4, 3/4, 84 S.). II. Teil. Im Dienste des Großen Kurfürsten 
(5, 1/2, S. 85—155): Der erste Teil dieser Arbeit, einer Frucht 
fleißiger Benutzung des Wittgensteiner Archivs, ist eine Münstersche 
Dissertation, die mancherlei Beziehungen zu Hessen und Waldeck 
aufweist, war doch der Graf in hessischen Kriegsdiensten und mit 
einer waldeckischen Prinzessin vermählt (1601—1659). Als Statt¬ 
halter von Minden-Ravensberg und Vertrauter des Großen Kurfürsten, 
dessen Stellvertreter er während des polnisch-schwedischen Krieges 
war, gehört er auch der preußischen und deutschen Geschichte an. 
Die Erwerbung der Grafschaft Hohenstein krönte seine Hauspolitik, 
die stark beeinflußt war von der Sicherung des reformierten Be¬ 
kenntnisses. Wenn die Akten des Berliner Geh. Staatsarchivs 
herangezogen worden wären, hätte die Tätigkeit des Grafen auf dem 
Friedenskongreß und in Minden-Ravensberg näher beleuchtet werden 
können. K. Gross mann, Die Grafen von Sayn-Wittgenstein in 
den Kämpfen des 30 jährigen Krieges (4, 1, 3—11. 27—33. 39—41). — 
K. Hartnack, Die Wittgensteinisclie Kurie und der Wittgensteiner 
Hof in Köln (4, S. 41—43): Beide in der Nähe des Domes, der 
Hof an der Stelle des Deichmannhauses, bewohnt von Dompropst 
Georg V. Sayn-Wittgenstein. — Vorgeschichte und Besiedelung: 
Pfarrer Thiel icke. Die Besiedelung Wittgensteins (3, 1, 1—9. 
3, 3, 3—11). — E. Würtemberg, Auf vorgeschichtlichen Spuren 
im Wittgensteiner Lande (3,2, 1—10). — K. Hartnack, Sächsische 
Einwanderung ins Wittgensteinische (3, 2, 21—24). — Ortsgeschichte: 
Hartnack, Geschichtliche Nachrichten von Ar f e 1 d (3,1,9—18). — 
Pfarrer Bauer in Laasphe, Die Unkosten der Laaspher Orgel 1663 
(3, 1, 29 f.). Die HiUschersche Stiftung [1512] (3, 3, 18-^24). 
Die Pest in Laasphe im Jahre 1597 (4, 46—48). — Hartnack, 
Der Mordstein beim Stünzel [1678] (4, 23 f.). — T h i e 1 i c k e, Kurze 
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Nachrichten über die Kirche zu Weidenhausen (3, 1, 27 f.). — Ffr. 
G. Hinsberg, Die Hütte auf dem Schwarzen Pfuhl unterhalb 
von Röspe in der Gemarkung Wenigeshausen (4, 44 f.). — Bauer, 
Johannes Bonemilch von Laasphe, Weihbischof von Erfurt (4, 12—21. 
36—39): B. konnte einige unbekannte Briefe aus dem Wittgensteiner 
Archiv verwerten. Über die Tätigkeit als Weihbischof werden noch 
mehr Urkunden zu Tage kommen, z. B. Schnitze, Klosterarchive 2, 
1631; Zsch. f. thür. Gesch. 19 (1900), 456 f. Leider sind einige 
störende Druckfehler stehen geblieben. — Thiel icke, Der 
Separatismus in Wittgenstein (3, 1, 18—25. 4, 1, 21 f.): Heinr. Horch, 
Joh. H. Reitz, Phil. J. Dilthey, Albertini. — E. Schuppert, Das 
Kind und die Natur. Nach Reimen und Sprüchen im Laaspher 
Kindermunde (3, 2, 10—20). — Lehrer Kroh, Erndtebrück, Wittgen¬ 
steiner Hausinschriften (6, 1, 3—31). S. auch W. M e n n, Alte Haus¬ 
inschriften im Kirchspiel Hilchenbach, im Siegerland V, 2 (Siegen 
1928), 40—61. — Anhangsweise sei hier auf ein Rechtsgutachten 
von grundsätzlicher Bedeutung hingewiesen: Fr. P h i 1 i p p i, Der 
Streit um den Wittgeiisteiner Wald, in der Vierteljahrschrift für 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 16 (Stuttgart 1922), 89—69. 

500. Geschichtsblätter fir Stadt und Kreis Witzenhansen. Heraus¬ 
gegeben von Reichsarchivrat Dr. Karl Heinrich Schäfer. 1. Heft: 
Die kirchlichen Altertümer der Stadt Witzenhansen. 66 S. [1920]. 
1. Die große Stadtkirche. 2. Die Annenkapelle und die Kluse. 3. 
Das ehemalige Wilhelraitenkloster, die jetzige Kolonialschule. 4. Das 
Leben im Wilhelmitenkloster. 6. Die Priore des Klosters, Unter¬ 
prior, Kustos und Cellerar. 6. Die Matthiaskapelle an der Brücke. 
7. Die übrigen Kapellen. 8. Die Witzenhänser Schulen. 9. Witzen- 
hausens Stellung innerhalb der kirchlichen Organisation des Mittel¬ 
alters. Dazu ein alphabetisches Register. — Diese verdienstliche 
Arbeit hätte an Brauchbarkeit gewonnen, wenn der Vf. wenigstens 
seine Hauptquellen angegeben hätte, die dem Fachmann bekannt 
sind, aber der Laie gern erfahren möchte. Störende Druckfehler 
sind stehen geblieben. Einzelheiten können hier nicht aufgezählt 
werden. Über die Michaelskapelle und das Hospital hätte mehr 
gebracht werden können (vgl. Z. H. G. 4). Auch die Urkunden der 
Pfarrei sind nicht herangezogen. 

501. Hessen-Kunst 1922. 58 S. 1923. 48 S. 1924. 63 S. — Meister 
Ubbelohde hat zum letzten Mal Jg. 1922 ausgeschmückt. Von 
den Vollbildern sind hervorzuheben die Kirche in Unterrosphe, der 
Steinbruch am Frauenberg, Ludwigstein und Hanstein, die Brücke 
in Goßfelden und Fischbeck. Von den Aufsätzen steht an erster 
Stelle Fr. Küch, Die Klagefiguren an den Grabdenkmälern des 
Marburger Lettnermeisters (1922, S. 26—37): Enge Beziehungen 
zwischen den Grabtumben Lg. Heinrichs 1. (t 1308), seiner 
Söhne Otto (f 1328) und Johann (t 1311) in Marburg sowie des 
Grafen Otto III. von Ravensberg (f 1308) mit seiner Gemahlin 
Adelheid (f 1320) in Bielefeld und dem Sarkophag von Sidon 
in Konstantinopel sind unverkennbar. Der gotische Meister über¬ 
trägt griechische Motive, die ihm aus der französischen Kunst 
bekannt geworden sein mögen, in den Kreis seiner Anschauungen, 
ja er bietet Porträtdarstellungen der Verwandten des Toten, wie es 
am Grabmal Heinrichs I. von K. erwiesen wird. Daraus ergibt sich 
die Herstellungszeit des Denkmals für das Jahr 1326. — H. Kohl- 
h aussen. Der Elisabethschrein und seine Beziehungen zu Kunst 
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und Kunstgewerbe (S. 38—42): Aachener Arbeit um 1250, vgl. die 
Anzeige K. Wencks oben Nr. 337. —0. Schmitt, Das Friedberger 
Sakramentshäuschen (S. 43—46): Meister Johann von Dürn (Wall¬ 
dürn) ist der Künstler 1482—1484. — 0. Berlit, Die Willings¬ 
häuser Malerkolonie in neuerer Zeit 1880—1914 (46—51). — C. 
Knetsch, Heinz von Lüder (52—58): Nach der bekannten Sage ist 
Lüder eine der volkstümlichsten Persönlichkeiten Hessens. K. bringt 
neuen Stoff heran, der den treuen Hessen als „eine der mensch¬ 
lichsten und sympathischsten Erscheinungen“ auftreten läßt. Eine 
Abbildung seines Grabsteins von Philipp Soldan in Haina ist bei¬ 
gegeben (t 1559). L. gehört vielleicht als unebenbürtiger Sproß zur 
Familie der Lüder von Loshausen. — Der 17. Jg. (1923) bringt zum 
ersten Mal Bildschmuck von H. R. v. V o 1 k m a n n, meist Stücke aus 
der Schwalm und dem Reinhardswald. — Gg. Krahl, Ilbenstadt 
(26—30): Ergebnisse einer lange abgeschlossenen Arbeit über die 
Ilbenstädter Abteikirche, die westfälische und lombardische Einflüsse 
zeigt. Die Bautätigkeit spiegelt zugleich das kraftvolle Regiment 
Erzbischof Adalberts I. von Mainz wieder. — R. Hamann, Das 
Figurenportal in Großenlinden und seine Beziehung zu St. Gilles 
und Arles (31—36): Zugleich erschien indes des Vfs. Deutsche und 
französische Kunst im Mittelalter, s. oben Nr. 843. — 0. Schmitt, 
Des hl. Rufus Denkmal in Gau-Odemheim (87). — W. v. Grolman, 
Etwas vom Friedhofskreuz in Lorch (38—39).C. Knetsch, Die 
Casseler * Bildhauerfamilie Herber (40—45): In 4 Generationen er¬ 
scheinen 6 Bildhauer, deren ältester Andreas (geb. etwa 1530) näher 
gewürdigt wird. Werke von ihm sind in Kassel (am Zeughaus, 
Grabmal 0, Gg. v. Scholleys f 1583 und S. Bings t 1581, an der 
Brüderkirche), Netze, Lauterbach und Schlitz. Das von ^ott an¬ 
geblich nicht beschriebene Grabmal eines Riedesel in Lauterbach 
ist in den Lauterbacher Geschichtsblättera 1920, 117 f. abgebildet 
und auf Johann Riedesel f 1609 gedeutet. Der Wunsch des Vfs., 
daß die Herber eine zusammenfassende künstlerische Würdigung er¬ 
fahren möchten, ist durchaus zu unterstützen. — H. Lutsch, Das 
Landschaftsbild des Domes zu Limburg a. d. L. (45—48). — Der 
18. Jg. ist der letzte, an dem 0. Ubbelohde mitgearbeitet hat. 
Der Herausgeber zeichnet in ihm des Meisters „künstlerische Per¬ 
sönlichkeit“ (51—53), in dem er besonders das Malerische in seinen 
Zeichnungen und in seinen Gemälden hervorhebt. Der Kölner Mu- 
seumsdirektor Carl Schäfer zieht die Summe aus U.’s Leben und 
Werk, wie die Radierung und die Federzeichnung „seinen persön¬ 
lichen Stil am reinsten ausgebildet“ haben, wie er seinem Volk „ein 
großer Erzieher zur Heimatliebe“ geworden ist. Dem Kalendarium 
sind die auch in besonderer Mappe „Schloß Marburg“ (N. G. Eiwert 
1923) erschienenen und einige aus einer Mappe der landgräfiichen 
Schlösser entnommenen Bilder beigegeben, die zum Schönsten seiner 
Griffelkunst gehören. Im Zusammenhang mit den Schloßbildern 
steht der Aufsatz von Fr. Küch „Aus der Geschichte des Mar- 
burger Schlosses“ (31—39). Auf Grund eingehender Untersuchungen 
der Bauwerke, der Archivalien und vor allem der Rechnungen wird 
zum ersten Male eine Baugeschichte der Residenzburg, die etwa 
1130 zum ersten Mal geschichtlich nachzuweisen ist, geboten. Mit¬ 
teilungen über das Hofleben sind beigefügt. — Margarete Bieber, 
Die Form der mittelalterlichen Grabtumben (39—45) sucht nachzu¬ 
weisen, ausgehend von Küchs Aufsatz im Jg. 1923, daß das Vorbild 
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des französischen Künstlers, in dessen Schale sich der hessische 
Meister des Marburger Lettners gebildet hat, nicht ein klassisch¬ 
griechischer Sarkophag in Kleinasien, sondern ein christlich-gallischer 
Sarkophag in Südfrankreich gewesen ist, „der allerdings seinerseits 
auf eine von der griechischen Kunst des 4. Jhs. v. Chr. wenigstens 
für die Figuren inspirierte spätrömische Gattung zurückgeht“. — 
D. Heubach, Gotische Plastik aus Kloster Eberbach i. Rh. (46 
bis 51): Grab-Denkmäler der Grafen von Katzenelnbogen, jetzt in 
der Moosburg des Biebrichcr Schloßparkes. 

502. Hessischer Heiniatkalender für PJ22. Ein Nachschlagebuch 
und Ratgeber für die Familie in Stadt und Land.'- Hggb. u. gedr. 
in der Hoehlschen Buchdruckerei Hersfeld. 96 S. — Pfarrer A. 
Albrecht-Beenhausen, Im Dorfmuseum (S. 23—27). — 0. 0. 
Schenck-Widdershausen, Das Weiratal - Kali - Industriegebiet im 
Kreise Hersfeld (S. 44 -50). — E. Paulus, Pfarrer in Breitenbach 
a. H., Die Herzbergkapelle (S. 53—56). (Beruht auf Urkunden.] — 
Studiendirektor Dr. Schoof, Das Städtische Museum zu Hersfeld 
(S. 61—64). — Erzählungen von J. Schwalm, H. Ruppel u. a. Feder¬ 
zeichnungen von H. Falk. 

503. Heimat-Kalender für den Kreis Schmalkalden. Jg. 8 (1921). 

9 (1922). 10 (1923). 11 (1924). — Hans Lohse, Schmalkaldens alte 
Buchdrucker (1921, S. 21—30). ~ Dr. W. Fuchs, Aus meiner Er- 
innerungskomniode II*(1921, 34—40). — A. P[i8 tor], Die Schmal- 
kalder Schützenketten (1921, 53—55). — A. Fuckel, Ritter Fuchs 
von Wallenburg. Ein vergessener Thüringer Dichter (1922, 21 —24). — 
P [ i s 10 r ], Goethe in Schmalkalden (1922, 30 f.). — Dr. W. Fuchs, 
Perfekt Schmalkaldisch in einer halben Stunde (1922, 36—42). — 
A. Fuckel, Ein Gedenkblatt für den Hennebergischen Dichter 
P. Motz [geb. 1817] (1923, 21—23). — K. Paulke, Briefe von Job. 
Gottfried Vierling [an den Stadtkantor Michael Henkel in Fulda] 
(1923, 25—40). [V. starb 1818 als Organist in Schmalkalden]. — 

Dr. med. R. Th., Arthur Fuckel (1924 , 22—25): Der warm em¬ 
pfundene Nachruf eines treuen Freundes für den allzu früh Ent¬ 
schlafenen, der ein beredter Zeuge seiner hennebergischen Heimat 
und des hessischen Volkstums gewesen ist. — Die hier nochmals z. T. 
mit Bildern abgedruckten Aufsätze von K n e t s c h und D e r s c h 
sind bereits oben (S. 429) genannt. — Die Taufe. Eine Brotteroder 
Geschichte aus dem dreißigjährigen Kriege (1924, S. 46—50): Joh. 
Reinhardi 1635. 

504. Waldecklscher Landes - Kalender 1921. Mengeringhausen, 
Weigel. — K.^ Allerlei aus Mengeringhäuser Chroniken. Wert¬ 
voll sind die Mitteilungen über einige Urkunden, z. B. die Stiftung 
der Frühmesse 1883, das Testament des Priesters Hennann Lückel 
aus Landau 1495. 


C. Nachrichten. 

Historische Kommission für Hessen und Waldeck. Die für die 
Jahre 1919 bis 1922 ausgegebenen Jahresberichte (23/24 und 25) 
spiegeln die außerordentliche Notlage wieder, unter der jede wissen¬ 
schaftliche Arbeit in den vergangenen Jahren litt. Der Druck der 
Landgrafenregesten mußte aus Mangel an Mitteln wieder eingestellt 
werden. Andere druckfertige Arbeiten konnten aus den gleiche 
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Gründen nicht veröffentlicht werden. Geh. Archivrat Dr. Reimer 
bearbeitete die Urkunden des Klosters Haina und einer Reihe von 
oberhessischen Klöstern, bis der Tod seinem rastlosen Eifer ein Ziel 
setzte. Das von ihm hinterlasseue Historische Ortslexikon 
von Kurhessen konnte dank der Unterstützung der Notgemein¬ 
schaft für die deutsche Wissenschaft in Druck gegeben werden. 
Am Ende des Jahres 1023 lagen drei Lieferungen fertig vor. 
Ein neues Unternehmen, das unter Leitung von Prof. Stengel 
stehende Geschichtliche Kartenwerk ist von mehreren 
Seiten in Angriff genommen worden. Eine Sonderabhandlung über 
den Mainzer Besitz in Hessen von Dr. E. Klibansky ist nahezu 
ausgedruckt. Die von Stadtarchivar Dr. Gun dl ach in Kiel be¬ 
gonnene Uiiiversitätsfestschrift, ein Verzeichnis sämtlicher Hoch¬ 
schullehrer der Philipps-Universität, ist soweit gediehen, daß ihr 
rechtzeitiges Erscheinen zum Jahre 1927 möglich ist. 

Vorlesungen über Heimatgeschichte. Im 13. Kursus der wissen¬ 
schaftlichen Vorlesungen für Lehrer und Lehrerinnen zu Marburg 
vom 20. April bis 27. Mai 1022 trugen Geh. Archivrat Prof. Dr. 
Küch, Staatsarchivar Dr. Dersch und Universitätsprofessor Dr. 
Bremer „Oberhessische lleimatgeschichte“ vor. Die <» 
Doppelvorlesungen berücksichtigten in erster Linie die Geschichte 
der Kreise Marburg, Kirchhain, Frankenberg und Biedenkopf nnd 
wftren folgendermaßen gegliedert: 1. Dersch, Einführung und 
Quellenkunde. 1. Heiinatschutz, Heimat- und Denkmalpflege, 
ihre Aufgaben, Mittel und Ziele. Die Heimatgeschichte in der 
Schule. Der Lehrer als Heimatpfleger und Heimatforscher. 2. Quellen 
und Bearbeitungen der hessischen, insbesondere oberhessischen Ge¬ 
schichte. II. Bremer: Die vorgeschichtlichen Alter¬ 
tümer Oberhessens. 1. Ältere Steinzeit. 2. Jüngere Steinzeit. 
3. Bronzezeit. 4 Ältere Eisenzeit. 5. Jüngere Eisenzeit. G. Auf¬ 
treten der Römer. III.Dersch: Pol i tische und Territorial¬ 
geschichte. IV. Dersch: Innere Geschichte. 1. Ver- 

fassungs-, Verwaltungs- und Rechtsgeschichte. 2. Wirtschaftsge¬ 
schichte. V. Dersch: Geschichte derKirche, derSchule 
und des geistigen Lebens. 1. Kirche. 2. Unteriicht. 3. Wissen¬ 
schaft und Dichtung. VI. Küch: Die Kunstdenkmäler Mar¬ 
burgs und seiner Umgebung. 1. Architektur. 2. Plastik 
und Malerei (Kunsthandwerk). — Ähnliche Vorlesungen fanden in 
Hofgeismar und Schmalkalden statt. Prof. Kürschner 
sprach im Januar und Februar 1924 an 6 Abenden im Volksbildungs¬ 
verein zu Kirchhain über Hessische Geschiöhte. 

Landes- und Heiniatgeschichte in den Schulen. Stärkere Berück¬ 
sichtigung der Heimatgeschichte im Unterricht ist wiederholt auf 
den Jahresversammlungen des Geschichtsvereins, zuletzt wieder in 
Fritzlar 1922, zur Sprache gekommen und vom Ministerium und 
Provinzialschulkollegium in besonderen Erlassen verlangt worden 
(vgl. Z. H. G. 49, Ö6 f. und 51, 195). Beachtenswert, namentlich 
wegen der im Schlußsatz aufgestellten Fordeihing, ist nachfolgender 
Beschluß, der auf der Hauptversammlung des Gesamtvereins der 
deutschen Geschichts- und Altertums vereine im September 1922 in 


^) Sein oben (Nr. 61) angezeigtes Buch ist jetzt durch das 
Provinzialschulkollegium in Kassel für den Unterricht in den Schulen 
des Bezirks empfohlen worden. 
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Aachen gefaßt wurde und den zuständigen Behörden angelegen 
sein sollte: Die Hauptversammlung ist der Ansicht, daß in Anbe¬ 
tracht der Bedeutung der geschichtlichen Landeskunde für die Er¬ 
kenntnis des geschichtlichen l>el)ens wie für den Wiederaufbau der 
deutschen Volkskultur auch die l^nterrichtsverwaltungen der deut¬ 
schen Länder der Landesgeschichte eine stärkere Förderung ange¬ 
deihen lassen sollten, als dies bisher geschehen ist. Sie erwartet 
daher, daß bei der künftigen Neugestaltung der Lehrpläne der 
höheren Lehranstalten einschließlich der Lehrerbildungsanstalten die 
Bedeutung der Landes- und Heimatsgeschichte stark betont werde 
und daß die künftigen Lehrkräfte des Geschichtsfaches auch bereits 
für ihre Studienzeit auf die eingehende Beschäftigung mit der Landes¬ 
und Heimatsgeschichte hingewiesen werden, und daß deshalb ein 
Nachweis dieser Beschäftigung in die Prüfungsordnung einbezogen 
werde. 

Mnndartenforschnng. Vom Hessen-Nassauischen Wörter¬ 
buch (zuletzt Z. H. G. 53, 180) handelten inzwischen weiter die 
Sitzungsber. d. Preuß. Akademie d. Wissensch. 1921, 148 ff., 1922, 
150 ff., 1928, 160 ff., 1924. Die Arbeit hat durchgehalten 

werden können, wenn auch Wochen und Monate schwerster Not zu 
überwinden waren. Die Akademie, die beiden Bezirksverbände 
Kassel und Wiesbaden und eine ganze Reihe verehrter Freunde und 
Gönner vermochten immer wieder helfend einzugreifen. Ein Netz 
von ca. 160 ständigen und immer auskunftbereiten Mitarbeitern 
überspannt gleichmäßig das ganze Wörterbuchgebiet, d. h. die Provinz 
Hessen-Nassau, das darmstädtische Oberhessen, die Kreise Wetzlar 
und Wittgenstein; dazu kam die Hilfe der Seminare, einiger Schulen 
und der heimatlichen Presse. So konnte sogar mit der Ausarbeitung 
eines Idiotikons für weitere Kreise begonnen werden, von dem eine 
Probe der Berliner Akademie Vorgelegen hat. Daneben bleibt die 
ganze Sammlung, die zur Zeit über 185 600 Zettel umfaßt, als 
Hessen-Nassauisches Wörterarchiv zu ständiger Vermehrung und 
Verbesserung hier am Orte bestehen und jedermann zu wissenschaft¬ 
licher Benutzung zugänglich, ebenso der begonnene, schon inhalts- 
und lehrreiche wortgeographische Atlas zur mundartlichen Synony¬ 
mik. Die Arbeit zieht immer wieder Nutzen daraus, daß sie mit 
der am Sprachatlas des Deutschen Reichs unter demselben Dache 
untergebracht ist: beide zusammen bilden jetzt die vom Ministerium 
geschaffene „Zentralstelle für deutsche Mundartenforschung“, in der 
speziell unser Wörterbuch die Leitung eines Kartells besorgt, das 
alle ähnlichen Unternehmungen deutscher Zunge von Flandern bis 
nach Siebenbürgen und den Wolgakolonien, vom Baltikum bis zur 
Schweiz umfaßt. — Die große Bibliographie zur deutschen 
Mundartenforschung und -dichtung (zuletzt Z. H. G. a. a. 0.) ist für 
die Jahre 1919—20 in der Zeitschrift für deutsche Mundarten 1922, 
1 ff. fortgesetzt worden. Der Abschnitt „Hessisch (und östliches 
Nassauisch)“ S. 19 ff. stellt 85 Nummern zusammen. — Von Mar- 
burger Dissertationen, die ja leider jetzt nur ausnahmsweise 
noch gedruckt werden können, liegen aus dem hessischen Dialekt¬ 
gebiet handschriftlich fertig vor: Heinr. Soost, Studien zur Dialekt¬ 
geographie Nordhessens, 1920 [mit Ihringshausen bei Kassel als 
Ausgangspunkt): Leonh. Wi tzel, Historische Grammatik der Mund¬ 
art von Niederellenbach [Kr. Rotenburg], 1918: Fritz Hofmann, 
Niederhessisches Wörterbuch der Mundart von Oberellenbach [Kr. 
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Rotenburg], 1922; Karl Siemon, Die Mundart von Langen¬ 
selbold |Kr. Hanau] und die Dialektgrenzcn seiner weiteren Um¬ 
gebung, 1922. 

Marburg. Ferd. Wrede. 

Flornamenforschiing. Der vom Gesamtverein der Deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine niedergesetzte Flurnamenausschuß versendet 
„Ratschläge für das Sammeln von Flurnamen“, welche die 1906 im 
Korrespondenzblatt S. 279 ff. veröffentlichten ersetzen sollen. 

Kirchenbücher. Über eine Eingabe des 14. Deutschen Archivtages 
an das Reichsministerium des Innern wegen Erhaltung der Kirchen¬ 
bücher vgl. Korrespondenzblatt 69 (1921), Nr. 1/2, S. 39 f. 

Heimatmuseen. Am 9. Oktober 19^ ta^n in Gießen die Leiter 
bzw. Vertreter der Museen in Kassel, Eschwege, Fulda, Gießen, 
Hanau, Hersfeld, Hünfeld, Marburg, Schmalkalden* und Ziegenhain 
zu gemeinsamer Besprechung dringlicher Museumsfragen. Der Direkter 
des vaterländischen Museums zu Hannover Professor Dr. P e ß 1 e r hielt 


einen auch für unser Gebiet lehrreichen Vortrag über die wichtigsten 
Aufgaben der Heimatmuseen der Gegenwart. Es wurde beschlossen 
einen losen Zusammenschluß aller kurhessischen Museen in enger 
Fühlung mit den Nachbarmuseen im darmstädtischen Oberhessen, 
Waldeck und Wetzlar herbeizuführen. Vgl. den Bericht von Carl 
Knetsch in den Oberhessischen Blättern vom 14. Oktober 1922 Nr. 40. 


Mttnzfund in Marburg. In den Fundamenten des Hauses Markt 12 
zu Marburg wurde gelegentlich des Neubaues ein Münzschatz aus 
dem Mittelalter gefunden. Den Bemühungen der Herren: Architekt 
Rumpf, Justizinspektor Wessel und Archivrat Dr. Knetsch gelang die 
Sicherung des Fundes, der von einem der besten Kenner mittel¬ 
alterlicher Numismatik, Herrn Prof. Dr. Buchenau in München, unter¬ 
sucht werden konnte, der ihn in den von ihm herausgegebenen Blättern 
für Münzfreunde veröffentlichen wird. Eine vollständige Auswahl 
der hessischen Prägungen erwarb auf Grund der gesetzlichen Be¬ 
stimmungen das Hessische Landesmuseum zu Kassel, eine vollständige 
Reihe der hessischen Dubletten wurde von diesem der Sammlung des 
Hessischen Geschichtsvereins zu Marburg überwiesen. 

Der Schatz, der sich in einem kugelförmigen Topfe befand, ist 
vermutlich in den letzten Jahren des 13. Jahrhunderts, jedenfalls 
nach 1293 geborgen worden. Es waren weit über 1000 Stück Brakteaten 
und Denare. Außer den hessischen Prägungen, die seinen größten 
und wichtigsten Bestandteil ausmachten, enthielt der Schatz Prägungen 
zahlreicher weltlicher und geistlicher Herren aus Flandern, Holland, 
Rheinland, Westfalen, Franken, Thüringen, Sachsen, Provinz Sachsen, 
Anhalt, Brandenburg, Schlesien, Böhmen, Österreich, Ungarn und 
Slavonien. Vielleicht hängt die auffallend-starke Vertretung außer¬ 
hessischen Geldes mit dem Handel des'einstmaligen Besitzers in den 
Besitzungen des Deutschen Ordens zusammen. Die hessischen Münzen, 
alles Brakteaten, stammen mit Ausnahme eines Stückes, das Heinrich 
Raspe (t 1247) zugeschrieben werden muß, aus der Regierungszeit 
Sophies und Heinrichs 1. Außer den landgräflicheh Prägungen aus 
verschiedenen Münzstätten — sicher, z. T. inschriftlich bezeichnet: 
Marburg, Alsfeld, Frankenberg, Biedenkopf, Homberg a./Ohm — und 
einer Reihe von Gemeinschaftsmünzen des Landgrafen und des Mainzer 
Erzbischofs, vermutlich in Wetter geschlagen, fanden sich besonders 
schöne Brakteaten der Grafen von Ziegenhain, sodann der Mainzer 
Erzbischöfe (Münzstätte Fritzlar und Amöneburg), der Fulder und 
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Hersfelder Äbte und kaiserliche Pfennige aus der Wetteraii. Der 
Fund ist einer der für die Münz- und Geldgeschichte unseres Landes 
wichtigsten, die seit lange gemacht worden sind. f.Mitgeteilt vom 
Hessischen Landesmuseum in Kassel.» 

Wetferaner Mnseamsgesellschaft. Am 10. November 10*21 wurde 
in Friedberg die Wetterauer Museumsgesellschaft begründet, die 
gemeinsam mit dem Geschichtsverein den Ausbau des Museums, 
des Stadtarchivs und der Stadtbibliothek zu einem ,,Wetterauer 
Museum“ bezweckt. Vgl. Hessenland 35. Jg. (1021), Nr. 12, S. 188. 

Eine Aasstellang alter Wandmalereien aus dem hessischen DenkmaN 
archiv fand im Herbst 1921 zu Darm.stadt statt. Die von den Malern 
H. Veite in Niederramstadt und 0. Kienzle in Traisa hergestellten 
Nachbildungen (Pausen) zeigten u. a. die großen zyklischen Dar¬ 
stellungen des 14. Jh.'s von Fraurombach (Heraklius) und Ilbenstadt, 
die Malereien des 15. Jh. s aus Ostheim und Hungen, ferner Bilder 
aus Alsfeld, Großendorf (Büdingen) und Laubach. Der veröffent¬ 
lichte Katalog zeigt auf dem Um.<chlag das Bild des hl. Christophorus 
aus dem Anfang des 14. Jh.'s im Dom zu Worms. 

Denkmalschutz« Die Ausführungsbestimmungen vom 7. Febr. 1021 zu 
der Verordnung über den Schutz von Denkmalen und Kunstwerken 
vom 8. Mai 19*20 (R. G. Bl. 913) sind im Ministerialblatt f. d. Preuß. 
innere Verwaltung 82. Jg. 19*21. Nr. 4, S. 77—78 abgedruckt. 

Famlliengeschichtsforschang. An der Universität Gießen ist von 
Geheimrat Prof. Dr. Robert Sommer und Frau eine Stiftung für 
Familienforschung errichtet w'orden. Ihre Geschäftsstelle be¬ 
findet sich in der Universitätsbibliothek. Die aus dem Studium 
einiger bestimmter Familien im Anschluß an das Sommer sche Buch 
über Familienforschung und Vererbungslehre erwachsene Stiftung 
soll nicht nur der Geschichte dieser Familien dienen, sondern ist 
darüber hinaus als literarische S a m m e 1 s t e 11 e , nicht Aus¬ 
kunftsstelle, zur Erforschung hessischer und anderer deutscher Fa¬ 
milien und auch für Familienforschung im allgemeinen bestimmt. 
Die Geschäftsführung liegt in den Händen von Dr. G. Lchnert, Mit¬ 
herausgeber der Hessischen Biographien. — .Auf Veranlassung von 
Regierungsrat R. Schäfer wurde am 8. März 1020 in Darmstadt 
eine hessische familiengeschichtliche Vereinigung begründet. Vgl. 
die letzte Seite der Monatshefte „Volk und Scholle“. 
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Ervi^^raas. 


Za dea AL-rLi.-iJiiria. -'im • »z-'-zna v »öieu 

S. liU2 ff-'. d:e 31*'* * ::i 'i'ti’ . 1 ±:l: aixr Ver- 

fügUDg gesteiic W'>r:ra .::i iu. b^eai^rriit^a- wob»^i 

ich mich auf eiiigif £ lszk z-i zi-rt x._i-rc:f a-er N i.:LL" bt^:>i:i] 

Ich hake « 'i rl' a::*: weaa v. dara3.->. 

daß gewisse Firsten 121 ^*-Tr£:i.ii 1:1 L ^ tt-zi ziirLder^e'!:;^ l'^dj-ak' 
tere gewesen sind, een Siz.-j, urz:. dtui iz“e aLoiUji 

taagt haben könne: rrag ’»-.ri wr^ier der >äs:ii>:<»:äea aoeh der Foiiak 
Herzog Georgs 'sron L<k:e:zrg rinezi Ikte^e gerecht, da^ such 
lediglich auf «Le me!is.!z^:!rea r^renf.-haitea ihrer Tr-jiger scuezt: 
Charakter and staatsznizne Eiger-schiren hat rnaa anseiitauder zu 
halten. Es kann ;-maiii >enr w-:ra rin be^ieiLrender Staatsmann sein, 
auch wenn man inn als Mensch and Czarakter a: chiu. 

Ebenso rerfäik v. «i. m. E. in einen Fehler, der nicht ganz 
leicht zu vermeiden kt. wenn man sich nur mit eine m Lande oder 
einer Persönlichkeit beschäftigt und nur das für sie in Hetracht kom¬ 
mende .\ktenmaterial kennt. Wenn v. G. ieiignet. dab auch tur L. 
Wilhelm die Interessen seines HesserJandes die Grundlage' seiner I\v- 
litik bildeten, ebenso wie das bei jedem anderen Territoriaitürsteu 
entsprechend den Interessen seines Landes der Kail war. so schneidet 
er sich die Möglichkeit ab. die Grundlage für die richtige Btuir- 
teilung der Politik dieses und der anderen Fürsten zu gewinnen. IVm 
widerspricht keineswegs, vrenn ich v. G. lusiimme. dab L. Wilhelm in 
hohem Maße den allgemeinen evangelischen Interessen Kechnuug trug. 

Nur so kommt man aber auch zur richtigen Beurteilung seines 
Verhältnisses zu Schweden. Der Vertrag vom Werben war ganz ge^ 
wiß nicht nur ein Stück Papier, ein Gustav .\dolf war viel zu sehr 
für ,.Realitätenals daß er dem Landgrafen auch nur die geringste 
seiner Verpflichtungen geschenkt hätte. Der Laiuigml hat das zu in 
Schaden seiner partikularen Interessen im Sommer IBSl zu spüieu 
bekommen, und daß er von da an danach trachtete, die schwedischen 
Fesseln abzustreifen, daran ist gar kein Zweifel. Die von v. G. 
dagegen geltend gemachten Gründe besagen nichts; denn L. Wilhelms 
Streben ging nicht darauf, sich von Schweden überhaupt zu trennen, 
sondern nur dahin, die drückenden Fesseln ahzustreifen, um als 
freier Fürst und selbständiger Bundesgenosse der Schweden mit 
ihnen gemeinsam zu operieren. Daher — außer meinen von v, G. 
angeführten Gründen — die wunderliche Behauptung des Land¬ 
grafen , daß mit dem Tode Gustav Adolfs seine schwedische Be¬ 
stallung erloschen sei; daher sein selbständiger Kriegszug im Winter 
1688, von dem er Oxenstierna wohlweislich nichts mitteilte und der 
durchaus gegen dessen Intentionen war; daher seine Bemühungen, 
auch die Pfälzer zu selbständigen, von Schweden unahhllngi^en 
Werbungen zu veranlassen: daher seine Versuche, mit Krankrmch 
anznknüpfen; daher sein Vorbehalt, die ihm zugodachte Donation 
nur „als ganz und gar nicht siibjekter, sondern allerdings frcniM' und 
franker Fürst und der Krone Schweden freier Alliierti*!*“ anziiiu'hmen 
— usw. Wie will man sonst die ganz eigentümlich selbstiindige Siellimg 
des Landgrafen innerhalb des Bundes erklären, die doch einen Sip' 
gehabt haben muß, sonst hätte sich ein Mann wie L. Wilhelm nh 
so viel Mühe darum gegeben. 

V. G. vermißt den Beweis dafür, daß Oxonstiorna (nacli moi 
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Ansicht) das sccretissimum foedus nicht ernst gemeint, sondern nur 
als Lockmittel gebraucht hat, um den Landgrafen an sich zu fesseln. 
Ich glaube ihn doch gegeben zu haben — einmal in dem Verlauf, 
den die Verhandlungen nahmen: nach dem oft erprobten Rezept schob 
Oxenstiema die Sache auf die lange Bank und wich ihrer endgültigen 
Regelung beharrlich aus: dann in der ganzen Lage der Dinge, die 
einem so scharfblickenden Staatsmann wie Oxenstiema derartig kühne 
Pläne wie die Übertragung der Kölner Kur auf den Landgrafen als 
eine reine Utopie erscheinen lassen mußten: und schließlich die Tat¬ 
sache, die V. G. übersehen hat, daß Oxenstiema unmittelbar nach den 
ersten ernsthaften Verhandlungen über das secretissimum foedus, den 
Kommissar Engelbrecht Tylli beauftragte, Neutralitätsverhandlungen 
mit Köln einzuleiten (Heilbr. Bd. I S. &5). 

Unsere Anschauungen über das Verhältnis des Landgrafen zu 
Frankreich weichen doch etwas mehr von einander ab, als v. G. an¬ 
gibt. V. G. mißt den Verhandlungen des Landgrafen mit den Franzosen 
so gut wie gar keine Bedeutung bei. Dem ist nicht so. Nach dem Tode 
Gustav Adolfs trat Landgraf Wilhelm sofort mit den Franzosen in Verbin¬ 
dung; als dann sein Verhältnis zu Oxenstiema und Schweden die von 
ihm gewünschten Formen zu erhalten schien, war ihm das Eingehen 
Frankreichs auf seine Wünsche so unbequem, daß er dem Besuche 
des französischen Gesandten Feuequieres aus dem Wege ging: der 
hessische Gesandte auf dem 1. Frankfurter Bundestage trat als ent¬ 
schiedener Gegner Frankreichs auf. Ganz anders im folgenden Jahre 
(1684) als sich die Erwartungen, die Landgraf Wilhelm auf Schweden 
und den Bund gesetzt hatte, so gar nicht erfüllten. Am 6. Febraar 
nahm der Landgraf die französische Generalsbestallung an und ge¬ 
hörte seitdem, vor allem auf dem 2. Frankfurter Konvente, zu den 
eifrigsten Fürsprechern Frankreichs; er betrieb jetzt die viel um¬ 
strittene Abtretung Philippsburgs an Frankreich, vor der er im Jahre 
vorher selbst noch gewarnt hatte: von ihm ging damals der Gedanke 
eines Rheinbundes unter französischem Schutze aus. Der Unterschied 
der Anschauungen von 1688 und 1684 ist so gewaltig, daß man gar 
nicht an ihnen vorübergehen kann. Wie man dabei ableugnen will, 
daß diese Veränderung ein Abrücken von Schweden bedeute, ist mir 
unverständlich. Das eine geht doch unzweideutig aus alledem hervor, 
daß Schweden für L. Wilhelm aufgehört hatte, die einzige Macht zu 
sein, auf die er sich stützen konnte; die Interessen Hessens und 
Schwedens liefen in Wahrheit eben doch nicht so parallel, wie v. G. 
annimmt. 

Nach meiner Ansicht wird aber v. G. dem Landgrafen damit, 
daß er ihn lediglich zu „dem zuverlässigen, aufopfernden Verbündeten 
Schwedens“ machen will, überhaupt nicht gerecht; er unterschätzt 
ihn. L. Wilhelm war eine viel selbständigere Natur und ein sehr viel 
klügerer Staatsmann. Sein Anschluß an Gustav Adolf 1680 war eine 
Tat von außerordentlichem Mute und großer Kühnheit. Er war aber 
keineswegs gesonnen, sich Schweden mit Haut und Haaren zu ver¬ 
schreiben. Sobald er erkannt hatte, wie der König das Bündnis hand¬ 
habte, war er entschlossen, Abhilfe zu schaffen. Mit der gleichen 
Schärfe und Sicherheit hat er den Tod des Königs als den hierzu ge¬ 
eigneten Moment erkannt und keinen Augenblick gezögert, die ihm 
unerträglich gewordenen Fesseln Schwedens abzustreifen, das auf 
seine hessischen Interessen nicht die nötige Rücksicht nahm — nicht 
etwa, um das nochmals zu betonen, um sich von Schweden zu trennen, 
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sondern nur um sich Schweden gegenüber selbständig zu machen: er 
wollte kein subjekter Fürst, sondern ein freier Alliierter der Krone 
Schwedens sein. Neben Schweden traten jetzt noch andere Mächte 
in den Kreis seiner Berechnung: Frankreich und dann auch Holland. 
Von Frankreich ist oben schon die Rede gewesen; über seine Be¬ 
ziehungen zu Holland wissen wir leider nicht genug. Nur das ist 
gewiß, daß es sein beständiger Wunsch war, Holland zum Anschluß 
an den Bund zu bewegen, einen Plan, den Oxenstierna selbstverständ¬ 
lich nicht billigte — das war mit der Stellung Schwedens als führende 
Macht im Bunde schlechterdings nicht vereinbar. L. Wilhelm hat 
aber an diesem Gedanken festgehalten. Im folgenden Jahre ist er 
immer wieder darauf zurückgekommen, und als Oxenstierna nach wie 
vor sich ablehnend verhielt, hat er den Gedanken gehabt, den nieder¬ 
sächsischen und den westfälischen Kreis mit Holland durch eine 
Alliance zu vereinigen. Der Landgraf erscheint hier wie überall 
als ein durchaus selbständiger Politiker, der weit entfernt ist, sich 
lediglich als Gefolgsmann Schwedens zu fühlen. Waren die allgemeinen 
evangelischen Interessen, aber auch seine hessischen partikularen In¬ 
teressen mit Schweden allein nicht mehr zu schützen, so mußte das 
Ziel mit Hilfe anderer Mächte erreicht werden, Holland oder, \^enn 
es sein mußte, auch Frankreich. Das sind Gedanken und Ziele, die 
seiner kühnen Tatkraft und seiner ganzen Persönlichkeit durchaus 
entsprechen, in deren Hochschätzung und Achtung ich mich mit v. G. 
eins weiß. 

Lübeck. K r e t z s c h in a r. 

Nachricht der Schriftleitiing. 

Die oben unter Nr. 60 angekündigte Besprechung von H. Reimers 
Historischem Ortslexikon für Kurhessen (Veröffentlichungen der Histor. 
Kommission XIV. Marburg, Eiwert 1023), von dem bis jetzt 3 Liefe¬ 
rungen ausgegeben sind, wird erst nach Abschluß des Ganzen voraus¬ 
sichtlich im nächsten Heft der Zsch. erscheinen. 
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